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Vorrede. 


Um  in  der  Arznelwisseiiscliaft  au  neuen  Erfahrungen  zu 
gelangen,  mufs  man  aus  bereits  bekannten  Thatsachen 
Schlüsse  ziehen  und  die  gemachten  Folgerungen  durch  Ver- 
suche und  Beobachtungen  zu  bestätigen  oder  zu  widerle- 
gen suchen.  Anders  verhält  es  sich  mit  der  praktischen 
Anwendung  dieser  Wissenschaft.  Bei  der  Behandlung  von 
Kranken  ist  es  die  erste  Pflicht  des  Arztes,  nur  ausnahmsweise 
über  sicher  ausgemachte  Erfahrungen  hinauszugehen  und 
so  viel  als  möglich  alle  Hypothesen  zu  vermeiden.  Gelingt 
es  nämlich  auch  wohl  zuweilen,  durch  eine  Behandlung, 
welche  sich  auf  Hypothesen  stützt,  Nutzen  zu  schaffen,  so 
sind  diese  Fälle  doch  in  Vergleich  zu  denen,  in  welchen 
ein  solches  Verfaliren  wirklich  Schaden  bringt,  sehr  selten. 
Was  in  dieser  Beziehung  von  der  Arzneiwissenschaft  im  Allge- 
meinen gilt,  findet  auch  auf  die  einzelnen  Zweige  derselben 
und  mithin  auch  auf  die  Arzneimittellehre  Anwendung.  In  die- 
ser letztern  Disciplln,  welche  sich  erst  in  neuerer  Zeit  zu  einer 
Wissenschaft  erhoben  hat  und  bisher  nur  eine  Sammlung 
von  unzusammenhängenden  Thalsachen  war,  llefs  man  die- 
sen Grundsatz  fast  immer  unberücksichtigt,  und  stellte  The- 


orieen  über  die  Wirkung  der  Arzneimittel  im  Allgemeinen 
und  im  Besondern  auf,  die  mit  jedem  Jahre  von  neuen  und 
eben  so  wenig  begründeten  wieder  verdrängt  wurden,  die 
Ausbildung  dieser  Wissenschaft  hemmten  und  den  Arzt  am 
Krankenbette  irre  leiteten.  Die  Beweise  dafür  liefern  so- 
wohl die  alte  und  neue,  als  auch  die  neueste  Zeit. 

Von  dieser  Ansicht  ausgehend,  stellte  ich  mir  bei  Ab- 
fassung dieses  Lehrbuchs  als  eines  der  Haupterfordernisse 
für  dasselbe  auf,  die  vorhandenen  zur  Arzneimittellehre 
gehörigen  Thatsachen  nicht  allein  sorgfältig  zu  sam- 
meln ^  sondern  auch  so  viel  als  möglich  zu  prüfen,  Theo- 
rieen  aber  nur  in  soweit  aus  denselben  zu  entwickeln,  als 
sich  eine  fest  begründete  Grundlage  für  dieselben  auffin- 
den llefs,  und  sie  aucli  nur  als  Theorieen  und  nicht,  wie 
gewöhnlich  geschehen  ist,  als  ausgemachte  Wahrheiten,  noch 
als  Grundlage  für  die  Behandlung  von  Krankheiten  anzu- 
nehmen. 

Die  Durchführung  dieses  Grundsatzes  wurde  mir  da- 
durch erleichtert,  dafs  ich  mich  seit  längerer  Zeit  damit 
beschäftigt  hatte,  die  Thatsachen,  welche  zur  Arznei- 
mittellehre gehören,  und  besonders  diejenigen,  welche  die 
Wirkungen  der  Arzneimittel  betreffen,  genau  kennen  zu  ler- 
nen. Für  diese  Ermittelung  der  Wirkung  der  Arzneimittel 
sind  die  Beobachtungen  am  Krankenbette  die  wichtigsten 
Hülfsmittel  und  nur  durch  eine  eigne  sorgfältige  Prüfung 
der  vorhandenen  Thatsachen  ist  man  im  Stande,  sich  ein 
ürtheil  zu  verschaffen.  In  dieser  Beziehung  genügt  es  aber 
nicht,  von  der  günstigen  Wirkung  eines  Arzneimittels  in  ei- 
nem oder  auch  in  vielen  Krankheitsfällen  einen  Schlufs  zu 
ziehen,  sondern  selbst  nach  einer  grofsen  Reilie  von  Beob= 
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aclitungen  und  nach  einer  vleljälingcn  Praxis  kommen  oft  noch 
die  auffallendsten  Täuschungen  vor,  wenn  die  Beobachtungen 
nicht  mit  den  erforderlichen  Vorkenntnissen  und  nicht  mit 
der  gröfsten  Umsicht  gemacht  werden.  Die  Beobachtungen 
am  Krankenbette  erfordern  nämhch  nicht  nur  eine  genaue 
Kenntnifs  von  der  Art  und  Weise,  wie  ein  Arzneimittel 
auf  den  thierischen  Organismus  wirkt,  sondern  auch  von 
dem  ganzen  krankhaften  Zustande,  sowie  insbesondere  von 
der  primären  Krankheii,  welche  in  einem  Krankheitsfalle 
durch  ein  Arzneimittel  beseitigt  werden  soll. 

Zur  Ermittelung  der  Art  und  Weise,  wie  ein  Arznei- 
mittel auf  den  tliierlschen  Organismus  wirkt,  habe  ich  fremde 
und  eigne  Erfahrungen    benutzt,    und   zugleich  auf  einem 
neuen  Wege  der  Untersuchung  nicht  blofs  neue  Thatsachen, 
sondern  auch  Mittel  gefunden,  die  vorhandenen  Beobach- 
tungen zu  bestätigen  oder  zu  vriderlegen.     Die  Wirkungen 
der  Arzneimittel  waren  nämlich  bisher  nur  in  der  Art  un- 
tersucht worden,  dafs  man  die  Bestandtheile  einer  Substanz 
auf  chemischem  Wege  ermittelte,  die  Erscheinungen,  wel- 
che   auf  Anwendung  dieses   Mittels    bei   Thieren   und  bei 
Menschen  und  zwar  sowohl  im  gesunden,  als  auch  im  kran- 
ken Zustande  eintreten,  beobachtete  und  zusammenstellte, 
und  allenfalls  auch  zu  ermitteln  suchte,  ob  der  wirksame 
Bestandtheil  des  Mittels  ins   Blut  übergegangen   war  oder 
nicht,  und  ob  die  flüssigen  und  festen  Theile  des  thierischen 
Organismus  eine  andere  Structur,  Farbe  und  Consistenz  da- 
durch erhalten  hatten.     Man  unterliefs  dabei  aber  gänzlich, 
die  Veränderungen  zu  untersuchen,  welche  ein  Arzneimittel 
im  thierischen  Körper  erleidet  und  auszumitteln,  wie  der 
Körper  selbst  dadurch  gleichzeitig  materiell  verändert  wird. 


—      VIU      — 

Diese  letzteren  Untersuchungen  habe  ich  bereits  bei  einer 
grofsen  Reihe  von  Arzneimlttehi  angestellt  und  bin  dadurch 
zu  der  Überzeugung  gelangt,  dafs  man  auf  diesem  Wege 
nicht  allein  neue  und  wichtige  Thalsachen  auffinden  kann, 
sondern  dafs  auch  dadurch  eine  sichere  Grundlage  für  einen 
bedeutenden  Theil  der  Arzneimittellehre  überhaupt  gelegt  wer- 
den kann.  Wenn  man  die  wirksamen  Bestandtheile  eines  Arz- 
neimittels und  deren  chemische  Eigenschaften  genau  kennt,  das 
Verhalten  derselben  zu  den  animalischen  Stoffen  und  im  thie- 
rischen  Organismus  selbst  in  chemischer  und  physikalischer 
Beziehung  festgestellt  hat  und  die  Symptome,  welche  durch 
dasselbe  im  gesunden  und  kranken  Organismus  bei  Thieren 
und  bei  Menschen  hervorgebracht  werden,  damit  zusammen- 
stellt, so  wird  dadurch  nicht  allein  eine  wissenschaftHche 
Behandlung  der  Arzneimittellehre  begründet,  sondern  es 
werden  auch  in  vielen  Fällen  die  einzelnen  auf  verschiede- 
nen Wiegen  ermittelten  Thatsachen  klarer  und  sicherer,  und 
lassen  nicht  mehr  wie  früher  so  viel  Spielraum  für  die 
Aufstellung  nichtiger  Hypothesen. 

Bei  diesen  chemischen  Untersuchungen  darf  man  aber 
nicht  vergessen,  dafs  sie  nur  die  Einwirkung  der  Arzneimit- 
tel und  die  Veränderungen  der  Materie  im  tliierischen  Or- 
ganismus betreffen,  dafs  dagegen  die  Veränderungen  in  der 
Lebensthätigkeit  und  die  dadurch  bedingte  Gegenwirkung 
gröfstentlieils  nur  nach  den  Symptomen  der  Wirkung  zu 
ermessen  sind,  und  dafs  erst  durch  eine  richtige  Zusammen- 
stellung beider  wichtige  Residtate  erhalten  werden  können. 
Überdies  können  dergleichen  Untersuchungen  nur  bei  den- 
jenigen Stoffen  mit  hinreichender  Genauigkeit  und  Sicher- 
heit angestellt  werden,  welche  chemisch  einwirken,  wäh- 
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rcnd  bei  den  übrigen  Mitteln  zur  Zeit  noch  nicht  viel  auf 
diesem  Wege  zu  ermitteln  ist.  In  dem  ersten  Theile  die- 
ses Lehrbuchs  sind  mehrere  Untersuchimgen  über  die  Ver- 
änderungen, welche  die  wirksamen  Bestandtheile  der  Arz- 
neimittel im  thierischen  Organismus  erleiden  und  hervor- 
bringen, aufg'eführt,  sie  sind  aber  auch  schon  auf  den  gröfs 
ten  Tlieil  der  Stoffe,  welche  in  den  folgenden  zwei  Theilen 
dieses  Lehrbuchs  vorkommen  werden,  ausgedehnt  und  zum 
Theil  bereits  in  verschiedenen  Zeitschriften  bekannt  gemacht. 
Für  die  Arzneimittellehre  ist  es  ferner  eine  wichtige' 
Aufgabe,  die  Krankheiten  nicht  blofs  mit  dem  Namen  zu 
bezeichnen,  sondern  so  viel  als  möglich  das  primäre  Leiden 
in  denselben  festzustellen  und  einen  krankhaften  Zustand 
nicht  aber  eine  bestimmte  Krankheitsform  zu  berücksichti- 
gen. Ist  die  Wirkung  eines  Arzneimittels  nämlich  auf  der 
einen  Seite  genau  erforscht,  und  sind  mithin  die  materiellen 
Veränderungen  und  die  S3mfiptome,  welche  es  hervorbringt^ 
genau  festgestellt,  und  ist  auf  der  andern  Seite  die  Krank- 
heit, in  welcher  es  genützt  hat,  in  Bezug  auf  die  materiel- 
len Veränderungen  und  die  Symptome,  welche  bei  dersel- 
ben vorkommen,  möglichst  genau  ermittelt:  so  findet  man 
auch  sehr  oft  den  innern  Zusammenhang  zwischen  der  Wir- 
kung des  Arzneimittels  —  den  Veränderungen,  welche  das- 
selbe Im  thierischen  Organismus  hervorbringt  —  und  der 
krankliaften  Veränderung  des  Organismus  in  den  Krankhei- 
ten, welche  durch  das  Mittel  heilbar  sind,  so  dafs  man  in 
diesem  Falle  die  Heilung  einer  Krankheit  begreifen  kann, 
und  eine  sichere  Grundlage  für  die  Behandlung  in  ähnlich 
vorkommenden  Fällen  hat.  Von  dieser  Ansicht  ausgehend, 
habe  ich  nächst  der  Erforschung  der  Wirkung  eines  Arznei- 


mittels  überhaupt  auch  auf  die  genaue  Ermittehmg  des  pri- 
mären Leidens  in  verschiedenen  Krankheiten,  in  denen  das 
Mittel  erfahrungsgemäfs  genützt  hat,  die  gröfste  Sorgfalt  ver- 
wendet und  theils  die  vorhandenen  Erfahrungen,  theils  ei- 
gene Beobachtungen  benutzt. 

Bei  den  einzelnen  Arzneimitteln  wird  in  diesem  Lehr- 
buclie  zunächst  das  Mittel  im  rohen  Zustande,  in  seiner 
chemischen  Zusammensetzung  und  in  den  verschiedenen  Zu- 
bereitungen, welche  in  der  Apotheke  daraus  gemacht  wer- 
den, betrachtet,  dann  folgen  die  Veränderungen,  welche  es 
im  tlilerlschen  Organismus  erleidet  und  darin  hervorbringt, 
und  endlich  werden  die  krankhaften  Zustände  und  die  ein- 
zelnen Krankheiten,  welche  erfahrungsgemäfs  dadurch  gehellt 
sind,  so  wie  die  Dosen  und  Formeln,  in  welchen  man  das  Mittel 
angewendet  hat,  angegeben.  Nur  wenn  alle  diese  Gegenstände 
im  ZusammenliangG  erörtert  werden,  wird  die  Arzneimittel- 
lehre gründlich  bearbeitet  werden  können,  weil  viele  ein- 
zelne rohe  Arzneimittel  in  der  chemischen  Zusammensetzung 
oft  sehr  verschieden  sind,  die  Zubereitung  einer  Arznei  in 
der  Apotheke  auf  die  Menge  und  auf  die  Beschaffenheit  der 
wirksamen  Bestandtheile,  welche  aus  den  rohen  Droguen  in 
die  Arznei  übergangen  sind,  grofsen  Einflufs  hat,  die 
wirksamen  Bestandtheile  aber  die  Wirkung  bedingen,  und 
die  Wirkung  der  Arzneimittel  in  Krankheiten  nur  klar  wird, 
wenn  man  ein  treues  Bild  der  letzteren  hat.  Trennt  man 
daher  einen  Thell  dieser  Darstellung,  so  ist  auch  das  Ganze 
gestört,  und  es  wird  dem  Leser  sehr  schwer,  das  Fehlende 
durch  andere  Bücher  zu  ergänzen. 

Die  Auswahl  der  Arzneimittel  für  die  Aufnahme  In  dies 
Lehrbuch  ist  in  der  Art  getroffen ,  dafs  alle  gebräuchhchen 
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Mittel  aufgenommen,  von  den  obsoleten  viele  historisch  in- 
teressanten kurz  angedeutet  und  die  obsoleten  und  In  jeder 
Beziehung  unwichtigen  ganz  übergangen  sind.  Die  wich 
tigsten  Arzneimittel  sind  weltläuftig  und  die  unbedeutenden 
kürzer  abgehandelt,  wobei  jedoch  der  Umfang  des  Lehr- 
buchs nicht  sehr  grofs  werden  wird,  weil  durch  die  Zu- 
sammenstellung von  ähnlich  wirkenden  Mitteln  die  Wieder- 
holungen, welche  bei  anderen  Einthellungen  vorkommen,  ver- 
mieden werden  können. 

Die  EIntheilung  der  Arzneimittel  hat  zur  Zeit  noch 
grofse  Schwierigkeiten,  und  zur  Rechtfertigung  des  In  die- 
sem Lehrbuche  befolgten  Systems  habe  ich  die  dahin  gehöri- 
gen Gründe  Seite  112.  u.s.w.  aufgeführt.  Mit  Ausnahme  eini- 
ger kleiner  Veränderungen,  welche  auch  bereits  in  den  bei- 
den ersten  Klassen  vorgenommen  sind,  wird  diese  EInthei- 
lung streng  befolgt  werden,  und  ich  hoffe,  in  diesem  ersten 
Theile  des  Lehrbuchs  bereits  nachweisen  zu  können,  dafs 
dieselbe  praktisch  brauchbar  und  dem  jetzigen  Standpunkte 
der  Wissenschaft  angemessen  ist. 

Die  Menge  der  Arzneimittel  Ist  so  grofs,  dafs  man 
über  die  Wirkung  eines  jeden  ehizelnen  Mittels  nicht  melir 
selbst  die  erforderlichen  Erfahrungen  machen  kann  und  der 
Umfang  der  zur  Arzneimittellehre  gehörenden  Hülfswlssen- 
schaften  ist  ebenfalls  so  bedeutend,  dafs  man  nicht  Im  Stande 
ist,  jede  einzelne  dahin  gehörige  Thatsache  durch  eigne  Un- 
tersuchungen und  Beobachtungen  kennen  zu  lernen.  Aus 
diesem  Grunde  habe  ich  es  auch  nicht  vermeiden  können, 
manche  Beobachtungen,  von  denen  es  \vahrschelnlich  Ist, 
dafs  sie  später  berichtigt  werden,  aufzunehmen  und  habe 
mich  darauf  beschränken  müssen,  die  Namen  der  Beobach- 
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ter  anzugeben.  Es  ist  auch  nicht  unwahrscheinlich,  dafs 
einzelne  nicht  unwichtige  Beobachtungen  und  Untersuchun- 
gen, welche  in  Zeitschriften  bekannt  gemacht  sind,  mir  ent- 
gangen sind,  diese  werde  ich  sorgfältig  nachzutragen  suchen. 

Berlin,  den  10«  M'ävk 
1840. 


C.  €f.  MitscheriicU. 


E  i  n  1  e  i  t  u 


JLrer  mensclillche  Organismus  kann  in  Beziehung  auf  seine 
vegetativen  Erscheinungen  nicht  für  sich  allein  bestehen,  son- 
dern nur  mit  Hülfe  einer  gewissen  Menge  von  äufseren  Ein- 
flüssen, welche  in  einem  bestimmten  Maafse  auf  ihn  einwirken 
müssen,  um  die  zu  seiner  Existenz  nothwendigen  Veränderungen 
in  ihm  zu  erzeugen.  Diese  äufsern  Einflüsse,  Speise,  Trank, 
Luft,  Licht  und  Wärme,  haben  eine  ganz  andere  Wirkung  zur 
Folge,  wenn  sie  in  zu  starkem  oder  zu  schwachem  Grade,  oder 
auch  bei  einer  entsprechenden  Menge  nicht  gleichmäfsig  einwir- 
ken; sie  erzeugen  alsdann  regelwidrige  Zustände  und  machen 
krank. 

Der  menschliche  Organismus  bedarf  ferner  zu  seiner  ani- 
malischen Entwicklung  und  Erhaltung  bestimmter  Reize,  näm- 
lich der  Bewegung  und  der  Reize  für  die  verschiedenen  Arten 
der  Empfindung,  und  zwar  bedarf  er  derselben  in  einem  be- 
stimmten Maafse.  Regelwidrige  Zustände,  Krankheiten,  entste- 
hen, wenn  diese  Reize  des  animalischen  Lebens  nicht  in  einem 
gehörigen  Maafse  einwirken. 

Der  menschliche  Organismus  erfordert  endlich  noch  gei- 
stige Anregungen  in  einem  bestimmten  Maafse  für  seine  geistige 
Entwickelung  als  Mensch,  und  wir  sehen  auch  hier,  dafs  ein  üe- 
bermaafs  oder  ein  Mangel  derselben  Krankheiten  hervorbringt 

Auf  gleiche  Weise  wie  diese  nothwendigen  Lebensreize  des 
menschlichen  Organismus,  sobald  sie  nicht  in  gehörigem  Grade 
einwirken,  wirkt  auch  jedes  andere  Aufsending  möglicher  W^eise 
störend  auf  den  gesunden  Organismus  und  kann  gröfsere  oder 
geringere  Veränderungen ,  regelwidrige  Zustände,  Krankheiten j  er- 
zeugen. 

1 
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Bctracliiet  man  nun  den  mensclillclicn  Organismus  regelwi- 
drig veriindert  d.  b.  krank,  so  kann  die  Veränderung,  welche  auf 
diese  verschiedene  Weise  L  er  vorgebracht  wird,  die  Krankheit  lie- 
ben, und  es  kann  mithin  jedes  Aufsending  möglicher  Weise  Heil- 
mittel werden. 

Sondert  man  aus  diesem  Gebiete  diejenigen  Heilmittel,  de- 
ren der  Arzt  sich  vorzugsweise  bedient,  um  Krankheiten  zu  mil- 
dern oder  zu  heilen,  so  werden  diese  Arzneimittel  (medica- 
menta)  genannt  und  die  Lehre  von  denselben  hci^si:  Pharmacolopa 
in  genere^  Arzneimittellehre  im  rveiterrn  Sinne  des  Worten. 

Mit  Hülfe  dieser  Begriffsbestimmungen  kann  man  den  Un- 
terschied zwischen  Arzneimittel  und  Nahrungsmittel  und  zwi- 
schen Arzneimillel  und  Gift  auseinandersetzen. 

Die  Nahrungsmittel  sind  von  den  Arzneimitteln  materiell 
nicht  verschieden.  Zum  Begriff  eines  Nahrungsmittels  gehört,  dafs 
es  den  täglichen  Verlust,  welchen  der  Körper  erleidet,  mittelst  der 
Verdauung  zu  ersetzen  geeignet  ist  und  dasselbe  bezieht  sich  sowohl 
auf  den  gesunden  als  kranken  Organismus.  Das  Arzneimittel  exi- 
stirt  aber  nur  in  Beziehung  auf  den  kranken  Organismus,  und 
dahin  gehört  jedes  Auftiending,  welches  in  irgend  einer  Krank- 
heit sich  nützlich  bewährt  hat,  es  mag  durch  Substanzersatz 
oder  auf  einem  andern  Wege  eine  Veränderung  im  Organismus 
erzeugen  können.  Das  Nahrungsmittel  wird  mithin  Arzneimittel, 
wenn  wir  durch  Subslanzersatz,  durch  Ernährung,  eine  Krank- 
heit mildern  oder  heben  können. 

Die  Gifte  sind  ebenfalls  von  den  Arzneimitteln  nicht  mate- 
riell unterschieden.  Das  Gift  zerstört  die  Gewebe  der  Organe 
oder  die  Function  derselben,  oder  beide  zugleich,  bringt  in  einer 
bestimmten  Menge  den  Tod  hervor,  und  bezieht  sich  sowohl 
auf  den  gesunden  als  auf  den  kranken  Organismus.  Von  einem 
Arzneimittel  kann  nur  in  Beziehung  auf  eine  Krankheit  die  Rede 
sein,  und  nur  wenn  die  Gabe  so  klein  ist,  dafs  sie  den  Tod 
nicht  nach  sich  zieht  und  durch  eine  Veränderung  der  Gewebe 
der  Organe,  oder  der  Function  derselben,  oder  beider  zugleich 
eine  Krankheit  mildern  und  heben  kann.  Viele  Arzneimittel 
sind  in  grofsen  Gaben  Gifte,  z.  B.  Blausäure,  Opium  u.  s.  w.  und 
die  meisten  Gifte  sind  in  kleinen  Gaben  Arzneimittel. 

Die  Arzneimittellehre  im  weiteren  Sinne  des  TVortes  um- 
fafst  folgende  zwei  grolke  Abtheilungen  der  Arzneimittel. 
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1.  Die  cliirurgiscli-mechüniscb  wirkenden  ArzncimlKcI, 
(leren  Wirkung  nach  den  Gesetzen  der  Mechanik  erfolgt  und 
deren  Anwendung  eine  Handferligkeit  erfordert.  Die  Lehre  die- 
ser Mittel,  die  Acologia,  schliefst  sich  an  die  Chirurgie  und  Aki- 
urgie,  und  wird  bei  diesen  Disciplinen  abgehandelt. 

2.  Die  Arzneimittel,  deren  Einwirkung  nicht  von  einer 
Handfertigkeit  abhängt  und  entweder  chemisch  oder  mechanisch, 
oder  dynamisch,  [d.  h.  noch  unbekannt]  ist.  Diese  sind  gröfsten- 
theils  wägbare  Stoffe;  zum  Theil  physikalische  Kräfte,  z.  B. 
Eleclricität,  Bewegung  u.  s.  w. ;  zum  Theil  Anregungen  der  gei- 
stigen Thätigkeit,   z.  B.  Freude,  Schreck  u.  s.  w. 

Die  Lehre  dieser  lel/.teren  Abtheilung  der  Arzneimittel  nennt 
mau  die  Pharmacologia  in  specie,  Arzneimittellehre  im  en- 
geren Sinne  des  TVortes.  Der  Inlialt  dieser  Lehre  zerfällt  in 
drei  Abtheilungen: 

1.  Betrachtung  des  Arzneimittels  in  naturhistorischer, 
chemischer,  physikalischer  oder  psychologischer  Beziehung.  Ist  das 
Arzneimittel  materiell,  so  mufs  man  die  naturhistorische  Beschrei- 
bung und  die  chemische  Zusammensetzung  zunächst,  und  dann 
die  Veränderungen,  welche  diese  Stoffe  nach  den  Regeln  der 
Pharmacie  erleiden,  erörtern.  Ist  das  Arzneimittel  eine  phy- 
sikalische Kraft,  so  sind  insbesondere  die  Eigenschaften  dersel- 
ben in  Bezug  auf  die  Anwendung  als  Arzneimittel  hervorzuhe- 
ben, Ist  das  Arzneimittel  endlich  eine  Anregung  der  geistigen 
Thätigkeit,  so  betrachten  wir  diese  nach  den  Erfahrungen,  welche 
die  Psychologie  zusammenstellt. 

2.  Betrachtung  der  Veränderung,  welche  das  Arzneimit- 
tel im  lebenden  Organismus  erleidet,  und  der  Veränderungen, 
welche  dadurch  im  Organismus  erzeugt  werden.  Die  Verände- 
rungen, welche  das  Arzneimittel  erleidet,  können  wir  nur  bei 
den  materiellen  Stoffen  nachweisen.  Die  Veränderungen,  welche 
im  Organismus  hervorgebracht  werden,  sucht  man  theils  in  der 
Materie  selbst,  theils  in  den  Erscheinungen,  welche  durch  eine 
veränderte  Function  eines  oder  mehrerer  Organe  hervorgerufen 
werden.  Diese  Betrachtung  bezieht  sich  auf  kleine  und  grofse 
Gaben  der  Arzneimittel,  und  zwar  sowohl  bei  gesunden  als  bei 
kranken  Individuen. 

3.  Bclrachtung  der  Anwendung  der  Arzneimittel  in  Krank- 
heiten, so  wie  des  therapeutischen  Werthes  derselben.     Hier  ist 

1* 
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die  Eifahrung  über  den  Werlh  eines  Arzneimittels  in  bestimm- 
len  Krankheiten,  und  das  theoretisclie  Wissen  über  die  Art, 
wie  die  Wirkung  erfolgt,  zu  erörtern. 

Durch  die  Fortschritte,  welche  diese  Wissenschaft  in  neu- 
ster Zeit  gemacht  hat,  sind  bereits  Gesetze  in  derselben  festge- 
stellt worden,  und  es  ist  daher  zweckmäfsig,  die  Arzneimittel 
zuerst  im  Allgemeinen  zu  betrachten  und  dann  zur  Erörterung 
des  Verhaltens  der  einzelnen  ArzncimiUel  überzugehen.  Die  all- 
gemeine Arzneimittellehre  enthält  diese  Betrachtung;  sie  bestimmt 
die  Begriffe  und  entwickelt  die  Gesetze,  welche  aus  den  vor- 
handenen Thatsachen  zur  Zeit  feslgcstcllt  werden  können. 


Allgemeine  Arzuelmlttellelire. 


Der  Inhalt  der  allgemeinen  Arzneimillellehre  ist  folgender: 
I.     BclraclUung  der  Arzneimittel  im  Allgemeinen. 

1.  Die  Verscliiedenlieit  derselben. 

2.  Die  Arzneiformen  und  Arzneiformeln. 

3.  Die  Veränderungen,  welche  die  Arzneimittel  im  Organismus 
erleiden. 

IF.     Bctrachtmig  des  Organismus  in  Beziehung  zum  Arzneimittel. 

1.  Erörterung  der  Wirkung  der  Arzneimittel  im  Allgemeinen. 

2.  Verhalten  d(  r  einzelnen  Organe,  auf  welche  man  die  Arznei- 
mittel einwirken  läfst,  und  die  daraus  hervorgehende  Ver- 
schiedenheit der  Wirkung. 

3.  Verhalten  der  Individualität  des  Organismus,  und  die  durch 
diese  bedingte  Verschiedenheit  der  Wirkung. 

4.  Darstellung  der  Verschiedenheit  der  Wirkung  überhaupt,  der 
Weihode  für  das  Studium  derselben  und  der  verschiedenen 
Theorieen  über  dieselbe. 

III.     Eiiiiheilung  der  Arzneimittel. 

1.  Beurtlieilung  der  verschiedenen  Eintheilungsmomente. 

2.  Darstellung  eines  Systems. 

3.  Aerhalten  einzelner  Arzneimittel,  so  wie  ganzer  Abtheilungen 
derselben  gegen  einzelne  Krankheiten  und  Kraukhcitsgrnppea. 


^' 


Erstes  Kapitel.     A.mi^hV 

MetrucMusMß  der  Ar^neimUtel  lik 
Allgemeinen^ 


1.     Die  Verscliledenlielt  der  AiÄiieiiiuttel. 

Alles,  was  die  geistigen  Tiiätigkeileu  zu  Aeufsei'üngeii  be- 
stimmt, wirkt  durcli  diese  auf  den  übrigen  Organismus  und  kann 
zum  Arzneimittel  werden.  Die  Aufsendinge  geben  theils  di- 
rect  durch  Vermitlelung  der  Sinne,  theils  iudirect  mit  Hülfe  des 
Erinnerungsvermögens  aus  frühereu  Wahrnehmungen  Vorstel-s 
langen,  bei  deren  Vergleichung,  Beurtheiluug  u.  6.  w.  bald, 
die  eine,  bald  die  andere  geistige  Thätigkeit  in  Anspruch, 
genommen  ^vird.  Je  nachdem  nun  die  eine  oder  die  andere;: 
geistige  Thäligkeit  oder  mehrere  zugleich  affieirt  wei-deu,  treten 
sehr  verschiedene  Wirkungen  ein,  und  wir  haben  daher  zunächst 
die  einzelnen  Thätigkeiten  zu  unterscheiden.  Je  nachdem  aber 
auf  die  einzelne  geistige  Thätigkeit  angemessen  oder  unange-, 
messen  für  die  Individualität,  erregend,  deprimirend  oder  stö- 
rend, vorübergebend  oder  anhaltend  eingewirkt  wird,  treten 
ebenfalls  verschiedene  Wirkungen  ein.  Man  ]»at  daher  auf  die 
Dauer  und  den  Grad  Rücksicht  zu  nehmen,  insbesondere  aber 
auf  die  Art  und  Weise,  auf  welche  die  geistige  Thätigkeit  bei 
einzelnen  Individuen  in  Anspruch  genommen  wird,  i  uud'  auf 
welche  Erregung,  Depression  oder  Störung  folgt.  ■  ;■    ruj 

Die  Bewegung,  die  Electricilät,  die  Töne,  das  Licht  und 
die  Wärme  sind  in  ihrem  Verhalten  als  Arzneimittel  so  ver-, 
schieden,  dais  sie  unter  einem  allgemeinen  Gesichtspunkte  iiicht 
aufgefafst  werden  können ,  und  haben  im  Grunde  nur  das  gCr 
meiuschaftlich,  dafs  sie  als  immaterielle  lleiz.e  die  Fuucliunen  der 
Organe  und  die  Maleric  des  Organismus  verändern  können 
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Bei  der  Bewegung  ist  nicht  blofs  der  Grad  derselben  zu 
berücksichtigen,  sondern  es  mufs  insbesondere  die  aciive  Bewe- 
gung, welche  vom  Willen  abhängig  ist  und  durch  die  Muskeln 
bewerkstelligt  wird,  von  der  passiven  Bewegung,  bei  welcher 
das  Individuum  unthätig  sein  kann,  wie  beim  Fahren  u.  s.  w., 
unterschieden  v^erden. 

Bei  der  Electricität  sind  die  Grade  der  Stärke,  so  wie  die 
Methode  der  Anwendung  mittelst  bestimmter  Vorrichtungen 
auf  den  ganzen  Körper  oder  auf  einzelne  Theile  desselben  zu  un- 
terscheiden. 

Die  Töne  erzeugen  vermittelst  des  Gehörorgans  Empfindungen, 
und  können  durch  diese  Vorstellungen  in  uns  erwecken.  Nicht 
allein  die  Stärke,  die  Höhe  und  die  Tiefe,  sondern  auch  die 
Reihenfolge  der  Töne  vermögen  verschiedenartige  und  indivi^ 
duelle  Empfindungen  und  Vorstellungen  in  uns  zu  erwecken.  , 
Man  hat  daher  sowohl  die  Empfindungen,  als  die  aus  diesen  hervorr^ 
gehenden  Vorstellungen  hinsichtlich  ihrer  Wirkung  zu  betrachten, 

Das  Licht  erzeugt  Empfindungen  vermittelst  des  Sehorgans, 
und  verschafft  uns  mit  Hülfe  anderer  Sinne  Vorstellungen  von 
den  Aufsendingea.  Durch  die  Intensität  des  Lichts  und  durch 
die  verschiedenen  Farben  können  angenehme  und  unangcnelime, 
Empfindungen,  und  selbst  weseiitlicbc  andauernde  Verändenm- 
gen  im  Sehorgan^  hervorgebracht  werden.  Aufserdem  aber  gelan-, 
gen  wir  auf  diesem  Wege  durch  Anschauungen  zu,  Vorsleltuur- 
gen,  und  je  nachdem  diese  verschieden  sind,  sehen  wir  millelhar. 
durch  das  Licht  ganz  verschiedenartige  Wirkungen  eintreten.   .  , 

Wo  die  Wärme  im  Organismus  vermehrt  oder  vermindei-t 
vfird,  sieht  man  wesentüche  Veränderungen  eintreten.  Die  Teni-; 
peraiur  des  menschlichen  Körpers  ist  hier  zunächst  zu  berück-, 
sichtigen,  und  nach  dieser  ist  der  Temperaturwechsel,  welchen 
man  im  Körper  hervorbringt,  zu  beurtheilen. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  die  Kraft,  womit  dem  Kör- 
per Wasser  entzogen  wir4,  welche  von  der  Temperatur,  deiu/ 
Wechsel  und  dem  Wassergehalt  der  Luft  abhängig  ist,  die  man 
energisch  auf  den  Körper  einwirken  lassen  und  schwächen  kann, 
und  deren  Einwirkung  man  sowohl  auf  den  ganzen  Körper  als 
auf  einzelne  Theile  desselben  zu  verhindern  im  St£«nde  ist. 

Die  materiellen  Arzneimittel  entnehmen  wir  aus  den  drei 
Naturreichen,  und  dieselben  sind  aum  Theil  Verbindungen  der  Ele^. 


—    9    -- 

menle  nach  besllmmten  ProporÜonen,  und  dann  immer  auf  gleiche 
Weise  zusammengesetzt.  Diese  letzteren  erzeugen  unter  übrigens 
gleichen  Verhältnissen  auch  immer  dieselben  Erscheinungen  im  thie- 
rischen  Organismus,  indem,  wie  später  gezeigt  werden  wird,  die 
Wirkung  von  der  chemischen  Zusammensetzung  abhängig  ist.  -— 
Anders  verhalten  sich  aber  viele  thierlsche  und  vegetabilische  Sub- 
stanzen, welche  durch  das  thierisclie  und  vegetabilische  Leben  ge- 
bildet werden  und  Producte  desselben  sind.  Sind  diese  sogenannten 
organischen  Stoffe  ebenfalls  Verbindungen  der  Elemente  nach 
bestimmten  Proportionen,  wie  z.  B.  die  Alkaloide,  die  Säuren 
u.  s.  w. ,  so  sind  sie  immer  dieselben  und  erzeugen  dieselben 
Wirkungen  unter  gleichen  Verhältnissen.  Sind  sie  aber  Ge- 
menge mehrerer  Substanzen  in  unbestimmten  Vorhältnissen,  z.  B. 
Wurzeln,  Rinden,  Hölzer,  Blumen,  ßlilch,  Moschus  n.  s.  w.,  so 
zeigen  sie  ein  anderes  Verhalten.  Die  Erscheinungen,  welche 
diese  letzten  Arzneimittel  im  lebenden  Organismus  hervorrufen, 
entsprechen  der  chemischen  Zusammensetzung.,  auf  welche  das 
Alier,  die  Nahrung,  die  Luft,  das  Licht  und  die  Wärme  einen 
sehr  bedeutenden  Einflufs  haben.  Diese  Verschiedenheit  in  der 
Zusammensetzung  und  der  Wirkung  ist  für  die  Arzneimittellehre 
von  Wichtigkeit,,  und  es  ist  daher  nothwcndig  diese  Einllüsso 
genauer  zu  betrachten, 

.  Bei  dem  Thiere  und  bei  der  Pflanze  finden  wir  in  den  ver- 
schiedenen Zeiten  der  Entwickelung  und  des  Alters  eine  vor- 
schiedcne  Zusammensetzung.  Das  Kalbfleisch  enthält  viel  mchi' 
Gallerle  als  das  Rindfleisch,  welches  mehr  Osmazom,  Fasersiofl" 
und  Eiweifs  enthält.  Die  Pflanze  ist  bei  ihrem  Entstehen  viel 
reicher  an  Pflanzenschleim  als  nach  vollkommener  Ausbildung, 
und  die  Giftpflanze  ist  in  der  ersten  Zeit  nach  dem  Aufkcinicu 
noch  unschädlich.  Zur  Zeit  der  Brunst  findet  man  den  Moscluis 
beim  Moschusthier,  und  bei  der  Pflanze  in  der  Bliithe  ätherische 
Oele  in  reichlicher  Menge  u.  s.  w.  Wichlig  ist  es  daher,  diese 
Arzneiköi'per  dann  zu  wählen,  wenn  das  Thier  und  die  Pflanze 
in  einem  Alter  und  auf  dem  Punkte  der  Entwickelung  stehen, 
welche  in  ihnen  diejenige  chemische  Zusammensetzung  erzeugt 
haben,  die  zur  Anwendung  der  Arzneimittel  erforderlich  ist. 

Wie  die  Pflanze  nach  dem  Boden,  so  zeigt  das  Thier  nach 
der  Nahrung  eine  verschiedene  Zusammensetzung.  Der  Boden 
enthält    die   Ueberroste    von    früher  oreanisirten    Pflanzen    und 
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Tliieren,  die  als  Humus  und  humussaure  Verbindungen  zugleich 
mit  Sand,  Thon,  Kreide,  Klalk,  Magnesia,  Eisen  u.  s.  w.  ge- 
mengt, die  neue  Pflanze  ernähren.  Je  mehr  von  diesen  Ueber- 
resten  im  Boden  sich  vorfindet,  desto  üppiger  ist  die  Vegetation. 
Für  viele  Plianzeu  ist  zur  vollkommenen  Ausbildung  ein  an  sol- 
chen Ueberrestcn  reicher  Boden  unumgänglich  nothwendig,  an- 
dere dagegen  erlbrdern  einen  magerou  Boden,  und  erhallen  auf 
einem  i'elieu  Üoden  Säi'le,  welche  reich  an  Schleim  und  arm 
an  älherischei)  Oelen,  Harzen  und  an  bitterem  Extractivstolf  siud ; 
noch  andere  erfordern  einen  Boden,  der  reich  an  Sand  i,-t  und 
verkümmern  aal'  einem,  der  aus  Thon  besteht.  Zu  viel  Wasser 
giebt  den  meisten  Pflanzen  verdünnte  Säfte,  hemmt  die  Bildung 
der  ällicrischen  Oele  und  Harze,  da  hingegen  die  Wasserpflanzen 
nur  im  Wasser  fortkommen.  Die  Art  des  Bodens  ist  mithin 
beim  Einsammeln  dieser  Arzneimittel  von  Bedeutung.  —  Eben 
so  verhält  sich  das  Thier  hei  verschiedener  Nahrung.  Die  Milch 
von  der  Kuh  auf  freier  Weide  und  die  Milch  bei  der  Stallfütterung, 
insbesondere  bei  Benutzung  der  Schlempe  zur  Fütterung,  ist 
verschieden  ia  der  Zusammensetzung  und  in  der  Wirkung.  Das 
Fleisch  ist  fetter  und  zarter  bei  reichlicher  und  guter,  dagegen 
magerer  uad  härter  bei  karger  und  schlechter  Nahrung. 

Die  Luft  erzeugt  einen  SlotTwechsel  in  den  Blättern  der 
Pflanzen  und  in  den  Lungen  der  Thiere.  Wir  können  hier  den 
Einflufs  derselben  auf  die  chemische  Zusammensetzung  des  Thiers 
und  der  Pflanze  nur  in  so  fern  nachweisen,  als  das  Gedeihen 
derselben  um  so  besser  erfolgt,  je  reiner  die  Luft  ist,  und  als  bei 
unreiner  und  feuchter  Luft  Krankheiten,  und  milhia  fehlerhafte 
Mischungen  entstehen. 

Wärme  und  Licht  tragen  viel  zu  der  Entwickelung  und  Er- 
haltung des  Thicres  und  der  Pflanze  bei,  und  haben  mithin  einen 
vvescntlichen  Eiuflufs  auf  die  Beschafl'enheit  dieser  Arzneimillel. 
Die  Wärme  bewirkt  im  Boden  eine  Zersetzung  der  StoÜ'c, 
steigert  alle  Prozesse  des  vegetabilischen  und  thierischcn  Lebens, 
und  trägt  wesentlich  zur  vollkomiüenen  Entwickelung  bei,  in 
der  Kälte  dagegen  erstarrt  die  Vegetation.  Nicht  minder  cin- 
flufsreich  ist  das  Licht.  Bei  Pflanzen  und  Thieren,  welche  dem 
Lichte  entzogen  werden,  verlieren  die  Farben  an  Lebhaftigkeit, 
im  Sonnenlichte  dagegen  werden  die  Farben  lebendiger,  Hai-ze  und 
älhcrische  Oele  werden  gebildet,  «nid  dieSloffe  erhalten  Geschmack 
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und  Geruch.  Durch  Licht  und  Wärme  werden  die  Jahreszeiten 
und  das  Klima,  und  die  Verschiedenheit  der  Vegetation  in  den- 
selben bedingt.  Bei  den  Tliieren  sind  diese  Unterschiede  Jiicht 
so  aullallend,  sie  schützen  sich  selbst  und  >vir  schätzen  sie  ge- 
gen Källe.  Dennoch  finden  wir  deutlich,  dafs  die  vollkommene 
EntvN'ickelung  eines  Thieres  von  klimatischen  Veihältnissen  ah- 
liängf.  Es  ist  aber  nicht  die  Menge  der  Wärme  und  des  Lichls, 
sondern  ein  bestimmtes  Maafs  derselben  für  das  einzelne  Indivi- 
duum, welches  die  Enlwickelung  begünstigt  ülid  möglichst  voll- 
kommen macht.  Wir  haben  daher  bei  diesen  Arzneimitteln  auf 
diese  Verhällnisse  streng  Rücksicht  zu  nehmen. 

An  diese  Beohachtungen  schliefst  sich  die  Frage  über  die 
Nothwendigkeit  ausländischer  Arzneimittel  für  die  Heilung  von 
Krankheilen.  Die  Menge  der  Mittel  von  ähnlicher  Wirkung, 
welche  wir  theils  in  unserem  Vaterlandc  sammeln,  theils  aus  hei- 
fsen  und  kalten  Zonen  entnehmen,  ist  so  grofs,  dafs  es  oft  mehr 
Mode  als  Bedürfnifs  zu  sein  scheint,  Büttel  von  anderen  Ländern 
zu  nehmen.  Dies  ist  nur  zum  Theil  wahr.  Einige  Arzneistoffe 
sind  wie  z.  B.  die  Chinarinde  durch  kein  inländisches  Product  gauA 
zu  ersetzen,  und  die  Chinabäume  (Cinchona)  kommen  nur  unler 
einem  bestimmten  Himmelsstriche  und  in  einer  bestimmten  Höhe 
vor.  Viele  ätherische  Oele  und  Harze  werden  nur  leichlicli 
in  den  heifsen  Zonen  in  den  Pflanzen  entwickelt.  Es  ist  der 
Einflufs  des  Klima's,  welcher  das  Gedeihen  einzelner  Pflanzen 
bedingt  und  bestimmte  Stoffe  in  ihnen  entwickelt,  welche  an 
anderen  Orten  in  anderen  Pflanzen  nicht  vorkommen.  Sehr  oft 
können  wir  jedoch  in  dem  Falle,  in  welchem  ausländische  Mittel 
empfohlen  und  gebraucht  werden,  mit  unseren  eigenen  Prodacteii 
ausreichen.  Der  Reichthum  an  Mitteln,  welche  denselben  Zweck 
erfüllen,  dieselbe  Wirkung  haben,  ist  aber  erfreulich,  insofern 
ein  Wechseln  mit  Mitteln  von  ganz  ähnlicher  W^irkung  für  dcu 


2.     Die  Arzneiformen  und  Arzneiformehi. 

Nur  die  maleriellen  Arzneimitlei  können  wir  in  verschiedenen 
Formen  geben  und  nach  beslimmten  Formeln  verordnen.  Beiden- 
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selben  Ist  die  Form  von  grofser  WIcLtlgkeit,  insofern  sie  oft  die  che- 
miscbeZusammensetzuDg  der  Arzneimittel  bedeutend  verändert,  und 
fast  immer  mebr  oder  weniger  eine  Vcrschiedenbeit  in  der  Wir- 
kung hervorbringt.  Wir  müssen  hier  die  feste,  die  tropfbar- 
flussige  und  die  elastisch-flüssige  Form  unterscheiden. 

Viele  Nahrungsmittel  werden  als  Arzneimittel  benutzt,  wenn 
eine  Krankheit  durch  Veränderung  der  Ernährung  des  Körpers 
gemildert  oder  geheilt  werden  kann.  Diese  Nahrungsmittel  wer- 
den nach  den  Regeln  der  Kochkunst  nicht  in  den  Apotheken, 
sondern  in  der  Haushaltung  der  Kranken  bereitet,  und  die  Diä- 
tetik giebt  die  zweckmäfsigen  allgemeiaen  Vorschriflen  für  die 
Bereitung  der  Speisen  und  Getränke. 

Die  übrigen  materiellen  Arzneimittel  sind  in  den  Apothe- 
ken vorrälhig  und  erhalten  dort  oft  eine  andere  Form,  als  die 
sogenannten  rohen  Stoffe  (Drogues)  haben. 

In  dieser  Beziehung  haben  wir  zunächst  zwei  pharmaceu- 
lische  Operationen  zu  unterscheiden  und  zu  erörtern,  das  Pul- 
verisiren,  so.  wie  das  gröblicli  Zerkleinern  und  das  Auflösen 
eines  Arzneikörpers  in  einer  Flüssigkeit.  Das  Arzneimittel  in 
Substanz,  das  gröblich  zerkleinerte  und  das  pulverisirte  Arznei- 
mittel  sind  verschiedene  Zustände  der  festen  Form.  Die  Auf- 
lösung ist  als  flüssige  Form  zu  betrachten. 

Das  Pulveyisiren  und  das  gröblicli  Zerkleinern  habeii  eine 
Trennung  der  Theile  von  einander  zur  Folge,  ohne  die  chemische 
Zusammensetzung  zu  ändern.  Das  Arzneimittel  gewinnt  dadurch 
an  Oberfläche,  bietet  mehr  Berührungspunkte  dar,  und  wirkt 
daher  auf  die  Säftemasse  oder  Oberfläche  des  Körpers,  auf  welche 
es  gebracht  wii-d,  in  einer  bestimmten  Zeit  in  um  so,  gröfserer 
Menge  ein,  als  es  aii  Oberfläche  gewonnen  hat.  Die  Wirkung 
ist  mithin  um  so  rascher  und  stärker,  je  fciuer  ein  Arzneimittel 
gepulvert  ist.  Hierauf  berulit  eine  Verschiedenheit  in  dem  Grade 
der  Wirkung  bei  Arzn.einiitteln,  welche  djeselUe  chemische  Zu- 
sammensetzung haben,  sich  aber  durch  den  Aggregalzustand  un- 
terscheiden. So  wirkt  lac  sulj)liuris^  ein  im  höchsten  Grade 
fein  vertheiltes  Pulver,  viel  stärker  als  ßores  sulpkmis^  welche 
aus  kleinen  Krystallen  bestehen  und  mechanisch  nicht  so  fein 
gepulvert  werden  können,  wie  die  Schwefelmilch  es  schon  durch 
ihre  Bereitung  ist.  Ein  gröfseres  Stück  Schwefel  wirkt  nJcht 
abführend ,    während     ein    kleineres    fein    gepulvert    mehrere 
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StuLlauslceruoged  herbeiführt.  Kbcn  so  verhalten  sich:  ßores 
zinci  und  zincmn  oxydatinn  albiini  u.  s.  w.  —  Diese  Umände- 
rung und  Verschiedenheit  des  Aggregatzustandes  verändert  noch 
in  einer  anderen  lieziehung  dio  Wirkung  vieler  Arzncistoffc.  Die 
Einwirkung  vieler  Substanzen  besteht  nämlich  darin,  dafs  sie 
sich  mit  den  Bestandtheilen  der  Organe,  auf  welche  sie  gebracht 
werden,  verbinden,  und  zwar  zuerst  mit  dem  Secret  und  wenn 
dieses  nicht  zur  Zersetzung  ausreicht,  mit  den  Bestandtheilen 
der  absondernden  Fläche  selbst.  Vergiften  wir  z.  B.  ein  Thier 
mit  essigsaurem  Bleioxyde,  so  wird  das  Bleioxydsalz  zunächst 
durch  den  Magensaft  und  den  Inhalt  des  Magens,  und  dann 
durch  die  Beslandtheile  der  Magenhäute  zersetzt,  indem  es  sich 
mit  dem  organischen  Bestandtheile  derselben  verbindet.  Bringen 
wir  nun  das  essigsaur«  Bleioxyd  oder  ein  ähnlich  wirkendes 
Arzneimittel  in  den  Magen,  nachdem  es  fein  gepulvert  ist,  so 
verbi'eitet  es  sich  im  Magen  und  kann  durch  den  Magensaft  u.  s.  w., 
wenn  dieser  reichlich  genug  vorhanden  ist,  zersetzt  werden, 
ohne  die  Magenhäute  selbst  anzuätzen.  Wird  dagegen  ein  grö- 
fseres  festes  Stück  Bleizucker  verschluckt,  so  findet  diese  Aus- 
breitung im  Magen  nicht  Statt,  und  nur  ein  kleiner  Theil  des 
Magensaftes  u.  s.  w.  tritt  in  Berührung  mit  dem  Gifte,  das  als- 
dann sehr  bald   an   der  Stelle,   wo  es  aufliegt,  die  Magenhäute 


kleinen  Vertiefung,  die  durch  Anätzung  entsteht,  etwas  von  dem 
zusammengeballten  Pulver  findet,  wenn  das  Gift  als  solches 
verschluckt  wurde.  Es  folgt  also  hieraus,  dafs  die  Einwirkung 
sich  auf  einen  gröfseren  Raum  ausdehnt,  wenn  die  Substanz  fein 
pulverisirt  ist,  und  dafs  das  Mittel  nicht  so  stark  auf  eine  ein- 
zelne Stelle  einwirken  kann.  Bei  allen  Arzneimitteln,  welche 
in  den  Magen  gebracht  werden,  mufs  wahrscheinlich  die  An- 
ätzung der  Magenwände  vermieden  werden,  und  es  ist  daher 
der  Aggregatzustand  von  Wichtigkeit.  Durch  Anätzung  einer 
lebenden  Fläche,  mithin  durch  Zerstörung  eines  Theils  derselben, 
entsteht  eine  Reihe  von  Erscheinungen,  welche  nicht  zur  eigen- 
thümlichen  Wirkung  eines  Mittels  gehören,  sondern  von  der 
Verletzung  als  solcher  ausgehen.  In  dieser  Beziehung  treten  da- 
her bei  vielen  Arzneimitteln  in   gröfseren  Stücken  Symptome 
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auf,  welcLc  dieselben  Mlltel  bei  gleicher  Menge,  aber  in  fein 
verlhelUcm  Zustaiule,  nicht  hervorrufen. 

Piilverlsiric  Arzncunittel,  welche  schnell  und  stark  wirken 
sollen,  reicht  man  aus  diesem  Grunde  entweder  für  sich  oder 
mit  Substanzen  gemengt,  welche  sich  im  Magen  leicht  auflösen, 
w^ie  z,  B.  Zucker,  Gummi,  Ext.  Liquiritiae^  und  die  sich  vom 
Pulver  des  Arzneimittels  alsdann  trennen.  Das  fein  vertheille 
Pulver  kömmt  in  vielfache  Berührung  mit  dem  Mageninhalte, 
und  wirkt  auf  diese  Weise  sehr  rasch  ein. 

Pulverisirle  Arzneimittel,  bei  welchen  man  eine  langsame 
Einwirkung  beabsichtigt,  mischt  man  mit  Subsianzen,  welche 
sich  im  Magen  schwer  oder  gar  nicht  auflösen,  z.  B.  Pule.  rad. 
Liguiritiae^  -pulv.  rad.  Althaeae  u.  s.  w.  Die  unlöslichen  Theile 
dieser  Pulver,  die  Ilolzfiiser  u.  s.  w.  trennen  die  einzelnen  Theile 
des  Arzneimittels,  und  es  findet  daher  nur  langsam  eine  Ein- 
wirkung desselben  auf  den  Magensaft,  den  Inhalt  und  die  Wände 
des  Magens  Statt.  Dahin  gehören  besonders  alle  ätzenden 
Stoffe. 

Die  leichtere  oder  schwerere  Auflöslichkeit  der  pulverisir- 
ten  Substanzen  im  Magen  hat  vorzüglich,  wenn  die  Menge 
grofs  ist,  einen  bedcul enden  Einflufs  auf  die  Verdauung.  Je 
schwerer  löslich  eine  Substanz  ist,  und  je  mehr  unlösliche  Be- 
standlheile  ein  Arzneimittel  enthält,  desto  mehr  wird  die  Ver- 
dauung gestört.  Dahin  gehören  z.  B.  Wurzeln,  Rinden,  Hölzer 
u.  s.  w. ,  welche  eine  grofse  Menge  Holzfasern  enthalten ,  eine 
Substanz,  welche  unverändert  wieder  ausgeleert  wird.  Diese 
Mittel  giebt  man  daher  bei  schwachem  Magen  niclit  gern  im 
pulverisirten  Zustande. 

Die  pulverisirten  Arzneimittel  werden  nach  verschiedenen 
Formeln  als  Pulver,  Pillen,  Bissen,  Morsellen,  Latwergen,  Scluil- 
ielmixturen,  Emulsionen  u.  s.  w.  verordnet.  Von  diesen  wird 
später  im  Einzelnen  die  Rede  sein. 

Die  zweite  pliarmaceutische  Operation  ist  die  Auflösung. 
Die  einfache  vollkommene  Auflösung  (soluiio)  verändert  die 
chemisclie  Zusammensetzung  des  Arzneimittels  nicJit,  und  sie 
«nterschcidet  sich  von  der  pulverisirten  Substanz  imr  insofern, 
als  die  Wirkung  noch  schneller  erfolgt.  Einen  grofsen  Unterschied 
aber  macht  der  Grad  der  Verdünnung,  und  man  sielit  bei  der 
concentrirlen  Aufiösune   nicht  hlofs   heftige  Erscheinungen  früh 
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einfrclon.  sondern  oft  ancli,  wenn  die  Menge  des  MHJels  grof«» 
ist.  eine  Reibe  eigenthümliclier  Symptome  erfolgen.  Ist  die  Auf- 
lösung verdünnt,  so  kommt  auch  die  Bcrüliruiig  des  Arzneimit- 
tels mit  der  lebenden  Flache  u.  s.  w.  nur  allmählig  und  lang, 
sam  zu  Stande,  die  Anätzung  wird  bei  den  atzenden  Substanzen 
vermieden. und  die  Resorption  einer  Flüssigkeit,  welche  in  einer  be- 
stimmten Menge  nur  wenig  von  dem  Arzneistolfc  enthält,  ist  erst 
nach  langer  Zeit  beendigt.  Ist  die  Auflösung  conccutrirt,  so  wirkt 
sie  mehr  örilich,  wirkt  bei  ätzenden  Substanzen  oft  zerstörend  auf 
die  Oi-ganlläclie.  und  das  Resorbirte  enthält  in  einer  bestimmten 
IMengc  Flüssigkeit  viel  von  dem  Arzneistoffe.  Daher  treten  bei  ver- 
dünnter Auflösung  die  Erscheinungen  weniger  stark  und  rasch 
ein,  und  heftige  Erscheinungen  in  den  Theilen,  auf  welche  das 
Arzneimiltcl  zunächst  einwirkt,  werden  selten  beobachtet.  Wie 
die  Auflösungen  wirken  auch  flüssige  Substanzen,  und  zwar 
nach  dem  Grade  ihrer  Verdünnung.  So  würde  z.  B.  so  viel  ab- 
soluter Alcohol,  als  in  einer  Flasche  guten  Weins  enthalten  ist, 
die  heftigsten  Erscheinungen  hervorrufen,  während  die  Flasche 
Wein  bei  den  meisten  Menschen  nur  eine  mehr  oder  minder 
grofse  Aufregung  bewirkt. 

Wenn  die  wirksamen  Bestandtheile  eines  Arzneimittels  in 
einem  Auflösungsmittel  nicht  alle  aufgelöst  werden,  sondern  zum 
Theil  in  demselben  unlöslich  sind,  so  nennt  man  dies  eine  un- 
vollkommene Auflösung.  Es  ist  also  diese  Auflösung  von  der 
pulverisirten  Substanz  in  der  chemischen  Zusammensetzung  ver- 
schieden, und  die  Wirkung  richtet  sich  nach  der  Menge  und 
der  Art  der  aufgelösten  Substanzen.  Viele  Rinden,  Hölzer,  Wur- 
zeln, Blumen  u.  s.  w.  werden  auf  diese  Weise  behandelt.  Die 
Keuntnifs  der  Zusammensetzung  dieser  Arzneimittel  und  des 
Verhallens  der  wirksamen  Bestandtheile  gegen  die  verschiedenen 
Atiflösungsmitlel  ist  von  besonderer  Wichtigkeit,  und  nur  durch 
sie  kann  man  sich  von  der  Verschiedenheit  der  Wirkung  einer 
solchen  Auflösung  und  des  pulverisirten  Arzneimittels  Rechen- 
schaft geben.  Enthält  z.  ß.  eine  Rinde  ein  Harz  und  einen  bit- 
teren Extractivstoff  als  wirksame  Bestandtheile,  so  löst  Wasser 
nur  den  letzteren  auf,  und  die  Auflösung  wirkt  nur  wie  dieser. 
Was  aber  die  Wirkung  der  anfgclöslen  Bestandtheile  anbetrifft, 
so  verhält  eich  diese  ganz  so  wie  bei  der  einfachen  Auflösung. 
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Als  Auflösungsmillcl  (Menstruum)  dienen  Wasser,  Alkohol, 
Essig,  Aether,  ällicrische  Ocle,  feile  Ocle  u.  s.  w,  Sie  sind 
znm  Thcil  nicht  indifferent  in  Bezug  auf  die  Wirkung,  und  tra- 
gen vorzugsweise  zur  Wirkung  einer  Auflösung  bei,  wenn  sie  in 
gröisercr  Menge  gegeben  werden.  Wasser  z.  B.  in  kleiner  Menge 
ist  niclit  zu  beachten,  giebt  man  dagegen  einen  warmen  Aufgufs 
von  Cliamillenblumen,  so  bedingen  nicht  allein  die  Bestand- 
Ihcile  der  Chamillenblumen,  sondern  auch  das  heifse  Wasser  die 
nachfolgenden  Erscheinungen.  Alle  alkoholhaltigen  Auflösungsmit- 
lel,  so  wie  Aelher  u.  s.  w.  wirken  meistens  kräftig  mit  ein, 
und  die  Wirkung  einer  solchen  Auflösung  ist  zusammengesetzt 
aus  der  Wirkung  der  aufgelösten  Bestaudtheile  und  des  Auflö- 
sungsmittels. 

Diese  beiden  Arien  der  Auflösungen  verordnet  man  nach 
verschiedenen  Formeln  als  Auflösung,  Mixtur,  Aufgufs,  Abko- 
chung u.  s.  w.  Von  diesen  Formeln  wird  sogleich  die  Rede 
sein. 

In  elastisch -flüssiger  Form  geben  wir  wenige  Arzneimittel, 
und  die  Anwendung  derselben  beschränkt  sich  auf  die  äufseren 
Oberflächen  des  Körpers,  und  die  Schleimhäute  der  Lungen, 
des  Mastdarms,  der  Scheide,  der  Nase  u.  s.  w.  Durch  Umän- 
derung in  elastisch -flüssigen  Zustand  gewinnt  das  Arzneimiltel 
sehr  bedeutend  an  Oberfläche,  und  bietet  daher  viel  Berührungs- 
punkte bei  der  Einwirkung  dar,  kann  aber  nur  in  kleiner  Menge 
auf  einmal  einwirken,  weil  es  an  Umfang  sehr  bedeutend  zuge- 
nommen hat.  Ein  Arzneimittel  in  diesem  Aggregatzuslande  tritt 
in  innige  Berührung  mit  der  belebten  Körperfläche  oder  dessen 
Absonderung,  und  die  Resorption  der  Arzneimittel  in  dieser  Form 
erfolgt  von  der  Oberhaut  und  insbesondere  von  der  Lungenschleim- 
haut aus  sehr  rasch.  Wir  sehen  deshalb  sehr  starke  und  rasche 
Wirkungen  bei  verhältnifsmäfsig  kleinen  Gaben.  Bei  Arzneimitlein, 
welche  mehrere  wirksame  Stofl^e  enthalten,  richtet  sich  die  Wir- 
kung nach  der  Menge  und  der  Art  der  Stoffe,  welche  bei  der  ange- 
wendeten Temperatur  flüchtig  werden,  ohne  sich  zu  zersetzen, 
oder  nach  den  Producten  der  Zersetzung.  Bei  dieser  Form  ist 
aber  nicht  allein  die  Wirkung  der  Arzneimiltel,  sondern  auch 
die  des  angewendeten  Temperaturgrades,  z.  B.  bei  den  Wasser- 
dämpfen im  russischen  Bade,  zu  berücksichtigen.     Die  Arznei« 

mittel, 
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mittel,  welche  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  elastisch -flüs- 
sig sind,  erzeugen  allein  die  Wirkung  der  wirksamen  Bcstandtheile 
und  die  Erscheinungen,  welche  sie  hervorrufen,  treten  bei  dieser 
Form  sehr  rasch  ein,  weil  viele  Berührungspunkte  vorhanden  sind. 

In  elastisch -flüssiger  Form  werden  die  Arzneimittel  nicht 
aus  der  Apotheke  entnommen.  Man  benutzt  sie  theils  an  Orten, 
an  welchen  sich  Gasarten  von  selbst  entwickeln,  %.  B.  in  Bade- 
örtern  die  Kohlensäure  und  das  SchwefelwasserstolFgas,  theils 
werden  sie  in  Badehäusern  angewendet,  ztim"  gröfslen  Theil 
aber  in  der  Behausung  des  Kranken  selbst  in  dieser  Form  zu- 
bereitet. Dahin  gehören  die  russischen  Bäder,  die  Räucherungen 
im  Gale'schen  Räucherkasten  u.  s.  w,  mit  Zinnober,  Schwefel, 
Bernstein  u.  dergl.  Diese  Form,  welche  mithin  nicht  nach 
einer  Formel  aus  der  Apotheke  verschrieben  witd,.;Soll  nachher 
genauer  betrachtet  werden.  ^Ii'm        ii 

Die  Arzneimittel  in  fester  und  tropfbar- flüssiger  Form  er- 
hält der  Kranke  zum  Theil  ohne  Zusatz,  zum  Theil,  je  nach- 
dem man  .einen  oder  mehrere  Stoffe  zu  demselben  hinzusetzt, 
von  sehr  verschiedener  Gestalt,  von  sehr  verschiedenem  Anse- 
hen, Geschmack,  Geruch  u.  s.  w.  Hierfür  giebt  es  bestimmte 
Regeln,  Vorschriften  (formulac). 

In  den, verschiedenen  Landespharmacopoeen  sind  dergleichen 
Formeln  für  eine  Menge  von  Arzneimitteln  aufgenommen.  Diese 
nennt  man  officinelle  Formeln  (formulae  officinales).  Die  For- 
mel dagegen,  welche  der  Arzt  für  ein  oder  mehrere  Arzneimit- 
tel selbst  angiebt  und  die  nicht  in  den  Pharraacopoeen  enthalten 
ist,  wird  mit  dem  Namen  Magistralformel  (forniula  magi^ 
stralis)  belegt. 

Ein  oder  m^hi'Bi'e  Arzneimittel  nach  einer  solchen  Formel 
als  Pillen  oder  Pülveir  u.  Si  w.  verordnet  und  zubereitet,  nennt 
man  eine  Arznei.  :'■■■:■ 

Die  Arznei  kann  in  Bezug  auf  die  Wirkung,  so  wie  in 
Bezug  auf  die.  Formel  einfach  oder  zusammengesetzt  sein.  Die- 
selbe, ist  der  Wirkung  nach  absolut -einfach,  wenn  sie  aus  einem 
Arzneimittel,  welches  nur  einen  wirksamen  Bestandtheil-  ent- 
hält, bereitet  ist,  relativ- einfach,  wenn  sie  mehrere  Stoffe  von 
derselben  Wirkung,  z.  B.  mehrere  bittere  Exlraclivstoffe,  ent- 
hält, zusammengesetzt  endlich,  wenn  sie  aus  einem  Arzneimit- 
tel bereitet  ist,   dieses  aber  mehrere  und  verschieden  wirkende 
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Beslandtlieile  enthält  oder  wenn  sie  aus  mehreren  verschieden 
wirkenden  Arzneimitteln  besteht.  In  diesem  letzteren  Falle, 
in  welchem  mehrere  verschieden  wirkende  ArzneistofFe  in  einer 
Arznei  verordnet  werden,  ist  eine  gründliche  Kenntnifs  des  che- 
mischen Verhaltens  dieser  Substanzen  nothwendig,  um  Zer- 
setzungen zu  vermeiden,  weil  die  neu  gebildeten  Verbindungen 
weder  die  Wirkung  des  einen  noch  des  anderen  Stoffes  ha- 
ben können. 

Die  Arznei  ist  ferner  in  Beziehung  auf  die  Formel  eben- 
falls einfach  oder  zusammengesetzt  Sie  ist  einfach,  wenn  sie 
nur  ein  Arzneimittel,  z.  B.  pulv.  cremoris  Tartari^  enthält, 
zusammengesetzt,  wenn  sie  aus  allen  oder  mehreren  der  folgen- 
den Theile  besteht: 

1)  J5a*?V,  Ilauptmittel,  von  welchem  man  vorzugsweise  die 
beabsichtigte  Wirkung  erwartet.  4 

2)  AdjuvanSf  Unterstützungsmiltel,  welches  die  Wii'kung 
des  Hauptmittels  unterstützt. 

3)  Constitucns^  Excipienfi,  Bindemittel,  welches  den  bei- 
den vorhergehenden  Mitteln  eine  bestimmte  Consistenz 
und  Beschaffenheit  giebt,  wodurch  sie  zu  Pulver^  4Pillen^ 
Latwergen  u.  s.  w.  gemacht  werden  können.  >  '  ,    ' 

4)  Corrigens,  Verbesserungsmittel,  welches  maft  Kur  Ver- 
besserung des  Geschmacks,  des  Geruchs  und  des  äufscren 
Ansehens  hinzusetzt. 

Diese  vier  Theile  der  zusammengesetzten  Formel  werden 
aber  nicht  immer  zugleich  benutv-t,  man  setzt  zu  dem  Arznei- 
mittel oft  blofs  ein  Corrigen.^  oder  ein  E.wipieiiS',  iu'  eiüderen 
Fällen  mehrere  Corrigentia  u.  s.  w.  .!u       ' 

Die  Menge  der  Arzneimittel  wird  nach  dem  Medicinalge- 
wichte  bestimmt,  welches  nicht  überall  gleich  ist,  seuderri  dem 
in  vielen  Ländern  eine  verschiedene  Gröfse  als  Einheit  zum 
Grunde  liegt.  Ein  bürgerliches  Pfund  ist  ar  i|^  Med.  Pfund  in 
Preufscn  und  ein  Med.  Pfund  ist  =  350783,5  MiÜigrammes. 
Das  Med.  Pfund  wird  ferner  eingelheilt  in  12  Unzen  (Unc.^  ^), 
die  Unze  in  8  Drachmen  (Dr.\  5)1  ^i<^  Drachme  in  3  Scrupel 
(Scr.^  9)  und  der  Scrupel  in  20  Gran  (Gr.).^-^  Jl^I.jiou  ^! 
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Die  Zahlen  schreibt  man  {gewöhnlich  mit  römischen  ZifFern, 
besser  mit  Worten  und  selten  mit  arabischen  Ziffern.  Die  Mit- 
tel bezeichnet  man  in  Deutschland  mit  den  lateinischen  Na- 
men derselben. 

Flüssigkeiten  und  feste  Substanzen  werden  jam  beSjtjeo  nach 
dem  Gewichte  bestimmt,  doch  sind  einige  Maafse  sel|r  .gebräuchr 
lieh  und  insbesondere  folgende:  preufsisches  Quart  (mpnsura), 
welches  zu  36  Unzen  Wasser  in  den  Apotheken  gerechnet  wirdj 
Weinglas  (vitrum)  =  3  Urizen  Wasser;  Tasse  (•oas.cfilum) 
-=.  3  Unzen  W'asser;  YX^ö%^\  ( Cochlear  iiiajus )  ,^X  \.  Un^? 
Wasser;  Theelöffel  (Cochlear  minus)  -=  1  Draiehme^  Wasser 5 
;Messerßpitz>e  =  i -— |  Theelöffel;  ArimfAX  (fasciciilus)  ^xk^nn^ 
gefällig  I  Pfund;  Han^yoM  (r}],ßnipulus)  =  |^  Unze;  P/ötehei,^ 
(pupllus)  =z  \  —  \\  DraGl|me»v  .TrjQpfen,(gi^^if<^J  ==  ,G 
^'J^Vasseiy  .  .-  ,:..,  ,,^  -./j 

j,,^  i  Die  Arzneiformel  wird  in  deni  ;R  e c  e p  t  angegeben ,  welches 
die  sphriftUche  Anweisung  für,  ^en  Apotheker  über  die.pereir 
tung  un|i  Vefafereiehung  eines  oder  mehrerer  verordneten,  A'"''- 
neintittet  enljiäjft.  Sie  besteht  aijs  folgend^j.^^ije^fjnjiin^iivxfjr^ 
auf  J[(>lgende^,eise  geschrieben;  '  ■  >.,,{/  .■■..:■ 


'^; 


raescrip' 
tio. 


Bcrolini  29.  12.  36. 
l'—l^CEecipeJ    ■  •       ' 

^      dort.  Chinae  reglae  Jß-      1  Einfache  Formel. 
Fißt  pulvis,  divide  in  l^lll  partes  ße^}iale$^^.^-\^ 


Detur  ad  chartam. 
den  1  Pulver  zu 


Für  Herrn  .jSm-J^.i 


Dr.  N.  N 


Mi\h 
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Berolini  29.  12.  36. 


I^ 


3.^ 


,     \   Natri  suJphurfri  z\-  f    ^  ^  (  Basis. 

^    I  Solre  m  \    ^  ^  \ 

S    f    Aq.  destiUatac  ?iv.  J   '^  1  )  Excipiens, 

^-  f  Adde  )    5^  1 

g.  \    Electuarii  lenitivi  ^ß.  j    ^ct^  j  Adjuvans, 

)    Syrupi  sUnpIicis  5).  l    ^  '  l    Corrigens. 

Misce.     Detur  in   vitro.     Si^nelur: 

Wolil  umseschüttelt  alle  Stunden  1  Efs- 


o'  '     )    löffel  voll  zu  nehmen. 


-üVl   n 


Für  nenn  N.  N. 

Dr.  N.  N. 


'Jedes  Rcccpt  müfs  zunächst  das  Datum  und  die  Angabe 
des  Ortes  einthält eh,  well  dör  Apotheker  hei  stark  wirkenden 
Ärzneimittieln  nur  für  den  arigegebehcn  Tag  die  Arznei  zu  be- 
reiten befügt  ist.  liierauf  folgt  das  Wort:  Recipe  (I^),  die  An- 
rede an  den  Apotheker,  von  welchem  der  Name  Recept  her- 
'rührt.  ;  Danti  folgt  die  Angabie  eines  oder  mehrerer  Arzneimit- 
I6l  dehi  Gewichte  nach,  indem  man  das  Gewicht  ini  Accusativ 
Tind'daö  Arzneimittel  im  Genitiv  setzt.  Gicht  man  Von  zwei 
bder  tnehreren  Arzneimitteln  dieselbe  Gewichtsmenge, -so  führt 
man  diese  blofs  beim  letzten  Mittel  an  und  setzt  das  Z^^ichen  ai'ä 
(ava,  zu,  wie  z.  B.  dva  %kvft  ZU  fünfeu)  dem  Gewichte  vor.  Zum 
Theil  tv  ird  hier  oft  schon  die  Bereitung  angegeben,  wie  im  zweiten 
Beispfiele:  sölve  in.  T>ies  isi  >Aie' praescriptio.  Die  darauf  fol- 
geiidö  Unterschrift  (siibscriptio J  enlhält  die  Art  und  Weise, 
wiediei  Arznei  bereitet  werden  soll,  wettn  dies  nicht  bereits  in  der 
pracscriptio  angegeben  ist.  Maü  giebt  hier  ferner  die  Anwei- 
sung für  Abtheilung^ii  in  einzelne  Dosen,  Gaben,  wenn  diese 
nicht  vom  Kranken,  sondern  vom; Apotl^eker  gemacht  wcrdea 
Rollen.  Man  bezeichnet  endlich  die  Gefäfse,  in  welchen  die  Arz- 
nei verabreicht  werden  soll,  z.  B.  D.  in  vitro.  Die  gebräuch- 
lichsten Gefäfse  sind  folgende:  Kapseln,  Beutel,  Daten  und 
Rollen  von  Papier  (chartae) ,  Schachteln  (scatuhie) ,  Kruken 
(pyxides,  oJlae),  Gläser  (vitra)  u,  s.  w.  Hierauf  folgt  endlicli 
die  Signatur,  welche  die  Gebrauchsanweisung  für  den  Kranken 
enthält.    Tiefer  unten  setzt  man  den  Namen  des  Kranken  und 
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noch  liefer  den  Nanveii  des  verordnenden  Arztes,  um  Verwech- 
selungen der  Kranken  zu  verhüten  und  weil  der  Apotheker  nur 
auf  Unterschrift  eines  Arztes  ßlark  wirkende  Mittel  zu  verab- 
reichen befugt  ist. 

In  möglichster  Kürze  folgen  jetzt  die  gebräuchlichsten  und 
■wichtigsten  Formeln,  da  es  hier  nur  darauf  ankömmt,  so  viele 
Andeutungen  zu  geben,  als  zum  Verstehen  der  Arzneimittellehre 
nothwendig  sind.  Eine  vortreffliche  Darstellung  der  Receptir- 
kunst  findet  man  in  Phoebuss  Handbuch  der  Arzneiverord- 
nungslehre.   Berlin  1835. 

1.  Pulvis^  Pulver. 
Die  Arzneimittel,  welche  nach  dieser  Arzneiformel  verab- 
reicht werden,  müssen  Pulverconsistenz  haben  und  die  Pulver 
im  weiteren  Sinne  des  W^orles  unterscheiden  sich  von  denen 
im  engeren  Sinne,  d.  h.  von  der  pulverisirten  Subslanz,  dadurch, 
dafs  auch  flüssige  Arzneien,  z.  B.  ätherische  Oele,  darin  aufge- 
nommen werden  könne-n. 

Man  kann  also   entweder   pulverisirte  Arzneimittel  allein, 
oder  auch  flüssige  Substanzen  na.ch  dieser  Formel  verordnen, 
im  letzteren  Falle  muls  man  aber  so  viel  Pulver,  z.  B.  Zucker, 
hinzusetzen,  daf^  die  ganze  Masse  Pulverconsistenz  erhält.     Die 
Oelzucker  ( Elaeosacchara)  ^  welche  aus  pulverisirtem  Zucker 
und  ätherischen  Oelen  bestehen,  gehören  unter  anderen  hierher. 
Diejenigen  Substanzen,  welche  an  der  Luft  zerfliefsen,  werden 
zweckniäfsigcr  nach  einer  anderen  Formel  verordnet. 
Man  unterscheidet  folgende  3  Grade: 
Pulvis  siibtiUssimus,  Alcoholy  wenn  man  nur  mit;  der  doppel- 
ten Loupe  die  einzelnen  Körner  unterscheiden  kann. 
Pulvis^  wenn  man  ni^ht  mit  blofsen  Augen,  sondern  nur  mit 

der  Loupe  die  einzelnen  Körner  wahrnehmen  kann. 
Pulvis  grossiusculus ,  wenn  man   die  einzelnen  Körner   (bis 
zur  Gröfse  einer  haiben  Linie)  mit  blofsen  Augen  unter- 
scheiden kann. 
Man  unterscheidet  einfaclie  und  zusammengesetzte  Pulver, 
je  nachdem  sie  eine  oder  mehrere  Substanzen  cuthalten. 

Man  läfst  das  Pulver  entweder  vom  Apotiieker  in  einzelne 
Dosen  abtheilen  oder  übeiiäfst  dies  dem  Kranken. 

Das  Verabreichen  in  abgelheilleu  Dosen  erfordern   diejeni- 
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gen  Arzneimitiel,  welche  schon  In  kleinen  Gaben  wirksam  sind. 
Das  Gewicht  der  einzelnen  Pulver  ist  verschiedßn  und  kann 
Gr.  V  —  9iv  beiragen,  wird  aber  gewöhnlich  zu  9j  genommen. 
Jedes  Pulver  wird  in  Papier  eingeschlagen  und  die  ganze  Anzahl 
derselben  in  einer  allgemeinen  Hülle,  Kapsel  u.  s.  w^.  verab- 
reicht.   Es  giebt  hier  zwei  Arten,  diese  Pulver  zu  verschreiben. 

1. 

Basis.  Sulphuris  aurati  Antimonii  Gr.ß. 

Adjuvans.  Radicis  Jpecacuanhae  Gr.  ]. 

Constituens.  Sacchari  albi  9j. 

Misce,  fiat  pulvis.    Dispensentur  iales  dosrs  ISo.  XII 

Dentur  ad  chartam.      Signentur:    4   Mal   täglich 

1  Pulver  zu  nehmen. 


SuJphuris  aurOrt.  Antimonii  Gr.  vj. 

Radicis  Jpecacuanhae  Gr.  xij. 

Sacchari  albi  5ß. 
M.  f.  pulvis.,  divide  in  XII  partes  aequales.     Den- 
tur ad  chartam.    Signentur:  4  Mal  täglich  1  Pul- 
ver zu  nehmen. 
In  diesem   Beispiele    .««oll    laglich    eine   einzelne  Gabe  von 
'  Gran  Goldschwefel  als  Haupimittel  und  1  Gran  Brechwurzel 
als  UnterstülzungsmiUel  für  3  Tage  in  abgetbeilten  Dosen  ver- 
ordnet  werden,  und   zwar  so,  dafs  an  jedem  Tage  4  Mal  eine 
Gabe  verabreicht  wird.     Da  nun  die  Menge  von  Gr.  jß,  welche 
hier  verabreicht  werden  soll,  zu  geringe  ist,  so  setzt  man  dazu 
ein   Constituens   z.  B.   Zucker,    von   9j    Gewicht.     Das    er.sle 
Verfahren,  wobei  man  das  Pulver  in  einzelne  Gaben  vom  Apo- 
theker abtheilen  (dispensiren)  läfst,   ist  für  den  Arzt  bequem 
und  besteht  darin,  dafs  die  einzelne  Gabe  jeder  Substanz  unter 
einander  geschrieben  wird  und  dafs  man  alsdann  die  Zahl  der 
Dosen   (4  Gaben   taglich   für  3   Tage  =  12)   dispensiren   läfst. 
Die  Pracscriptio  enthält  also  keine  besonderen  Regeln.     In  der 
Unterschrift  setzt  man  zuerst,  was  mit  diesen  Substanzen  ge- 
macht werden  soll,  Misce.,  fiat  pulvis  (31.  f.  pulvis).,  oder 
wenn   in   der  pracscriptio  bereits  Pulver  angegeben  ist,  z.  B. 
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pulv.  rad.  Jpccacuanhae  Gr.  j,  so  setzt  man  blofs  Mlsce  (M.). 
Darauf  folgt  die  Angabe  der  Dosen:  Dispenscnlur  tales  doses 
No.  XII ^  die  Angabe  des  Vcrabreichungsgcfüfses:  Dentur  ad 
chartam,  und  endlich  die  Signatur:  Signentur:  k  Mal  täglich, 
ein  Pulver  zu  nehmen. 

Die  andere  Art  zu  verschreiben  ist  etwas  mühsamer  für 
den  Arzt,  aber  leichler  für  den  Apotheker,  da  derselbe  nicht 
jedes  einzelne  Pulver,  pondern  die  ganze  Masse  mischt  und  dana 
abtheilt.  Hier  bestimmt  man  nämlich  die  ganze  Menge  jedes 
Arzneimittels,  welche  der  Kranke  für  die  bestimmte  Zeit  er- 
halten soll  und  setzt  daher  in  der  praescriptio  im  vorliegenderi 
Falle  Sulph.  aurati  Antimonii  Gr.  vj  (Gr.  ß.  pro  dosi,  4  Do- 
een  täglich  für  3  Tage  =  Gr,  vj).  Die  Unterschrift  giebt  nun 
zuerst  das  Mischen  und  Pulverisiren  an:  3Iisce^  fiat  pulvis^ 
und  dann  die  Abtheilung  in  Dosen:  divide  in  XII  partes 
aequales  (3  Tage  und  täglich  4  Dosen  =  12;  Sulph.  aurati  An- 
timonii Gr.  vj  ==.  Gr.ß.)  etc. 

Das  Verfahren  beim  Verschreiben  von  Pulvern,  welche  der 
Kranke  in  einzelne  Dosen  selbst  abthcilen  soll ,  ist  ähnlich, 
aber  nur  brauchbar,  wenn  die  Arzneimittel  in  gröfserer  Menge 
wirken,  weil  hier  keine  so  grofse  Genauigkeit  erforderlich  ist 
und  ein  geringer  Unterschied  in  der  Gabe  keinen  Nachtheil 
bringen  kann,  in  welchem  Falle  es  dann  vorzuziehen  ist,  wenn 
es  darauf  ankommt,  dem  Kranken  Kosten  zu  ersparen. 

Basis.  Lactis  SuJphuris   X.  ß- 

Adjuvans.  Radicis  lihei  ^i'j. 

Adjuvans  et  Corrigcns.     Cremoris  Tartari   5^]- 
Corrigens.  EJaeos.  Foeniculi  oij- 

31  f.  pulvis.^ 

D..  ad  scatulam. 

S.     Morgens   und    Abends    einen  ge- 
strichenen Theelöffel  voll  zu  nehmen. 

In  diesem  Beispiele  soll  als  einzelne  Gabe  lactis  Sulphu- 
ris  Gr.  X ,  rad.  Rhei  Gr.  v  und  cremoris  Tartari  Gr.  xv, 
für  12  Tage  verordnet  werden,  und  zwar  so,  dafs  täglich  zwei 
jener  Gaben  genommen  werden.  Um  die  ganze  Menge  des  Pul- 
vors,  welches  man  verordnen  will,  zu  finden,  muHiplicirt  man 
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die  Zahl  der  IJigHchen  Gaben  mit  der  Zahl  der  Tage  2.  12  =  24, 
und  diese  letzlere  Zahl  mit  der  einzelnen  Gabe  eines  jeden 
Mittels  24  Gr.  x  =  5ß,  etc.  Diese  Substanzen  bilden  schon 
für  sich  ein  Pulver,  man  setzt  aber  des  Geschmacks  und  Ge- 
ruchs wegen  ein  Corrigens^  z.  B.  Elaeosaccliariun  Focniculi 
hinzu,  in  anderen  Fällen,  in  welchen  ein  Constitiiens  noth^^'en- 
dig  ist,  wählt  man  dazu  reinen  Zucker  oder  eine  andere  pul- 
verisirbare  Substanz.  In  der  Unterschrift  bemerkt  man :  M.  f. 
pulvis  und  bezeichnet  das  Verabreichungsgefäfs  (D.  ad  scatU' 
lam).  Die  Signatur  enthält  die  Gebrauchsanweisung,  welche 
hier  die  Abiheilung  in  einzelne  Dosen  zugleich  angiebt.  Das 
Abwiegen  nach  dem  Gewichte  ist  für  den  Kranken  zu  umständ- 
lich und  nicht  erforderlich,  da  nur  Mittel  auf  diese  Weise  ver- 
schrieben werden,  bei  denen  einige  Gran  keine  grofse  Verschie- 
denheit in  dem  Grade  der  Wirkung  hervorbringen.  Man  l heilt 
deshalb  die  einzelnen  Dosen  gewöhnlich  nach  Theelölfeln  und 
Messerspitzen  ab.  Je  nachdem  aber  ein  solches  Pulver  aus  schwe- 
ren oder  leichten  Substanzen  besteht,  enthält  ein  Theelöffel  und 
eine  Messerspitze  mehr  oder  weniger  davon,  aufserdem  aber  ist 
die  Gröfse  dieser  Maafse  sehr  verschieden,  und  je  nachdem  end- 
lich ein  Theelöffel  mehr  oder  weniger  voll  genommen  wird, 
unterscheidet  man  einen  gestrichenen  und  einen  gehäuften  Thee- 
löffel. In  dem  vorliegenden  Falle  giebt  die  ganze  Masse  des 
Pulvers  5j  5vj,  welche  als  ziemlich  leichtes  Pulver  etwas 
mehr  als  24  gestrichene  Theelöffel  voll  ausmachen.  Die  An- 
gabe der  Schwere  der  pulverisirten  Substanzen  gehört  nicht 
hierher,  sondern  in  die  Receplirkunst,  weil  man  die  Substanzen 
kennen  mufs  und  wir  nehmen  deshalb  als  bekannt  an,  dafs  diese 
Menge  24  Theelöffel  ausmacht.  Diese  24  Theelöffel  sollen  nun 
in  12  Tagen  und  in  2  Dosen  täglich  genommen  werden.  Die 
Signatur  ist  daher:  Täglich  2  Mal  einen  gestrichenen  Theelöffel 
voll  zu  nehmen. 

Diese  Pulver  werden  theils  äufserlich,  theils  innerlich  an- 
gewendet. Für  die  Zusammensetzung  und  Bereitung  derselben 
in  dieser  doppelten  Beziehung  giebt  es  bestimmte  Regeln,  wel- 
che in  der  Receplirkunst  angegeben  werden. 

Man  unterscheidet  ferner  noch  Pulver  von  einer  bestimm- 
ten Zusammensetzung  und  Pulver,  weiche  für  ein  bestimmtes 
Organ  verordnet  werden. 
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Elaeosaccharum^  Oelzucker.  Dieser  bestellt  aus  einem  athe. 
Tischen  Oele  und  Zucker  und  enthält  nach  der  Ph.  Bor. 
auf  Zucker  9j  Olei  aeth.  Gtt.  j. 

Trageae,  welche  gröfstentheils  aus  Gewürzen  und  Zucker  be- 
stehen und  sich  dadurch  unterscheiden,  dafs  diese  Substan- 
zen gröblich  zerkleinert  werden,  um  eine  sehnellere  Einwir- 
kung zu  vermeiden.  Sie  sind  nicht  mehr  gebräuchlich,  in- 
dem man  lieber  kleinere  Gaben  eines  feineren  Pulvers  giebt. 

Pulvis  ophthalmicus.  Dies  Pulver  wird  mit  einem  Pinsel 
ins  Auge  gebracht  oder  eingeblasen  und  mufs  ein  puJv. 
subtilissintus  sein. 

Pulvis  errhinus,  Schnupfpulver,  wenn  das  Pulver  zum  Schnu- 
pfen benutzt  wird  und  pulv.  sternutatorius,  Niesepulver, 
wenn  es  Niesen  erregt. 

Odoramentum  siccum,  Riechpulver,  vrelchcs  entweder  für 
sich  benutzt  werden  kann,  wenn  es  flüchtige  Substanzen 
enthält,  oder  erst  angefeuchtet  werden  mufs,  z.  B.  das 
Gemenge  von  essigsaurem  Kali  und  saurem  schwefel- 
saurem Kali. 

Pulvis  dentifricius^  Zahnpulver,  welches  Substanzen  enthält, 
die  theils  mechanisch  die  Zähne  reinigen,  z.  B.  Kohle, 
tlieils  chemisch,  z.  B.  Natruvi  carb.  dep.  siccum,  tbeils 
andere  Wirkungen  auf  die  Zahnnerven  haben,  wie  u.  a. 
die  ätherischen  Oele,  oder  auf  das  Zahnfleisch,  z.  B. 
cortex  chinae. 

Pulvis  adspersorius ^  adspergo^  Streupulver,  welches  tljcils 
auf  die  unverletzte  Haut,  z.  B.  beim  Rolhlauf  und  gegen 
Kopfläuse,  theils  auf  Wunden  und  Geschwüre,  z.  B.  7«- 
tertr'igo,  ulpera,  vulnera  (bei  der  methodus  cnder- 
viaiica  und  bei  Blutungen)  etc.,  angewendet  Avird. 

Pulvis  ad  infrictioiies^  Pulver  zum  Einreiben,  weiches  man 
mit  Speichel  oder  Wasser  einreibt. 

Pulvis  collutorius ^  Waschpulver,  welches  theils  zum  Reini- 
gen der  Haut,  z.  B.  Kali  carbonicum,  theils  als  Schön- 
heitspulver, pulvis  cosmeticuSf  z.  B.  Mandelkleie,  Wall- 
rath,  Benzoe,  benutzt  wird. 
Die  speciclle  Erörterung  der  Regeln,  welche  in  Bezug  auf 
Menge,  Feinheit  und  Zusammensetzung  dieser  Pulver  nothwen- 
dig  sind,  gehören  Eur  Receplirkunst. 
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Species. 

Nacli  dieser  Arzneiformel  werden  die  Arzneimittel  gröblich 
zerkleinert,  auch  wohl  gröblich  gepulvert,  dem  Kranken  mit 
der  Gebrauchsanweisung  aus  der  Apotheke  verabreicbt. 

Wurzein,  Rinden,  Höher,  Kräuter,  Blätter,  Blumen  uryd  Saa- 
men  werden  häufig  auf  diese  Weise  verordnet.  Auch  andere 
Substanzen,  Campher,  Harze  u.  s.  w.  werden  di|^s;cn  zugesetzt. 
Ein  einzelnes  Arzneimittel,  z,  B.  rad.  Valerianae^  gröblich  zer- 
kleinert wird  auch  unrichtiger  Weise  species  genannt. 

Der  Kranke  benutzt  diese  species  zur  Bereitung  von  Thee- 
aufgiissen  und  Abkochungen  in  eigener  Behausung,  zur  Entwicke- 
lung  von  Dämpfen,  zur  Bereifung  von  Cataplasrnata  \\n^  zu 
trockenen  Umschlägen  (f  Omenta  sicca). 

^  .  /    .  ':':"■'    . 

Seminum  Vapaveris  cum  capit.  ^jß. 
Rad.  AUhaeae  5j. 
Rad.  Liquiritiae  ^ß. 
C.  C. 

M.  f.  species. 

D.  ad  chartam. 

S.     1   EfslöfFel    voll   mit  3  Tassen  Wasser 
wie  Theeaufgufs  zu  bereiten. 

Die  Reihenfolge  der  einzelnen  Tlieile  ist  am  zwcckmäfsig- 
slen  so,  dafs  die  gleichnamigen;  Wurzeln  oder  Saanjcn  etc. 
auf  einander  folgen,  weil  diese  auf  dieselbe  Weise  zerkleinert 
werden.  Die  Saamen  werden  geslofscn  (contusa)  ^  die  Wur- 
zeln u.  s.  w.  zerscbnitten  (concisa).  Dies  bemerkt  man  in  der 
Unterschrift  C.  C.  und  fügt  hinzu:  Misce^  fiant  species.  Dü- 
tcn  werden  zum  Einschlagen  benutzt  (Dentur  ad  Chartam) 
und  die  Signatur  nwifs  entweder  genau  angeben,  was  damit  ge- 
macht werden  soll  oder  man  sagt  es  dem  Kranken  selbst  und 
echreibt  alsdann:  nach  Verordnung. 

Pilulae,  Pillen. 

Sie  bilden  Kügelchen  von  Gr.  j  —  jv. 

Diese  Formel  ist  schwerer  als  die  übrigen  anzuwenden, 
wird  aber  leicht,  wenn  man  sich  bemüht,  eine  Pillenmasse 
ihren  Eigenschaften  und  der  Zusammensetzung   nach  zu    ken- 
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nen ,  die  Bereitung  selbst  sieht  und  die  Berechnung  sich  ge- 
nau merkt. 

Eine  Pillenmasse  mufs  knetbar,  nicht  aber  bröcklig  sein 
und  darf  von  selbst  ihre  Gestalt  nicht  verändern.  Sie  entliält 
mithin  aufser  festen  Bestandlheilen  zugleich  Flüssigkeiten.  Ei- 
nige Substanzen  haben  bereits  eine  solche  Consistenz,  dafs  sie 
7M  Pillen  geformt  werden  können,  z.  B.  sapo  /alapinus,  andere 
Substanzen,  die  eine  feste  Form  haben,  z.  B.  pulverisirte  Arz- 
neimittel, werden  mit  Exlracten,  Wasser  u.  s,  w.  gemischt  und 
erhalten  so  eine  entsprechende  Consistenz. 

Die  Basis  und  das  Adjuvans  nennt  man  Excipienda.  Das 
Excipiens  richtet  sich  nach  der  Beschaffenheit  der  Excipienda^ 
ist  bald  flüssig,  bald  weich,  bald  fest.  Das  Verhältnifs  beider 
für  einzelne  Fälle  lehrt  die  Receptirkunst. 

Aus  dieser  Pillenmasse  bereifet  man  mittelst  einer  Pillen- 
maschine die  Pillen.     Diese  Mascliine 


besteht  aus  zwei  Platten  (A.  und  B.),  welche,  wenn  sie  auf- 
einander liegen,  iu  ihrer  Mitte  Röhren  bilden  und  von  denen 
jede,  wenn  sie  von  einander  entfernt  werden,  die  Hälfte  der 
Röhren  im  Längendurchschnitte  enthält.  Legt  man  beide  Platten 
auf  einander,  so  treffen  die  Kanten  zusammen.    Die  untere  Platte 


_    28    -^ 

legt  man  auf  ein  Breit  (C),  welcKes  noch  zu  der  Maschine  go 
liört  und  zwar  der  Quere  nach,  so  dafs  es  in  einer  kleinen  Vertie- 
fung fest  liegt.  Die  beiden  Platte»  bilden  zusammen  gewöbnlicU 
30  Cylinder.  —  Hat  man  nun  eine  PillenmAsse  van  Gr.  xxx, 
und  will  daraus  30  Pillen  machen ,  so  dafe  jede  Gr.  j  wiegt, 
so  formt  man  aus  dieser  Masse  einen  Cylinder  von  einer  gleich- 
mäfsigen  Dicke  und  vo«  einer  Länge,  die  der  Breite  der  30  Röb- 
ren  entspricht,  und  legt  diese  Rolle  auf  die  untere  Platte  quer 
über  die  Rinnea  derselben.  Alsdann  wird  die  obere  Platte 
(B.)  aufgelegt,  so  dafs  die  scharfen  Ränder  derselben  denen  der 
unteren  entsprechen  und  beim  Druck  die  Pillenmasse  in  30  Theiio 
theilen.  Die  Platten  werden  dann  liiu  und  her  geschoben,  wo- 
durch die  Pillenmasse  vollständig  durehschaitten  wii'd  uad  die 
so  gebildeten  Abtheilungen  zugleich  abgerundet  werden.  Beim 
Abziehen  der  oberen  Platte  fallea  die  Pillen  auf  das  hölzerne 
Brett  (C),  welches  einen  erhabenen  Rand  hat.  RoUt  man  nua 
eine  Pillenmasse  von  ^i],  ^]ß,  ö'h  5ß  ^^  einen  Cylinder  von 
der  angegebenen  Länge  aus  und  durchschReidet  diesen  alsdann, 
so  erhält  man  Pillen  von  Gr.  iv,  iij,  ij,  j,  und  wean  mau  eine 
Pillenmasse  von  Gr.  xv  hat  und  daraus  15  Pillen  machen  soll, 
so  rollt  man  den  Cylinder  nur  so  lang  aus,  dafs  er  15  Rinnen 
bedeckt.  —  Die  auf  diese  Weise  zerschnittenen  Stücke  der  Pil- 
lenmasse sind  noch  nicht  hinreichend  rund  und  müssen  noch 
mit  der  Hand  abgerundet  werden.  Sie  kleben  ferner  leicht  zu- 
sammen  und  man  giebt  ihnen  deshalb  noch  einen  Ueberzug  von 
einer  pulverisirten  Substanz  oder  überzieht  sie  mit  Biättchcn  von 
Silber  oder  Gold,  Dies  geschiebt  auf  die  Weise,  dafs  man  die 
Pillen  in  eine  runde  Kapsel  bringt  und  sie  dann  mit  dem  Pul- 
ver oder  dem  Goldblättchen  u.  s.  w.  so  lange  schüttelt,  bis  de* 
Ueberzug  vollkommen  zu  Stande  gekommen  ist, 

Extr.  rJiei  composili  Jj. 
Fiant  pilulae  No.  XXX  (pond.   Gr.  ij.^,  ar^enio 
foliato  obducendae. 
D.  in  vilro. 

S. 
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f  Pulv.  rad.  RJiei  5|- 

»-,..,         1     —        -"^    Gentianae, 
Jbxcipicnda.     <    ^         .  ,        .  -^- 

J  Sapoms  medicati  aa  ^]ß. 

\  Olei  Menthaä  piperttae  Gtt.^r.    ..      .     ,  ,,. 

Excipiens.  Syrupi  Liquiritiae  q.  s.  (5j)         »  >^-  (i;>l)i'^f/ 

ut  fiat  massa,  d-e  qua  formentut'  pihilae'Nö.  CL 

(pond,  Gr.\y)  pulv.  sem.  lycopadii  adspergendae. 

D.  in  vitro. 

S.    Morgens   und   Abends    5    Slück    zu 
nehmen.  '  ^^uv^^^V:. 

^■. .  ^^  VAO 

Das  Verfahren  beim  Verschreiben  ist  leiclit,  wenn  man  fol- 
gende Punkte  riclitig  auffafst.  Von  jedem  einzelnen  Arzneimit- 
tel giebt  man  die  ganze  ölenge  an,  welche  man  auf  einmal  ver- 
schreiben will^  und  findet  diese ^  wenn  man  die  einzelne  Gabe 
Jnit  d«r  Zahl  der  täglichen  Gabö  und  mit  der  Zahl  der  Tagej 
für  welche  man  verschreiben  will,  multiplicirt.  Bilden  die  Arz- 
Beiraittel  nicht  an  und  für  sich  eine  Pillenmasse,  so  bedarf  man 
eines  Constituens.  Ist  die  erforderliche; I^Ienge  äes  Constituens  be-> 
kannt,  so  erliält  man  das  Gewicht  der  ganzen  Pillenmasse,  wenn 
man  alle  Zahlen  addirt  und  kann  Pillen  von  1,  2,  3  oder  ,4  Gr. 
bereiten  lassen.  In  diesem  Falle  weifs  man,  vrie  viel  Pilleiji, 
man  aus  der  verschriebenen  Masse  erhält,  wenn  mau  darch  das 
Gewicht  der  einzelnen  Pillen  das  Gewicht  der ,  gj»ip.zen  rMa^^e, 
dividirt.  Ist  dagegen  die  erforderliche  Menge  il^^,C,&nstituens 
dem  Arzte  nicht  bekannt,  so  überläfst  man  es  dem  Apotheker, 
und  schreibt  quantuvi  sujjficit  (g.  s.)  ut  ßant  pilulae  ,]S,o,- 
In  diesem  Falle  werdeu  die  Pillen  in  angegebener  Zahl  ge^macht,, 
der  Arzt  weifs  aber  nicht  genau,  sondern  nur  ungefähr  wie 
grofs  die  Pillen  werden,  weil  ep  die  I\I?ngc  des  Gestalt  geben-, 
den  Mittels  nicht  genau  kennt.  In  beiden  Fällen  ist  nun  die 
einzelne  Gabe  so  zu  berechnen,  dafs  man  die  Zahl,  der  Tage, 
für  wdche  man  verg-chrieben  .hat,  mit  der  Zahl  der  tägUcliea 
Gaben  multiplicirt  und  mit  der  erhaltenen  Zahl  in  dip  dey 
Pillen  dividirt. 

In  dem  ersten  der  vorliegenden  Beispiele  ist  die  Aufgabe^ 
für  5  Tage  täglich  2  Dosen  des  Extr.  rhei  compqptupi  und 
zwar  Gr.  vj  in  jeder  Gabe  zu  verschreiben.  6.  2.  5==60==,5j 
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ist  mithin  die  Pillenmasse,  welche  eines  Constituens  nicht  be- 
dar£  Die  Unterschrift  ist  daher:  ^a«^  pilulae pond.  GrA],  ar- 
gento  foliato  ohducendae^  und  man  erhält  auf  diese  Weise 
30  Pillen.  Die  Zahl  der  Pillen  für  die  einzelne  Gabe  ist 
hier  3  Stück,  da  täglich  2  Gaben  5  Tage  hindurch  gegeben 
werden  sollen. 

In  dem  zweiten  Beispiele  ist  die  Aufgabe  für  15  Tage  täg- 
lich 2  Gaben  von  folgenden  einzelnen  Dosen  zu  verschreiben: 

Pulv.  rad.  BheL  Gr.  ij. 
—       ■ —     Genüanae 

Saponis  medicati  a'a  Gr.  iij. 

OJei  Blenthae  piperitae  Gtt.^. 

Syriipi  Liquiritiae. 
Die  ganze  Menge  für  pulo.  rad.  Rhei  (2.  2.  15=60.)  ist 
5j,  für  piih).  Päd.  Gentianae  und  Sapo  viedicatus  (3,  2. 
15  ~  90.)  5jir,  für  Ol.  aeth.  M.  P.  (|.  2.  15  =  15.) 
Git.  ^y.  Die  Arzneistoffe  geben  mithin  zusammen  ^jv  und 
Gtt.  XV,  welche  eines  Constituens  bedürfen,  wozu  man  den 
Syrupus  Liquiritiue  wdMen  kann;  Ist  es  dem  Arzte  bekannt^ 
dafs  dazu  eine  Drachme  erforderlich  ist,  so  ist  die  Unterschrift 
ßüt  massa^  de  quti  formentur  pilalae  pond.  Gr.  \]  (=  gl), 
eonspergantur  piili)ere  seminmn  Lycopodii.  Ist  die  Menge 
nicht  bekannt,  so  schreibt  man  Syrupi  Liquiritiae  q.  s.,  ut 
fiunt  pilulae  No.  CL,  consp.  etc.  In  letzterem  Falle  kennt 
der  Arzt  nur  ungefähr  die  Gröfse  der  Pille.  Die  Zahl  der  Pil- 
len in  den  einzelnen  Gaben  wird  hier  in  beiden  Fällen  auf 
dieselbe  Weise 'bestimmt,  da  man  die  Zahl  der  Pillen  der  ganzen 
Masse  kennt.  'Die  2  täglichen  Gaben  15  Tage  hindurch  geben  30 
einzelne  Gaben  und  jede  derselben  befragt  mithin  (30.  150.)  5Pillen. 
•  "  Das  Verabreiehunggefäfs  für  Pillen  ist  entweder  eine  Schach^-) 
tel  (/?i.  ad  scatiilain)  oder  ein  Glas  (D.  ad  mtrum}i  :  's  =i! 

Boli.)  die  Bissen  sind  den  Pillen  sehr  ähnlich,  gewöhnlich 
von  etwas  weicherer  Consistenz  und  meistens  länglich- rund.^ 
Man  verordnet  sie  zu  5ß  —  5'j  das  Stück.  '    t'aJfi^ 

Trochisci.,  die  Schlückkügelchen,  sind  runde  Scheiben,  ffe-!" 
neu  gewöhnlich  mittelst  eines  Stempels  ein  Stern  oder  eine 
andere  Figur  aufgedrückt  ist.  Sie  sind  10  —  20  Gr.  schwer.  Die 
Arzneimittel  (1  Theil)  und  Zucker  (2  — 3  Theile)  werden  gepul- 
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vert  und  mit  Traganlschleim  {q,  s.)  zu  einem  steifen  Teige 
angestofscn.  Die  Masse  wird  in  Cylinder  ausgerollt ,  wel- 
che mittelst  einer  grofsea  Pillenmaschine  in  Stücke  von 
10—20  Gran  zerschnitten  werden.  Diese  werden  alsdann  mit  der 
Hand  abgerundet,  mit  einem  Pulver  wie  die  Pillen  bestreuet,  mit 
einem  Stempel  platt  gedrückt  und  bei  gelinder  Wärme  gedörret. 

Bacilli^  die  Stäbchen ;  diese  erhalt  man,  wenn  obige Trochis- 
cenmasse  blofs  in  dünne  Cylinder  ausgerollt  wii-d. 

RotuJae,  die  Zcltchen,  sind  kleine  niedrige  Cylinder,  oder 
flache  Kegelsegmente  von  ungefähr  5  Gran  Schwere.  Zucker 
wird  mit  etwas  Wasser  zu  einem  Brei  angerührt  und  bei  gelin- 
der Wärme  so  lange  geschmolzen,  bis  ein  Tropfen  auf  einer 
kalten  Metallplatle  erstarrt.  Die  Masse  wird  alsdann  in  For- 
men ausgegossen  und  man  erhält  die  Zeltchen  von  der  Gestalt 
niedriger  Cylinder,  oder  man  giefst  sie  in  einzelnen  Tropfen 
auf  eine  kalte  Metallplatte.  Die  Zeltchen  schüttet  man  in  ein 
Glas,  worin  einige  Tropfen  eines  ätherischen  Oels  befindlich 
sind,  um  diese  zu  binden.  So  erhält  man  die  Rotulae  Men- 
tJme  piperitae.  Seltener  verabreicht  man  andere  ArzneistolTe 
nach  dieser  Formel.  Soll  dies  geschehen,  so  setzt  man  sie  dem 
geschmolzenen  Zucker  vor  dem  Ausgiessen  zu. 

MorsuU,  die  Morsellen,  sind  Täfelchen,  welche  ungefähr 
2  Zoll  lang,  ^  Zoll  bieit  und  2  —  3  Linien  dick  sind.  Man 
nimmt  4  —  6  Theile  Zucker  auf  einen  Theil  eines  pulverisirlen 
ArzneistotFes,  kocht  den  Zucker  zuerst  allein  mit  Wasser  bis 
zur  Tafelconsistenz,  setzt  dann  die  ArzneistofFe  hinzu,  rührt  die 
Masse  sorgfältig  um  und  giefst  sie  in  eine  hölzerne  Morsellen- 
form. Die  halb  erkaltete  Masse  wird  alsdann  in  Tafeln 
zerschnitten. 

Conservae,  der  Kräuterzucker;  denselben  erhält  man,  wenn 
Frische  Kräuter  und  Blumen  in  einem  Mörser  zerstofsen  und  mit 
Zucker  (i^  —  4  Theile)  innig  gemengt  werden. 

Emplastrum,  Pflaster.         f.f)..   .'«itMli    - 
Das  Pflaster,    eine    Arznei  für  die  äulseren  Theile  (Ober- 
haut), ist  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  fest,  in  der  Wärme 
weich  und  zähe  und  mehr  oder  weniger  klebend. 

Die  Pflastermasse  besteht  aus  den  ArzneistoiFen  durch  wel- 
che man  eine  Wirkung  beabsichtigt,  üer  Basis,  demAd/twans  etc. 


^  n  ^ 

zusammen  Exeipienda  genannt  und  dem  ConsUtutns  ^  der 
Pflasleigrundlage.  Feste  und  flüssige  Arxncistqn"e  werden  so 
verordnet  und  die  Substanzen,  welche  die  Grundlage  bilden, 
■werden  luernach  gewäblt.  Letztere  wird  aus  Substanzen  gebil- 
det, welche  zusammengemischt  bei  der  mittleren  Temperatdi? 
fest  sind,  bei  der  höheren  schmelzen.  Eine  solche  Pllastergrund- 
lage  bilden:  Bleiseife,  Wachs,  Harze  und  Gummiliarze  in  Ver- 
bindung mit  Terpenthinöl  und  anderen  ätherischen  Oelen,  mit 
Balsamen,  fetten  Oelen,  Essig  u.  s.  w. 

Die  Grundlage  der  Pflaslermasse  wird  zuerst  bei  gelindem 
Feuer  geschmolzen  und  nachdem  dieselbe  bis  zur  Salbeoconsi- 
stenz  erkaltet  ist,  werden  die  flüssigen  und  die  gröblich  oder 
fein  gepulverten  Substanzen  hinzugcsetAt  und  mit  einer  Keule 
vertheilt.  Das  Pflaster  wird  entweder  in  Kruken,  oder  in  Wachs- 
papier und  Schreibpapier  eingerollt,  verabreicht,  im  letzleren 
Fafle  mufs  es  zuvor  nach  dem  Erkalten  malaxirt  und  in  Cylin- 
der  ausgerollt  werden. 

1^)    ^ 
S  a^l  Cerae  flavac  ^xij. 

»"^l  Terehinlhinae, 

^  '  /  Olei  Oliourum   «'«  5''j- 

■      Lir/uatis  et  semirefrl^crntis 

adde 


!.if. 


3^j- 

F.  l.  a.  Einptastrum. 

O.  S.  Span.  Fliegenpflasler. 

(Pliunnac.  ßoruss) 

Diese  Pflaster  werden  auf  Leinewand  oder  Leder  gestrichen, 
auf  äussere  Körperflächen  angewendet  und  zwar  in  der  Absicht 
getrennte  Theile  zu  vereinigen,  durch  Druck  zu  wirken,  eine 
inperspirable  Decke  zu  bilden,  die  Einwirkung  äusserer  Reize 
abzuhalten  und  endlich  je  nach  den  Bestaudtheilen  verschiedene 
örtliche,  oder  auch  in  einzelnen  Füllen  allgemeine  Wirkungen 
hervorzubringen. 

Cereoli^  die  Wachskerzen,  die  Bougies,  sind  dünne  Cylinder 
von  der  Dicke  einer  Rabenfeder  und  darüber,  welchen  man  für 
bestimmte  Zwecke  eine  scliwach  konisclie  oder  auch  bauchige 
Form  giebt.     Sie  dienen  theils  zur  Untersuchung  der  Harnröhre 

des 
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des  Mastdarmes,  des  OcsopJingus,  der  Fisleln  u,  s.  w.,  theils 
zur  Erweilcrung  dieser  Kanäle  (Cercoli  dilatatorii  et  cxplo- 
ratorii).  Andere  Kerzen  enlliallen  Arzneislofl'e  (Cereoli  rnedi- 
cati).  Die  Wachskerzen  werden  auf  die  Weise  bereitet,  dafs 
man  feine  Lciacwand  in  eine  Pilastermasse  eintaucht  und  fest 
zusammenrollt.  Die  Pflastermasse  enthält  entweder  fast  indif- 
ferente Stoffe  (z.B.  Wachs  und  Baumöl)  oder  auch  stark  wirkende 
Arzneistoffe  z.  B.  Plumbinii  aceticum.  Zur  Untersuchung  und 
Erweiterung  der  genannten  Kanäle  bedient  man  sich  auch  der 
Bougies  aus  Darmsaiten,  aus  Gummi  elasticum  und  aus  Blei. 
Andere  werden  endlich  aus  einer  zähen,  austrocknenden  Masse 
bereitet,  welche  man  über  ein  Gespinnst  gleichmäfsig  ausbreitet. 
Einige  Bougies  werden  zum  Aetzen  bei  Stricturen  der  Harn- 
röhre u.  8.  w.  gebraucht,  und  enthalten  mittelst  besonderer 
Vorrichtungen  ein  Aetzmittel  am  oberen  Ende. 

Suppositoj'iuin^  das  Stuhlzäpfchen,  ist  1 — 2  Zoll  lang,  von 
der  Dicke  eines  Fingers  und  an  einem  Ende  zugespitzt.  Man 
schneidet  es  aus  einem  Stückchen  Talg,  aus  weifser  Seife  u.  s.w., 
oder  verordnet  eine  feste  Pillenmasse,  aus  welcher  der  Apothe- 
ker dasselbe  formt.  Man  bedient  sich  desselben,  um  eine  Ent- 
leerung des  Mastdarms  zu  bewirken,  im  Ganzen  wird  es  aber 
nur  selten  gebraucht. 

Ungueiitum,  Salbe. 

Die  Salbe,  eine  Arznei  für  den  äusserlichen  Gebrauch,  ist 
bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  so  weich,  dafs  sie  sich  leicht 
aufstreichen  läfst  ohne  zu  zerfliefsen. 

Als  Arzneistoffe  werden  hierzu  Pulver  und  Flüssigkeiten  be- 
nutzt. Das  Co7istiiuens,  die  Salbengrundlage,  besteht  entweder 
aus  Butter  oder  Schweinefett,  oder  wird  auch  durch  Wachs, 
Wallrath,  Talg,  Seife,  Oleum  Cacao,  Oleum  Nucisiae  in  Ver- 
bindung mit  einer  entsprechenden  Menge  eines  fetten  Oels 
gebildet. 

Die  Salbengrundlage  wird  mit  den  Arzneistoffen  zusammen- 
gerieben {Misce  exactissime).  Besteht  dieselbe  aber  aus  meh- 
reren Substanzen,  so  müssen  diese  vorher  zusamraengerieben 
werden  (Misce  exactissime  et  terendo  adde);  haben  endlich 
einige  Substanzen  eine  feste  Consistenz,  so  ist  es  erforderlich 
dieselben  zusammenzuschmelzen  und  hierauf  mit    den  Arznei^ 
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Stoffen  zusammenzurelben  (lAquath  adde  terendo).  In  ei- 
nigen Fällen,  wo  man  fremdartige  Stoffe  zu  entfernen  liaf,  ist 
auch  das  Coliren  (Durchseihen)  erforderlich. 

Hydrargyr-i  oxydati  riibri  laevigati  Gr.  x, 
Butyri  vecentis'  iusalsi  "Jij- 
M,  exactissimc  ut  fiat   Ung.  D.  ad  pyxidcm. 

S.   Morgens  und   Abends   eine   Erbse   grofs  in  die  Augen- 
lieder einzureiben. 

Die  Salben  dienen  theils  zu  Verbänden  von  GcscIivtü- 
ren  u.  s.  w. ,  zu  welchem  Zwecke  sie  auf  Leinewand 
oder  Charpie  gesirichen  werden,  theils  zum  Einsfreichen  oder 
Auftragen  mittelst  eines  Pinsels,  oder  auch  zu  Einreibungen 
in  die  Oberhaut,  und  zuweilen  auch  in  die  Schleinihäule. 

Ceratum,  das  Gerat,  unlerscheidet  sich  von  der  Salbe  nur 
durch  eine  etwas  feslere  Coosistenz ,  ist  aber  meistens  weicher 
als  das  Pflaster  und  klebt  nicht  hinreichend.  Wachs,  Wall- 
rath,  Harze  in  Verbindung  mit  einem  fetten  Oele  bilden  die 
Grundlage. 

Linbnentum,  das  Liniment,  unterscheidet  sich  von  der 
Salbe  nur  durch  die  dünnere  Consislenz,  mufs  jedoch  bei  der 
mittleren  Temperatur  schwer  flüssig  sein.  Das  Constituens 
desselben  bilden  fette  Oele,  Eigelb,  Speichel,  Galle  u.  s.  w  ,  und  als 
Excipienda  werden  fesle  und  flüssige  Arziieisloft'e  benutzt.  Es 
dient  gröstentheils  zu  Einreibungen,  wird  jedoch  auch  mit  dem 
Pinsel  aufgetragen. 

Excipiens.         Ol  ei  AinygdaJdrum  dulcluvi   ^vj. 
Excipicndum  IJc/uoj-is  Ammonii  caustici   5ij- 

M.  f.  Linimentum. 

D.  in  vitro  bene  clauso. 

S.  Theelöffelweise  einzureiben. 

Cataplasma^  Breiumschlag. 

Diese  Arznei  wird  nur  zum  äusserlichen  Gebrauch  benutzt, 
und  ist  ein  Gemenge  von  festen  und  flüssigen  Substanzen,  welche 
einen  dicken  Brei  von  der  Consistenz  des  Pflaumenmusses  bilden. 


Als  ArzneistolTe  (Exclpicnda)  werden  hiefzu  Kräuter,  Wur- 
zeln, Blätter,  Früclile,  Saamcn,  Zwiebeln,  Mehl,  Grütze,  Scm- 
nielkrumen,  Schleimharze  u.  s.  w.  benutzt  und  mit  einem  Cori' 
slitiiens:  Wasser,  Rlilch,  Essig,  Bier,  Wein,  Ocl,  Honig  u.  s.  w. 
zu  einem  Brei  gemacht.  Einige  Substanzen,  z.  B.  Aepfel,  Kar- 
tofl'eln,  Zwiebeln,  Senf  werden  blofs  gequetscht  oder  gepulvert 
und  dann  mit  Wasser  oder  einem  anderen  Consiitiicns  zusam- 
niengerieben;  andere  Substanzen  werden  mit  dem  Constituens 
gekocht. 

SPulv.  semin.  Slnapeeos  ^ij. 
Cepni'imi  suh  cinere  assatarwn  ^jß- 
Saponis  rit-idis  ^j. 
ConstUiicns.         Aq.  communis  q.  s.  iit  fiat  l.  a.  Cataplasma 
DS.     KenidYs  Breiumschlag. 

Spec.  ad  Cataplasma  (Pharm.  Bor.)  ^vj. 

Coque  cum 
Laclis  vaccini  q.  s.  ut  fiat  Cataplasma. 

DS.    Erweichendes  Cataplasma. 

"Diese  Breiumschläge  werden  entweder  unmittelbar  auf  die 
Haut  gelegt  oder  zuvor  in  Leinewand  eingeschlagen,  und  zwar 
in  der  Art,  dafs  der  Umschlag  recht  feucht  ist,   ohne  dafs  die 


Electuariu7n,  Latwerge. 

Diese  zum  innerlichen  Gebrauch  bestimmte  Arznei  bildet  eine 
weiche  zerfliefsende  Masse  von  der  Consistenz  des  Pflaumen- 
musses.  E.  mollius^  wenn  es  von  der  Messerspitze  abfliefst; 
E.  spissius,  wenn  es  nicht  abfliefst. 

Als  Arzneistoffe  (Excipienda)  werden  Pulver  (l  Theil)  und 
Flüssigkeiten  mit  einem  Constituens^  Syrup,  Honig  u.  s.  w. 
(2  —  4  Theile  und  mehr)  zur  Latwerge  gemacht. 
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(  Pull)   scmimnn  Santonlci  ^ß. 
Excipienda.      \     —     rad.  Valerianae  5ij- 

(  —  —  Jalapac  gij. 
Constituens.  Syrupi  cort.  Aurantiorum  q.  s.  (^jß) 
ßl.  f.  Elcctuarium. 
DS.  4  Mal  täglich  1  Tbeelöffel  voll  zu  nehmen. 
In  diesem  Beispiele  beabsichtigt  man  4  Mal  tägKch  eine 
Gabe  von  pulv.  sem.  Sant.  5fij  pulv.  rad.  Valerianae  Gr.  xv, 
pulo.  rad.  Jalapae  Gr.  v,  für  2  Tage  zu  verordnen.  Die 
Berechnung  ist  dieselbe,  welche  oben  beim  Pulver  in  abgeiheil- 
ten  Dosen  angegeben  ist.  Man  multiplicirt  die  einzelne  Gabe 
mit  der  Zahl  der  täglichen  Gaben  und  mit  der  Zahl  der  Tage, 
also  pulo-  sem.  Sant.  5ß.  4.  2=  5ß  u.  s.  w.  Das  Con- 
stituens^ z.  B.  Syrupus  cort.  Aurant.,  giebt  man  dem  Ge- 
wichte nach  an,  also  im  vorliegenden  Falle  das  Doppelle  des 
ganzen  Pulvers,  kennt  man  aber  die  erforderliche  Menge  nicht, 
so  überläfst  man  die  Bestimmung  dem  Apotheker  (q.  s.)  und 
schätzt  annäheirnd  bei  der  Signatur  die  Menge,  um  die  ein- 
zelnen Gaben  berechnen  und  angeben  zu  können.  Das  Verab- 
reichungsgefäfs  ist  eine  Kruke  und  die  Dosenbestimmung  ge- 
schieht nach  Theelöffeln  und  kann  daher  nicht  sehr  genau  sein. 

Solutio,   Auflösung. 
Die  Auflösung  ist  einfach,   wenn  nur  ein  Arzneimittel  in 
einem  Auflösungsmitlei  (Mcnstruum)  verordnet  wird,  zusammen- 
gesetzt dagegen,  wenn  noch  ein  Corrigens  etc.  hinzugesetsüt  wird. 

Basis.  Tartari  boraxati  5vj. 

Solve  in 
Excipiens.    Aq.  destillatae  gvj. 

Adde 
Corrigcns.    Syrupi  Ruhi  Idaei  ^j. 

Misce.     D.  ad  vitrum.  S.  Alle  zwei  Stunden  1  Efs- 

löffel  voll  zu  nehmen. 

Die  Auflösungen  läfst  man  in  Gläsern  (ad  vitra)  verabreichen. 

Die  einzelne  Gabe  wird  nach  Efslöffeln  oder  Theelöffeln,  selten 

nach  Tassen  und  Weingläsern  bestimmt.    Eine  Auflösung,  welche 

man  nach  Tropfen  abtheilen  läfst,  wird  Tropfen  (Guttue)  genannt. 
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Mixtur a  siinplex,   Mixlur. 
Wenn  man  mehrere  auflösliclic  Arzneimiltel  in  einem  Auf- 
lösuugsmillel  verabreicht,  so  nennt  man  die  Arznei  eine  Mixtur. 

Basis.  Kali  acetici  5ij- 

Adjuvans.      Ext.  Graminis  lir/uidi  Jj» 

Solve  in 
Excipicns.    Aq.  Chamomillac  gv. 

Addc 
Corrigens.    Spiritus  sulph.-aeth.   5j. 
Misce.     D.  ad  vitrum. 

S.  Alle  zwei  Stunden  1  EfsL  voll  zu  nehmen. 
Die  einzelne  Gabe  wird  vom  Kranken  wie  bei  der  Auflösung 
in  EfslöfTeln  u.   s.   w.   genommen.     Giebt  man  eine  Mixtur  in 
Tropfen,  so  lieifst  sie  Guttae. 

Mixtura  media^  Schütlclmixtur. 
Wenn  man  in  einem  Auflösungsmittel  darin  auflösliche  und 
unauflösliche  Arzneistoffe  zugleich  verordnet,  so  nennt  man  diese 
Arznei  eine  Schiittelmixtur,  weil  sie  jedesmal  vor  dem  Abthei- 
len der  einzelnen  Gabe  umgeschüttelt  werden  mufs,  um  die 
ungelösten  Substanzen  gehörig  zu  verlheilen. 

Tartari  stihiati  Gr.  ]. 

Solve  in 
Aq.  dcstillatae  ^iß. 

Adde 
Pull),  rad.  Jpecacuanhae  515- 
Oxymellis  sr/uilUtici^ 
Syriipi  simplicis  da  gß- 
Misce.    D.  ad  mtrum. 

S.    Wohl   umgeschütlelt   alle    10   Minuten 
1  Efslöffel  voll  zu  nehmen  bis  3  Mal 
Erbrechen  erfolgt  ist. 
Man  läfst  auch   diese  Arznei  nach  Efslöffeln  u.  s.  w«  neh- 
men.    Man  nennt  die  Schüttelmixtur  Guttae,  wenn  man  sie 
tropfenweise  nehmen  läfst     Die  Tropfen  sind  aber  in   diesem 
Falle   von  ungleicher  Gröfse    und   es  ist  diese  Abtheilung  der 
Dosen  daher  nicht  zu  empfehlen. 
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Infiisum^  Aufgufs. 

Wenn  man  ein  Auflösungsmittel  (Menstruum)  auf  ein  Arz- 
neimittel, welches  nur  zum  Theil  darin  aufiöslicli  ist,  kalt  oder 
warm  ohne  Kochen  einwirken  läfst,  dann  colirt  oder  filtrirt, 
so  nennt  man  die  so  erhaltene  Flüssigkeit  einen  Aufgufs. 

Rinden,  Hölzer,  Wurzeln,  Blumen,  Saamen  u.  s.  w.  wer- 
den nach  dieser  Formel  verordnet  und  heifsen  Extrahenda. 

Wasser,  Alcohol,  Wein,  Essig,  Bier  u.  s.  w.  dienen  als  Auf- 
lösungsmitlei und  werden  Extrahentia  genannt. 

In fusum  frigide  paratum^  der  kalle  Aufguf«,  wird  erhal- 
ten, wenn  man  das  kalte  Auflösungsmitlei  an  einem  kalten  Orle 
auf  das  Arzneimittel  einwirken  läfst  (inacevare). 

Infiismn  calide  paratum,  der  heifse  Aufgufs,  wird  erhal- 
ten, wenn  man  das  Aufiösungsmittel  heifs  aufgiefst  und  stehen 
läfst,  bis  es  erkaltet  ist,  oder  an  einem  warmen  Orle  hinsetzt, 
um  die  Auflösung  der  wirksamen  Bestandlheile  zu  befördern 
(digerere), 

Ist  der  Arzneisloff  auf  die  eine  oder  die  andere  W^eise  aus- 
gezogen, so  wird  durchgeseiht  (coJare)  ^  d,  h.  man  trennt  die 
Auflösung  von  den  ungelösten  Theilen,  wozu  man  sich  der  Lei- 
newand u.  dergl.  bedient,  oder  filtrirt  (ßltrare),  wenn  man 
zur  Trennung  Filz  oder  Löschpapier  anwendet,  wodurch  die 
Trennung  vollkommener  bewerkstelligt  wird. 

Die  so  erhaltene  unvollkommene  Auflösung  eines  Arznei- 
stofTes  giebt  man  für  sich  oder  mit  Gm^mCorrigens  u.  s.w.,  oder 
benutzt  sie  auch  wohl  als  Excipiens  für  andere  Arzneistoffe. 

Die  Menge  der  Flüssigkeit,  welche  man  nach  dieser  Formel 
auf  ein  Mal  verordnet,  beträgt  ^ij  —  xxiv.  Das  Gefäfs,  in  wel- 
chem man  sie  verabreichen  läfst,  ist  ein  Glas  (vilvuvi)  und  die 
Bestimmung  der  einzelnen  Dosen  für  den  Kranken  geschieht 
«ach  Efslöffeln,  TheelöfFeln,  Tassen,  Weingläsern  u.  s.  w. 

Well  das  Auflösungsmittel  oft  die  wirksamen  Bestandlheile  ei- 
nes ArzneisfofFes  nicht  vollständig  auszieht,  so  mufs  man  in  solchen 
Fällen  eine  gröfsere  Dosis  des  Mittels  nach  dieser  Formel  ge- 
ben, als  wenn  man  es  pulverisirt  nehmen  läfst.  Nach  der 
Zusammensetzung  jedes  Arzneimittels  und  nach  dem  Verhalten 
der  verschiedenen  Auflösungsmitlel  zu  den  wirksamen  Bestand- 
theilcn  findet  hier  eine  grofse  Verschiedenheit  statt,  je  nachdem 
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mau  für  ein  Arzneimittel  das  eine  oder  das  andere  E^vcipiens 
anwendet. 

Man   bestimmt  hier  gewöhnlich  die  Gabe   für  den  g;uuen 
Tag  und  vertheilt  diese  in  |i?i,i^,e^nq,  Ma]j(eu. 

Exlruhenduin.     Rad.  Vulcrianae  minoils  conc.   ^ß. 

hifunde 
E.i'trahem.  Aquae  communis  frigidae  5  vj- 

Mucercntuv  in  lagena  ainpia  per  xxiv 
horas  in  toco  frigido. 
Liffuori  ßltralo  adde 
Adjimuns.  Äctheris  acetici  9j. 

Corrigcns.  Syrupi  siinplicis   gj. 

M.     D.  ad  vitvum. 

S,  6  Mal  täglich  1  Esslöffel  voll  äu 
nehmen. 
In  diesem  Beispiele  Ist  die  Absicht,  täglich  rad.  Valev. 
minoris  5'j  "^  6  Malen  nehmen  zu  lassen,  die  hierzu  er- 
forderliche  Menge  für  2  Tage  zu  verordnen  und  jeder  einzelnen 
Gabe  Aelheris  acetici  Glt.  v  hinzuzusetzen.  Man  hat  mithin 
rad.  Valer.  minoris  (5ij.  2  =.  Jß)  5{?  zu  nehmen  und 
Aetheris  acetici  (Glt.  v.  12  =  9j.)  9j  hinzuzusetzen.  So 
erhält  man  in  dem  vorliegenden  Falle  ungefähr  6  Unzen  Flüs- 
sigkeit, welche  in  12  Malen  zu  verabreichen  sind  und  der  Kranke 
mufs  mithin  jedes  Mal  \  Unze  (einen  EfslöfjFel  voll)  nehmen. 

Extrahendum.     Rad.  Serpentariae  Virginianae  conc.   5  ß- 

Infunde 
Extrahcns.  Aq.  fervidae  q.  s.  ad  eolaturam  5^/. 

Digere  in  vaso  bene  clauso  per  horac 

quadrantem. 
Liquori  filtrato  adde 
Corrigens.  Syrupi  cort.  Cinnamomi  ^  j. 

M.    D.  ad  vitrum. 

S     Alle  2  Stunden   1  Efslöffel  voll  zu  nehmen. 


In   diesem  Beispiele  sollen   täglich  rad.  Serp.    Vii'g.     5Jj 
als  heifser  Aufgufs  mit  Wasser  in  ungefähr  6  —  7  einzelnen  Do- 
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sen  verordnet  und  für  2  Tage  verscliricben  werden.  Man  nimmt 
also  racl.  Serp.  J^irginianae  (5Jj-  2  =  ?ß.)  ^ß.  Weil  bei 
dem  Digeriren  und  beim  Filtriren  bald  mcbr,  bald  weniger 
Flüssigkeit  verloren  geht,  so  überläfst  man  dem  Apotheker  die 
Menge  des  Wassers  (q.  s.J^  welche  aufgegossen  werden  soll  und 
bestimmt  die  Menge  der  Colatur,  welche  der  Apotheker  verab- 
reichen soll.  Die  Digestion  erfordert  in  diesem  Falle  ein  ver- 
schlossenes Gefäfs  (vasum  hene  clausuni),  weil  die  Wurzel  ein 
ätherisches  Oel  enthält.  Man  bestimmt  gewöhnlich  auch  die 
Zeit  der  Digestion  (per  tiorae  quadvantcm)  und  üherlüfst 
dies  ungern  dem  Apotheker,  weil  die  Stärke  des  Aufgusses  da- 
durch bestimmter  wird.  Die  Zeit  richtet  sich  nach  der  Auf- 
iöslichkeit  der  wirksamen  Bestandlheile  und  nach  der  dichteren 
oder  lockeren  Beschaffenheit  der  Wurzclu  u.  s.  w.  und  ist  niil- 
hin  bei  den  einzelnen  Arzneimitteln  etwas  verschieden.  Man 
hat  in  dem  vorliegenden  Falle  7  Unzen  (14  Efslöffcl  voll)  Flüs- 
sigkeit und  um  diese  auf  2  Tage  zu  verthcilcn,  läfst  man  alle 
2  Stunden  1  Efslöffel  voll  nehmen. 

Decoctum,  Abkochung. 

Wenn  man  ein  Aufiösungsmittel  mit  einem  ArzneimiHel 
kocht,  um  die  wirksamen  Bestandtheile  in  flüssiger  Form  zu 
geben,  so  uennt  man  die  so  erhaltene  Fiüs,yigkcit  eine  Ab- 
kochung, nachdem  dieselbe  zuvor  colirt  oder  filtrirt  ist. 

Holzer,  Rinden,  Wurzeln  u.  s.  w.  sind  Extrahenda  und 
werden  nach  dieser  Formel  verordnet,  wenn  die  wirksamen  Be- 
standlheile nur  durch  Kochen  hinreichend  von  dem  Auflösungs- 
mittel aufgenommen  werden. 

Wasser,  Alcohol,  Wein,  Essig,  Bier,  Milch  u.  s.  w.  (Ex- 
trahentla)  werden  als  gestaltgebende  Mittel  benutzt. 

Um  die  Flüssigkeit  von  den  ungelösten  Theilcn  zu  trennen 
wird  colirt  oder  filtrirt. 

Die  ganze  Menge,  welche  man  in  Gläsern  (ad  mtra)  auf 
einmal  verabreichen  läfst,  beträgt  ^ij  —  xxiv,  und  die  einzelne 
Gabe  wird  uach  Efslöffeln,  Theclöffeln,  Tassen,  Weingläsern 
bestimmt. 

Die  Abkochung  giebt  man  für  sich  allein  oder  mit  einem 
Corrigens  u.  s.  w.,  oder  benutzt  sie  auch  als  Excipicns  für 
andere  Arzneistoffc, 
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Man  berechnet  auch  hier  gewöhnlich  die  Gabe  für  den 
einzelnen  Tag  und  ibcilt  dieselbe  in  mehrere  Dosen.  Im 
Allgemeinen  gilt  auch  hier,  dafs  das  Arzncinüllcl  nacli  die- 
ser Formel  verordnet,  in  grülserer  Dosis  als  im  pulvcrisirten 
Zustande  gegeben  werden  raufs,  weil  nicht  alle  wirksamen 
Thcile  vollständig  ausgezogen  werden. 

Extvahcndum.     Cort.  Chlnae  reglae  gross,  pulv.  qv]. 

Coquc  cum 
Extrahcns.  Aq.  cojniimnis  5xij  ad  rcjnanentcm  col.  ■±\]. 

lAquori  ßltrato  adde 
Corrigcns.  Syrupi  cort.  Aurantiorinn  ^j. 

M.D.S.    Alle  2  Stunden  1  Efslöffel  voll  zu  nehmen. 

In  vorliegendem  Beispiele  sollen  täglich  coj't.  Chinae  re- 
giae  5iiij?  und  zwar  für  2  Tage  (5"^])  ^^  einer  Abkochung  ver- 
ordnet werden.  Man  giebt  hier  entweder  die  Menge  des  Was- 
sers an,  welche  bis  auf  ein  bestimmtes  Maafs  eingekocht  wer- 
den soll  {x^\]  adremanentem  colat.  ^vj),  oder  man  giebt  blols 
die  Menge  der  Colatur  an  und  überläfst  die  hinreichende 
Menge  Flüssigkeit  aufzugiefsen  dem  Apotheker,  welchem  es 
bekannt  ist,  bis  zu  welchem  Grade  die  Flüssigkeit  eingekocht 
werden  mufs,  um  alle  wirksamen  Bestandtheile  aufzulösen.  Die 
Zeit  des  Kochens  ist  vei'schieden  bei  den  einzelnen  Arzneimit- 
teln, je  nachdem  die  wirksamen  Substanzen  leichter  oder  schwe- 
rer ausgezogen  werden.  Werden  sie  schwer  ausgezogen,  so 
nimmt  man  eine  gröfsere  Menge  des  Auflösungsmiltcls  und  läfst 
dies  bis  auf  die  bestimmte  Menge  einkochen  und  umgckclirt. 
Der  filtrirlen  Flüssigkeit  wird  noch  ein  Corrigcns  hinzugesetzt. 
Man  hat  auf  diese  Weise  eine  Flüssigkeit  von  7  Unzen  (14  Efs- 
löflel  voll)  erhalten,  welche  auf  2  Tage  vertheilt,  zweislündlich 
1  EfslöfTcl  voll  geben, 

Infuso  -  Decoctinn.  Wurzeln,  Rinden  u.  s.  w.,  welche 
flüchtige  Bestandtheile,  z.  B.  ätherische  Ocle  enthalten  und  aus 
denen  andere  wirksame  Bestandtheile  nur  durch  Kochen  hin- 
reichend ausgezogen  werden,  verordnet  man  häufig  nach  dieser 
Formel,  wenn  man  die  wirksamen  Bestandtheile  in  flüssiger 
Form  geben  will.  Man  bereitet  zuerst  einen  kalten  oder  heifscn 
Aufgufs,  colirt  dann  und  bereitet  aus  dem  Rückstände  eine  Ab- 


Exlrahcnda. 
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kochung.     Beiden  zusauimcngemischteu  Fliissigkelleu  kann  man 
noch  ein  Corrrgens  u.  s.  w,  hinzusetzen. 

Cort.  Chinac  rcglac  gross,  pule.   5^]- 
Cort.  Cascarillac  gross,  pulv.   5iij. 
Infunde 
Extrahcns.  Spiritus  viid  rectißcati  5iv. 

Digere    in    'vaso     bene    cJauso   per 
qualuor  horas.     Cola. 
Extrahcndam.  Residuum  coque  cum 

Extrahcns.  Aq.     communis     jviij,    ad    remanentem 

col.  5v,  Cola. 
Commixtis  adde 
Corrigcns.  Syrupi  cort.  Aurantiorum   5j. 

M.     D.  ad  vitrum. 

S.    Alle  2  Stunden  1  Efsl.  voll  zu  nehmen. 

Die  Aufgabe  ist  hier  cort.  Chinac  regiae  Jij,  und  cort. 
Cascarillac  5Ji  ^'s  tägliche  Gabe  für  3  Tage  als  Infuso-De- 
coctum  zu  verordnen. 

Dccocto-Infusum.  Wenn  man  zwei  Arzneimittel,  von  denen 
das  eine  am  besten  als  Infusum,  das  andere  als  Dccoclum  ge- 
geben werden  kann,  in  einer  Arznei  geben  will,  so  verfährt 
man  so,  dafs  man  zuerst  die  Abkochung  der  einen  Substanz  be- 
reitet und  am  Ende  dieser  Operation  das  andere  Mittel  hin- 
zusetzt. 

Extrulicndum.     Cort.  Chinae  regiae  gross,  pulv.  ^v]. 

Coque  cum 
Extrahens.  Aq.  communis  $xij  ad  revmncnteni  ^o\.  ?vj, 

Sub  Jinem  coctionis  adde 
Exirahendum.     Rad.  Calami  aromatici  conc.   5ij, 

Digcre  in  'caso  bene  clausa  per  horae 

quadrantem. 

Colaturae  refrigcratae  adde 
Adj'uvans.  Spiritus  sulphurico-aetherei  5j- 

Corrigens.  Syrupi  simplicis  ?j. 

Ifl.  D.     Zweistündlich  1  Efslüffel  voll  zu  nehmen. 
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In  diesem  Beispiele  sollen  cort.  Chiriae  rcglae  y'n]^  und 
/■«</.  Calami  avomatici  3j,  als  läglichc  Gabe  für  2  Tage  als 
Decocto-  Infusum  verordnet  werden. 

Gclatina^  Gallerte.  Die  tliierische  Gallerte,  die  pekli- 
sclie  Säure  und  das  Siärkmclü  lösen  sich  theils  in  Wasser 
auf,  Iheils  quellen  sie  damit  auf  und  erstarren  aus  einer 
lieiiscn  conceiilrirtcn  AI)Uochung  der  Arzneinilllel,  welche  diese 
Slolfe  enthallen,  beim  Erkalten  zu  einer  elastisch- zähen,  durch- 
scheinenden leicht  zillernden  Masse,  zur  Gallerte. 

Mucilago^  Sclilcim.  Gummi,  TraganlhslofF,  Pflanzen- 
schleim oder  Slärkmelil  werden  mit  so  viel  Wasser  bchamlelt, 
dafs  die  Flüssigkeit  Ilonigconsistcnz  erhält  und  gleichförmig 
wird.  Dies  geschieht  durch  Schütteln  und  Roiben ,  durch  Be- 
handeln mit  heifsem  Wasser  oder  durch  Kochen,  je  nach  den 
Stoffen  und  Arzneimitteln,  aus  denen  man  den  Schleim  be- 
reiten vvill. 

Serum  Laclis.  Die  Molken  werden  aus  der  Milch  bereitet,  in- 
dem man  sie  mit  einer  Säure  kocht,  oder  mit  Kälberlaab  u.  s.w.  be- 
bandelt um  den  Käsestoff  zu  coaguliren  und  dann  filtrirt  (cf.  Milch). 

Ptisana^  Tisane  (rfr'geo,  decorticare;  die  Alten  gaben 
geschälte  Gerste  in  einer  Abkochung  und  nannten  diese  plisana), 
ist  eine  Abkochung,  ein  Aufgnfs,  eine  Auflösung  oder  Mixtur  in 
gröfserer  Menge  und  mufs  wenigstens  ?xxiv  betragen. 

Infusum  theifonne ^  Theegetränk,  ner)nt  man  einen  Auf- 
gnfs in  gröfserer  Quantität,  welcher  im  Hause  des  Kranken  be- 
reitet wird. 

Haustus^  Tränkchen,  ist  eine  flüssige  Arznei,  Auflösung, 
Mixtur  u.  s.  w. ,  welche  auf  einmal  oder  in  wenigen  Malen 
genommen  wird. 

Julapiuvi^  Juiep,  ist  eine  flüssige  Arznei  von  gutem  Aus- 
sehen und  gutem  Geschmack. 

Linctus,  Lecksaft,  ist  eine  dickflüssige  Arznei  (meisiens 
durch  Zusatz  von  viel  Syrup)  von  gutem  Geschmack,  welche 
theelööclweise  genommen  wird. 

Elixittuni^  Elixir,  eine  flüssige  Arznei,  welche  in  kleinen 
Dosen  meistens  theelöffelweise  genommen  wird.  Auflösungen 
und  Mixturen  der  Extracte  und  Tineturen  nennt  man  vorzugs- 
weise so. 

Saccus  planfaruin  recenter   cxvressus.  der  frische  Kjüu- 
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tersaft  wird  crliallen,  wenn  man  frisclic  Kräuier  nach  dem  Ab- 
waschen zerschneidet,  in  einem  Mörser  zerslöfst,  den  Brei  als- 
dann in  einem  Beutel  unter  einer  Presse  ausdrückt  und  zuletzt 
colirt.  Früchte  und  saftige  Wurzeln  werden  zuweilen  ebenso 
zu   Prefssäflen  benutzt. 


Gummi,  Pflanzenschleim,  Pflanzeneiweifs,  Emulsin,  Zucker 
und  thierisches  Eiweifs  haben  die  Eigenschaft  in  Wasser  unlös- 
liche Substanzen  längere  Zeit  in  demselben  suspendirt  zu  erhal- 
ten, und  gleichmiifsig  darin  zu  verthcilcu.  Fctie  Oele,  Harze. 
Campfer,  Balsame,  Gummiharze,  ätherische  Ocle  u.  s.  w.  kön- 
nen auf  diese  Weise  in  Wasser  suspendirt  werden.  Die  erste- 
ren  Substanzen  nennt  man  Emulgcntia,  die  letzteren  EniuJ- 
genda,  die  Flüssigkeit,  in  welcher  man  die  Arzneistoffe  suspen- 
diren  will,  Mcnsf-i'Uimi  Emuhionis  und  die  Arznei  Emuhio. 

Enthält  ein  Arzneimittel  das  EmuJgens  und  Emulgendum 
zugleich  so  erhält  man  mittelst  eines  Menstruum  eine  Emulsio 
Vera.  Mandeln,  Mohnsaamen  u.  s.  w.  enthalten  fettes  Oel 
(Emulgcndum)  Emulsin,  Schleim  u.  s.  w.  (EmuJgens)^  und 
man  bereitet  aus  ihnen  mittelst  Wasser  eine  Emulsion.  Die 
Saamcn  werden  mit  etwas  Wasser  zu  einem  dünnen  Brei  ange- 
slofsen,  welchem  alsdann  die  erforderliche  Menge  Wasser  zuge- 
setzt wird  (auf  1  Thcil  Saamen  8  Theile  Wasser,  selten  12 — 24 
Theile).     Diese  Flüssigkeit  wird  zuletzt  noch  colirt. 

Emulgcndum.  )     .        j  7     »  7  .  ^    -7. 

^      ^  }   Amysdal.  dulcium  cxcort.  f  j. 

Einulgens.  ) 

Menstruum  Emuhionis.  j   Aq.  destillatae  q.  s. 

ut  fiat  lege  artis  Emuhio  5  vj. 

In  colatura  soloe 

Sacchari  albi^]. 

M.  D.  ad  vitrum. 

S.  Alle  2  Stunden  lEfsI.  voll  zu  nehmen. 

Wenn  man  beide  Arzneistoffe,  das  EiiiuJgendum  und   das 

EmuJgens  mit  dem  Menstruum  zusammenmischt,  so  erhält  man 

eine  Emuhio  spuria.     Die  Arzneistofle  werden  mit  dem  Eniul- 

gcns  (Gummi  arabicum^  Vitcllum  ovi  etc.)  und  etwas  Wasser 
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zusammengerieben  und  dann  in  der  crfordcrliclien  Menge  Wasser, 
welche  man  nach  und  nach  liinzuzclzt,  suspendiif. 

Einulgendiim.  Olcl  Pnpowcris  alhi  5ß. 

EmuJgens.  Gummi  arabici  q.  s.  (^  ij  ) 

ut  ßat  cum 
Mcnst:  Emuhionis.  Aq.  destiUatac  5vj. 

/.  a.  Emulsio,  in  qua  sohe 
Succhari  alhi  t]. 
M.  D.  ad  citrum. 

S.  Alle  2  Stunden  1  Efsl.  voll  zu  nehmen. 
Das  Verhiiltnifs  des  EmuJgendum  zum  EmuJgcns^  und  das 
dieser  beiden  zum  Menstruwn  ist  hei  den  einzelnen  Arzneistof- 
fen verschieden. 

Die  Emulsion  benutzt  man  häufig  auch  als  Auflösungs- 
mittel;  man  gicbt  alsdann  zuerst  die  Bereitung  derselben  an, 
und  fügt  hierauf  die  Arzncistofl'e  hinzu  (in  qua  solve).  In  an- 
deren Fällen  benutzt  man  auch  einen  Aufgufs  oder  ein  Decoct 
eines  Arzneimittels  (%.  B.  Inf.  rad.  Kalerianae  min.)  als 
Menstruum  für  die  Emulsion. 

Die  Emulsionen  dürfen  nur  für  1  —  3  Tage  verordnet  wer- 
den, weil  sie  in  kurzer  Zeit  sauer  werden  und  gerinnen,  und 
sich  in  dieser  Beziehung  wie  die  Milch  verhalten,  welche  gleich- 
sam eine  natürliche  Emulsion  ist,  deren  Bestandtheile  Buller, 
Käsestoff,  Wasser  u.  s.  w.  sind. 


Mehrere  der  erwähnten  Arzneien  werden  auf  sehr  ver- 
schiedene Weise  angewendet  je  nachdem  man  sie  auf  den 
einen  oder  den  anderen  Theil  des  Körpers  einwirken  lassen  will. 
Um  Wiederholungen  späterhin  zu  vermeiden,  ist  es  zweckmäfsig 
hier  einige  Bemerkungen  in  dieser  Beziehung   voranzuschicken. 

Clysma,  Enema^  das  Kiystier,  wird  mittelst  einer  Spritze 
in  den  Mastdarm  eingebracht  Die  Arzneimittel  werden  in  Auf- 
lösungen, Aufgüssen,  Decoclen,  Mixturen,  Emulsionen  u.  s.  w. 
angewendet.  Das  Kiystier  dient  theils  zur  Beförderung  des  mo- 
tus  peristalticus  und  mithin  zur  Ausleerung  der  faeces,  theils 
zur  Hervorrufung  anderer  örtlicher  oder  allgemeiner  Wirkungen 
der  ArzneislofFe.  In  dem  ersleren  Falle  ist  die  Reizung  des 
Mastdarmes  die  Absicht,  und  man  glebt  deshalb  die  entsprechen- 
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den  Mittel  in  einer  so  grofsen  Rlenge  Flüssigkeit,  dafs  diese 
schon  au  und  für  sich  zur  Ausleerung  reizt  (ivj  ~x  für  einen 
Erwaclisencn,  ^ij.  für  Kinder  unter  3  Jahren).  In  dem  ande- 
ren Falle  ist  es  die  Absicht,  das  Klyslier  möglichst  lange  im 
Mastdarm  verweilen  zu  lassen,  und  man  nimmt  deshalb  eine 
kleinere  Menge  Flüssigkeit  (5iij  —  jv.  für  einen  Erwachsenen, 
?j  für  ein  Kind  unter  3  Jahren). 

Collutoriam^  das  Mundwasser,  ist  für  den  Mund,  das  Zahn- 
fleisch, die  Zunge  u.  s.  w.  bestimmt,  und  dient  tlieils  zum  Aus- 
spülen ,  theils  durch  längeres  Verweilen  im  Munde  bestimmte 
Heilzwecke  hervorzurufen.  Auflösungen,  Mixturen,  Aufgüsse, 
Decocte  werden  dazu  benutzt. 

Gargarisina^  das  Gurgelwasser,  dient  zum  Gurgeln,  und 
soll  auf  den  hinteren  Theil  des  Blundes  u.  s.  w.  einwiiken.  Man 
gebraucht  aucli  hierzu  Auflösungen,  Mixturen,  Aufgüsse,  De- 
cocte u.  s.  w. 

Ullis  oris^  der  Pinselsaft,  ist  eine  flüssige  Arznei,  eine  Auf- 
lösung, Mixtur  u.  s.  w.,  und  wird  zum  Pinseln  einzelner  Stellen 
des  Mundes,  und  Schlundes  z,  B,  bei  Aphthen  u.  s.  w.  benutzt. 

Collyriuin^  das  Augenwasser,  wird  für  die  Augenlieder,  für 
das  Auge  selbst  und  die  Thränenorgane  gebrauclit.  Man  wählt 
dazu     Auflösungen,    Mixturen,    Aufgüsse     und     Decocte. 

Balneum^  das  Bad  benutzt  man  entweder  für  einzelne 
äussere  Theile  des  Körpers,  oder  für  die  ganze  Körperoberfiäche 
und  so  unterscheidet  man  allgemeine  Bäder,  Ilalbbad,  Sitzbad, 
Fufsbad,  Handbad  u.  s.  w.  Die  Arzneislofi"e  läfst  man  zum 
Theil  im  elastisch -flüssigen  Zustande  einwirken,  z.  B.  Wasser- 
dämpfe, häufiger  aber  im  tropfbar-flüssigen  Zustande:  Wasser 
und  Auflösungen  von  Arzueistofl'en,  so  wie  Aufgüsse,  Abkochun- 
gen u.  s.  w.  Auch  ungelöste  Substanzen  werden  so  gebraucht 
z.  B.  die  Schlammbäder. 

Fomentationes ,  die  Bähungen,  werden  nur  auf  einzelne 
Theile  angewendet.  Arzneimitlei  für  sich  z.  B.  das  Wasser 
oder  auch  Auflösungen,  Mixturen,  Aufgüsse,  Abkochungen  u,  s.w. 
werden  kalt  oder  warm  zu  diesem  Zwecke  gebraucht.  Mehr- 
fach zusammengelegte  Leinewand  oder  Wolle  (Flanell)  wird  in 
die  Flüssigkeit  eingetaucht,  so  stark  ausgedrückt,  dafs  die- 
selbe ziemlich  fest  in  dem  Zeuge  haftet ,  und  dann  auf  eine 
bestimmte    Stelle    des    Körpers    gelegt.      Diese    Art    des    Um- 


Schlages  wird  fomcntian  genannt.  Leitet  man  ferner  Was';er- 
diimpfe  für  sich  oder  mit  llüchligen  ArzneistolTen  aufeincMi  Tlieil 
des  Körpers  x.  B.  auf  die  Nasenschleimhaut,  so  nennt  man  dies 
Verfahren  ebenfalls  Bähung. 

Lavaamm,  das  Wascliwasser,  hesteht  aus  flüssigen  Arznei- 
mitteln z.  B.  Wasser,  Essig  oder  Auflösungen,  Aufgüssen,  Ab- 
kochungen. 

InjccL'iO^  die  Einspritzung.  Flüssige  Arzneimittel  allein, 
oder  Auflösungen,  Mixturen,  Emulsionen,  Aufgüsse,  Abkochun- 
gen u.  s.  w.  werden  mittelst  einer  Spritze  in  natürliche  und 
widernatürliche  Höhlen  des  Körpers  zu  einem  bcstimmlen  Heil- 
zwecke eingespritzt. 

Finnigationes^  die  Räucherungen,  werden  mit  Arzncisloffen 
im  elastisch  flüssigen  Zustande  bewerkstelligt.  Die  Entwick- 
lung der  Dämpfe  geschieht  auf  verschiedene  Weise.  Einige 
Arzneimittel  werden  auf  glühende  Kohlen  geworfen  z.  B.  Bern- 
stein, andere  auf  heifse  Metallplatfen  und  Steine,  oder  in  Tas- 
sen mittelst  einer  Spirituslampe  verflüchtigt  z.  B.  aromatische 
Kräuter,  Wasser,  Alcohol  u.  s.  w.,  andere  werden  verbrannt  und 
erleiden  dadurch  eine  Zersetzung  z.  B.  Schwefel.  Man  wendet 
diese  Räucherungen  auf  einzelne  Theile  oder  auf  die  ganxe  Ober- 
fläche des  Körpers  mit  Ausnahme  des  Kopfes  an.  Zu  diesem 
Zwecke  legt  man  entweder  über  den  leidenden  Theil  wollene 
Decken,  oder  läfst  Behufs  der  allgemeinen  Anwendung  den  Kran- 
ken sich  auf  einenStuhl  setzen,  unddenselben  vollständig  mit  wolle- 
nen Decken  bis  an  den  Hals  umgeben.  Die  Dämpfe  werden  alsdann 
unter  diese  Decken  geleitet.  Für  die  allgemeine  Anwendung 
gieht  es  noch  eine  eigene  Vorrichtung,  den  Räucherkasten  von 
Galc^  welcher  aus  einem  Kasten  hesteht,  in  welchen  die  Dämpfe 
geleilet  werden  und  in  welchem  der  Kranke  auf  einem 
Scheramel  sitzt.  Eine  am  oheren  Theile  des  Kastens  befindliche 
OefFnung  nimmt  den  Kopf  des  Kranken  auf,  so  dufs  dieser  der 
Einwirkung  der  Dämpfe  entzogen  wird. 

Transfusio ,  die  Transfusion  und  Infusio ,  die  Infusion, 
unterscheiden  sich  dadurch  von  einander,  dafs  bei  der  ersteren 
Blut  aus  der  Vene  oder  der  Arterie  eines  Individuums  in  die  Ve- 
ne eines  anderen  übergeleitet  wird ,  bei  der  letzteren  dagegen 
eine  Einspritzung  von  Flüssigkeiten  in  die  Venen  statt  findet. 
Die  Transfusion  geschieht  unmittetbar,  wenn  man  das  Blut  aus 
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<lcr  Arterie  eines  Individuums  miltclst  einer  Röhre  in  die 
Vene  eines  anderen  überleitet;  eine  Operation,  welche  höch- 
stens bei  Thieren  zulässig  ist.  Sie  geschieht  mittelbar,  wenn 
man  arterielles  oder  venöses  Blut  durch  einen  Canüle  leilet,  und 
in  einer  erwärm len  Obertasse  auffängt,  das  so  aufgefangene  Blut 
mit  einer  erwärmten  Spritze  aufsaugt,  und  langsam  mittelst  ei- 
ner Canüle  in  die  Vene  eines  anderen  Individuums  einspritzet. 
Zusammengesetzte  Transfusionsapparate  sind  weniger  brauchbar. 
Diese  mittelbare  Transfusion  nennt  man  die  Transfusio  infu- 
soria.  Die  Infusion  wird  auf  gleiche  Weise  bewerkstelligt, 
indem  man  die  Canüle  am  zweckraässigslen  bei  Menschen  in 
die  zuvor  geoiTnete  Vena  cephalica  einführt ,  und  die  er- 
wärmte Flüssigkeit  langsam  einspritzt  *).  Die  Flüssigkeit, 
wozu  man  eine  Auflösung  oder  dergleichen  benutzt,  mufs  voll- 
kommen klar  und  dünnllüssig  sein. 


3.    Die  Veränderungen,  welche  das  Arznchniitel  im 
Organismus  erleidet. 

Diese  Veränderungen  können  nur  bei  den  maleriellen 
Arzneimitteln  nachgewiesen  werden,  indem  diese  Iheils  durch 
ihre  physikalischen  Eigenschaften,  theils  nach  und  durch  ihre 
chemischen  ßestandtheile  einwirken.  Unter  diesen  befinden  sich 
indefs  einige,  welche  zwar  nach  physikalischen  Gesetzen  ein- 
wirken, die  aber  im  Körper  selbst  keine  Veränderung  erleiden. 
Die  trockne  und  die  feuchte  atmosphärische  Luft  verhalten  sich 
z.  B.  gegen  die  Haulfunction  sehr  verschieden,  ohne  dafs  das 
Wasser  der  Luft  in  den  Körper  eindringt  und  zwar  dadurch, 
dafs  mehr  oder  weniger  Wasser  von  der  Haut  verdunsten,  und 
so  aus  dem  Körper  entfernt  werden  kann.  In  solchen  Fällen 
bleibt  das  Arzneimittel  vom  Organismus  ausgeschlossen.  Andere 
Arzneimittel  dagegen  durchdringen  den  Organismus  und  diese 
machen  den  Gegenstand  der  gegenwärtigen  Erörterung  aus. 

Zunächst  ist  hier  die  Veränderung  zu  betrachten,  welche 
das 

*)  Eine  nähere  Angabe  dieser  Operation  giebt  Dieffenhach  in 
Busfs  Hondbuc/i  der  Chirurgie  eic. 
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das  Arzneimltlcl  am  ersten  Orlc  der  Bcrührnng  erleidet,  dann 
die  Resorption  und  endlich  die  Ausscheidung  des  Mittels  durch  die 
Nieren,  die  Haut,  die  Lungen  u.  s.  w.  Wir  besitzen  nur  noch  eine 
geringe  Menge  sicherer  Beobachtungen  über  diesen  Gegenstand 
und  bei  vielen  Arzneimitteln  fehlt  es  an  allen  positiven  That- 
sachen  dieser  Art,  so  dafs  nur  von  dem  Verhalten  der  übri- 
gen auf  ein  ähnliches  Verhalten  dieser  mit  Wahrscheinlichkeit 
zurückgeschlossen  werden  kann. 

Die  Zersetzung  der  Arzneimittel  am  ersten  Orte  der  Be- 
rührung erfolgt  immer  nach  den  Gesetzen  der  Chemie  und 
Physik,  nach  den  Gesetzen  der  chemischen  Verwandschaft  zu 
den  Stoffen  des  thierischen  Organismus.  So  weit  die  jetzigen 
Untersuchungen  gelehrt  haben,  findet  im  lebenden  wie  im  tod- 
ten  Organismus  dasselbe  Gesetz  der  chemischen  Verwandschaft 
statt,  ohne  durch  das  Leben,  durch  die  Lebenskraft,  im  Minde- 
sten verändert  zu  werden.  In  anderer  Beziehung  bieten  sich  aber 
bedeutende  Verschiedenheiten  dar,  je  nachdem  das  Arzneimittel 
unmittelbar  ins  Blut  gebracht  (durch  Einspritzung  iu  die  Venen) 
oder  auf  Oberflächen  des  Körpers,  auf  die  Oberhaut,  auf  die 
Schleimhaut  des  Darmkanals  u.  s.  w.  angewandt  wird. 

In  dem  ersten  Falle  erfolgt  die  etwaige  Zersetzung  durch 
das  Blut  und  letzteres  wird  dann  ebenfalls  dadurch  verändert. 
Die  so  entstandenen  neuen  Verbindungen,  mögen  sie  nun 
löslich  oder  unlöslich  sein ,  bleiben  dem  Blute  beigemischt 
und  circuliren  mit  demselben  durch  den  Körper.  Sind  sie  un- 
löslich so  bleiben  sie  in  den  Capillargefäfsen  stecken  und  rufen 
hier  örtliche  Krankheilen  hervor,  welche  nicht  zur  eigentlichen 
Wirkung  des  Arzneimittels  gehören.  Betrachtet  man  dagegen  in 
dem  anderen  Falle  diese  Zersetzung,  so  bieten  sich  folgende  Er- 
scheinungen dar.  "Wird  nämlich  das  Arzneimittel  in  den  Ma- 
gen, Mastdarm  u.  s.  w.  oder  auf  die  Oherhaut  gebracht,  so 
kommt  bei  allen  hier  vorkommenden  Zersetzungen  zunächst 
das  Secret  und  im  Darmkanal  der  ganze  Inhalt  desselben  iu 
Betracht,  und  dann  erst  das  absondernde  Organ,  z.  B. 
die  Schleimhaut  des  Magens.  Die  Veränderungen,  welche  die 
Arzneimittel  hier  erleiden,  sind  von  der  gröfsten  Wichtigkeit 
aber  nur  bei  sehr  wenigen  untersucht.  Ist  die  neue  Verbin- 
dung löslich  so  ist  sie  resorptionsfähig,  ist  sie  unlöslich  so  ist 
sie  von  der  üeberführung  ins  Blut  ausgeschlossen, 
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Vergleicht  man  das  Verlialten  dieser  Arzneimittel  zu  den 
Secreten  und  den  absondernden  Organen  und  die  Veränderun- 
gen, welche  eie  erleiden,  so  ergeben  eich  folgende  Thatsachen: 

1.  Einige  Bestandtheile  der  Arzneimitlel  bleiben  unverän- 
dert und  ungelöst,  indem  sie  weder  zersetzt  werden,  noch  mit 
den  thierischen  Stoffen  Verbindungen  eingehen.  Hieher  gehört 
die  Holzfaser,  ein  unlöslicher  Besiandlheil  aller  Wurzeln,  Rin- 
den, Kräuter,  Blumen  u.  s.  w.  Diese  wird  im  Magen  nicht 
verändert,  sondern  mit  dem  Kothe  wieder  ausgeleert.  Bei  Sub- 
stanzen,  welche  viel  Holzfaser  enthalten,  fiudet  man  nicht  sel- 
ten die  Form  erhallen,  nachdem  sie  den  Weg  durch  den  ganzen 
Darmkanal  gemacht  hat,  wovon  unter  anderen  die  Kirscbsteine 
den  deutlichsten  Beweis  geben. 

2.  Einige  Substanzen  bleiben  ebenfalls  unverändert,  sind 
aber  flüssig  oder  im  Inhalte  des  Magens  u.  s.  w.  auflöslich  und 
können  daher  resorbirt  werden.  Die  Zahl  dieser  Substanzen, 
bei  denen  man  dies  Verhalten  mit  Sicherheit  nachweisen  kann, 
ist  sehr  klein.  Die  Fette  werden,  wie  später  genauer  erörtert 
werden  wird,  zum  Theil  im  Magen  zersetzt,  zum  Theil  aber 
auch  unverändert  resorbirt.  Man  findet  im  Chylus  die  Fette 
wieder  und  schliefst  daher,  dafs  sie  resorbirt  werden.  Das  Was- 
ser wird  von  verschiedenen  Theilen  des  Körpers  aus  in's  Blut 
übergeführt,  nachdem  es  meistens  mehrere  Substanzen  zuvor 
aufgelöfst  hat.  Mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  läfst  sich  auch 
annehmen,  dafs  ätherische  Oele,  Alcohol  u.  s.  w.  ebenfalls  un- 
zersetzt  aufgenommen  werden,  mit  Sicherheit  läfst  sich  dies 
jedoch  nicht  nachweisen. 

3.  Sehr  viele  Arzneistoffe  werden  nicht  zersetzt,  gehen  aber 
mit  anderen  Stoffen  Verbindungen  ein  und  werden  alsdann  re- 
sorbirt. So  verhallen  sich  die  Metallsalze,  von  denen  das  schwe- 
felsaure Kupferoxyd  am  genauesten  untersucht  ist.  Dieses  ver- 
bindet sich  nämlich  als  basisches  oder  neutrales  Salz  in  bestimm- 
ten Verhältnissen  mit  dem  Eiweifsstoffe,  Käsestoffe,  Speichelstoffe 
u.  s.  w.  Alle  Salze  der  Alkalien  und  Erden  verhalten  sich 
wahrscheinlich  ebenso,  sind  aber  in  dieser  Beziehung  noch 
nicht  untersucht.  Die  Säuren,  wie  die  Schwefelsäure,  die  Phosphor- 
säure, die  Chlorwassersäure,  die  Gerbsäure  u.  s.  w.  verbinden  sich 
mit  Basen  und  die  dadurch  gebildeten  Salze  wieder  mit  den  orga- 
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nischen  Stoffen.  Diese  Verbindungen  sind  nur  beim  schwefel- 
sauren Kupferoxyd  und  beim  essigsauren  Bleioxyd  genau  unter- 
sucht, bei  den  übrigen  dagegen  fehlt  es  noch  an  chemischen 
Analysen.  Man  kann  jedoch  als  ausgömacht  annehmen,  dafs  sich 
auch  hier  Verbindungen  nach  bestimmten  Proportionen  bilden.  Die 
Verbindungen  entstehen  zunächst  mit  Hülfe  des  Secrets,  ist  dieses 
aber  nicht  in  hinreichender  Menge  vorhanden,  mittelst  der  Be- 
standtheile  der  absondernden  Gewebe  z.  B.  der  Magenschleim- 
haut. Sind  nun  diese  Verbindungen  in  den  vorhandenen  Flüs- 
sigkeiten des  Magens  oder  anderer  Oi-gane  löslich,  so  können 
sie  resorbirt  werden,  sind  sie  dagegen  an  und  für  sich  im  Wasser 
unlöslich  und  ebenso  in  den  freien  Säuren,  welche  sich  im 
Magen,  auf  der  Oberhaut  u.  s.  w.  vorfinden,  so  werden  sie  mit 
dem  Darmkothe  ausgeleert  oder  bleiben  auf  der  Oberhaut  haften. 
Aus  diesem  Grunde  findet  sich  daher  stets  ein  Theil  des  Metall- 
salzes, wenn  es  auch  in  kleinen  Gaben  gereicht  wird,  mit  organi- 
schen Substanzen  verbunden  und  ungelöst  in  denExcrementen  wie- 
der. (C.  G.  Mitscherlich  in  Müllers  Archiv  für  Anatomie,  Phy- 
siologie u.  s.  w.  1836.  S.  298  u.  s.  w.  und  1837.  S.  91  u.  s.  w.) 

4.  Einige  Arzneistoffe  erleiden  nach  chemischen  Gesetzen 
eine  theil  weise  Zersetzung.  Die  kohlensaure  Magnesia  und  das  koh- 
lensaure Natron  werden  z.  B.  im  Magen  so  zersetzt,  dafs  die 
Kohlensäure  frei  wird  und  die  Basis  sich  mit  der  Chlorwas- 
sersäure und  Milchsäure  des  Magensaftes  verbindet. 

5.  Viele  Arzneimittel  werden  vollständig  zersetzt,  indem 
die  Elementarstoffe  sich  auf  eine  andere  Weise  und  meistens 
zu  einer  gröfseren  Menge  von  Verbindungen  als  vor  ihrer  Zer- 
setzung vereinigen.  Diese  Art  der  Zersetzung  wird  durch  ei- 
nige interessante  Beobachtungen,  welche  über  diesen  Gegen- 
stand gemacht  sind,  aufser  Zweifel  gesetzt.  Geronnenes  Eiweifs 
zerfällt  durch  die  Verdauungsflüssigkeit  im  Magen,  welche  wahr- 
scheinlich nur  als  Contactsubstanz  wirkt,  in  zwei  neue  Sub- 
stanzen ,  von  welchen  die  eine  den  Character  des  Speichel- 
stoffes, die  andere  den  des  thierischen  Extractivstoffes  hat  {Phy- 
siologie der  J^erdauung  nach  Versuchen  von  Eberle.  TVürz- 
bürg  1834).  So  haben  ferner  Tiedemann  und  Gmelin  {Die 
Verdauung  nach  Versuchen.  Heidelberg  1826.  S.  180  u.  s.  rv.) 
mit  sehr  grofser  Wahrscheinlichkeit  nachgewiesen,  dafs  das 
Stärkmehl  in  Gummi  und  Zucker  umgeändert  wird. 

4* 
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An  die  so  eben  erörterten  Beobachtungen  schliessen  sich 
zunächst  drei  Hauptreihen  von  Thatsachen  an. 

1.  Viele  Arzneistoffe  werden  bei  ihrer  Aufnahme  ver- 
ändert und  gehen  neue  Verbindungen  ein,  welche  ein  ande- 
res chemisches  Verhalten  zeigen,  als  die  Arzneistoffe  selbst. 
Das  schwefelsaure  Kuperoxyd  hat  z.  B.  ganz  andere  Eigen- 
schaften als  die  Verbindung  desselben  mit  dem  Eiweifsstoffe. 
Durch  kaustisches  Kali  wird  nämlich  aus  der  letzteren  Verbin- 
dung nicht  Kupferosydhydrat  gefällt,  sondern  es  entsteht  eine 
violette  und  klare  Flüssigkeit,  auch  giebt  die  Auflösung  der- 
selben Verbindung  in  Säuren  mit  Schwefelwasserstoff'  oder  Hydro- 
thionammoniak  nicht  reines  Schwefelkupfer,  sondern  eine  braune 
Auflösung  oder  einen  braunen  Niederschlag,  welcher  organische 
Bestandtheile  enthält.  "Will  man  daher  die  Arzneistoffe  nach 
diesen  Zersetzungen  chemisch  erkennen  und  isoliren,  so  kann 
man  nicht  die  für  die  angewandten  Substanzen  gebräuchlichen 
Methoden  der  Untersuchung  anwenden,  sondern  mufs  sieh  der 
Methoden  bedienen,  welche  die  Verbindungen  derselben  mit 
organischen  Substanzen  erfordern.  So  verhalten  sich  z.  B.  die 
Metalle  (H.  Rose  in  Poggendorff''s  Annalen  der  Physik 
Band  83.  Seite  81.  C.  G.  Mitscherlich  l  c). 

2.  Um  die  hierauf  erfolgenden  materiellen  Veränderungen 
im  Köi'per  beurtheilcn  zu  können ,  ist  es  nothwendig  die  neue 
Verbindung,  welche  nach  dieser  Zersetzung  im  Magen  u.  s.  w. 
entstanden  ist,  iln-en  chemischen  Eigenschaften  nach  zu  betrach- 
ten. Bei  den  Arzneimitteln,  welche  eine  grofse  Verwandschaft 
zu  den  organischen  Stoffen  haben  z,  B.  bei  den  Metallsalzen 
findet  man,  dafs  sie  in  grossen  Gaben  die  absondernden  Flächen, 
z.  B.  die  Magenschleimhaut,  zerstören,  in  kleinen  Dosen  aber 
nicht  anätzen  (sich  nicht  mit  deren  Bestandtheilen  verbinden), 
weil  sie  durch  das  Seeret  derselben  bereits  verändert  sind,  sich 
mit  ähnlichen  Bestandtheilen,  wie  die,  welcbe  die  Schleimhaut 
bilden,  bereits  verbunden  haben  und  nun  nicht  mehr  wie  frü- 
her zersetzend  auf  die  Schleimhaut  einwirken  können.  Aus  die- 
sem Grunde  findet  sich  schon  ein  grofser  Unterschied  in  der  Wir- 
kung kleiner  und  grofser  Gaben  einer  und  derselben  Substanz. 
"Wird  diese  neue  Verbindung  resorbirl  und  gelangt  sie  mit  dem 
Blute  zu  den  verschiedenen  Theilen  des  Organismus,   so  ist  das 
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Verhalfeu  dieser  neuen  Verbindung  zu  den  Beslandllieilcn  der 
Thcile,  zu  denen  sie  gelangt,  zu  unlcrsuchcu.  {Mit scherlich  l.  c.) 

3.  Durch  diese  Zersetzungen  wird  das  Sccrct  des  Magens 
u.  6.  w.  oft  wesentlich  verändert,  und  ist  nachher  anders  zusam- 
mengesetzt als  vorher.  Es  ist  daher  nicht  allein  die  neu  ge- 
bildete Verbindung  zu  betrachten,  sondern  auch  die  Umänderung 
welche  das  Sccrct  erlitten  hat.  Je  nachdem  nun  die  Bestand- 
Iheile  desselben  gröfstentheils  wieder  resorbirt  werden,  kann 
auch  allmälig  eine  Umwandlung  der  ganzen  Säftemasse  entstehen. 
Magnesia  carhonica  so  wie  Kali  carbonicum  etc.  sättigen  nicht 
allein  die  freien  Säuren  im  Magen,  sondern  ändern  die  ganze  Säfte- 
masse allmälig  in  der  Art  um,  dafs  der  ausgeschiedene  Urin  alka- 
lisch reagirt.  Dies  geschieht  auf  doppelte  Weise,  einmal  nämlich 
dadurch,  dafs  die  freie  Säure  des  Magensaftes  gesättigt  wird 
und  zweitens  durch  Resorption  des  nicht  zersetzten  kohlensau- 
ren Salzes  {Kali  cai'bonicum). 

Wenn  man  ferner  die  Producte  nach  diesen  Zersetzungen 
in  ihrem  Verhalten  betrachtet,  so  findet  man,  dafs  nur  flüs- 
sige oder  aufgelöste  Substanzen  rcsorbiit  werden,  dafs 
alle  ungelösten  Verbindungen  von  der  Aufnahme  in  die  Blut- 
masse ausgeschlossen  bleiben.  Die  ungelösten  Verbindungen  kön- 
nen daher  nur  mechanisch  und  nicht  auf  chemischem  Wege  ein- 
wirken. Dagegen  kann  man  einwenden,  dafs  Calomel  und  an- 
dere sehr  schwer  lösliche  Substanzen  bedeutende  Wirkungen 
hervorrufen j  allein  es  ist  erstens  zu  her ücksicbt igen,  dafs  viele 
Substanzen  in  sehr  kleiner  Gabe  sehr  starke  Wirkungen  her- 
vorrufen und  zweilens,  dafs  man  das  Verhalten  dieser  Arznei- 
mittel gegen  organische  Substanzen  im  Magen  u.  s.  w.  noch 
nicht  kennt,  so  dafs  nicht  ermittelt  ist,  wie  viel  hier  auflöslich 
wird,  noch  welche  Verbindungen  hier  entstehen.  Beim  Kupfer, 
Eisen  und  Blei  sind  die  Schwefelverbindungen  derselben  mit 
organischen  Substanzen  löslich  und  es  ist  also  möglich,  dafs 
Calomel  sich  ähnlich  verhält. 

Auf  diesem  Erfahrungssatze,  dafs  ungelöste  Substanzen  un- 
wirksam bleiben,  beruht  die  Wirkung  einer  grofsen  Menge  von 
Gegengiften  für  viele  Metallsalze  u.  s.  w.,  weil  bei  Bildung  un- 
löslicher Verbindungen  nur  die  örtliche  Verletzung  des  Darm- 
kanals, wenn  diese  bereits  erfolgt  ist,  bleibt,  die  Resorption  aber 
verhindert  wird.     Ueber  den  Werlh  vieler  Gegengifte,  welche 
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auf  diesem  Wege  wirken,  ist  noch  Streit  und  in  manchen  Fäl- 
len ßind  auch  bei  einem  und  demselben  Mittel  ganz  verschie- 
dene Kesultate  aus  Versuchen  und  Beobachtungen  gefolgert  wor- 
den. Der  Grund  dieser  Unsicherheit  in  den  Bcobacblungen  die- 
ser Art  mid  der  Widersprüche  in  den  erhaltenen  Resultaten 
liegt  darin,  dafs  man  bisher  allein  das  Verhalten  dieser  Gifte  ge- 
gen einzelne  Substanzen  studirte,  um  zu  sehen,  mit  welchen  von 
ihnen  sie  unlösliche  Verbindungen  bilden.  Bei  dergleichen  Un- 
tersuchungen über  Gegengifte  ist  es  zuerst  nothwendig,  die  Ver- 
bindungen der  Gifte  selbst  mit  organischen  Substanzen,  dem  Ei- 
weifsstoffc,  dem  Speichelst offe  u.  s.  ^v.,  darzustellen,  um  aus  diesen 
alsdann  in  Wasser  und  in  Säuren  unlösliche  Verbindungen  zu 
erhalten.  Diejenigen  Substanzen  nämlich,  welche  auf  diese  Weise 
mit  dem  Gifle  unlösliche  Verbindungen  geben,  sind  wahrschein- 
lich die  besten  Gegengifte,  weil  sie  nicht  resorbirt  werden. 

Die  Resorption  vieler  Arzneistoffe  ist  mit  der  gröfsten  Si- 
cherheit nachgewiesen.  Die  genauere  Angabe  der  Substanzen, 
bei  welchen  dies  geschehen  ist,  wird  weiter  unten  folgen. 
Zunächst  ist  der  Beweis  2u  führen,  dafs  überhaupt  wirksame 
Stoffe  resorbirt  werden  und  auf  welchem  Wege  sie  in's  Blut 
übergeführt  werden. 

Wird  einem  Thiere  eine  verdünnte  Auflösung  von  Blutlau- 
gensalz in  die  Lunge  durch  die  Luftröhre  eingespritzt,  so  ent- 
hält die  Harnblase  nach  4  — 10  Minuten,  oft  aber  erst  später, 
einen  Harn,  welcher  durch  Eisenchloridauflösung  intensiv  blau  ge- 
färbt wird ,  indem  Eisenchlorid  und  das  mit  dem  Urin  ausge- 
schiedene Blullangcnsalz  sich  so  zersetzen,  dafs  Chlorkalium  und 
Eisencyanür- Cyanid  gebildet  werden.  Es  folgt  aus  diesem  Ver- 
suche, dafs  die  Nieren  das  Blullaugensalz  reichlich  ausscheiden. 
Tödlet  man  das  Thicr  alsdann  durch  Blausäure,  so  findet  man 
im  Blute  und  in  den  meisten  Theilcn  des  Körpers  dieselbe 
Reaction  gegen  Eisenchlorid,  aber  hier  überall  viel  schwächer 
als  im  Urin.  Die  Farbe  ist  mehr  grün  als  blau,  weil  die  Farbe 
der  übrigen  Bestandtheile  die  Farbe  des  Berlinerblaues  verändert, 
vielleicht  aber  auch,  weil  hier  nicht  reines  Bcrlincrblau ,  son- 
dern zugleich  organische  Bestandtheile  gefällt  werden.  Das 
Blutlaugensalz  ist  mithin  im  Blute  in  kleiner,  im  Urin  aber 
in  gröfserer  Menge  nachzuweisen.  Nach  dem  Gebrauche  von 
Rhabarber   wird  der  Urin  sehr  bald   braun  gefiirbt,    indem  der 


Farbstoff  diucb  die  Nieren  ausgeschieden  wird.  Gicbt  man 
die  Salze  der  Alkalien,  so  findet  man  das  Alkali  im  Urin  wie- 
der, theila  mit  derselben  Säure,  z.  B.  schwefelsaures  Kali,  tbeils 
mit  anderen  Säuren  veibunden,  z.  B.  mit  Kohlensäure  beim  Ge- 
brauch des  cremor  Tarlari  und  vieler  Salze,  welche  eine  vegeta- 
bilische Säure  enthalfen.  Diese  Beobachtungen  reichen  vorläufig 
hin,  die  Resorption  von  Arzneistoffen  überhaupt  zu  beweisen. 

Es  ist  nun  die  Frage,  ob  die  Arzneistoffe  von  den  Lymph- 
gefäfsen  oder  von  den  Venen  oder  von  beiden  zugleich  aufge- 
nommen und  in's  Blut  übergeführt  werden.  Bevor  noch  die 
Lymphgefäfse  nachgewiesen  waren,  schrieb  man  die  Resorp- 
tion den  Venen,  nachdem  sie  aber  entdeckt  waren,  den  Lymph- 
gefäfsen  zu,  bis  Magcndie,  Tiedeniann,  Grnelin  und  Flan- 
drin  zuerst  bewiesen,  dafs  viele  Arzneistoffe  von  den  Venen 
direct  aufgenommen  werden.  Mit  wenigen  Ausnahmen  kön- 
nen wir  feststellen,  dafs  die  Substanzen,  welche  auch  als  Be- 
standtheile  des  Körpers  vorkommen,  von  den  Lyraphgefdfsen, 
fremdartige  Stoffe  aber  hauptsächlich  von  den  Venen  aufgenom= 
men  werden.  Die  Lymphgefäfse  nehmen  aus  den  Capillarge- 
fäfsen  Flüssigkeiten  auf,  welche  bald  mehr,  bald  weniger  feste 
Bestandtheile ,  insbesondere  Eiweifs,  Faserstoff,  Salze  u.  s.  w. 
aufgelöfst  enthalten  und  führen  vom  Darmkanal  den  Chylus 
in's  Blut,  indem  sie  von  hier,  wie  von  anderen  Flächen,  einige 
fremde  Stoffe,  z.  B.  einige  Salze,  aufsaugen.  Farbstoffe,  Riech- 
stoffe, so  wie  die  fremdartigen  Stoffe  überhaupt,  findet  man  im 
Blute,  nicht  aber  in  den  Lymphgcfäfsen ;  sie  müssen  daher 
von  den  Venen  aufgenommen  worden  sein.  Die  wichtigsten 
Versuche  für  diese  Thatsachen  sind  folgende :  Magendie  und  De- 
lille  (Precis  de  Physiologie  par  Magendie  Ed.  2.  Tom.  2.  265.^ 
durchschnitten  den  Oberschenkel  eines  Hundes  in  der  Art,  dafs  er 
nur  mittelst  einer  Vene  und  einer  Arterie  mit  dem  Rumpfe  zusam- 
menhing, brachten  eine  Gabe  von  2  Gr.  Upas  Heute  in  den  abge- 
trennten Theil  und  sahen  meistens  die  ersten  Symptome  der  Ver- 
giftung nach  4  Minuten  und  den  Tod  nach  10  Minuten  erfolgen. 
Dieselben  Physiologen  (Precis  de  Physiologie  par  Magendie) 
unterbanden  ein  Stück  Darm  an  zwei  Stellen  und  durchschnit- 
ten dessen  Lymphgefäfse,  nachdem  jedes  derselben  an  zwei  Stel» 
len  unteibundeu  war.  Auf  eine  Einspritzung  von  2  Unzen  eines 
Decoct.  Nucis  Vomicue  in  die  Darmschlinge  erfolgten  nach  6  Mi- 
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nuten  die  Symptome  der  Vergiftung.  Die  Resorption  konnte 
hier  nur  durcli  die  Venen  erfolgen.  Im  entgegengesetzten  Falle,  bei 
der  Unterbindung  der  Venen,  konnte  Segalas  (Journal  de  Phy- 
siologie par  Magendie  Tovi  2.  J)ag.  117.)  in  einer  Stunde  den 
Tod  durch  das  Gift  nicht  hervorrufen.  Mayer  (MecTieTs  Archiv 
B.  3.  1817.  pag.  485.)  fand  bei  Einspritzung  des  Blutlaugensal- 
zcs  in  die  Lungen  nach  2  —  3  Minuten  das  Salz  im  Blute,  später 
im  Chylus  als  im  Blute  und  noch  später  im  rechten  als  im  linken 
Herzen.  Schröder  v.  d.  Kolk  beobachtete  dagegen  vom  Darm- 
kanal aus  dasselbe  Salz  in  den  Lymphgefäfsen ,  und  nicht  in 
den  Venen.  Halle,  Magendie,  Tiedemann  und  Gmelin  sahen 
ferner,  dafs  Farbstoffe  im  Blute  und  Urin  sehr  bald  und  mit 
Bestimmtheit  nachgewiesen,  in  den  Lymphgefäfsen  aber  nicht 
aufgefunden  werden  können.  Aeltere  Physiologen  fanden  dage- 
gen den  Chylus  oft  gefärbt.  Als  Resultat  aller  Versuche  läfst 
sich  feststellen,  dafs  eine  Resorption  durch  die  Venen  Statt  fin- 
det, und  dafs  durch  sie  die  fremdartigen  Stoffe  zum  gröfsten 
Theil  dem  Blute  beigemischt  werden. 

Durch  diese  Thatsachen  ist  jeder  Zweifel  über  Resorption 
der  Arzneimittel,  mögen  sie  dem  Körper  homogen  oder  hetero- 
gen sein,  gehoben.  Bei  vielen  Substanzen  ist  aber  der  Beweis 
nicht  so  sicher  zu  führen.  Die  Beweise  für  eine  erfolgte  Re- 
sorption sind  folgende: 

1)  Das  Vorkommen  des  Arzneistoffes  im  Chylus  und  im  Blute. 

2)  Die  Verbindungen  desselben  mit  festen  Theilen  des 
Körpers. 

3)  Die  Ausscheidung  derselben  durch  die  Aussonderungsor- 
gane mit  dem  Urin,  dem  Schweifse,  der  Lungenausdün- 
stung, der  Milch,  dem  Speichel  u.  s.  w, 

4)  Das  Verschwinden  des  Arzneistoffes  am  ersten  Orle  der 
Berührung,  ohne  dafs  derselbe  nach  aufsen  fortgescbafft  ist. 

5)  Das  Eintreten  einer  blofs  örtlichen  Wirkung,  wenn  der 
Uebergang  des  Arzneistoffes  ins  Blut  in  dem  Theile,  auf 
welchen  man  denselben  gebracht  hat,  nicht  möglich  ist. 

6)  Die  Aehnlichkeit  der  Erscheinungen  an  einem  entfernten 
Orte  mit  denen,  welche  ein  Arzneistoff  am  ersten  Orte  der 
Berührung  hervorruft, 

7)  Die  ähnliche  Wirkung  durch  vergiftete  Theile,  wie  durch 
das  Mittel  selbst. 
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Bei  näherer  Betrachtung  der  Vorsuclic  und  Beobachtun- 
gen, welche  zur  Begründung  dieser  Thatsachen  angestellt  wur- 
den, ergiebt  sieh,  dafs  sie  zwar  wichtige  Resullaie  gegeben  ha- 
ben, dafs  aber  mehrere  der  letÄteren  noch  zweifelhaft  sind.  Es 
bleibt  hier  noch  ein  grofses  Feld  für  neue  Arbeiten  und  Ent- 
deckungen. 

1.  Im  Blute  und  im  Chylus  erkennt  man  die  ArzneistolTe 
am  sichersten  mit  Hülfe  chemischer  Reagentien,  einige  indes- 
sen auch  durch  den  Geruch  und  die  Farbe.  Die  chemische  Un- 
tersuchung des  Blutes  und  des  Cbylus  auf  ArzneistolTe  ist  mit 
selir  grofsen  Schwierigkeiten  verbunden.  Da  von  einem  Arz- 
neimittel oft  der  gröfsere  Theil  in  einer  ungelösten  Verbindung 
mit  dem  Darmkolhe  ausgeleert  wird,  z.  B.  essigsaures  Bleioxyd,  so 
ist  die  Menge  der  resorbirlen  Substanz  in  Vergleich  zur  gan- 
zen Blutmasse  sehr  gering  und  einige  Unzen  des  Blutes  enl- 
hallen  eine  äufserst  geringe  Menge  des  Arzneistoffes.  Viele  Sub- 
stanzen gehen  noch  überdies  Verbindungen  mit  den  festen  Thei- 
len  des  Körpers  ein,  so  dafs  der  Theil  des  Mittels,  welcher  re- 
sorbirt  wird,  sich  nicht  einmal  im  Blute  wiederfinden  läfst. 
Einige  sichere  Thatsachen  dieser  Art  werden  später  angeführt 
werden.  Die  meisten  Arzneimittel  sind  ferner  im  Blute  nicht 
unverändert  vorhanden,  sondern  zum  gröfseren  Theile  in  Verbin- 
dung mit  organischen  Substanzen,  für  welche  die  gewöhnlichen 
Reagentien  alsdann  nicht  brauchbar  sind.  Die  für  diese  Art  der 
Untersuchung  erforderlichen  Methoden  der  Untersuchung  sind 
bis  jetzt  erst  für  einige  Substanzen  ermittelt,  für  andere  noch 
gar  nicht  gefunden.  Schwefelsaures  Kupferoxyd  und  essigsau- 
res Bleioxyd  erkennt  man  z.  B.  nur  im  Blute  mit  den  gebräuch- 
lichen Reagentien  für  diese  Metalle,  nachdem  die  organischen 
Bestandtheile  zerstört  sind.  Viele  Arzneistoffe  wirken  ferner  in 
sehr  kleiner  Menge  und  haben  überdies  nicht  so  auffallende 
Charactere,  wodurch  sie  sich  von  ähnlichen  Stoffen  unterschei- 
den, wie  die  Metalle  und  werden  bei  hoher  Temperatur  zer- 
setzt, so  dafs  eine  Zerstörung  der  organischen  Bestandtheile  nicht 
zulässig  ist.  So  verhalten  sich  viele  organische  Substanzen,  die 
Alkaloide  u.  s.  w.  Durch  die  bisherigen  Untersuchungen  sind 
bereits  einige  Substanzen  im  Blute  nachgewiesen,  mehrere  aber 
angeblich  darin  gefunden,   welche  mit  den  angewandten  Ilülfs- 
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mi Itcin  nicht  sicher  nachgewiesen  werden  können.  Bei  Beur- 
theilung  des  Weithes  dieser  Beobachtungen  ist  daher  eine  strenge 
Kritik  nothvvendig.  Blutlaugensalz  ist,  wie  bereits  oben  gezeigt 
wurde,  im  Serum  des  Blutes  leicht  und  mit  Bestimmtheit  zu 
finden.  Schwefelblausaures  Kali  wurde  von  Vo^el,  Sömme- 
ring^  Tiedeinann  und  Gmelin  (Versuche  über  die  TVege^  auf 
welchen  Substanzen  aus  dem  Magen  und  Darmkanal  in^s 
Blut  gelangen  von  Tiedemann  u.  Gmelin.  Heidelberg  1820.) 
im  Blute  durch  Eisenchlorid  erkannt  und  beide  Substanzen  sind 
im  Chylus  ebenfalls  nachgewiesen.  Schwefelsaures  Eisenoxydui 
fand  sich  bei  Tiedemanns  und  Gmelins  Untersuchungen 
(l.  c.)  nach  der  Resorption  im  Serum  der  Gekrösvenen,  der 
Pfortader  und  der  Vena  azygos,  in  geringerer  Menge  im  ßlul- 
wasser  der  Kranzvene  des  Magens  und  in  noch  kleinerer  Quan- 
tität im  Serum  des  Chylus,  während  in  dem  Kuchen  des  letz- 
teren sich  etwas  mehr  Eisen  nachweisen  liefs.  Man  findet  das 
Eisen  nach  Zerstörung  der  organischen  Subslanzen  durch  die 
gewöhnlichen  Reagentien  auf  Eisen.  Die  Resorption  des  essig- 
sauren Bleioxyd's  ist  noch  unerwiesen.  TiedemanrCs  und  Gme- 
lirCs  Versuche  (l.  c.)^  so  wie  meine  eigenen  (Müller''s  Archiv 
1836,  Seite  351.)  führen  zu  dem  Resultate,  dafs  das  Blut  wahr- 
scheinlich Blei  in  sehr  kleiner  Menge  enthält,  während  der  Chylus 
keine  Spur  davon  zeigt;  nach  Zerstörung  der  oiganischcn  Sub- 
stanzen gab  die  saure  Auflösung  mit  Schwefelwasserstoff  einige 
braune  Flocken,  welche  der  geringen  Menge  wegen  keine  wei- 
teren Untersuchungen  gestatteten.  Bei  Versuchen  mit  Chloi- 
barium  fanden  Tiedemann  und  Gmelin  (l.  c.)  Baryt  im  Blute 
wieder.  Lebkiichner  (Diss.  utrum  per  vivent.  adhuc  anim. 
memb.  et  arter.  pariet.  mat.  ponderub.  permeare  queant  nee 
ne.  Tüb.  1819.  pag.  13.)  will  im  Serum  des  arteriellen  Bluts 
Kupfer  gefunden  haben,  nachdem  das  schwefelsaure  Kupferoxyd- 
Ammoniak  in  die  Lungen  eingespritzt  worden  war.  Autenrieth 
und  Zeller  wollen  Quecksilber  im  Blute  gefunden  haben,  die 
Versuche  dagegen  von  Tiedemann  und  Gmelin  (l.  c.)  haben 
zu  keinem  entscheidenden  Resultate  geführt.  —  Die  Farbstoffe 
erkennt  man  zum  Theil  durch  ihre  Farbe,  zum  Thcil  mit  Hülfe 
von  chemischen  Reagentien  wiedcx*.  Indigo,  Färbcrröthe,  Rha- 
barber, Cochenille,  Lakmustinktur,  Alkanuatinktur,  Gummigutt 
und  Saftgrün  sind  von  Tiedemann  und  Gmelin  (l.  c.)  im  Chy- 
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Iu9  niclit  aufgefunden  und  ebenso  sind  die  Vcrsuclie  von  Ma- 
gcndic  (Physiologie.  To/n.  2.  pog.  Ibl .)  mit  Indigo,  Rhabarber, 
f  ärberrötlie  und  Safran  und  die  von  Halle  (Fourcroy  syst,  des 
connaiss.  chim.  10.  66^  über  mehrere  Farbstofle  negativ  aus- 
gefallen. Aeltere  Beobachter  J.  Jlunter^  Lister  ^  Musgrave, 
Ilaller,  Bluinenbach,  J^iridet  und  Mattet  wollen  Farbstoffe 
im  Chylus  gefunden  haben.  Bei  Versuchen  mit  Indigo  fanden 
Tiedeinann  und  Gmelin  (l.  c.)  eine  grünliche  Farbe  des  Se- 
rums in  den  Milzvenen,  den  Gekrösvenen  undin  der  Pfortader;  die 
Färberröthe,  Cochenille,  die  Lakmustinktur,  die  Alkanuatinktur, 
Gummigult  und  Saftgrün  sind  im  Blute  nicht  nachgewiesen. 
Riechende  Stoffe,  Carapher,  Moschus,  Alcohol,  Terpenthinöl,  Dip- 
pels-Thieröl,  Stinkasand  und  Knoblauch  wurden  im  Chylus  von 
Dumas ^  Magendie,  Flandrin,  Tiedemann  und  Gmelin  nicht 
aufgefunden,  wohl  aber  fanden  sie  einige  dieser  Substanzen  im 
Blute,  und  namenilich  den  Camphergeruch  im  Blute  der  Gekrösve- 
nen {Tied.  u.  Gmcl  l.  c.)^  den  Moschusgeruch  undeutlich  (Tied. 
u.  Gmel.  l.  c.)^  den  Alcoholgeruch  deutlich  (Magendie  s  Vorlesun- 
gen über  organische  Physik,  übersetzt  von  Behrendt  Seite  15 ; 
auf  chemischem  Wege  aber  war  Alcohol  nicht  zu  scheiden  Tie- 
dem.  und  Gmel.  /.  c.)  ^  den  Geruch  des  Thieröls  deutlich  in 
dem  Blute  der  Pfortader,  der  unteren  Hohlader  und  des  rechten 
Venensacks  (Tiedem.  und  Gmel.  l.  c.J,  aber  nicht  den  Geruch 
des  Knoblauchs,  des  Slinkasands  und  des  Terpentliinöls  (Tie- 
dem. und  Gmel.  l.  c.). 

2.  Die  Resorption  wird  ferner  dadurch  bewiesen,  dafs 
die  angewandten  Substanzen  sich  in  festen  Thcilen  des  Körpers 
wiederfinden.  Bei  Thieren,  welchen  man  die  radix  Rubiae 
iinctorum  unter  das  Futter  gemengt  hat,  werden  die  Knochen 
roth,  indem  sich  der  Farbstoff  mit  den  Bestandtheilen  der  Kno- 
chen verbindet,  doch  ist  derselbe  weder  im  Blute,  noch  im 
Chylus  nachgewiesen,  obgleich  er  darin  enthalten  sein  miifs. 
Eben  so  verhält  sich  der  Farbstoff  des  lignum  campechianum. 
Im  Museum  zu  Breslau  wird  die  Wirbelsäule  eines  Menschen 
aufbewahrt,  der  früher  viel  Quecksilber  gebraucht  hatte  und  bei 
dem  man  in  den  genannten  Knochen  nach  dem  Tode  metalli- 
sches Quecksilber  gefunden  haben  will.  Hierher  ist  noch  eine 
Erscheinung  zu  rechnen,  welche  man  nach  dem  Gebrauche  dcvS 
salpetersauren  vSilbcroxyds  beobachtet.     Die  Oberhaut  wird  näm- 
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lidi  allmälig  graubraun  und  zwar  eben  so  geiarbt,  wie  die 
Verbindung  dieses  Silbersalzes  mit  Eiweifsstoff  u.  s.  w.  beim 
Zulrilt  des  Licbtcs, 

3.  Viel  ergiebiger  und  belebrender  sind  die  Versnobe  und 
Beobachtungen  über  das  Vorkommen  der  Arzneistoffe  in  den 
Aussonderungen,  im  Urin,  im  Schweifse,  in  der  Lungenausdün- 
stuDg,  der  Milcb  u.  s.  w.  Diese  Versuche  führen  zu  sicheren 
Resultaten,  weil  die  Arzneistoffe  in  den  Aussonderungen  in 
gröfserer  Menge  als  in  derselben  Menge  Blut  vorkommen.  Man 
kann  sich  davon  sehr  leicht  überzeugen,  wenn  man  ßlutlaugen- 
salz  oder  mehrere  Farbstoffe  zu  solchen  Versuchen  wählt. 
Aufserdem  ist  die  Menge  der  organischen  Bestandlheile  im  Urin, 
im  Schweifse  und  in  der  LungenausdünsUmg  viel  geringer,  als 
im  Blute  und  die  Auffindung  der  Arzneistoffc  dadurch  un- 
gleich leichter. 

Im  Urin  hat  man  eine  grofse  Menge  von  Arzneisloffen  wie- 
dergefunden. Einige  haben  eine  theilweise  Zersetzung  erlitten, 
andere  werden,  so  weit  es  uns  bekannt  ist,  unverändert  ausge- 
schieden. Kohlensaure  Alkalien  verändern  den  Urin  so,  dafs  er 
alkalisch  reagirt  und  mit  Säuren  aufbraust  (Mascagni,  Brande, 
Bostoclc).  Chlorsaures  Kali  und  Salpeter  kann  man  durch  Ab- 
dampfen des  Urins  krystallisirt  erhallen  (IVöhler).  Schwefel- 
blausaures  Kali  ist  im  Urin  durch  die  duukelrothe  Farbe,  wel- 
che beim  Zusatz  eines  Eisenoxyd»alzes  entsteht,  nachgewiesen 
(Vogel  und  Sömmerring  d.  J.).  Der  Borax  ist  nacli  Zerstö- 
rung der  organischen  Substanzen  des  Urins  und  nach  Zusatz 
von  Schwefelsäure  in  der  Auflösung  in  Weingeist  durch  die 
grüne  Farbe,  mit  welcher  der  Alcohol  brennt,  nachgewiesen 
(Tiedemann  und  Gmelin).  Das  Blutlaugensalz  erkennt  man 
leicht  im  Urin  durch  Zusatz  von  Eisen chloridaullösung.  Die 
Säuren  sind  im  Urin  unzersetzt,  aber  nicht  frei,  sondern  an 
Basen  gebunden  nachgewiesen.  Die  Kleesäure  ist  im  Urin 
gröfstentheils  an  Kalk  gebunden;  theils  scheidet  sich  dieses  Salz 
beim  Erkalten  aus,  theils  fällt  dasselbe  beim  Zusatz  von  salpe- 
tersaurer Kalkerde  nieder  (JVöhler).  Die  Weinsleinsäurc 
wird  gleichfalls  mit  Kalkcrdc  verbunden  im  Urin  gefunden 
(T^Völiler),  Die  Citronen-  und  Aepfelsäure  will  Moricidni 
in    grofscr   Menge   im   Urin   gefunden    Laben,    indem    er    den 
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Harn  zuerst  durch  Kalkwasscr  sätUgtc  und  die  Salze  durcli 
Schwefelsäure  zersetzte.  Die  Gallussäure  erkennt  man  durch 
Zusatz  von  Eisenchloridauflösung  zum  Urin  (JVöhlcr).  Die 
Bernsteinsäure  wird  im  Urin  durch  EisencJiIorid  als  bernstein- 
saures Eisenoxyd  gefällt  (TV'öhlcr).  Die  Benzoesäure  wird 
durch  Salpetersäure  aus  ihren  Verbindungen  im  Urin  ausge- 
schieden und  dann  krystallisirt  erhalten.  Auch  Kieselsäure 
(kieselsaures  Kali  wurde  gegeben)  ist  von  TVöhler  im  Harn 
nachgewiesen.  Von  den  Farbstoffen  findet  man  viele  im  Urin 
wieder;  nachgewiesen  sind  die  der  Rhabarber,  des  Krapps, 
Indigos,  Safrans,  Gummigults,  Campechenholzes,  der  Heidelbee- 
ren, Maulbeeren,  des  Fliedermufses,  der  schwarzen  Kirschen 
(Tiedemann  ^  Gmelin^  TVöhler,  Stehher^er).  Rothe  Rüben 
sollen  nach  Barlihuscn  und  Gruithuiscn  den  Urin  roth  färben. 
Bachetoni  will  in  einem  Falle  nach  Anwendung  des  Mandelöls 
auch  im  Urin  Gel  gefunden  haben. 

Viele  Stoffe  werden  mit  dem  Urin  wieder  aus  dem  Blute 
ausgeschieden,  nachdem  sie  eine  theilweise  Zersetzung  erlitten 
haben.  Jod  findet  man  als  Jodwasserstoff  im  Harn  und  erkennt 
es,  wenn  man  chlorsaurcs  Kali  und  Stärkmehl  hineinbringt 
und  dann  Schwefelsäure  hinzusetzt  {J^Föhlcr).  Schwefel  wird 
zum  Theil  als  Schwefelwasserstoff  im  Urin  gefunden;  wenn 
man  nämlich  Salzsäure  hinzusetzt,  so  wird  ein  mit  Bleizucker 
befeuchtetes  Papier  durch  das  frei  gewordene  Gas  schwarz  ge- 
färbt {VFöJäcr).  Nach  dem  Gebrauche  der  Schwefelleber  {Kali 
sulpJiuratum)  findet  man  im  Urin  viele  Schwefelsäure  und  auch 
deutlich  Hydro thionsäure  {iVölüer).  Chlorbarium  wird  wahr- 
scheinlich so  zersetzt,  dafs  sich  im  Urin  schwefelsaurer  Baryt 
findet;  nach  Zerstörung  der  organischen  Bestandlheile  nämlich 
fanden  Tiedemann  und  Gmelin  schwefelsauren  Baryt.  Blau- 
saures  Eisenoxyd -Kali  wird  in  blausaures  Eisenoxydul -Kali  um- 
geändert, weil  der  Urin  mit  einem  Eisenoxydsalze,  aber  nicht 
mit  einem  Eisenoxydulsalze  Berlinerblau  bildet  {f^öhler).  Ci- 
tronensaures ,  essigsaures  und  weinsteinsaures  Kali  und  Natron 
werden  in  kohlensaure  Salze  umgeändert  und  finden  sich  als 
solche  im  Uiin,  welcher  mit  Säuren  stark  aufbraust  {fVöhler). 
Eisen  wurde  von  Ticdcm.  u.  Gmelin  im  Urin  gefunden,  nach- 
dem sie  einem  Thiere  schwefelsaures  Eisenoxydul  gegeben  hat- 
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len,  sie  konnten  es  aber  nur  nach  Zerstörung  der  organischen  Be- 
standtheile  finden,  so  dafs  die  Verbindung,  in  welcher  das  Ei- 
sen im  Urin  yorkam,  nicht  ermittelt  werden  konnte. 

Die  Ausscheidung  einiger  Stoffe  aus  dem  Urin  ist  noch 
zweifelhaft.  Bei  Versuchen  mit  weinsteinsaurem  Nickcloxyd- 
Kali  gab  der  Urin  mit  Hydrothionammoniak  dunkelbraune  Flocken, 
welche  nicht  weiter  untersucht  wurden,  aber  wahrscheinlich 
Schwefelnickel  waren  {TVöhler).  Quecksilberverbindungen  ha- 
ben Tiedemann  und  Ginelin  bei  Versuchen  an  Thieren  im 
Urin  nicht  wiedergefunden,  Cantu  aber  behauptet,  Quecksil- 
ber im  Urin  von  Kranken,  welche  mit  diesem  Metall  behandelt 
worden  waren,  nachgewiesen  zu  haben,  dagegen  ist  es  fVöhler 
und  mir  nicht  gelungen,  eine  Spur  davon  in  solchen  Fällen  im 
Ui'in  zu  finden. 

Aufserdem  findet  man  noch,  dafs  Terpcnthinöl,  Wachhol- 
derbeeren,  Spargel,  Baldrian,  Asa  Joetida^  Knoblauch,  Biber- 
geil u.  s.  w.  dem  Urin  einen  eigenthümlichen  Geruch  erthoileu, 
welcher  aber  nicht  der  des  angewandten  Mittels  ist, 

TVöhler  s  Abhandlung:  ^J^ersuche  über  d.  Uebergang  von 
Materien  in  den  Harn^'  in  Tiedemann  und  Treviranus  Zeit- 
schrift für  Physiologie.  Band  1.  Seite  125.  u.  s.  rv.  und  die 
von  Stehberger  ,,Versuche  über  die  Zeit,  binnen  welcher  ver- 
schiedene in  dem,  menschlichen  Körper  aufgenommene  Sub- 
stanzen in  dem  Urin  vorkommen,^''  in  derselben  Zeitschrift 
Band  2.  Seite  47.  geben  eine  weitläuf tigere  Zusammenstel- 
lung dieser  Tliatsachen. 

Im  Schweifse  sind  nur  wenige  Stoffe  mit  Sicherheit  nach- 
zuweisen. Man  will  hier  ebenfalls  den  Geruch  des  Moschus, 
des  Knoblauchs,  der  Zwiebel,  des  Zitronenöls  u.  s.  w.  bemerkt 
haben;  dergleichen  Beobachtungen  beruhen  aber  sehr  leicht  auf 
Täuschung.  Beim  Gebrauch  von  Quecksilbermittel  soll  mit  der 
Hautausdünstung  dieses  Metall  ausgeschieden  werden;  diese  Be- 
obachtung ist  nicht  hinreichend  bestätigt.  Wahrscheinlich  ist 
es,  dafs  die  Ammoniaksalze  zum  Theil  aus  dem  Blute  durch  die 
Haut  abgesondert  werden,  weil  auch  bei  gesunden  Menschen 
diese  Salze  im  Schweifse  vorkommen. 

Mit  der  Lungenausdünstung  werden  mehrere  Stoffe  aus 
dem  Blute  weggeschafft.  Die  Beobacbtungen  über  die  Ausschei- 
dung von  flüchtigen  und  riechenden  Stoffen,  die  auf  diesem  Wege 
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vor  sich  gehen  soll,  sind  sehr  unsicher,  wenn  man  jene  Sf  olTe  dureli 
den  Mund  in  den  Magen  bringt  und  sie  von  hier  aus  rcsorblrt  wer- 
den. Es  bleibt  alsdann  leicht  eine  geringe  Menge  davon  im  Munde 
und  in  der  Rachenhöhle  haften  oder  steigt  durch  den  Oesophagus  in 
die  Höhe,  wodurch  die  Genauigkeit  der  Beobachtung  sehr  erschwert 
wird.  Dies  zeigt  sich  deutlich  bei  Tabacksrauchern.  Das  Fuselöl 
soll  beißranntweintrinkern,  so  wie  die  riechende  Substanz  des  Wei- 
nes, des  Knoblauchs,  der  Zwiebel,  des  Meerreltigs,  Ret tigs,  Kümmels, 
Fenchels,  der  Vanille,  des  Zimmts,  der  Nelken,  des  Pfeffers,  des 
Anis,  des  Camphers,  des  Moschus,  des  Aethers,  der  Asa  foetida 
nebst  vielen  anderen  scharfen  und  gewürzhaften  ätherischen  Oe- 
len  aus  dem  Blute  mit  der  Lungenausdünstung  ausgeschieden  wer- 
den und  durch  den  Geruch  erkannt  werden  können.  Viel  wichti- 
ger und  sicherer  sind  dagegen  diese  Beobachtungen,  wenn  die 
Substanzen  auf  einem  anderen  Wege  ins  Blut  gelangen.  Wird 
eine  Auflösung  des  Phosphors  in  Oel  in  das  Bauchfell  oder  das 
Brustfell  {3Ias;endie)  oder  in  die  Venen  gebracht  {Magendie^ 
Breschet  und  Milne  Edwards^  Orßla^  Tiedemann)  so  zei- 
gen sich  in  der  ausgeathmeten  Luft  sehr  bald  weifse  Dämpfe, 
welche  im  Dunkeln  leuchten.  Wenn  man  die  Tinctur  der  Asa 
foetida  in  den  Mastdarm  oder  in  die  Bauchhöhle  einspritzt, 
so  hat  der  Athem  den  Geruch  dieser  Substanz  {die  Mitglie- 
der der  med.  Academie  zu  Philadelphia).  Dieselbe  Erschei- 
nung beobachtete  Brera  nach  Einreibung  der  Asa  foetida  in 
die  Haut.  Bringt  man  Campher  in  den  Mastdarm  {Edwards)  in 
das  Bauchfell  {Breschet  und  Edwards)  in  die  Venen  {J^iborg^ 
Magendie,  Tiedemann)  so  hat  der  Athem  den  Geruch  nach 
Campher.  Ebenso  verhält  sich  der  Knoblauch  vom  Mastdarm  aus 
{Tiedemann)^  von  der  Haut  aus  {Stuart)  und  ebenso  wenn  der 
Saft  desselben  in  die  Venen  injicirt  wird  {Tiedemann).  Ver- 
suche mit  Meerrettig  gaben  nach  der  Einspritzung  desselben  in 
die  Venen  dasselbe  Resultat  {Tiedemann).  Moschus  {Tiedemann) 
und  Terpenthinöl  {Breschet,  Edwards,  Tiedemann)  ertheilen  hei 
gleicher  Art  der  Anwendung  dem  Athem  den  Geruch  der  angewand- 
ten Substanzen.  Auf  gleiche  Weise  verhält  sich  Schwefelkohlen- 
stoff {Tiedemann).  Nach  der  Injection  von  Weingeist  in  die  Ve- 
nen beobachteten  Dupuy  und  Tiedemann  den  Geruch  von  Alcohol 
in  der  ausgeathmeten  Luft,  (vergl.  Tiedemann! s  Abhandlung:  die 
Ausdünstung  in  den  Lungen  in  Tied.  u.  Treviranus  Zeitschrift 
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für  Physiologie  Band  5.  Seite  103J.  Bei  diesen  Versu- 
chen ist  nur  zu  berücksichtigen,  dafs  in  den  meisten  Fällen 
z.  ß.  bei  Einspritzungen  von  Substanzen  in  die  Venen  keine 
Zersetzungen  vor  der  Resorption  erfolgen  können  und  es  ist 
daher  aus  denselben  nur  der  Schlufs  zu  ziehen,  dafs  diese  Sub- 
stanzen sobald  sie  unzersetzt  ins  Blut  gelangen  durch  die  Lun- 
gen wieder  ausgeschieden  werden. 

Auch  in  der  Rlilch  kommen  einige  fremde  Bestandtheilc 
vor.  TVöhlcr  gab  einem  Hunde  Jod  und  fand  bei  den  Jungen 
desselben  im  Magen  und  im  Urin  Jodwasserstoff,  nachdem  sie 
zuvor  gesäugt  waren.  Die  Milch  wird  durch  Indigo  und  Krapp 
gefärbt,  wird  durch  den  Genufs  von  herha  Absinthii  bitter 
und  durch  die  Schärfe  der  Crucifcrae  scharf. 

Im  Speichel  sind  nur  wenige  Substanzen  gefunden.  Jod 
findet  sich  zuweilen  im  Speichel.  Quecksilber  ist  während  des 
Speichelflusses  nach  diesem  Mittel  einige  Male  von  anderen 
darin  gefunden,  mit  Hülfe  der  besten  Methoden  für  diese  Unter- 
suchung habe  ich  selbst  es  aber  nicht  darin  entdecken  können. 

4.  Kann  man  ein  Arzneimittel  weder  in  dem  Theile  des 
Körpers,  auf  welchen  es  angewendet  ist,  noch  in  den  von  die- 
sem Theile  nach  aussen  entleerten  Substanzen  wieder  auffinden, 
so  mufs  es  entweder  vollständig  zersetzt  oder  resorbirt  sein. 
So  verschwindet  Wasser,  wenn  wir  es  in  den  Magen,  in  eine 
Zellhautwunde  u.  s.  w.  bringen.  Coindet  und  Christison  fan- 
den eine  Auflösung  von  Kleesäure,  die  sie  kurz  vorher  in  den 
Bauchfellsack  injicirt  hatten,  nicht  melir  vor. 

5-  Einige  Arzneimittel  erzeugen  blofs  örtliche  Wirkungen 
wenn  die  Resorption  verhindert  wird  oder  nicht  stattfindet. 
7.  Müller  (Handbuch  der  Physiologie  von  I.  Müller  1833. 
Band  1.  Seite  233^  hat  auf  diesem  Wege  die  Resorption  ei- 
niger narkotischen  Mittel  nachgewiesen.  Der  Nerv  eines  abge- 
lösten Froschschenkels  in  eine  wässrige  Auflösung  des  Opium 
eingetaucht,  bewirkt  bei  seiner  Reizung  keine  Zuckungen  in 
dem  Schenkel,  sobald  man  nur  die  eingetauchte  Stelle  berührt, 
dagegen  erfolgen  dieselben,  wenn  der  Nerv  nur  mit  dem  oberen 
Theil  eingetaucht  wird  und  man  nachher  den  unteren  Thell 
reizt.  Die  Nervensubstanz  selbst  also  wird  verändert  und  zwar 
durch  unmittelbare  Berührung  ohne  dafs  sich  die  Wirkung 
auf  den  unberührten  Theil  des  Nerven  überträgt.     Trennt  man 
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beim  Frosche  den  Schenkel  vom  Rumpfe  in  der  Art,  dafs  nur 
der  Nerv  noch  beide  Theile  verbindet  und  taucht  man  diesen 
alsdann  in  eine  Opiumauflösung  mit  der  Vorsicht  ein,  dafs 
er  allein  davon  berührt  wird ,  so  erfolgt  die  Vergiftung  erst 
nach  Verlauf  von  mehreren  Stunden.  Werden  dergleichen 
Versuche  auch  mit  der  gröfsten  Sorgfalt  angestellt,  so  ist  doch 
die  Resorption  nicht  ganz  zu  verhindern  und  es  erfolgen  daher 
allmälig  allgemeine  Erscheinungen.  Es  folgt  aus  diesen  Versu- 
chen dafs  das  Opium  nach  dem  Uebergange  ins  Blut  auf  die 
Nerven  in  entfernten  Organen  einwirkt  und  allgemeine  Wir- 
kuMgen  hervorruft.  —  Bei  vielen  Arzneimitteln,  welche  chemiscli 
einwirken,  habe  ich  dieselbe  Thatsache  auf  einem  anderen  Wege 
mit  der  gröfsten  Bestimmtheit  nachweisen  können  (C.  G.  Mit' 
scherlich  über  die  fi^irkungen  des  essigsauren  Bleioxyds 
in  Müller''s  Archiv  für  Physiologie  1836.  Seite  298.  u.  s.  iv.) 
Wenn  essigsaures  Bleioxyd  oder  salpetersaures  Silberoxyd  auf 
Körperflächen  angewendet  wird,  welche  keine  freie  Säuren 
absondern  oder  enthalten,  so  gehen  diese  Salze  mit  dem  Eiweifs- 
stoffe  u.  s.  w.  in  Wasser  fast  unlösliche  Verbindungen  ein  und 
rufen  nur  örtliche  und  einige  sympathische  Wirkungen  hervor. 
Diese  in  Wasser  unlöslichen  Verbindungen  werden  aber  durch 
Essigsäure,  Milchsäure  und  ChlorwasserstofFsäure  in  Wasser  lös- 
lich, können  aufgelöst  ins  Blut  übergehen  und  alsdann  allge- 
meine  Wirkungen  erzeugen.  In  beiden  Fällen  wird  der  Nerv  am 
ersten  Orte  der  Berührung  durch  das  Metallsalz  verändert.  Im 
ersten  Falle  beschränkt  sich  aber  die  Einwirkung  auf  den 
ersten  Ort  der  Berührung,  indem  unlösliche  Substanzen  gebildet 
werden  und  keine  Resorption  statt  findet  und  es  treten  nur  die 
Symptome  der  örtlichen  Verletzung  ein.  Im  zweiten  Falle  erfolgt 
zuerst  die  Wirkung  am  ersten  Orte  der  Berührung  und  es  ent- 
stehen  daher  die  Symptome  der  örtlichenVerletzung,  die  gebildeten 
Substanzen  werden  aber  durch  die  vorhandenen  Säuren  aufgelöst, 
können  also  resorbirt  werden  und  wir  sehen  daher  die  Sym- 
ptome der  allgemeinen  Wirkung  des  essigsauren  Bleiosyds  und 
des   salpetersauren  Silberoxyds  eintreten. 

6.  Nach  Anwendung  einiger  Arzneimittel  erfolgen  in  ent- 
fernten Organen  dieselben  Erscheinungen,  welche  am  ersten 
Orte  der  Berührung  eintreten.  Die  Canthariden  bewirken  z.  B. 
eine   Entzündung   der   Oberhaut    und  der   Schleimhaut  an  der 
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Stelle,  wo  sie  mit  denselben  zuerst  in  Berührung  kommen; 
werden  sie  dagegen  innerlich  und  in  solchen  Gaben  angewen- 
det, dafs  keine  Magenentzündung  entsteht,  und  wird  zugleich 
der  Gebrauch  derselben  lange  Zeit  fortgeselzt ,  so  entstehen 
Schmerzen  beim  ürinlassen,  blutiger  Urin  und  alimälig  eine 
vollständig  ausgebildete  Entzündung  der  Blase  und  der  Nieren,  ohne 
dafs  sich  in  den  übrigen  Organen,  zu  denen  das  Blut  ebenfalls  ge- 
langt, eine  Entzündung  zeigt.  Diese  Entzündung  beobachtet 
man  zuerst  in  der  Blase  und  dann  in  den  Nieren.  Es  ist  hier- 
aus  der  Schlufs  zu  ziehen,  dafs  der  wirksame  Bestandtheil 
der  Canthariden  ins  Blut  übergeht,  mit  dem  Urin,  welcher 
davon  mehr  enthält  als  dieselbe  Menge  Blut,  wie  dies  oben 
bei  vielen  anderen  Sloffen  gezeigt  ist,  ausgeschieden  wird  und 
zunächst  eine  Entzündung  der  Blase  hervorruft ,  weil  der  Urin 
lange  in  Berührung  mit  der  Schleimhaut  derselben  bleibt.  Die 
Salze  der  Alkalien  steigern  die  Entzündung,  wenn  sie  auf  einen 
entzündeten  Theil  z.  B.  die  Magenschleimhaut  gebracht  werden 
und  vermehren  ebenfalls  die  Entzündung  der  Nieren  und  der 
Urinwege.  Bei  diesen  Salzen  findet  also  ein  ganz  ähnliches  Ver- 
halten wie  bei  den  Canthariden  Statt  und  durch  chemische 
Untersuchungen  ist  nachgewiesen,  dafs  die  Vermehrung  der 
Entzündung  mit  der  Ausscheidung  der  Salze  aus  dem  Blute 
im  Zusammenhange  steht  und  dafs  der  Urin  mehr  von  diesen 
Salzen  enthält  als  eine  gleiche  Menge  Blut. 

7.  Wenn  flüssige  oder  feste  Theile  eines  Organismus,  auf 
den  ein  Arzneimittel  eingewirkt  hat,  dieselben  Erscheinungen 
hervorrufen,  welche  das  Arzneimittel  an  und  für  sich  erzeugt,  so 
kann  man  auf  die  Resorption  des  letzteren  schliessen,  vorausge- 
setzt, dafs  der  Theil,  mit  dem  der  Arzneistoff  unmittelbar  in 
Berührung  gebracht  wird,  hierbei  aufser  Betracht  bleibt.  So 
beobachtet  man  öfters  bei  einem  Kinde,  dessen  Mutter  oder 
Amme  Sennesblätter  genommen  hat,  Leibschmerzen  und  Durch- 
fall, nachdem  es  an  die  Brust  gelegt  ist.  Auf  gleiche  Weise 
sieht  man  bei  einem  Säuglinge  Erbrechen  erfolgen,  wenn  die 
Mutter  ein  Brechmittel  genommen  hat,  ohne  dasselbe  sogleich 
wieder  auszuleeren.  Hierher  gehört  auch  die  Erzählung  von 
Langsdorf^  dafs  der  Urin  nach  dem  Genufse  von  Amanita 
inuscarla  ebenso  berauscht  wie  der  Fliegenschwamm  selbst. 

Stellt  man  nun   diese    sämratlichcn  Erscheinungen   zusam- 
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raen,  welche  das  Arznelmillcl  am  ersten  Orle  der  Bcrüjhrung 
während  und  nach  der  Resorption  und  nacli  der  Ausscheidung 
darbietet,  so  ist  bereits  eine  grofse  Anzahl  interessanter 
Thatsachen  vorhanden;  es  ist  jedoch  nicht  zu  übersehen,  dafs 
dieselben  nur  Anhaltspunkte  für  genauere  Untersuchungen  geben, 
dafs  der  Weg  für  fernere  Beobachtungen  erst  bezeichnet  ist 
und  dafs  mit  Hülfe  der  vorhandenen  Thatsachen  nur  einige 
physiologische  Erscheinungen  in  der  Wirkung  der  Arzneimittel 
sicher  erklärt  werden  können,  dafs  aber  eine  viel  gröfsere  Menge 
von  Tbatsachen  noch  gänzlich  unbekannt  ist.  Die  Verbindun- 
gen, welche  bei  vollständiger  Zersetzung  eines  Mittels  im  Ma- 
gen z.B.  aus  dem  Ei  weisse  entstehen,  sind  in  ihrem  ferneren  Verhal- 
ten gänzlich  unbekannt,  da  wir  nicht  wissen  ob  und  wie  sie 
weiter  verändert,  und  auf  welchem  Wege  sie  wieder  ausge- 
schieden werden.  Die  Verbindungen,  welche  die  Metallsalze, 
so  wie  die  Salze  der  Alkalien  und  Erden  mit  den  organischen 
Substanzen  im  Magen  u.  s.  w.  bilden,  sind  nur  zum  Theil  un- 
tersucht und  es  ist  noch  nicht  ermittelt,  auf  welche  Weise  diese 
Verbindungen  sich  gegen  einander  verhalten,  wie  z.  B.  dasVer- 
halten  des  schwefelsauren  Kupferoxyds  mit  Eiweifsstoff  zum 
schwefelsauren  Kupferoxyd  mit  KäsestofF,  SpeichelstofF,  Leim 
u.  dergl.  ist.  Als  ausgemacht  darf  man  nur  annehmen,  dafs  die 
meisten  dieser  Verbindungen  ins  Blut  gelangen  und  Verände- 
rungen desselben  erzeugen.  Die  Salze  der  Alkalien  hindern 
z.  B.  die  Gerinnung  des  Eiweisses  und  des  Faserstoffes  in  dem 
aus  der  Ader  gelasseneu  Blute,  und  müssen  mithin  das  Blut 
chemisch  umändern.  Bei  anderen  Mitteln  sind  bereits  bestimmte 
Veränderungen  aufgefunden,  die  man  jedoch  vorläufig  nur  in 
den  Aussonderungen  nachgewiesen  hat;  so  werden  z.  B.  die 
Alkalien,  welche  an  gewisse  Pflanzensäuren  gebunden  sind,  als 
kohlensaure  Alkalien  im  Urin  wiedergefunden,  dabei  weifs  man. 
jedoch  weder  an  welchem  Orte,  noch  wie  diese  Umwandlung  zu 
Stande  kommt.  Einige  Mittel  endlich,  bei  denen  man  wahr- 
genommen hat,  dafs  sie  mit  festen  Theilen  des  Körpers  Verbin- 
dungen eingehen,  geben  uns  noch  mehr  Aufschlufs.  So  werden 
die  Farbstoffe  der  Ruhia  tinctorum  und  des  Lignum  cam- 
■pechianum  nicht  allein  resorbirt  und  mit  dem  Urin  wieder  ausge- 
schieden, sondern  verbinden  sich  auch  mit  den  Knochen.  Da 
bei   diesen   Substanzen   eine   solche   Verbindung   nur   mit   dea 
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Knochen,  nicht  mit  den  übrigen  festen  Theilen  des  Organismus 
Statt  findet,  so  ist  hier  eine  chemische  Verwandtschaft  zu  diesen 
Theilen  vorzugsweise  vorhanden.  Bei  derWirkung  der  Arzneimitte! 
ist  keine  einzige  Erscheinung  beobachtet  worden,  welche  gegen 
die  Gesetze  der  Chemie  sich  verhält,  sondern  überall  wo  genaue 
Untersuchungen  angestellt  sind,  hat  man  dje  Erscbeinungen  im 
lebenden  Organismus  nach  den  Gesetzen  der  chemischen  Ver- 
wandtschaft wie  bei  den  sogenannten  todten  Stoffen  erfolgen  gese- 
hen es  fehlt  aber  an  Beobachtungen  und  Versuchen  um  den  gan- 
zen Hergang  des  chemischen  Processes,  welchen  ein  Arzneimittel 
von  Anfang  bis  zu  Ende  der  Wirkung  hervorruft,  zu  erklären 
und  festzustellen. 


Zweites  Kapitel. 


Betrachtung  des  Organismus  in  Meisiehung 
«um  Arzneimittel, 

1.     Erörterung  der  Wirkung  der  Arzneimittel  im 
Allgemeinen. 

Bei  der  Anwendung  eines  Arzneimittels  treten  auf  der  zu- 
nächst berührten  Oberfläche  des  Körpers  Erscheinungen  eiu, 
welche  aus  der  Wechselwirkung  des  Arzneisloffes  und  dieses  Kör- 
pertheils  unmittelbar  entspringen.  So  zersört  z.  B.  Kali  cau- 
sticurn  die  Oberhaut,  die  Schleimhaut  u.  s.  w.,  indem  es  sich 
mit  den  Bestandtheilen  der  organisirten  Fläche  verbindet.  Diese 
Erscheinungen  nennt  man  die  Einwirkung,  Actio.  Sie  erfolgen 
im  lebenden  und  iodten  Körper  auf  dieselbe  Weise. 

Auf  diese  Erscheinungen  folgt  eine  Symptomenreihe,  welche 
durch  die  Thätigkeit  des  Organismus  hervorgerufen  wird  und  nur 
da  erscheint,  wo  Leben  ist.  Bringt  man  z.  B.  Kali  cauaticum  in 
Berührung  mit  der  Oberfläche    eines   todten  Körpers  so  verbin- 


—    69    — 

det  sich  dasselbe  mit  deu  Beslandtlieilen  der  Oberfläche  und 
sind  diese  Verbindungen  zu  Stande  gekommen,  so  bleiben 
dieselben  und  die  benachbarten  Theile  unverändert,  sobald 
nicht  andere  chemische  und  pliysikalische  Einflüsse  noch  ausser- 
dem einwirken.  Wird  dagegen  Kali  causLicum  auf  eine  lebende 
organische  Oberfläche  gebracht,  so  geht  es  dieselben  Verbindun- 
gen ein  und  zerstört  auf  dieselbe  Weise,  darauf  erfolgt  aber 
eine  Reihe  von  Erscheinungen,  welche  vom  Organismus  aus- 
gehen, bei  deren  Uervorrufung  das  kaustische  Kali  und  die  neu 
gebildeten  Verbindungen  sich  indiflFerent  verhallen  können;  es 
entsteht  eine  Entzündung  in  der  Umgegend  der  angeätzten 
Stelle ,  es  tritt  Eiterung  der  Wundflächc  ein,  und  diese  selbst 
wird  kleiner  und  vernaibt.  Diese  Erscheinungen  nennt  man 
die  Gegenwirkung,  Reactio. 

Bei  vielen  Arzneimitteln  kennt  man  nur  die  Gegenwirkung, 
die  Einwirkung  dagegen  so  wie  die  Art  und  Weise,  wie  diese 
erfolgt,  ist  noch  ganz  unbekannt.  Das  scharfe  ätherische  Ocl  des 
Senfs  (z,  B.  im  Senfteige),  bewirkt  eine  Entzündung,  welche  die 
Gegenwirkung  ausmacht,  auf  welche  Weise  aber  diese  Verän- 
derung, die  Entzündung,  hervorgerufen  wird,  ist  nicht  nachzu- 
weisen. Die  Einwirkung  ist  überall  erkannt ,  wo  die  Chemie 
und  die  Physik  eine  hinreichende  Aufklärung  über  das  Verhaltea 
der  einzelnen  Arzneimittel  zu  den  organischen  Bestandtheilen 
gegeben  haben,  wo  dies  aber  noch  nicht  geschehen  ist,  fehlt 
es  auch  noch  au  einer  genügenden  Erklärung  der  Einwir- 
kungsart. Das  Verhalten  des  scharfen  ätherischen  Oels  des 
Senfs  zu  deu  Bestandtheilen  des  Organismus  ist  z.  B.  noch  nicht 
untersucht. 

Die  Symptome  der  Einwirkung  und  Gegenwirkung  nennen 
wir  die  Wirkung. 

Die  Einwirkung  eines  Arzneimittels  auf  einen  Theil  des 
Organismus  wird  durch  die  Eigenschaften  des  Mittels  hervorge- 
bracht. Die  Summe  dieser  Eigenschaften  nennt  man  die  Kraft 
oder  das  Thätige  in  dem  Arzneimittel,  welche  sich  dreifach 
verschieden:  chemisch,  mechanisch  oder  dynamisch 
äussert. 

So  verbindet  sich  salpetersaures  Silberoxyd  und  schwefel- 
saures Kupferoxyd  im  Magen  mit  den  organischen  Stoffen  des 
Mageninhalts  allein,  oder  auch  mit  denen  der  Magenhäute  selbst 
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und  ebenso  verhalten  sich  die  Säuren,  die  Erden,  die  Alkalien, 
die  Salze  der  Erden,  der  Alkalien  und  der  Alkaloide,  die  Metall- 
präparate u.  s.  w.  Die  Einwirkung  erfolgt  hier  nach  den  Ge- 
setzen der  Chemie. 

Eine  fest  um  den  Arm  gelegte  Binde  hemmt  durch  Druck 
den  Blutumlauf  im  Vorderarm.  Beim  Adeilassen  trennt  man 
die  Continuität  der  Theile  und  öffnet  ein  blutführendes  Gefäfs. 
In  diesen  Fällen  bleibt  der  Stoff  des  Mittels,  das  Instrument, 
möglicher  Weise  unverändert,  und  die  Erscheinungen  der  Ein- 
wirkung erfolgen  nach  den  Gesetzen  der  Mechanick.  Auf  diese 
Weise  wirken  alle  Mittel  der  Acologie  ein.  Einige  andere 
Stoffe  verhalten  sich  ähnlich;  metallisches  Quecksilber  reizt 
z.  B.,  wenn  es  zu  mebreren  Unzen  in  den  Magen  gebracht  wird, 
durch  seine  Schwere,  befördert  den  motus  peristalticus  und 
kann  in  Krankheiten  regelwidrige  Darmlagen  ändern.  Die  Holz- 
faser, Kieselsteine  u.  s.  w.,  welche  unverändert  im  Darmkanale 
bleiben,  erzeugen  als  fremde  Körper  dnrch  ihre  Schwere  und 
die  äussere  Form,  Reizung  der  Mageü-  und  Darmschleimhaut, 
befördern  die  Absonderung  und  bringen  in  grofser  Menge  Ver- 
dauungsstörungen hervor. 

Bei  der  Mehrzahl  der  Arzneimittel  ist  die  Art  der  Einwir- 
kung noch  gänzlich  unbekannt,  kann  wenigstens  mit  Hülfe  der 
Physik  und  Chemie  nicht  sicher  erklärt  werden  und  wird  nur, 
wie  oben  bei  dem  scharfen  ätherischen  Oele  des  Senfs  angedeu- 
tet ist,  aus  der  Gegenwirkung  erkannt.  Diese  Art  der  Einwir- 
kung nennen  wir  die  dynamische  und  bezeichnen  damit  nur, 
dafs  eine  Einwirkung  überhaupt  vorhanden  ist  und  dafs  diese 
mit  Hülfe  unserer  jetzigen  Kenntnisse  in  der  Chemie  und 
Physik  noch  nicht  erklärt  ist.  Seidelbast,  Canthariden, 
Crotonöl  u.  s.  w.  erzeugen  auf  der  Oberhaut  eines  leben- 
den Menschen  Entzündung  (Gegenwirkung),  auf  der  Ober- 
haut einer  Leiche  dagegen  keine  bemerkbare  Veränderungen. 
In  beiden  Fällen  bleibt  uns  die  Einwirkung  unbekannt,  wir 
nehmen  sie  mit  unseren  Sinnen  nicht  wahr  und  wir  schliefsen 
auf  eine  Einwirkung  von  der  Gegenwirkung  zurück.  Bei  vielen 
Mitteln  stehen  diese  Erscheinungen  mit  der  chemischen  Zusam- 
mensetzung in  einem  directen  Zusammenhange,  so  dafs  ein  be- 
stimmter Stoff,  z.  B.  das  Cantharidin  bei  den  Canthariden, 
sie  hervorruft.   In  anjicren  materiellen  Arzneimitteln  ist  durch  che^ 
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mische  UntersuchuogeQ  der  wirkiairieSlofT  noch  nicht  nachgewie- 
sen, z.  B.  im  Mutterkorn  (Seeale  cornutum).    Die  immateriellea 
Arzneimittel  verhallen  sich  älmlich,  positive  Thatsachen  fehlen  uns 
jedoch  hier  noch  mehr.   Die  Wärme  wirkt  auf  dieselbe  Weise  im 
lebenden  Organismus  wie  aulserhalb  desselben  und  erzeugt  mate- 
rielle Veränderungen,  welche  aber  nur  zum  Thcil  mit  unseren  jetzi- 
gen Kenntnissen  erklärt  werden  können.     Alle  psychischen  Ein- 
flüsse dagegen   wirken    auf    eine  ganz  unbekannte  Weise    und 
zwar   auf  die  geistige  Thüligkeit  ein   und  rufen   dadurch  Ver- 
änderungen im  ganzen  Körper  hervor.     Man   bezeichnet    mithin- 
eine  unbekannte  Art  der  Einwirkung  als  eine  dynamische,  auf 
welche  man  nur  von  den  Erscheinungen  der  Gegenwirkung  zurück- 
schliefst.    Bei  den  psychischen  Einflüssen  ist  diese  Art  der  Ein- 
wirkung offenbar  eine  andere,  als  bei  der  Wärme  und  bei  den 
materiellen  Arzneimitteln,  so  dafs  man  mithin  verschiedene  Ar- 
ten unter  einem  Ausdrucke  zusammen  fafst.     Bei   den  materiel- 
len Arzneimitteln   dieser  Art  findet  sich   ein   Anhaltspunkt   für 
fernere  Untersuchungen,  der  vielleicht  zu  neuen  Thatsachen  füh- 
ren  kann;    möglicher  Weise   können  nämlich   mehrere   Arznei- 
mittel als  Conlactsubstanzen  Zersetzungen  der  Materien  hervor- 
bringen ,     ohne     selbst    verändert    zu    werden.        Canthariden 
bewirken  z.   ß.    nach    der    Resorption    eine     Entzündung    der 
Blase ,    wie     bei    unmittelbarer    Berührung     eine     Entzündung 
der  Schleimhaut  des  Magens,  und  steigern  auch  eine  in  jedem 
anderen  Organe  vorhandene  Entzündung,   ohne  sie  selbstständig 
in  letzterem  hervorzurufen,   weil   das  Blut  weniger  von  diesem 
Arzneisloffe  enthält  als  der  Urin.     Man  kann  also  hier  mit  eini- 
ger Wahrscheinlichkeit  schliefsen,   dafs  der  materielle  Stoff  der 
Canthariden,   das    Cantharidin,  unverändert   bleibt    und  überall 
einen   Procefs  derselben  Art  einleitet   wie   am  ersten  Orte   der 
Berührung,  und  dafs  diese  Erscheinungen  durch  etwaige  chemi- 
sche Veränderungen,   welche  dieser  Stoff  selbst  erleidet  und  in 
anderen  Materien  des  Körpers  gleichzeitig   hervorbringt,    nicht 
füglich  erklärt  werden  können.     Diese  Erklärung  der  sogenann- 
ten dynamischen  Einwirkung    der  materiellen  Arzneimittel  ist 
nur  als  eine  Hypothese  zu  betrachten,    die  sich  aber  an   die 
Thatsachen  anschliefst,  welche  chemische  Processe,  wie  die  Weia- 
gährung  und  die  Verdauung  uns  darbieten. 

Vejgleicht  mau   bei  den  mateiiellen  Arzneimitteln  die  Er- 
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sclielnuDgen  der  Wirkung  mit  der  chemisclien  Zusammensetzung, 
so  findet  man  zwisclien  beiden  einen  innigen  Zusammenhang 
und  es  verdienen  dabei  folgende  Thatsacben  eine  nähere  Er- 
örterung. 

1.  Ein  Arzneimittel  von  einer  bestimmten  chemischen  Zu- 
sammensetzung erzeugt  mit  dem  lebenden  Organismus,  sobald 
dieser  selbst  keine  Verschiedenheit  darbietet,  immer  dieselbe 
Wirkung*  Bei  ganz  gleicher  Wirkung  kann  man  daher  auf  das- 
selbe Arzneimittel  zurückschliefsen ,  sind  die  Wirkungen  aber 
blofs  zum  Theil  ähnlich,  oder  nur  scheinbar  gleich,  so  können 
die  Mittel  in  der  chemischen  Zusammensetzung  sehr  verschie- 
den sein.  So  bevpirkt  der  Brechweinstein,  das  schwefelsaure 
Kupferoxyd,  das  Emetin,  so  wie  die  meisten  narkotischen  Mit- 
tel u.  s.  w.  in  gröfserer  Gabe  Erbrechen  und  insofern  hier  Er- 
brechen erfolgt,  findet  eine  Aehnlichkeit  der  Wirkung  Statt, 
das  Erbrechen  ist  aber  blofs  ein  Symptom,  ein  Theil  der  gan- 
zen Gegenwirkung  und  die  Einwirkung  ist  durchaus  verschieden. 

2.  Arzneimittel  von  verschiedener  chemischer  Zusammen- 
setzung erzeugen  immer  verschiedene  Wirkungen,  wenn  einzelne 
Symptome  der  letzteren  oft  auch  dieselben  sind ;  Belege  hierfür 
geben  die  Alkalien,  die  Metalle,  die  Säuren,  das  Stärkmehl  u.  s.w. 

3.  Arzneimittel  von  ähnlicher  chemischer  Zusammensetzung 
haben  meistens  ähnliche  Wirkungen  zur  Folge,  jedoch  nicht 
immer.  Die  ätherischen  Oele,  die  Fette,  viele  Pflanzensäuren, 
die  Alkalien,  die  Mittel  mit  bitterem  Extractivstoff,  die  verschie- 
denen Arten  des  Gerbestoffs  haben  unter  sich  in  der  Wix-kung 
eine  sehr  grofse  Aehnlichkeit,  zeigen  aber  immer  Verschieden- 
heiten, Je  mehr  zwei  ArzneistofFe  in  ihren  chemischen  Eigen- 
schaften sich  ähnlich  sind,  desto  ähnlicher  sind  auch  die  Wir- 
kungen, welche  sie  im  lebenden  Organismus  hervorbringen,  es 
ist  aber  nicht  eine  einzelne  Eigenschaft  z.  B.  das  Verhalten  als 
Säuren,  sondern  die  ganze  Summe  derselben  zu  berücksichtigen. 
Die  Verschiedenheit  der  Wirkung  hängt  von  der  Beschaffenheit 
der  neu  gebildeten  Verbindung  und  von  der  gleichzeitig  einge- 
tretenen Veränderung  der  flüssigen  und  festen  Theile  des  Kör- 
pers ab. 

4.  Arzneimittel  von  verschiedener  Wirkung  bilden,  wenn 
sie  sich  zu  einer  dritten  Verbindung  vereinigen,  z.  B.  die  arse- 
nichte  Säure  und  Kali,  Schwefelsäure  und  Kali,  ein  Arzneimit- 
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tel,  welches  bald  mehr  die  Wirkung  des  einen,  bald  mehr  die 
des  anderen  hat.  So  verhält  sich  arsenichlsaures  Kali  wie  die 
Säure,  wogegen  sich  schwefelsaures  Kali  in  der  Wirkung  dem 
Kali  annähert.  Der  Grund  dieses  verschiedenen  Verhaltens  ist 
noch  nicht  gefunden  und  es  läfst  sich  bei  solchen  neuen  Ver- 
bindungen noch  nichts  mit  Bestimmtheit  voraussehen.  Höch- 
stens kann  man  in  solchen  Fällen  aus  Analogie  schliefsen,  mufs 
aber  durch  Versuche  und  Beobachtungen  die  Wirkung  erst  fest- 
stellen und  erst  nachdem  bei  allen  diesen  Verbindungen  die 
Einwirkung  genau  untersucht  ist,  kann  man  hoffen,  einiges 
Licht  über  diesen  Gegenstand  zu  erhalten. 

Die  Einwirkung  eines  Arzneimittels  ist  nicht  auf  den  Ort 
der  ersten  Berührung  beschränkt,  sondern  kann  sich  auf  ent- 
fernte Theile  ersirecken,  indem  das  Mittel  durch  Resorption 
ins  Blut  gelangt  und  auf  diesem  Wege  zu  allen  Theilen  des 
Körpers  geführt  werden  kann.  Wird  die  Substanz  unzersetzt 
resorbirt,  wie  wir  dies  mit  Sicherheit  von  den  Fetten  (wenig- 
stens von  einem  Theile  der  angewandten  Menge)  durch  das  Vor- 
kommen derselben  im  Chylus  nachweisen  können,  so  wirkt  die- 
selbe auch  auf  die  entfernten  Organe  in  derselben  Art  wie  auf 
den  Blagen  ein.  Wird  das  Mittel  aber  vorher  theilweise  oder 
ganz  zersetzt,  so  mufs  auch  notliwendiger  Weise  die  Einwir- 
kung auf  entfernte  Organe  von  der  im  Magen  verschieden  sein, 
und  sich  nach  der  Beschaffenheit  der  neu  gebildeten  Verbindung 
richten.  Wenn  die  Metallsalze  in  gröfseren  Gaben  gegeben  wer- 
den, so  entsteht  eine  Anätzung  der  Darraschleimhaut,  indem  sich 
die  Melailsalze  mit  den  Bestandtheilen  derselben  verbinden.  Wird 
nun  eine  solche  neue  Verbindung  resorbirt,  so  kann  sie  nicht 
mehr  in  derselben  Art  aufs  Blut  und  auf  die  Gefäfse  ein- 
wirken ,  weil  die  Verbindungen  mit  den  organischen  Bestand- 
theilen bereits  erfolgt  sind.  Aus  diesem  Grunde  findet  man  bei 
den  Obductionen  Vergifteter  dergleichen  Zersetzungen  allein  am 
ersten  Orte  der  Berührung  z.  B.  im  Speisekanale.  Diese  neuen 
Verbindungen  wirken  aber  auf  die  festen  und  flüssigen  Theile, 
zu  denen  sie  gelangen,  zersetzend  ein,  sobald  daselbst  Bestand- 
theile  vorhanden  sind,  zu  denen  entweder  die  ganze  Verbindung 
oder  ein  Theil  derselben  eine  besondere  Verwandtschaft  hat; 
als  Beispiel  kann  das  Krapproth  dienen,  welches  sich  mit  den 
Knochen  verbindet.    Da  bisher  nur  sehr  wenise  Untersuehun- 
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gen  &ber  diesen  Gegenstand  angestellt  sind,  so  fehlt  es  noch  an 
hinieicijenden  Thatsachen,  doch  folgt  bereits  aus  den  vorhande- 
nen Beobachtungen,  dafs  auf  diesem  Wege  viel  Aufschlufs  gege- 
ben werden  kann.  —  Bei  der  Electricität  und  Wärme  erfolgt 
eine  Einwirkung  auf  entfernte  Theile  durch  Leitung. —  Die  An- 
regungen  durch  psychische  Reize  linden  in  den  Sinnesorganen 
statt  und  durch  diese  entstehen  Votslelliingen  im  Gehirn,  wel- 
che auf  synipaihischem  Wege  Veränderungen  in  allen  Theilen  des 
Körpers  hervorrufen. 

Sobald   ein  Arzneimittel    auf   einen   Tlieil    des   Organismus 
einwirkt,  so  entsteht  in  diesem  eine  Veränderung.     Jedes  Organ 
ist  aber  ein  integrirender  Theil  des  gan/.en  Organismus  und  steht  in 
bestimmter  Beziehung  zu  den  übrigen  Organen,  wird  daher  ein 
Theil  verändert,  so  mufs  nolh wendig  auch  in  anderen  Theilen, 
die    zu    ihm   in  einer  bestimmten  Beziehung  stehen,   eine  Ver- 
änderung erfolgen.      So  steht  jeder  Theil   mittelst   der  Nerven 
mit  dem  Gehirn   in   Verbindung    und   wenn    man   daher  einen 
Theil  verletzt,   so  wird  die  Empfindung  durch  die  Nerven  zum 
Gehirn  geleitet   und  erzeugt  hier  das  Bewulstsein  des  Schmer- 
zes.    Unterdrückt  man  eine  Aussonderung,   z.  B,  die  der  Haut, 
so  bleiben  Stoft'e,  welche  ausgesondert  werden  sollten,  im  Blute 
zurück   und  bringen  in  anderen  Organen   verschiedenartige  Er- 
scheinungen  hervor.     Hemmen    wir  das  Einströmen    des   Blutes 
in  einen   bedeutenden  Theil  des  Körpers,    so   entsteht  allmälig 
eine  plethora  ad  spatium  und  das  Blut  dringt  vermöge  der  nicht 
veränderten   Herztliäligkeit  mit  desto  gröfserer  Kraft  in  andere 
Theile.     Die  so  erfolgenden  Symptome  nennt  man  sympathi- 
sche Erscheinungen.     Hierher  gehören   mithin  alle  Erscheinun- 
gen, welche  in  verschiedenen  Theilen  des  Körpers  ohne  directe 
Einwirkung  eines  Arzneimittels  entstehen  und  wobei  keine  Ge- 
genwirkung von  Seiten  des  Organismus  statt  findet.     3Ian  mufs 
davon  eine  andere  Reihe  von  Erscheinungen  unterscheiden,  wel- 
che ebenfalls  sympathische  genannt  werden,  bei  denen  aber  das 
Bestreben  des  Organismus  in  den  normalen  Zustand   zurückzu- 
kehren mitwirkt,  z.  B.  eine  vermehrte  Urinsecretion  bei  unter- 
drückter Hautthätigkeit.     Früher  kannte  man  die  Einwirkung 
eines  Arzneimittels   nach  der  Resorption  viel   weniger   als  jetzt 
und   man   nahm   daher  alle  davon  herrührenden  Symptome  für 
sympathische  Erscheinungen.     Eine  grofse  Menge  neuerer  Scluif- 
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teu  über  Arzneimittellehre  enllialten  noch  viele  Lclii'sälzc  der 
Art,  weil  den  Verfassern  die  positiven  Thatsachen  der  Physio- 
logie unbekannt  geblieben  waren.  Um  den  Einflufs  der  Nerven 
bei  der  Wirkung  der  Arzneimillel  ohne  Resorption  derselben 
zu  beweisen,  sind  auch  directe  Versuche,  unter  andern  von  Du- 
puy  und  Brächet^  angestellt.  Diese  Physiologen  schlössen  aus 
ihren  Beobachtungen  über  die  Wirkung  der  narkotischen  Mit- 
tel, bei  welchen  nach  Unterbindung  beider  nervi  vagi  keine 
oder  eine  sehr  späte  Vergiftung  zu  Stande  kam,  dafs  letztere 
durch  diese  Nerven  vermittelt  werde.  J.  Müller  und  Pf^ern- 
scheidt  (Müller's  Handbuch  der  Physiologie  Seite  234.)  wie- 
derholten diese  Versuche  und  fanden  mit  und  ohne  Durchschnei- 
dung dieser  Nerven  immer  dieselben  Resultate  und  zwar  eine 
gleich  schnell  erfolgende  Vergiftung.  Mehrere  Versuche  von 
Morgan  und  Addison  gehören  ebenfalls  hierher.  Sie  legten 
um  die  lugulavene  zwei  Ligaturen,  öffneten  das  unterbundene 
Stück,  legten  einen  Federkiel  mit  Woraragift  hinein  und  un- 
terbanden das  Stück  nochmals  so  ,  dafs  es  vollkommen 
abgeschlossen  war.  Nach  108  Secunden  erfolgten  Krämpfe 
und  nach  3|  Minuten  der  Tod.  Dieser  Versuch  giebt  kei- 
nen absolut  sicheren  Beweis,  da  das  Gift  auch  aus  dem  un- 
terbundenen Venenstück  durch  die  Wände  desselben  ausgetre- 
ten sein  konnte.  Noch  unsicherer  ist  ein  anderes  Experiment 
dieser  Physiologen.  Sie  vergifteten  einen  Hund  mit  Strychnin, 
nachdem  sie  die  beiden  Carotiden  desselben  durchschnitten  und 
so  mit  den  Carotiden  eines  anderen  Hundes  verbunden  hatten, 
dafs  das  Blut  des  einen  zum  Gehirn  des  anderen  gelangen  mufste 
und  in  dem  Versuche  nach  ihrer  Beobachtung  wirklicli  gelangte. 
Hierbei  starb  nur  der  eine  Hund  und  zwar  nach  1\  Minuten, 
wogegen  der  andere  keine  Symptome  der  Vergiftung  zeigte. 
Diese  Versuche  sind  von  anderen  Physiologen  noch  nicht  be- 
stätigt und  haben  den  grofsen  Uebelstand,  dafs  die  Schwierigkei- 
ten ihrer  Ausführung  sehr  grofs  sind  und  sie  selbst  bei  der 
gröfsfen  Genauigkeit  doch  keinen  absolut  sicheren  Beweis  geben. 
Da  bei  sehr  vielen  Arzneimitteln  die  Resorption  nachge- 
wiesen ist  und  die  allgemeine  Wirkung  in  einem  directen  Zu- 
sammenhange mit  derselben  steht,  so  mufs  man  die  Einwirkung 
der  Arzneimittel  auf  entfernte  Theile  als  ausgemacht  betrach- 
ten.    Auf  der  anderen  Seite  darf  nicht  übersehen  werden,   dafs 
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einige  Arzneimlllel  davon  eine  Ausnahme  machen,  und  dafs  diese 
möglicher  Weise  auf  sympathischem  Wege  ihre  ganze  Wirkung 
erzeugen.  Am  meisten  spricht  hierfür  unter  den  materiellen 
Arzneimitteln  die  Blausäure,  welche  im  concentrirtesten  Zu- 
stande schneller  tüdtet,  als  sie  mittelst  der  Circulation  von  den 
Capillargefäfsen  zum  Gehirn  (r/  —  3  Minuten)  geführt  werden 
k.irfin.  Doch  auch  hier  sind  Beohachtungen  vorhanden,  welche 
gegen  eine  sympathische  Wirkung  sprechen;  IVedemeier  fand 
nämlich,  dafs  concentrirte  Blausäure  auf  einen  falofsgelegten 
Nerven  gebracht,  keine  allgemeinen  Erscheinungen  hervorruft. 
Nach  einer  örtlichen  mechanischen  Verletzung  können  Tetanns 
und  Trisinus  entstehen,  welche  mithin  Folge  eines  örtlichen 
Leidens  sind.  Es  kann  der  Tod  auf  einen  heftigen  Schlag  auf 
die  Magengegend  erfolgen,  ohne  dafs  wir  nach  dem  Tode  eine 
Verletzung  finden.  Alle  psychischen  Einflüsse  wirken  vom  Ge- 
hirn aus  auf  diesem  Wege.  Die  Möglichkeit  einer  sympathischen 
Wirkung  als  alleinige  Ursache  aller  Erscheinungen  kann  und 
darf  daher  bei  vielen,  selbst  bei  einigen  materiellen  Arzneimit- 
teln, zur  Zeit  nicht  geläugnet  werden. 

Eine  genaue  Trennung  der  Erscheinungen,  welche  durch 
Einwirkung  der  Arzneimittel  auf  entfernte  Theile  nach  der  Re- 
sorption und  derer,  welche  auf  sympathischem  Wege  entstehen, 
ist  oft  unmöglich,  in  den  Fällen  aber,  in  welchen  keine  Re- 
sorption statt  findet  und  mithin  nur  eine  örtliche  Verletzung 
erzeugt  wird,  können  die  sympathischen  Ersckeinungen  streng 
geschieden  werden. 

Auf  diese  Einwirkung  und  deren  sympathische  Erscheinun- 
gen folgt  die  Gegenwirkung,  Reactio  und  mit  dieser 
zugleich  wieder  eine  Reihe  sympathischer  Erscheinungen. 

In  jedem  lebenden  Organismus  beobachtet  man  eine  Reihe 
von  Erscheinungen,  welche  ein  Streben  andeuten  und  beweisen, 
die  Inlegriiät  zu  erhalten  und  wieder  herzustellen.  Wodurch 
dieses  Streben  bedingt  wird,  was  es  ist,  weifs  man  eben  so  we- 
nig, als  man  erkannt  hat,  was  chemische  Verwandtschaft  ist. 
Man  sieht  nur  in  beiden  Fällen  die  Erscheinungen,  ohne  die 
Kraft  zu  kennen,  welche  sie  hervorbringt.  Dieses  Streben  zeigt 
sich  in  der  Aneignung  bestimmter  dem  Körper  homogener  Reize 
und  in  der  Gegenwirkung  gegen  heteroge  Reize  und  gegen  die 
durch  diese  entstandene  Beeinträchtigung  des  Organismus.     So 
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werden  fremdartige  Stoffe  durch  die  Aus-  und  Absonderungsorgane 
aus  der  Blutmasse  ausgeschieden  und  Verletzungen  und  Wun- 
den werden  geheilt,  indem  Entzündung,  Eiterung  und  Narben- 
bildung folgen.  Die  Gegenwirkung  ist  meistens  auf  ein  oder 
mehrere  Organe  oder  Systeme  beschränkt,  selten  ganz  allgemein, 
und  tritt  in  dem  Theile  auf,  wo  die  Einwirkung  vor  und  nach 
der  Resorption  Statt  hatte.  Legen  wir  einen  Senfleig  auf  die 
Oberhaut,  so  erfolgt  an  dieser  Stelle  Entzündung,  Ablösung  der 
Haut  und  Bildung  einer  neuen  Haut  als  Gegenwirkung.  Wird 
kohlensaures  Kali  innerlich  gegeben,  so  gelangt  das  Mittel  nach 
der  Resorption  zu  den  Nieren  und  es  erfolgt  eine  vermehrte  Diu- 
res  als  Gegenwirkung,  um  dies  Salz  wieder  fortzuschaffen. 
Durch  diese  Gegenwirkung,  die  nicht  gleichzeitig  in  allen  Or- 
ganen und  Systemen  erfolgt,  mufs  nun  noth wendiger  Weise,  indem 
ein  Organ  in  seiner  Thäligkeit  gesteigert  oder  gestört  ist,  indi- 
rect  auch  in  den  übrigen  Organen  eine  Veränderung  eintreten. 
Die  Gegenwirkung  hat  mithin  ebenso  wie  die  Einwirkung  sym- 
pathische Erscheinungen  zur  Folge.  Wird  zum  Beispiel  die  Urin- 
thätigkeit  erhöht,  viel  Flüssigkeit  auf  diesem  Wege  aus  dem  Kör- 
per geschafft,  so  wird  die  Hautausdünstung  indirect  vermindert. 
Hierher  gehören  die  Wirkungen,  welche  durch  Continuität  der 
Organe  bedingt  werden.  Giebt  man  z.  B.  ein  ausleerendes  Kly- 
slier,  so  erfolgt  eine  vermehrte  Absonderung  und  eine  stärkere 
wurmförmige  Bewegung  im  oberen  Darmkanal,  wohin  das  Mittel 
nicht  gelangt. 

Ein  und  dasselbe  Arzneimittel  bringt  nicht  immer  dieselbe 
Wirkung  hervor,  sondern  zeigt  so  wohl  in  der  Art  als  in  der 
Stärke  der  Erscheinungen  eine  wesentliche  Verschiedenheit. 
Diese  Differenzen  sind  theils  von  dem  Orte,  auf  welchen  es 
einwirkt,  von  dem  Verhalten  des  Magens,  der  Oberhaut  u.  s.  w. 
theils  von  der  Individualität  jedes  einzelnen  Menschen,  von  dem 
Alter,  Geschlecht  u.  s.  w.  abhängig.  Beide,  so  wohl  die  Or- 
gane für  die  Aufnahme  der  Arzneimittel,  als  die  Individualität, 
sind  von  grofser  Wichtigkeit  und  müssen  hier  zunächst  näher 
betrachtet  werden. 


2.  Verhalten  der  einzelnen  Organe  und  Systeme,  aut 
welche  die  Arzneimittel  zunäclist  einwirken  und  Er- 
örterung der  hierdurch  bedingten  Verschiedenheit  der 
Wirkung. 

Die  geöfFnete  Vene,  der  Magen,  der  Mastdarm,  die  Ober- 
Lauf,  so  wie  Wunden  und  Geschwüre  derselben,  die  Luftwege, 
die  Augen,  die  Nase,  der  Mund,  die  Harnröhre  und  Harnblase,  die 
Scheide  und  die  Gebärmutter,  der  äussere  Gehörgang  und  die 
Eustachische  Röhre  und  endlich  jedes  zugängliche  Organ  wer- 
den für  die  Aufnahme  und  Einwirkung  der  Arzneimittel  be- 
nutzt und  sind  hier  einzeln  näher  zu  betrachten. 

Die  Arzneimittel  erleiden,  je  nachdem  sie  auf  das  eine  oder 
das  andere  Organ  gebracht  werden,  verschiedene  materielle  Ver- 
änderungen, welche  auf  den  Grad  der  Wirkung  und  oft  auch 
auf. die  Eigenlhümlichkeit  derselben  einen  bedeutenden  Einfluls 
haben.  Die  Resorption  ist  sowohl  im  Allgemeinen,  als  bei  ein- 
zelnen Arzneimitteln  sehr  verschieden ,  je  nachdem  das  eine 
oder  andere  Organ  mehr  an  und  für  sich  dazu  geeignet  ist,  und 
je  nachdem  mehr  oder  weniger  lösliche  Verbindungen  gebildet 
wurden.  Die  sympathischen  Erscheinungen  sind  ebenfalls  ver- 
schieden und  richten  sich  nach  der  Beziehung  in  welcher  das  Organ 
zu  anderen  Organen  und  zum  ganzen  Körper  steht.  Die  Dosis 
eines  Arzneimittels,  welche  einen  bestimmten  Grad  einer  Wir- 
kung hervorrufen  soll,  ist  uach  den  Organen  sehr  verschieden, 
und  nach  der  Beschaffenheit  der  letzteren  sind  auch  die  Arz- 
neiformen  und  Formeln  zu  wählen. 

Diese  Punkte  müssen  bei  jedem  Organe  näher  erörtert 
werden. 

1.  Die  geöffnete  Vene.  Man  bringt  hier  das  Arz- 
neimittel unmittelbar  ins  Blut;  beide  treten  daher  zuerst  in 
Wechselwirkung  und  das  Arzneimittel  circulirt  mit  dem  Blute 
durch  den  Körper.  Die  flüssige  Form  ist  allein  anwendbar  und 
die  flüssigen  oder  aufgelösten  Mittel  von  der  Temperatur  des 
Bluts  werden  mittelst  einer  Injectionsspritze,  wie  oben  bereits 
angegeben  ist,  eingespritzt.  Pulverisirte,  so  wie  überhaupt  feste 
Substanzen  dürfen  nicht  gebraucht  werden,  weil  sie  die  Capil- 
largefäfse  verstopfen,  Entzündungen    und    deren  Folgen  hervor- 
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rufen  und  von  den  ArzneimiUeln  in  flüssiger  Form  hloibcn  fer- 
ner alle  diejenigen  Mittel  ausgeschlossen,  welche  mit  dem  Blute 
ungelöste  Verbindungen  eingehen,  z.  B.  salpelersaurcs  Silber- 
oxyd. Einige  andere  Mittel  müssen  ebenfalls  gemieden  werden, 
obgleich  sie  flussig  sind  und  auch  keine  ungelösten  Verbindungen 
mit  dem  Blute  bilden,  z.  B.  die  fetten  Oele,  weil  sie  nach  den 
bis  jetzt  gemachten  Erfahrungen  leicht  gefährliche  Folgen  ha- 
ben, indem  sie  ebenfalls  die  Capillargefäfse  verstopfen.  Bei 
vielen  Versuchen  über  die  Wirkung  der  Arzneimittel  hat  man 
bei  Einspritzung  derselben  in  die  Venen  diesen  Punkt  nicht  hin- 
reichend berücksichtigt.  Die  Folge  davon  ist,  dafs  mau  bei 
diesen  Mitteln  Structurveränderungen  in  den  Lungen  fand,  weil 
das  coagulirte  Blut  hier  zuerst  die  Capillargefäfse  berührte,  und 
zwar  solche  Structurveränderungen,  welche  dieselben  Mittel  vom 
Magen  aus  nicht  hervorbringen.  Da  die  ganze  Menge  desArzuei- 
miltels  aufs  Blut  und  durch  dieses  oder  mit  diesem  auf  die  übrigen 
Theile  des  Körpers  einwirkt ,  so  erfolgen  die  Wirkungen  sehr 
schnell  und  sind  sehr  stark.  Die  Gabe  ist  daher  kleiner  als 
für  andere  Oigane,  mit  Sicherheit  aber  ist  dieselbe  noch  für 
kein  Aizeimittel  festzustellen,  weil  nur  sehr  wenige  Beobach- 
tungen und  Versuche  über  diesen  Gegenstand  existiren.  Von  den 
narkotischen  Mitteln  verordnet  Diefl'enbach  nach  seinen  Versu- 
chen den  dritten  Theil  der  Gabe,  welche  man  innerlich  anwendet. 
Man  benutzt  diese  Injection  nur  in  den  dringendsten  Fällen,  weil 
ein  geringer  MifsgrifF  bei  dem  operativen  Act  oder  in  der  Wahl 
der  Dosis  sehr  gefährliche  Symptome  hervorrufen  kann.  Bei 
fremden  Körpern  im  Schlünde,  die  man  weder  nach  oben  noch 
nach  unten  entfernen  kann,  hat  man  einige  Male  den  Brechwein- 
stein in  die  Venen  eingesprüzt ,  um  Erbrechen  zu  bewirken.  Im 
Starrkrampf,  in  der  Wasserscheu,  beim  Scheintode  und  bei 
Vergiftungsfällen  hat  man  ebenfalls  die  Injection  angewendet. 

2.  Der  Magen  ist  in  den  meisten  Fällen  das  geeignetste 
Organ  für  die  Aufnahme  der  Arzneimittel.  Diese  werden  hier 
zuerst  mit  dem  Magensafte  und  dem  übrigen  Inhalte  des  Ma- 
gens gemengt  und  können  durch  die  organischen  Substanzen 
zersetzt  werden,  bevor  sie  ins  Blut  gelangen.  Viele  erleiden 
dadurch  eine  vollständige  Zersetzung  und  alle  Nahrungsmittel 
werden  nur  hier  so  vollständig  umgeändert,  dafs  sie  zur  Er- 
nährung des  Körpers  dienen  können.    Andere  Arzneimittel  sind 


—    80    — 

hier  einer  tlieilweisen  Zersetzung  unterworfen  oder  verbinden 
sich  mit  den  Bestandthcilea  des  Mageninhalts.  Kaustisches  Kali 
und  schwefelsaures  Kupferoxyd  können  als  Beispiele  dienen. 
Durch  diese  chemische  Umänderung  werden  die  Arzneimittel 
dem  Organismus  weniger  fremd  und  ein  Aetzmittel  zerstört 
z.  B.  nach  dieser  Zersetzung  nicht  mehr  die  Magenschleimhaut, 
wie  es  früher  geschehen  sein  würde.  Es  wird  ferner  ein 
grosser  Theil  des  Arzneimittels  unlöslich  und  daher  unwirksam  und 
wird  mit  dem  Darmkothe  ausgeleert,  z.  B.  essigsaures  Bleioxyd. 
Aufser  diesen  Zersetzungen  welche  zunächst  im  Magen  erfolgen, 
können  aber  auch  noch  w^eiterhin  neue  Verbindungen  gebildet 
werden,  wenn  das  Arzneimittel  mit  den  Bestandtheilen  des 
Zwölffingerdarms,  des  Dünndarms  u.s.  w.  gemischt  wird.  So  sieht 
man,  dafs  Amylon  in  Gummi  und  Zucker  allmäiig  umgeändert 
wird,  dafs  sich  im  Magen  viel  Amylon,  weniger  Gummi  und 
noch  weniger  Zucker  findet,  dafs  die  Menge  des  Zuckeis  und 
des  Gummis  aber  immer  mehr  zunimmt,  je  weiter  das  Mittel 
im  Darmkanale  fortgeschafft  wird.  Es  ist  also  hier  sowohl 
durch  die  Zeit,  in  welcher  die  Arzneimittel  mit  dem  Magen - 
und  Darminhalte  in  Berührung  bleiben,  als  auch  durch  die  grofse 
Menge  verschiedener  Stoffe,  vielfache  Gelegenheit  zu  Zersetzun- 
gen gegeben,  deren  Verhalten  gegen  einzelne  Arzneimittel  aber 
leider  noch  wenig  und  oft  noch  gar  nicht  ermittelt  ist.  Einige  Un- 
sicherheit in  der  Wirkung  wird  aber  auch  immer  bei  den  Substan- 
zen, welche  chemisch  umgeändert  werden,  bleiben ;  weil  der  Inhalt 
des  Magens  und  Darmkanals  oft  sehr  verschieden  ist.  Von  der 
Resorption  sind  alle  ungelösten  Substanzen  ausgeschlossen,  wo- 
gegen die  aufgelösten  hier  leicht  und  vollständig  resorbirt  wer- 
den können,  da  sie  nach  und  nach  mit  der  ganzen  Oberfläche 
des  Darmkanals  in  Berührung  kommen  und  auf  diesem  Wege 
sehr  lange  verweilen,  wenn  sie  nicht  durch  ihre  Einwirkung 
eine  Beschleunigung  der  peristaltischen  Bewegung  bedingen. 
Hierbei  ist  nicht  zu  übersehen,  dafs  die  Struktur  des  Darm- 
kanals und  die  Reichhaltigkeit  desselben  an  Venen  und  Lymph- 
gefäfsen  die  Resorption  begünstigen,  wenn  gleich  nicht  in  so 
hohem  Grade,  wie  dies  in  den  Luftwegen  der  Fall  ist.  Die 
allgemeinen  Wirkungen,  welche  von  der  Resorption  abhängen, 
erfolgen  deshalb  am  schnellsten  von  den  Luftwegen  aus  und 
viel  langsamer,  wenn  die  Aufsaugung  durch  die  Darmschleim- 
haut 
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haut  geschieht.  Wasser  und  auch  viele  andere  Flüssigkeiten 
werden  bereits  im  Magen  resorbirt  und  gelangen  nur  zum  Tlieil 
in  den  folgenden  Theil  des  Darmkanals.  —  Der  Magen  erträgt 
ferner  starke  Verletzungen  und  eine  nicht  zu  starke  wird 
bald  wieder  geheilt.  —  Durch  eine  lange  Reihe  von  Erfahrun- 
gen ist  hier  endlich  bei  den  einzelnen  Millelu  die  Gabe  für 
einen  bestimmten  Grad  der  Wirkung  genauer,  als  hei  allen 
anderen  Organen  ermittelt  und  mit  grofser  Sicherheit  kann  der 
beabsichtigte  Grad  einer  Wirkung  hervorgerufen  werden. 

Wo  es  mithin  darauf  ankommt,  die  Einwirkung  nicht  auf 
den  Ort  der  Anwendung  zu  beschränken,  sondern  auf  entfernte 
Theile  mittelst  der  Resorption  auszudehnen,  verdient  der  Magen 
den  Vorzug  vor  allen  übrigen  Organen  und  nur  einzelne  Mittel 
läfst  man  zweckmäfsiger  nach  bestimmten  Kurmelhodeü  auf 
andere  Theile  einwirken  z.  B.  das  Un^.  Ilydrargyri  ciuereum 
bei  der  Schmierkur  auf  die  Oberhaut,  um  eine  allgemeine  Queck- 
silberwirkung herbeizuführen.  In  einzelnen  Fällen  ist  der  Ma- 
gen jedoch  für  die  Einwirkung  eines  Arzneimittels  nicht  geeig- 
net, wenn  derselbe  nämlich  in  der  Art  ki-auk  ist,  dafs  das  er- 
forderliche Arzneimittel  das  Leiden  desselben  steigern  würde;  in 
diesen  Fällen  bringt  man  das  Arzneimittel  in  den  Mastdarm,  auf 
die  Oberhaut  oder  auf  ein  anderes  Organ. 

Der  Darmkanal  und  insbesondere  der  Magen  ist  sehr  häu- 
fig der  Sitz  des  primären  Leidens,  welches  man  durch  directe 
Einwirkung    auf   das   leidende    Organ    oft   am   besten  beseitigt. 

Man  verordnet  die  Arzneimitlel  nach  allen  oben  angeführ- 
ten Formeln  für  den  inneren  Gebrauch. 

3.  Der  Mastdarm.  Das  Arzneimittel  kommt  hier  mit 
dem  Secrete  der  Schleimhaut  und  mit  den  Stoffen,  welche  von 
oben  herabgeführt  werden,  in  Berührung,  kann  also  vor  der 
Resorption  durch  diese  verändert  werden.  Die  hier  vorkom- 
menden Stolle  sind  aber  sehr  verschieden  von  denen,  welche 
das  Arzneimittel  im  Magen  antrifft.  So  findet  hier  z.  B.  eine 
alkalische  Reaction  Statt  und  bei  vielen  Arzneimitteln  nlufs 
dieser  eine  Umstand  schon  grofse  Verschiedenheit  in  der  Wir- 
kung hervorrufen.  Das  essigsaure  Bleioxyd  wirkt  vom  Magen 
aus  in  kleinen  Gaben,  weil  fast  alle  Verbindungen  desselben  >7i't 
organischen  Stoffen  in  der  fielen  Milchsäure  und  Chlorwcs;  ;i 
stoffsäure  löslich  sind,  im  Mastdarm  aber  fehlen  diese  Säuvsa 
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und  der  gröfste  Theil  dieses  Arzneimittels  bleibt  Ller  ungelöfst 
iiud  niitliiu  aijcb  in  Be/ug  auf  die  allgemeine  Wiikinig  ohne  Er- 
folg. Alle  Mittel,  welche  eine  gänzliche  chemische  Umände- 
rung erleiden  müssen,  wie  die  meisten  Nahrnngsstofte ,  werden 
nur  in  dringenden  Fällen  hier  angewendet  und  erfüllen  dann  nur 
nothdürftig  den  beabsichtigten  Zweck.  Die  MiUel  dagegen, 
welche  vor  der  Resorption  nicht  verändert  werden,  oder  bei 
denen  die  erforderliche  Zersetzung  im  Mastdarm  erfolgen 
kann,  wirken  hier  auf  dieselbe  Weise  wie  vom  Magen  ans.  — 
Die  Resoi'ption  von  Arzneistoffen,  welche  nur  in  giofser  Menge 
wirksam  werden,  ist  im  Mastdarm  unsicher  und  erfolgt  lang- 
samer als  im  Magen,  weil  die  berührte  Fläche  viel  kleiner  ist  und 
die  Arzneistoffe  selbst  mit  der  Darmausleerung  vor  der  Resor- 
ption  oft  wieder  weggeschafft  werden.  Aus  diesem  Grunde  er- 
folgt die  Wirkung  solcher  Arzneimittel  langsamer.  Die  Einsau- 
gung aber  erfolgt  im  Mastdarm  eben  so  rasch  als  im  oberen 
Theile  des  Darmkanals,  weil  dip  Schleimhaut  des  ersleren  mei- 
stens mit  einer  dünneren  Schleimschicht  bedeckt  ist  als  die  in 
dem  letzteren,  und  daher  mehr  zugänglich  ist.  Aus  diesem 
Grunde  ist  die  Gabe  der  narkotischen  Mittel,  z.  B.  des  Opiums, 
für  den  Mastdarm  nicht  gröfser  zu  wählen,  als  für  den  Magen, 
und  die  Wirkung  tritt  hier  oft  noch  rascher  ein ,  weil  die  Re- 
eorption  leichter  erfolgen  kann. 

Man  benutzt  den  Mastdarm  theils  zur  Hervorrufung  allge- 
meiner Wirkungen,  wenn  der  Magen  schwer  oder  gar  nicht  zu- 
gänglich ist  z.  B.  bei  Trisinus  und  Oesophagosicnosis  und  wenn 
der  Magen  in  der  Art  krank  ist,  dafs  derselbe  ein  erforderh'ches 
Arzneimittel  nicht  erträgt,  theils  um  veimittelst  einer  örtlichen 
Einwirkung  auf  den  Mastdarm  sympathisch  auf  entfernte  Theile  zu 
wirken  z,  B.  um  den  moius  peristalticus  zu  beschleunigen  und 
endlich  um  auf  örtliche  Leiden  des  Mastdarms  direct  einzuwirken. 

Am  häufigsten  giebt  man  die  Arzneimittel  als  Klystier 
nnd  zwar  für  Erwachsene,  von  dei*  Gröfse  von  ±ij — jv,  wenn 
es  bleiben  soll  und  von  5x,  wenn  es  einen  starken  Reiz  ausüben, 
bald  wieder  ausgeleert  werden  und  nur  den  motus  peristalti- 
cus beschleunigen  soll.  Man  wendet  die  Arznennittel  auch  auf 
andere  Weise  an,  als  Stuhlzäpfchen,  als  Salbe  u.  s.  w. 

4.    Die  Zunge,  die  Schleimhaut  de»  Mundes,  der  Rachen- 
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höhle  und  des  Schlundes.  Diese  Theile  sind  zur  Hervoiiufung 
allgemeiner  Wirkungen  wenig  geeignet,  weil  sie  zu  klein  und 
unbequem  sind.  Chemisclie  Zersetxungen  können  duich  die 
Absonderungen  der  Schleimhaut  und  der  Speicheldrüsen  erfolgen 
und  die  Uesorpliou  findet  ebenfalls,  aber  nur  langsam  und  un- 
vollkommen Statt,  da  bei  der  Unbequemlichkeit  und  Klein- 
licit  der  Organe  die  dazu  erforderliche  Zeit  zu  laug  ist. 
Einige  Mittel  indefs  werden  dennoch  so  angewendet,  in- 
dem man  z.  B.  die  Goldpräparale  in  die  Zunge  einreibt 
Häufig  wendet  man  hier  Arzneimittel  zur  Hervorrufung  von 
örtlichen  Wirkungen  an  und  zvyar  bei  Krankheilen  der  Zunge, 
des  Mundes,  der  Rachenhöhle,  des  Oesophagus  und  auch 
um  sympathisch  auf  benachbarle  Theile  z.B.  die  Speicheldrüsen 
zu  wirken.  Durch  Einwirkung  atjf  die  Geschmacksnerven  ver- 
ändert man  die  Thätigkeit  der  Speicheldrüsen  wesentlich  und 
ruft  zugleich  eine  Reihe  von  Erscheinungen  hervor,  welche 
eine  allgemeine  sympathische  Wirkung  beweisen.  Zu  dem 
Ende  verordnet  man  Zahnpulver,  Mundwässer,  Pin selsäffe,  Gur- 
gel wässer,  Kaumittel  und  benutzt  für  den  Schlund  Injectio^ien. 
5.  Die  Oberhaut.  Die  Absonderung  dieses  Organs  be- 
steht aus  Wasser,  Salzen,  einigen  organischen  Stoffen  und  ei- 
ner freien  Saure,  die  Menge  aber,  welche  auf  der  Haut  haf- 
ten bleibt,  ist  sehr  unbedeutend.  Durch  Nahrungsmittel,,  welche 
eine  vollständige  Umänderung  ihrer  Bestandthcile  erfordern, 
wird  der  Körper  von  diesem  Organ  aus  nur  sehr  unvollkom- 
men ernährt,  weil  dergleichen  Umänderungen  hier  wahrschein- 
lich nicht  Statt  finden,  obwohl  man  behauptet,  durch  Bäder 
von  Milch  und  Fleischbrühe  den  Körper  einige  Zeit  nothdürftig 
erhalten  zu  können.  Ist  die  Bildung  neuer  Verbindungen  erfor- 
derlich, wie  bei  den  chemisch  einwii'kenden  Stoffen,  so  ist  die 
Oberhaut  ebenfalls  selten  brauchbar,  weil  jenes  ohne  Zerstörung 
der  letzteren  nur  unvollkommen  Statt  finden  kann.  —  Die  Re- 
sorption von  der  Oberhaut  ausist  zwar  von  mehrei'en  Physiolo- 
gen, Ckapmann,  Gordon  u.  s.  w.,  geläugnet,  aber  durch  Ver 
suche  und  Beobachtungen  hinreichend  erwiesen.  Man  fand 
nämlich  nach  Anwendung  einiger  Arzneimittel  auf  die  Oberhaut 
allgemeine  Wirkungen,  welche  mit  der  Resorption  zusammen- 
hängen und  man  konnte  einige  Substanzen  durch  chemische  Unter- 
suchungen im  Blute  u.  s=  w.  nachweisen.    Das  Ung.  Ilrdrargyri 
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clncremn  in  die  Haut,  eingerieben  erzeugt  «.  B.  eine  vollslSndige 
Quecksilberkrankheit,  Speicbelflufs  u.  s.  w.  Terpentbin  erlbeilt 
dem  Urin  den  bekannten  eigenlbümlicben  Gerucli  und  der 
Farbstoff  der  Färberrölbe  findet  sich  im  Urin  wieder  u.  s.  w. 
Im  Wasserbade  nimmt  die  Epidermis  zu  Anfang  das  Wasser 
nicht  auf,  nach  einer  halben  Stunde  aber  und  später  schwillt 
sie  auf,  indem  das  Wasser  eingesogen  wird  und  alsdann  allmälig 
weiter  gefuhrt  werden  kann.  Die  Resorption  erfolgt  mithin 
von  diesem  Organ  aus  sehr  unsicher  und  sehr  langsam.  —  Die 
Art  der  Arzneimittel,  welcbe  auf  die  Oberhaut  zur  Hervonufung 
allgemeiner  Wirkungen  angewendet  werden  können,  ist  nicht 
nach  bestimmten  Regeln  festzustellen,  da  nur  einzelne  Mittel  für 
diese  Anwendungsart  geeignet  zu  sein  scheinen.  Die  Dosis  für 
die  allgemeine  Wirkung  ist  ebenfalls  nicht  genau  zu  bestimmen, 
indem  es  unentschieden  bleibt,  wie  viel  von  einem  Mittel  ins 
Blut  gelangt,  doch  nimmt  man  meistens  die  20fache  Gabe.  — 
Die  Oberhaut  gewährt  den  Vortheil,  dafs  sie  eine  grofse  und 
leicht  zugängliche  Fläche  darbietet,  und  dafs  Verletzungen  der- 
selben von  keiner  grofsen  Bedeutung  sind ,  sobald  sie  nicht  ei- 
nen zu  grofsen  Raum  einnehmen.  Aufserdem  ist  die  Haut  sehr 
häufig  der  Sitz  der  Krankheit  selbst  und  in  solchen  Fällen  für  die 
Anwendung  der  Arzneimittel  oft  das  wichtigste  Organ.  Für  all- 
gemeine Wirkungen  dagegen  benutzen  wir  die  Oberhaut  nur  in 
einzelnen  Fällen  und  Kurmethoden  (z,  B.  das  Ung.  llydr.  cine- 
reum  in  der  Schmierkur)  und  wenn  der  Darmkanal   krank  ist. 

Man  verordnet  die  Arzneimittel  in  fester,  in  tropfbar  und  in 
elastisch  flüssiger  Form  nach  verschiedenen  Formeln,  als  Species^ 
Pulvis,  Unguentum^  Linhnentum,  Cataplasina,  Eviplastrum 
Ceratum,  Solutio  u.  s.  w.  und  benutzt  diese  zu  Einreibungen, 
Bädern,  Waschungen,  Umschlägen  u.  s.  w. 

Bei  der  Wirkung  der  Arzneimittel  von  der  Oberhaut  aus,  fin- 
den wir  eine  Erscheinung,  welche  zur  Zeit  noch  nicht  erklärt  ist. 
Setzt  man  nämlich  bei  der  Gastritis  ^InWgel  auf  die  Magengegend, 
so  schafft  man  dadurch  einen  gröfseren  Nutzen  als  durch  Entziehung 
einer  gleichen  Menge  Blut  aus  einem  entfernten  Theile,  obgleich  die 
Gefäfse  aus  welchen  hier  das  Blut  genommen  wird,  in  keiner 
directen  Verbindung  mit  den  Magengefafsen  stehen.  Bei  ande- 
ren Leiden  des  Darmkanals   sollen    die   Arzneimittel,    welche 
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resorbiil  und  daher  von  dcu  Blulgefälseu  aufgcuommen  wer- 
den, viel  stärker  wirken,  wenn  sie  auf  den  Unterleib  als 
wenn  sie  auf  die  Oberhaut  an  anderen  Stellen  gebracht 
werden,  obgleich  die  Mittel,  wenn  sie  nach  der  Rcsorptioa 
wirken  sollen ,  erst  zum  Herzen  und  dann  zum  Darmkaoal 
gelangen  müssen.  Ist  dies  wirklich  der  Fall,  so  kann  diese  stär- 
kere Wirkung  der  Arzneimittel  von  der  Oberhaut  aus  auf 
tiefer  gelegene  Organe  und  Theile,  welche  weder  durch  Gefäfse 
noch  Nerven  mit  derselben  in  einem  directen  Zusammenhange 
stehen,  weder  durch  Resorplion  noch  als  sympathische  Wirkung 
durch  Vermitlelung  der  Nerven  erklärt  werden.  Es  wäre  mög- 
lich, dafs  die  Arzueisloffe  von  den  Gefäfsen  nur  zum  Theil  auf- 
genommen würden,  dafs  ein  Theil  aber  die  Bauchdeckea  in  gera- 
der Linie  durchdränge  und  dafs  auf  diesem  Wege  eine  gröfsere 
Menge  zum  Darmkanal  als  zu  den  übrigen  Theilen  gelangte. 
Um  dies  näher  zu  untersuchen,  brachte  ich  bei  einem  Kanin- 
chen eine  Auflösung  des  ßlutlaugensalzes  in  eine  Zellhautwunde 
des  liauches.  Das  Salz  verbreitete  sich  im  Zellgewebe,  wurde 
resorbirt  und  fand  sich  überall  im  Blute,  ohne  dafs  ein  directer 
Uebergang  durch  das  Peritonaeutn  zum  Darme  Statt  fand;  die 
Eisencbloridauflösung  gab  nämlich  mit  dem  der  Operationsstelle 
gegenüber  gelegenen  Theile  des  Darms  keine  blauere  Färbung 
als  mit  dem  übrigen  Darmkanale. 

Die  von  der  Epidermis  entblöfsie  Haut  ist  in  neue- 
rer Zeit  häufig  zur  Anwendung  der  Arzneimittel  benutzt  worden- 
Diese  Methode,  die  Arzneimittel  anzuwenden,  hat  den  Namen  Me- 
thodus  endcrmatica  erhalten ;  nach  derselben  legt  mau  ein  Em- 
plastrum  vesicatorium  ordinarium  von  der  Gröfse  eines  Tha- 
lers auf  die  Oberhaut,  entfernt  die  Haut  der  dadurch  gebildeten 
Blase,  trägt  den  Arzneistoff  auf  die  Wunde,  bedeckt  letztere 
mit  Wachstaffet  oder  Wachspapier  und  befestigt  das  Ganze  mit 
Hefipflastern.  Das  Secret  dieser  Wunde  ist  nur  unbedeutend, 
reicht  aber  hin ,  kleine  Mengen  eines  Arzneistoffes  chemisch 
umzuändern,  sobald  die  Art  der  hier  abgesonderten  organischen 
Substanzen  ausreicht  und  eine  vollkommene  Zersetzung,  wie 
bei  den  Nahrungsmitteln,  nicht  erforderlich  ist.  Wichtig  ist 
aber  der  Umstand,  dafs  hier  keine  freie  Säure  in  der  Wunde 
abgesondert  wird  und  dafs  alle  Arzneimittel,  welche  ohne  die- 
selbe   unlösliche  Verbindungen    mit  organischen  Substanzen  bil' 
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den,  ungelöfst  und  mithin  in  Bezug  auf  allgemeine  Wirkunp;cn 
aucli  unwirksam  bleiben,  wie  z.  B.  das  essigsaure  Bleioxyd.  — 
Die  Resorption  erfolgt  von  hier  viel  leichler  als  von  der  Kpi- 
dermis  aus,  ist  aber  selbst  bei  der  frischen  Wunde  unsicher 
und  noch  viel  mehr,  wenn  sie  bereils  älter  und  längere  Zeit 
mit  der  atmosphärischen  Luft  in  Berührung  gewesen  ist.  Man 
kann  aus  diesem  Grunde  die  Wiikungen  nicht  genau  berechnen 
und  darf  nur  mit  grofser  Vorsicht  die  Dosis  vergröfsern,  weil 
aus  irgend  einem  Grunde,  z.  B.  dnreh  eine  slarke Entzündung,  die 
Resorption  zuvor  nicht  hinreichend  erfolgt  sein  konnte,  und 
dadurch  eine  geringere  Wirkung  bedingt  wurde.  UcUerdies  ist 
auch  die  Fläche  sehr  klein ,  und  es  kann  schon  ans  diesem 
Grunde  nicht  viel  resorbirt  werden.  —  Die  Dosis  ist  nicht  mit 
Sicherheit  anzugeben,  man  giebt  gewöhnlich  etwas  mehr  als  man 
innerlich  verordnet.  —  Die  Arzneimittel,  welche  man  auf  diesem 
Wege  einwirken  lassen  will,  müssen  in  kleiner  Menge  wirksam 
sein,  und  man  benutzt  für  diese  Anwendungsart  die  Alkaloidc 
und  deren  Salze,  mehrere  Extracfe  und  einige  Melallpräparate. 
Dlan  verordnet  sie  am  besten  als  Pulver.  —  Die  enderma- 
tische  Methode  zieht  man  bei  den  genannten  Milteln  in  zwei 
Fällen  in  Gebrauch,  einmal  wenn  der  Magen  nicht  für  die  Auf- 
nahme derselben  geeignet  ist,  und  zweitens,  wenn  man  auf  den 
leidenden  Theil  selbst,  z.  B.  bei  chronischem  Rheumalismus  des 
Arms  u.dgl.  (Morphium  «c^Z/ckz/j^,  vorzugsweise  einwirken  will. 
Frische  Wunden  verhalten  sich  ähnlich.  Die  Zersetzun- 
gen erfolgen  hier  ebenso  und  die  Resorption  ist  sehr  sicher, 
wenn  die  Wunde  tiefer  eindringt.  Man  sieht  deshalb  bei  Ver- 
suchen an  Thieren  mit  Arzneimitteln,  welche  keine  chemische 
Zersetzung  erleiden,  oder  welche  aufgelöste  Verbindungen  mit 
organischen  Substanzen  bilden,  sehr  starke  Wirkungen  erfolgen. 
Insbesondere  entstehen  heftige  Wirkungen,  wenn  grofse  Gcfäfse 
durchschnillen  sind  und  das  Arzneimittel  auf  diese  Weise  ins 
Blut  übergehen  kann.  Man  benutzt  die  W^unde  nur  für  öit- 
liche  Zwecke,  zur  Heilung  derselben,  um  eine  künstliche  Se- 
crclioussnäche  zu  bilden  (Fontanellen)  u.  s.  w. 

Eiternde  Wunden  und  Geschwüre  unterscheiden 
sich  vorzüglich  dadurch,  dafs  sie  mit  einer  Haut,  einer  dicken 
Sclileinischicht,  welche  eine  eigenthümliche  Flüssigkeit  absondert, 
bedeckt  sind.     Zersctzuucen   erfolccn   auch   hier  und   in   ähnli- 


eher  Art  wie  oben,  aber  die  RcsorpHon  findet  noch  unsiche- 
rer, oft  gar  nicht  Slalt.  Mau  benutzt  sie  nur  für  öriliche 
Wirkungen. 

6.  Die  Luftwege  sind  ihrer  scliweren  Zugänglichkeit 
wegen  nur  für  Arzneimittel  im  elaslisch-düssigen  Zustande 
branclibar.  Zersetziuigen  erfolgen  auch  hier,  da  die  Haut, 
welche  die  Luftwege  auskleidet,  organische  Substanzeu  absou- 
deit,  sie  wird  aber  sehr  bald  angeätzt,  da  sie  im  gesun- 
den Zustande  nur  sehr  wenig  durch  die  Absonderung  geschützt 
ist.  —  Die  Resorption  der  Arzneimittel  im  elastisch-flüssigen  und 
tropfbar-flüssigen  Zustande  erfolgt  sehr  rasch,  weil  die  Häute  der 
Luftwege  sehr  zart,  Icichl  zu  durchdringen  und  leich  an  Gefäfsen 
sind  und  eben  so  rasch  tritl  daher  die  Wirkung  ein,  wie  dii-ecte 
Versuche  an  Thiereu  beweisen.  Die  Gasarten,  z.  B.  Schwefel- 
wasscrstofl^gas,  müssen  ans  diesem  Grunde  mit  grofser  Vorsicht 
gebraucht  werden  —  Mehr  als  für  allgemeine  Wirkungen  be= 
nutzt  man  die  Luftwege  für  örtliche  Zwecke,  bei  Krankheiten 
derselben. 

7,  Das  Gesichtsorgan.  Bei  gehöriger  Ausbildung  dieses 
Sinnesorgans  entstehen  mittelst  desselben  Eindrücke  von  aufsen, 
durch  welche  unter  Mithülfe  des  Tastsinnes  Vorstellungen  von 
der  Gestalt  u.  s.  w.  der  Aufsendinge  in  uns  erzeugt  werden. 
Diese  Eindrücke,  welche  durch  dynamische  Einwirkung  auf  das 
Auge  erfolgen,  erregen  im  Gehirn  die  geistige  Thätigkeit  zu  Vor- 
stellungen. Es  folgt  auf  diese  Anregung  eine  Reihe  von  Erscheinun- 
gen in  den  verschiedenen  Functionen  des  Körpers,  welche  nach 
der  Art  der  Eindrücke  und  der  durch  diese  gebildeten  Vorstel- 
lungen verschieden  ausfallen.  —  Abgesehen  von  der  Function 
des  Auges  als  Sinnesorgan,  benutzt  man  den  Augapfel,  die  Thrä- 
nenorgane  und  die  Umgegend  des  Auges  nur  für  örtliche 
Zwecke,  aber  nicht  um  allgemeine  Wirkungen  hervorzurufen. 
Der  Augapfel  selbst  ist  von  der  Thränenfeuchtigkeit  umgeben, 
durch  welche  kleine  Mengen  von  Arzneimitteln,  welche  che- 
misch einwirken,  zersetzt  werden  können,  ohne  dafs  die  Con- 
junctiva  angeätzt  wird.  Es  erfolgt  hier  eine  Resorption,  wie 
die.  Erweiterung  der  Pupille  nach  Anwendung  des  Extr.  Bella- 
donnae  beweifst.  Die  resorbirte  Menge  ist  aber  so  gering,  dafs 
man  meistens  nur  Erscheinungen  im  Auge  selbst  wahrnimmt. 
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Die  Thränenwege  verhalten  sich  in  Bezug  auf  Zersetzungen 
ebenso  und  es  werden  die  Augenwässer  hier  theils  zwisclien  die 
Augenlieder  gebracht  theils  mittelst  einer  Spritze,  z.  B.  der  von 
Anel^  in  die  Thränenkanälchen  eingespritzt.  Auf  die  Umgegend 
des  Auges  wendet  man  die  Arzneimittel  als  Einreibung,  Um- 
schläge u.  s.  w.  an,  um  entweder  auf  die  Umgegend  oder  auf 
das  Auge  selbst  einzuwirken. 

8.  Das  Gehörorgan.  Auf  dieses  Sinnesorgan  wirkt  man  so- 
wohl durch  Töne,  als  auch  durch  materielle  Arzneisloffe  ein, 
welche  letztere  in  den  äufseren  Gehörgang,  die  Eustachische 
Röhre  oder  auf  die  Umgegend  beider  Theile  gebracht  werden. 
Die  Töne  wirken  dynamisch  ein,  erregen  die  geistige  Tliälig- 
keit  und  verändern  durch  diese  mehr  oder  weniger  die  Funclion 
anderer  Organe.  —  Aufserdem  benutzt  man  das  Gehörorgan 
nur  für  örtliche  Zwecke  und  macht  zu  dem  Ende  Einspritzun- 
gen oder  leitet  Dämpfe  in  den  äufseren  Gehörgang  und  die  Eu- 
stachische Röhre  u.  s.  w. 

9.  Die  Schleimhaut  der  Nase.  Das  Geruchsorgan  empßngt 
eine  Menge  Eindrücke  durch  materielle  Arzneimittel,  welche 
theils  chemisch,  theils  dynamisch  einwirken.  Durch  Affection 
der  Geruchsnerven  können  Vorstellungen  im  Gehirn  erregt  und 
Veränderungen  der  Function  in  anderen  Organen  hervorgerufen 
werden.  —  Zur  Hervorrufung  allgemeiner  Wirkungen  mittelst 
der  Resorption  wird  dies  Organ  nicht  benutzt,  sondern  nur  für 
örtliche  Zwecke,  oder  um  auf  sympathischem  Wege  allgemeine 
Wirkungen  zu  erzeugen. 

10.  Die  Harnröhre  und  die  Urinblase.  Die  schwere  Zu- 
gänglichkeit dieser  Theile,  die  Unsicherheit  der  hier  erfolgenden 
Zersetzungen  durch  die  Absonderungen  der  Schleimhaut  dieser 
Organe  und  des  Urins  und  die  Unsicherheit  der  Resorption 
sind  die  Ursachen,  dafs  man  sie  nur  für  öi'tliche  Zwecke 
benutzt.  In  die  Blase  und  Harnröhre  macht  man  Einspritzun- 
gen, in  letztere  bringt  man  aber  auch  die  Arzneimittel  in 
Substanz,  z.  B.  Lapis  infernaUs  mittelst  der  Bougies  ,  in 
Salbcnform,  als  Pflaster  (Cereoli  medicati)  u.  s.  w. 

11.  Die  Schleimhaut  der  weiblichen  Geschlechtstheile  wird 
aus  denselben  Gründen  nur  für  örtliche  Zwecke  benutzt.  Es 
werden  Einspritzungen  in  die  Gebärmutter  und  in  die  Scheide 


—    89    — 

gemacht,    und   Dumpfe  und  Gasarlcn    in   letztere    gelcilet,    so 
wie  aucli  Salben  u.  s.  w.  in  Gebrauch  gezogen  werden. 

12.  Jedes  andere  zugängliche  Organ  kann  endlich  für  die 
Anwendung  von  Arzneimitteln  benut/.t  Averdcn,  dient  aber  gc- 
wölinlich  nur  für  örtliche  Zwecke.  Die  Dosis,  die  Form  und 
die  Formeln  wählt  man  nach  der  Beschaffenheit  des  Thcils, 


3.     Verhalten  der  Individualität    des   Organismus   und   die 
durch  diese  bedingte  Verschiedenheit  der  Wirkung. 

Die  Constitution,  das  Aller,  das  Geschlecht,  die  Gewohn- 
heit, die  Idiosyncrasie,  die  äufseren  gleichzeitigen  Einflüsse  und 
der  Gesundheitszusland  sind  die  hierher  gehörigen  Momente. 
Jedes  derselben  hat  auf  die  eigenthümliche  Beschaffenheit  des 
Organismus  Eindufs  und  je  nach  der  Verschiedenheit  derselben 
siud  auch  die  Erscheinungen,  welche  auf  Anwendung  eines 
Arzneimittels   folgen,    mehr    oder   weniger  verschieden. 

1.  Die  Constitution.  Die  Anlage  zu  einer  mehr  oder 
minder  vollkommnen  Ausbildung  des  Organismus,  welche  durch 
die  Zeugung  gegeben  ist,  und  die  Aufsendinge,  welche  bis  zu 
einer  bestimmten  Zeit  des  Lebens  eingewirkt  haben,  sind  bei 
jedem  Individuum  verschieden  und  haben  eine  Verschiedenheit 
des  Körperbaues  so  wie  des  Temperaments  zur  Folge.  Diese 
Verschiedenheit  nennt  man  die  Constitution,  so  lange  sich  aus 
ihr  nocli  keine  bestimmte  Krankheit  entwickelt  hat. 

Die  Constitution  heurtheilt  man  am  besten,  wenn  man 
von  der  Vegetation  ausgeht  und  die  Ent Wickelung  und  Erhal- 
tung des  Organismus  verfolgt.  Je  normaler  die  Vegetation 
ist,  desto  vollkomm ner  werden  alle  Theile,  das  Blut,  die  Ner- 
ven, die  Muskeln,  die  Lunge,  der  Darmkanal  gebildet  und 
erhalten.  Es  hängt  dies  von  der  Anlage  und  von  der  zweck- 
niäfsigen  Einwirkung  der  uothweudigen  Lebenszcize  ab.  Je 
vollkommner  nun  aber  ein  System  oder  Organ  ausgebildet   und 
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eiLalten  ist,  desto  normaler  ist  deren  Function,  je  schlech- 
ter dagegen  desto  regelwidriger  ist  auch  die  Function  dersel- 
ben. Dies  findet  man  im  Nervensystem  und  in  den  Organen, 
auf  welche  und  durch  welche  die  Nerven  ihre  Thätigkeit 
äufsern. 

Bei  den  Theilen,  welche  zur  willkürlichen  Bewegung 
gehören,  zeigt  sich  ferner,  dafs  die  Ernährung  nicht  allein  hin- 
reicht  und  dafs  ein  bestimmtes  Maafs  von  Reiz,  von  Bewegung 
nämlich,  zur  Enlwickelung  und  Erhaltung  dieser  Thätigkeit  er- 
forderlich ist.  Je  normaler  dieser  Reiz  eingewirkt  hat,  desto 
normaler  ist  auch  die  Function  dieser  Tlicilc  und  umgekehrt. 

Zur  geistigen  Entwickelung  und  Erhaltung  gehört  ebenfalls 
ein  bestimmtes  Maafs  von  Reizen,  abgesehen  von  der  Ernährung, 
und  die  geistige  Thätigkeit  ist  um  so  besser  entwickelt,  je 
mehr  dieses  Maafs  berücksichtigt  worden  ist. 

Betrachtet  man  endlich  ein  Individuum,  in  welcher  Periode 
des  Lebens  es  sei,  so  findet  man,  dafs  noch  aufserdem  eine 
Menge  fremdartiger  äufserer  Einflüsse  eingewirkt  und  eine  grofse 
Verschiedenheit  in  der  Entwickelung  und  Erhaltung  des  Gan- 
zen, so  wie  einzelner  Theile,  bedingt  haben. 

Da  nun  die  Entwickelung  und  Erhallung  des  Organis- 
mus unendlich  vielen  Zufälligkeiten  unterworfen  ist  und  man 
hinreichende  Beweise  hat,  dafs  die  Anlage  selbst  in  jedem 
Individuum  verschieden  ist,  so  müssen  sich  auch  nothwen- 
diger  Weise  grofse  individuelle  Verschiodcnheiten  darbie. 
ten.  Auf  diesen  nun  beruht  die  Verschiedenheit  der  Wirkung, 
welche  ein  und  derselbe  Reiz,  ein  und  dasselbe  Arzneimittel, 
bei  verschiedenen  Individuen  hervorbringt. 

Diese  Verschiedenheit  beschränkt  sich  aber  nicht  allein  auf 
die  drei  Hauptlheile  des  menschlichen  Organismus,  sondern  bei 
jedem  derselben  zeigt  sich  wieder  eine  grofse  Versciiiedenhcit 
in  den  einzelnen  Organen  und  Thätigkeiten.  Bei  näherer  Be- 
trachtung der  Vegetation  z.  B.  findet  mau  sehr  häufig  eine  un- 
gleiche  Ausbildung  der  Lungen,  der  Oberhaut,  der  Nieren,  der 
Leber,  des  Darmkanals  u.  s.  w.  und  die  Erscheinungen,  welche 
ein  und  derselbe  Reiz  hervorruft,  können  mithin  in  einem  Or- 
gane bei  einem  Individuum  stark  auftreten,  bei  einem  anderen 
sehr  unbedeutend  sein. 

Die  Rcizcmnfänslichkeit  zeigt  sich   daher  bei  zwei  Indivi- 


'^        _    91     — 

diieii  im  Allgemeinen  selir  vnrscliicflcn  und  bietet  ebenso  wc- 
sonlliclie  Dilleieiuen  in  einzelnen  Thcilen  dar. 

Belrachlet  man  nun  das  Vcrballen  des  Organismus  in  I>c- 
zijg  anf  Arz.neimitlel,  so  ergeben  sieb  folgende  Tbalsacben. 

Je  voUkommner  alle  Tbeile  ausgebildet  und  je  mebr  sie 
in  einem  normalen  proporfionellen  Verbältnisse  zu  einander  ste- 
hen, desto  bestimmter  können  die  Erscheinungen  der  Wirkun- 
gen vorhergesehen  werden.  Sie  erfolgen  langsam  und  sind 
andauernd. 

Je  gröfser  dagegen  die  Abweichungen  von  der  Norm  sind, 
desto  verschiedener  sind  die  Erscheinungen  der  Wirkung. 
Die  allgemeinen  Differenzen  und  die  der  einzelnen  Systeme  und 
Organe  sind  näher  zu  betrachten  und  diese  letzteren  Abweichun- 
gen dürfen  auch  keincsweges  als  gleichbedeutend  betrachtet, 
sondern  müssen  ihrem  Wesen  nach  unterschieden  werden. 

Ist  die  Reizempfänglichkeit  im  ganzen  Körper  stark  ver- 
mehrt, so  erregen  auch  die  Arzneimittel  in  kleinen  Gaben  bedeu- 
tende Ueactionen  und  man  giebt  daher  kleinere  Gaben  als  gewöhn- 
lich, aber  in  kürzeren  Zwischetiräumen.  Im  umgekehrten  Falle 
sind  die  Erscheinungen  weniger  heflig,  treten  langsam  ein,  hal- 
ten aber  länger  an,  man  verordnet  deshalb  grofse  Dosen  in  länge- 
ren Zwischenräumen.  Ist  die  Reizempfänglichkeit  blofs  in  ein- 
zelnen Theilen  orhölit  oder  vermindert,  so  ist  dieselbe  Vorsicht 
bei  den  Arzncinjilleln,  welche  auf  diese  Theile  besonders  ein- 
W'irken,  notbwendig.  Bei  einigen  Individuen  wird  z.  B.  das 
Gcfäfssyslem  sehr  leicht  aufgeregt  und  alle  Arzneimitfel,  wel- 
che den  Blutumlauf  beschleunigen,  müssen  daher  in  kleinen  Ga- 
ben verordnet  werden.  Ist  die  Reizempfänglichkeit  endlich 
blofs  für  einzelne  Arzneimittel  im  Allgemeinen  oder  in  einzel- 
nen Organen  vermehrt  oder  vermindert,  so  gilt  für  diese  die- 
selbe Regel. 

Bei  vielen  Arzneimitteln  findet  man ,  dafs  sie  im  normalen 
Zustande  auf  mehrere  Organe  gleichzeitig  und  auf  ähnliche 
Weise  einwirken  und  Reactionen  in  denselben  bedingen.  So 
folgen  auf  mehrere  cxcilircnde  Mittel  vermehrte  Ausschei- 
dungen aus  der  Haut,  den  Nieren  u.  s.  w.  Ist  nun  in  dem 
einen  Falle  die  Haut  vorzugsweise  ausgebildet  oder  wird  die 
Tbätigkeit  der  Nerven,  welche  dieser  Absonderung  vorstehen, 
leichter  gesteigert,  als  in  dem  anderen  Falle,  so  sieht  mau   he- 
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sonders  die  Haulausdünstung  vermehrt,  sind  aber  die  Nieren 
besser  als  die  Haut  entwickelt  und  wird  die  Thätigkeit  der 
Nerven  in  diesem  Thcile  leichler  erhöht  als  in  der  Haut,  so 
findet  man  die  Urinsecretion  in  Verhältnifs  zur  Haulausdünstung 
slark  vermehrt. 

2.  Das  Alter.  Beim  Kinde  findet  mau  die  flüssigen 
Theile  im  Körper  vorwallend,  die  Faser  zarter  und  weicher  und 
einen  hohen  Grad  der  Erregbarkeit  im  Allgemeinen.  Bei  Er- 
wachsenen ist  die  Erregbarkeit  geringer,  die  Faser  straffer  und 
derber  und  die  festen  Theile  haben  in  Verhältnifs  zu  den  flüs- 
sigen zugenommen.  Im  Allgemeinen  gilt  daher  die  Hegel,  dafs 
man  nach  der  Zahl  der  Jahre  auch  die  Gaben  eines  Arzneimit- 
tels erhöhen  mufs.  Im  höheren  Aller  treten  dagegen  oft  wie- 
der slärkere  Reactionen  ein,  weshalb  kleinere  Dosen  verordnet 
werden.  Es  ist  oben  gezeigt,  dafs  in  der  eigenthümlichen  Con- 
stitution eines  Menschen  die  Anlage  zu  Krankheilen  begrün- 
det ist,  dieselbe  wird  aber  mit  dem  Aller  immer  mehr  ausge- 
bildet und  kann  endlich  in  Zustände  übergehen,  welche  ohne 
Krankheiten  genannt  zu  werden,  die  Reaction  auf  Reize  we- 
sentlich verändern  können. 

Man  hat  vielfach  versucht,  diese  Verschiedenheiten  durch 
Zahlen  auszudrücken,  indem  man  aus  einer  grofsen  Menge  von 
Beobachtungen  das  Mittel  nahm.  Hufeland  giebt  die  vollen  Do- 
sen in  den  Jahren  25  —  50  und  früher  und  später  kleinere  Ga- 
ben. Folgende  Tabelle  giebt  die  Erfahrung  dieses  berühmlen 
Arztes  hierüber  an. 

—    2  Theile. 


\  —     1  Monat 
1  —    2     — 

.    .      1-    2 

.    .      2-4 

2  -    3     - 

.      4—5 

3  -    4     - 

.5-6 

5  -    7     - 
7  -    9     - 

.      6-7 

.      7-8 

9  -  11     - 

.8-9 

11-12     - 
1—2  Jahre 

2  -    3     -       . 

3  -    4     - 

4  -    5     - 

.      9  —  10 
.     10—13 
.    13-16 
.    16—18 

.     18—20 

5  ---  10     - 

, 

.    20  -  25 
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10  —  20  Jahre 25-35  Thclle. 

20  —  25     —       35  —  40      — 

25  —  50     —       . 40  Tlieile. 

5(»  _  70     —       40  —  30  Theilc. 

70  —  80     —       30  —  25      — 

Diese  Zahlenverliälfnisse  beziehen  sich  nur  aufs  das  Alter, 
abgesehen  von  allen  anderen  Momenten  der  Individualität.  Die 
Erfahrung  giebt  hier  ein  wahrscheinliches,  aber  nicht  bestimm- 
tes Verhälluifs,  weil  die  einzelnen  Beobachtungen  durch  viele 
Nebennmstände  getrübt  sind.  Jene  Regel  gilt  nur  im  Allge- 
meinen und  einzelne  Klassen  von  Arzneimilleln,  so  wie  auch 
einzelne  Mittel  aus  derselben  Klasse  machen  eine  Ausnahme 
von  derselben.  Die  Nahrungsmittel  werden  in  Verhältnifs  zu 
den  übrigen  Arzneimitteln  bei  Kindern  in  grofsen  Gaben  ge- 
braucht, die  excitirenden  und  scharfen  Mittel  sind  in  jungen 
Jahren  von  heftiger  Wirkung  und  die  narkotischen  Mittel  wir- 
ken im  zartesten  Alter  so  feindselig,  dafs  man  sie  nur  selten 
anwenden  darf.  Das  hohe  Alter  erfordert  dagegen  zuweilen 
grofsc  Dosen  der  excitirenden  und  scharfen  Mittel,  weil  die 
Reizempfänglichkeit  für  diese  abgenommen  hat.  Einzelne  Mit- 
tel werden  bei  Kindern  verhältnifsmäfsig  in  sehr  grofsen  Gaben 
und  anhallend  gebraucht,  z.  B.  CaJomel,  ohne  so  bedeutende 
Erscheinungen  hervorzurufen,  wie  im  reiferen  Alter. 

3.  Das  Geschlecht.  Bei  dem  weiblichen  Geschlechte 
ist  eine  gröfsere  Reizempfanglichkeit  vorhanden  als  beim 
Manne,  und  die  Wirkungen  der  Arzneimittel  sind  meistens 
rascher,  stürmischer  und  von  kürzerer  Daner  und  man  giebt 
deshalb  kleinere  Gaben  in  kleineren  Zwischenräumen,  Im  zar- 
ten Alter  und  bei  älteren  Frauen  ist  dies  weniger  wahrnehm- 
bar, auffallend  deutlich  aber  von  dem  Eintritte  der  Pubertät 
bis  zum  Verluste  der  Katamenien.  —  Während  des  Fliefsens  der 
Regeln  giebt  man  nur  in  dringenden  Fällen  solche  Arzneimit- 
tel, welche  störend  auf  dieselben  einwirken  können,  und  verordnet 
man  sie,  so  mufs  die  zu  dieser  Zeit  vorhandene  gröfsere  Be- 
weglichkeit des  Gefäfssystems,  so  wie  die  leichtere  Erregbar- 
keit des  ganzen  Nervensystems  streng  berücksichtigt  werden, 
weshalb  kleinere  Gaben  als  gewöhnlich  gereicht  werden.  — 
Die  Schwangerschaft;  erheischt  Berücksichtigung  des  Kindes  und 
man  vermeidet  daher  alle  Mittel,  welche  dem  Kinde  gefährlich 
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werden  können.  Sie  crfoiileit  ferner  Beaclilung  des  physiolo- 
gischen Verhällnisses,  in  dem  sich  die  MuUer  befindet.  Alle 
Mittel,  welche  die  Contraclion  der  Gebarmuller  stark  mehren 
und  das  Blut  mit  grofser  Kraft  zu  ihr  hinlcilen  (Einmena- 
goga),  müssen  gemieden,  oder  wenn  sie  zu  anderen  Zwek- 
ken  erforderlich  sind,  mit  Vorsicht  und  in  kleinen  Gaben  an- 
gewendet werden.  —  Das  Wochenbett  erfordert  eine  strenge 
Berücksichtigung  und  besonders  Vermeidung  aller  Arzueimitlel, 
welche  die  Lochien  unterdrücken  oder  zu  stark  vermehren  kön- 
nen. Man  giebt  auch  hier  kleine  Gaben,  weil  die  Wirkung  der 
Arzneimittel  in  dieser  Zeit  stärker  ist.  —  Wälirend  der  Lacta- 
tion  meidet  man  möglichst  alles,  was  die  Milch  zu  sehr  verän- 
dern oder  vermindern  kann,  z.  B.  starke  Abführmittel.  —  Zur 
Zeit  des  Verschwindens  der  Regeln  ist  die  Erregbarkeit 
grösser  als  sonst,  so  dafs  kleinere  Dosen  als  gewöhnlich  ge- 
reicht lind  starke  Abführmittel  und  Ejmnetuigoga  überhaupt 
gefürchtet  werden,  da  sie  leicht  einen  Blutsturz  nach  sich  zie- 
hen können.  — 

Beim  männlichen  Geschlechte  ist  die  Reizempfanglichkcit 
geringer.  Die  Wirkungserscheinungen  treten  langsamer  auf,  sind 
weniger  heflig  und  meistens  andauernder,  weshalb  man  giöfsere 
Dosen  in  längeren  Zwischenräumen  giebt. 

4.  Die  Gewohnheit.  Diese  schwächt  den  Grad  der 
Wirkung  der  Arzneimillel  auf  eine  auffallende,  noch  nicht  er- 
klärte Weise  und  bedingt  selbst  zuweilen  eine  neue  Gruppe 
von  Symptomen.  Das  Opium,  wenn  es  sehr  lange  und  zwar 
zu  Anfang  in  kleinen  und  erst  allmälig  in  gröfseren  Gaben 
gegeben  wird,  kann  nach  und  nach  in  sehr  grofser  Gabe,  ohne 
bedeutende  Erscheinungen  hervorzurufen,  genommen  werden,  be- 
ginnt man  aber  mit  dieser  grofsen  Gabe,  so  entstehen  lebens- 
gefährliche Symptome.  Geistige  Getränke  bewirken  zu  Anfang 
leicht  Berauschung,  dieselbe  Gabe  aber  täglich  genommen  und 
Jahre  laug  fortgebraucht,  regt  zuletzt  nur  noch  sehr  leicht  auf, 
ohne  zu  berauschen.  Ein  und  dasselbe  Abführungsmittcl  längere 
Zeit  in  derselben  Gabe  angewendet,  bevvirkt  zu  Anfange  reichliche 
Stuhlausicerungen,  nach  und  nach  immer  weniger  und  zuletzt 
sieht  man  oft  gar  keiue  Vermehrung  der  Darmausleernngen  dar- 
auf erfolgen.  Das  Arzneimittel  ist  dasselbe,  die  Differenz  liegt 
im  Organismus,  in  der  Gegenwirkung.    Man  findet  bei  allen  Rei- 


zen,  dafs  die  EmpRinglichkelt  für  dieselben  im  Orj^anismus  in 
dem  Grade  abnimmt  als  sie  zu  aulialtend  eiiiwiikeii.  Jeder 
Lichlcindruck,  wenn  er  anlialtend  einwirkt,  ficliwächl  die  IJoi/.- 
empfanglichkeil  für  denselben  Eindruck  im  Auge  und  wird  nach 
und  iiaeh  weniger  deutlich  und  allmiilig  ganz  undeutlich  im 
Auge  empfunden.  Worauf  dies  beruht  ist  noch  unbekannt  und 
wird  als  eine  Eigenschaft  der  organischen  Kraft  bezeichnet.  Die 
Empfänglichkeit  für  einen  bestimmten  Reiz  kehrt  aber  nach 
einiger  Zeit  wieder,  sobald  der  Körper  Ruhe  gehabt  hat.  — 
Die  Einwirkung  geschieht  immer  nach  denselben  Gesetzen  und 
auf  dieselbe  Weise,  die  Gegenwirkung  aber  giebt  sieh  durch 
andere  Symptome  kund.  Die  metallischen  Mittel  geben  hier- 
von den  deutlichsten  Beweis.  Einzelne  Symptome  treten  bei 
langem  Gebrauche  derselben  nicht  mehr  so  stark  wie  früher 
hervor,  das  Erbrechen  hört  z.  B.  beim  Brecliweinstein  in  grofsen 
Dosen  oft  ganz  auf,  die  Vergiftung  aber  erfolgt,  wenn  gleich 
unter  anderen  Symptomen,  als  beim  anfänglichen  Gebrauch 
des  Witteis.  —  Ebenso  machen  die  alkoholischen  Getränke 
beim  anhaltenden  Gebrauche  zwar  nicht  mehr  die  Aufregung, 
weiche  man  gewöhnlich  beobachtet,  der  Körper  aber  erkrankt 
allmälig    in  Folge    der  Einwirkung  des  Alkohols.    — 

Diese  Abstumpfung  gegen  die  Einwirkung  eines  Arznei- 
mittels erfordert  eine  genaue  Beachtung  und  mau  hat  des- 
halb auf  die  frühere  Lebensart  eines  Kranken  Rücksicht  zu 
nehmen.  Erregende  Mittel  haben  geringere  Reaclionen  zur  Folge 
wenn  der  Kranke  an  geistige  Getränke  und  Gewürze  gewöhnt 
ist,  als  im  umgekehrten  Falle  und  man  mufs  deshalb  gröfsere 
Dosen  geben.  Bei  Arzneimitteln,  welche  anhaltend  denselben 
Grad  der  Wirkungserscheinungen  hervorrufen  sollen,  z.  B.  bei  Ab- 
führuogsmilteln,  mufs  man  in  dem  Verhältnisse  mit  der  Gröfse  der 
Gaben  steigen,  als  die  Erscheinungen  schwächer  werden.  Ist  die 
Empfänglichkeit  für  ein  Mittel  abgestumpft,  so  kann  man  mit  einem 
ähnlich  wirkenden  Arzneimittel  noch  etwas  ausrichten,  wenn 
gleich  weniger,  als  wenn  der  Körper  au  dergleichen  Reize  noch 
gar  nicht  gewöhnt  war  und  man  geht  deshalb  zu  ähnlichen 
Arzneimitteln  aus  derselben  Klasse  über.  Die  Erfahrung  lehrt 
endlich  noch,  dafs  ein  Arzneimittel,  wenn  es  voh  einem  Or- 
gane aus  nicht  mehr  hinreichend  starke  Symptome  hervorruft, 
von  einem  anderen  Theile  aus  oft  noch  bedeutende  Erscheiuun- 
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gen   erzeugen  kann,   weshalb  man   zuweilen  mit  den  Theilen, 
auf  welclie  man  die  Arzneimiltel  einwirken  läfst,  wechselt. 

5.  Die  Idiosyncrasie.  Man  beobachtet  zuweilen  bei 
einzelnen  Individuen  eine  ungewöhnlich  grofse  Rci/.empfäng- 
lichkeit  gegen  einzelne  Arzneimiltel  und  mau  sieht  in  solchen 
Fällen  oft  auch  eine  ganz  andere  Reihe  von  Erscheinungen 
eintreten,  als  gewöhnlich  beobachtet  werden,  ohne  dafs  der 
Grund  dieser  Eigenthümlichkeit  nachgewiesen  werden  kann. 
Diese  Idiosyncrasie  ist  insbesondere  bei  Arzneimitteln  beobach- 
tet, welche  den  Geschmack  und  den  Geruch  in  Anspruch  neh- 
men. Ebenso  rufen  viele  Substanzen  auch  im  Magen  eigenthüm- 
liche  Symptome  bei  einzelnen  Individuen  hervor;  so  kommen 
Fälle  vor,  wo  auf  Erdbeeren  u.  s.  w.  Erbrechen  und  Durch- 
fall folgen,  wo  Eivveiis,  eine  der  mildesten  Substanzen,  Schmer- 
zen und  Ueblichkeit  erregt.  Dergleichen  Beobachtungen  über 
ein  ähnliches  Verhalten  anderer  Organe,  z.  B.  der  Haut,  sind 
sehr  häußg  gemacht  worden.  Bei  einigen  Menschen  ist  diese 
Idiosyncrasie  immer  vorhanden,  bei  anderen  nur  in  bestimmten 
Zuständen  und  Lebensperioden,  z.  B.  in  der  Schwangerschaft, 
in  welchen  Fällen  man  ein  anderes  Arzneimittel  wählt. 

6.  Die  äufseren  gleichzeitigen  Einflüsse.  Die  Jah- 
reszeit, die  Tageszeit,  das  Klima,  die  ganze  Lebensart  u.  s.  w. 
des  Menschen  üben  einen  bedeutenden  Einflufs  auf  die  Wirkung 
der  Arzneimittel  aus  und  können  wesentliche  V^erschiedenheiten 
in  derselben  zur  Folge  haben.  In  der  heifsen  Jahreszeit  und 
in  heifsen  Klimaten  ist  die  Ausscheidung  durch  die  Haut  stär- 
ker, als  im  Winter  und  in  kalten  Ländern  und  schweifstrei- 
bende Mittel  wirken  unter  solchen  Verhältnissen  sehr  stark, 
wogegen  die  Urinsecretion  vermindert  ist  und  durch  urintrei- 
bende Mittel  schwer  befördert  werden  kann.  Unter  denselben 
Verhältnissen  ist  die  Gallensecretion  vermehrt,  so  dafs  durch  Ab- 
führmittel eine  gröfsere  Menge  Galle  entleert  werden  kann. 
Eben  so  ist  eine  Verschiedenheit  in  der  Wirkung  der  Arznei- 
mittel nach  der  Tageszeit,  je  nachdem  wir  sie  des  Morgens 
nach  dem  Schlafen  oder  am  Abend  verabreichen.  Ist  der  Ma- 
gen mit  Speisen  u.  s.  w.  angefüllt,  oder  ist  die  Verdauung  erst 
zum  Theil  beendigt,  so  wirken  die  meisten  Arzneimittel  schwä- 
cher, als  bei  leerem  Magen,  wie  z.  B.  der  Wein,  Je  nach  der 
Krankheitsßonstitutiou  linden  wir  auch,   dafs  die  Arzneimittel 
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schwächere  oder  stärkere  Reactioncn  erzeugen,  so  Trirkcri  bei  Epi- 
demieen  von  Brechdurchfällen  die  Abfülnmiüel  meistens  stärker 
als  sonst  Eben  so  verhalten  sich  noch  viele  andere  gleichzei- 
tig einwirkende  äufsere  Einflüsse,  welche  auf  irgend  eine  Weisö 
die  Function  der  Organe  und  Syslcmc  verändern  und  eine  Ver- 
schiedenheit in  der  Symptomenreihe  der  Wirkung,  auf  welche 
man  sorgfaltig  zu  achten  hat,  hervorbringen. 

7.  Der  Gesundheitszustand.  Häufig  beobachtet  man, 
je  nachdem  die  Krankheit  verschieden  ist,  eine  grofse  Ver- 
schiedenheit in  den  Erscheinungen,  welche  die  Arzneimittel  her- 
vorbringen, theils  hinsichtlich  der  Art  der  Kalkerde,  theils 
hinsichtlich  des  Grades  derselben.  Opium  bewirkt  z.  B.  bei  gesun^ 
den  ölenschen  Stuhlvcrstopfung,  dagegen  macht  es  in  dcrliUikolik 
offenen  Leib.  Das  Arzneimitlei  ist  dasselbe,  der  kranke  Organismus 
reagirt  aber  auf  eine  solche  Weise,  dafs  die  cntgegengcselzlen 
Symptome  eintreten.  Bei  allen  Krankheiten  des  Gehirns  mit 
verminderter  Thätigkeit,  bei  Geisteskrankheiten  mit  Depression, 
bei  Ausschwitzung  von  Serum  in  die  Gehirnventrikel  in  Folge 
von  Entzündung,  wirken  viele  Arzneimittel  nur  in  sehr  grofsen 
Gaben,  z.  B.  die  Abführmittel.  Ist  der  Theil,  auf  welchen  wir 
ein  Arzneimittel  einwirken  lassen,  krank,  so  erfolgen  ebenfalls 
in  diesem  sehr  verschiedene,  oft  entgegengesetzte  Erscheinungen 
von  denen,  welche  bei  gesunden  Menschen  eintreten.  Die  tonit 
sehen  Mittel  (der  bittere  Extractivsloff  u.  s.  w.)  steigern  die 
Efslust  und  befördern  die  Verdauung,  ist  aber  eine  Mageur 
entzünduug  vorhanden,  so  erfolgt  Erbrechen  und  Steigerungi  der 
Entzündung.  ,,,  .; 

Bei  den  meisten  Krankheiten  ist  eine  Veränderung  in  der 
Form  und  Mischung  des  Organismus  nachzuweisen  und  die  letz- 
tere hält  wahrscheinlich  gleichen  Schritt  mit  der  Gröfse  und 
Art  der  ersteren  und  wenn  wir  auch  diese  materiellen  Verän- 
derungen in  Krankheiten  oft  nicht  nachweisen  können,  so  sind 
sie  doch  wahrscheinlich  immer  vorhanden.  Betrachten  wir  von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  die  Verschiedenheit  in  der  Wirkung 
eines  Arzneimittels  im  gesunden  und  kranken  Zustande,  so  bie- 
tet oft  die  Einwirkung  schon  Differenzen  dar.  Ist  die  Menge 
der  freien  Säuren  im  Magen  grofs,  z.  B.  in  der  Pyrosis,  so 
werden  die  kohlensauren  Salze,  kohlensaure  Magnesia  oder 
Kalkerde,  in  gröfserer  Menge  zersetzt,  als  durch  den  Magen- 
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Inhalt  bei  gesunden  Mensclien.  In  Krankheiten  ist  ferner  durch 
die  materielle  Veränderung  die  Function  der  Organe  verändert; 
wirkt  nun  ein  Arzneimittel  auf  letztere  nicht  seihst  ein,  son- 
dern nur  auf  sympathischem  Wege,  so  müssen  auch  hier  sehr 
verschiedene  Reactionen  in  Vergleich  zu  denen,  welche  bei  ge- 
sunden Menschen  beobachtet  werden,  eintreten. 


4.  Darstellung  der  Verschiedenheit  der  Wirkung  der  Arz- 
neimittel im  Allgemeinen,  der  Methoden  und  Mittel 
für  das  Studium  der  Wirkung  derselben  und  der  ver- 
sclüedenen  Theorieen  über  diese  Wirkung. 

In  den  vorhergehenden  Abschnitten  ist  auseinander  gesetzt, 
was  Einwirkung,  Gegenwirkung  und  Wirkung  genannt  wird 
und  dafs  die  Wirkung  verschieden  sein  kann  nach  dem  Aggre- 
gatzustande u.  s.  w.  eines  Arzneimittels,  nach  der  Individuali- 
tät und  nach  der  BeschafFenheit  des  Organs,  auf  welches  das 
Mittel  zuerst  einwirkt.  Die  Wirkung  mufs  nun  noch  selbst 
einer  genaueren  Betrachtung  unterworfen  werden. 

Die  Stärke  der  Wirkung  wird  durch  die  Eigenschaften 
des  Arzneimittels,  dessen  Dosis  und  Form,  durch  die  Indi- 
vidualität und  durch  das  Verhalten  des  Theils,  auf  welchen 
man    das   Mittel  zuerst   einwirken  läfst,   bedingt. 

Sind  die  Symptome  der  Wirkung  auf  den  Theil,  mit  wel- 
chem das  Arzneimittel  zuerst  in  Berührung  gebracht  wird,  be- 
schränkt,  so  nennt  man  die  Wirlcung  eine  örtliche  oder  lo- 
cale,  treten  sie  dagegen  auch  in  anderen  Theilen  auf,  so  ist 
die  Wirkung  eine  allgemeine. 

Gebraucht  man  in  zwei  Fällen  ein  und  dasselbe  Arznei- 
mittel in  derselben  Dosis  und  Form  und  nach  derselben  Formel, 
so  können  verschiedene  Symptome  eintreten,  welche  von  der 
Individualität  des  Kranken  und  von  dem  Verhalten  der  Organe, 
auf  welche  die  Einwirkung  Statt  findet,  abhängen.  Abstrahirt 
man  aber  von  diesen  Verschiedenheiten,  so  mufs  eine  bestimmte 
Reihe  und  Intensität  der  Symptome  erzeugt  werden  und  diese 
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Wirkung  nennt  man  die  nothwendige  oder  physiologi- 
sche. Der  GeibestofF  contrahirt  z.  B.  die  Faser j  der  Alcohol 
excitirt,  Cantharidin  irritirt  u.  s.  w.  Diese  Erscheinungen  der 
Contraction,  der  Excitation  und  der  Irritation  sind  nothwen- 
dige Folgen  des  Verhaltens  der  genannten  Arzneimittel  zum 
Organismus. 

Alle  Abweichungen  ron  den  Symptomen  dieser  nolhwen- 
digen  Wirkung,  welche  durch  die  Individualität,  durch  das  Ver- 
halten der  Organe  für  die  Aufnahme  und  durch  den  Aggregat- 
zustand des  Arzneimittels  bedingt  werden,  nennt  man  zufäl^ 
lige  Wirkungen,  Die  Sennesblätter  erzeugen  in  mäfsigcr  Gabd 
eine  Irritation  des  Darmkanals,  welche  sehr  bald  wieder  vor 
übergeht,  vermehren  die  Absonderung  der  Schleimhaut  und  den 
jnotus  jyeristalticus  und  führen  unter  Leibschmerzen  ab  (noth- 
wendige oder  physiologische  Wirkung),  sie  bewirken  aber  bei 
sehr  reizbarem  Magen  Erbrechen  (zufällige  Wirkung). 

Ist  ein  allgemeines  Leiden  vorhanden^  oder  ist  nur  ein  Theil 
krank,  so  kann  nach  Anwendung  eines  Arzneimittels  in  Folge  der 
Vermehrung  oder  Verminderung  der  Contraction,  der  Irritation,  der 
Excitation  u.  s.  w.  (physiologische  Wirkung)  Minderung  oderEntfer- 
fernung  der  Krankheitserscheinungen  (zufällige  Wirkung)  erfolgen. 
Diese  bestimmte  Art  der  zufälligen  Wirkung,  welche  nur  in  Krank- 
heiten Statt  findet,  nennt  man  die  therapeutische  Wirkung. 
Nach  Unmäfsigkeit  im  Essen,  bei  Ueberladung  des  Magens,  klagt 
der  Kranke  über  Druck  in  der  Magengegend,  Mangel  an  Appe- 
tit, Ueblichkeit ,  Kopfschmerz  u.  s.  w. ;    durch  ein  Brechmittel 
werden  die  Cruditäten  aus  dem  Magen  entfernt    und  die  oben 
genannten  Symptome  der  Krankheit  schwinden,   oder  nehmen 
wenigstens  sehr  ab.     Die  Irritation    des  Magens  ist  die  noth- 
wendige Wirkung,   eine  zufällige  oder  therapeutische  Wirkung 
ist  die  Entfernung   der  Cruditäten   aus  dem  Magen  und  ebenso 
die    Heilung    der    Krankheit ,     weil     diese    zur   Individualität 
gehört.    — ■■     Die    genaue    Unterscheidung    der   physiologischen 
und    therapeutischen    Wirkung    ist    von   der  gröfsten   Wichlig- 
keit    und  eine  mangelhafte  Unterscheidung  derselben  hat  eine 
Menge    von    Irrthümern    bei    der   Feststellung   der   Symptome 
der   W^irkung  vieler  Ai'zneimittel  zur  Folge  gehabt.      Oft  hat 
man    beim    Gebrauche    eines   Arzneimittels    Veränderungen    im 
Pulse  u.  s.  w.  beobachtet  und  als  physiologische  Wirkung  auf- 
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geführt,  wclclic  nlclit  y^nr,  iiolhwcndigen  Wirkung  geliörtcii. 
sondern  durch  Euffecnurii;  einer  Kranl<lioii  u.  s.  vv.  als  ziifnliige 
Wirkung  auftraten.  So  schrieb  mau  früher,  wie  es  auch  jetz.t 
wohl  noch  geschieht,  den  ,cxciliroii<Icti  iMiileh)  eine  nerven- 
stärkende Wirkung  zu,  während  sie  doch  nur  mehr  oder 
weniger  aufregen  und  nur  dann  ucrvenstärkend  wirken  (zu- 
fällige Wirkung),  wenn  die  Ursache,  welche  die  Thälig- 
keit  der  Nerven  hemmt,  durch  diese  Aufregung  entfernt  wird. 
Würde  dieser  Unterschied  nicht  gemaclil ,  so  müfste  man  vom 
Opium  sagen,  dafs  es  oll'ucn  Leib  bewirke,  weil  es  in  der  ßlei- 
kolik  die  hartnäckige  Verstopfung  hebt.  Diese  Verschiedenheit 
ist  im  Organismus  begründet  und  die  Symptome  der  physiologi- 
sehen  Wirkung  sind  durch  die  Individualität  und  zwar  durch 
die  Krankheit  modißcirt.  Erkennt  man  den  Zusammenhang 
der  physiologisclien  Wirkung  mit  dem  W^esen  der  Krankheit 
bei  der  Heilung,  so  hat  man  eine  sichere  Grundlage  in  der  Arz- 
neimittellehre und  letztere  ist  in  diesen  Fällen  eben  so  sicher 
wie  die  exacfen  Wissenschaflen;  ist  dagegen  jener  Zusammenhang 
unbekannt,  wie  dies  bei  vielen  Mitteln  und  Krankheilen  der 
Fall  ist,  z.  13.  bei  der  Heilung  des  Wechselfiebers  durch  Chi- 
nin, (wo  man  weder  die  physiologische  Wirkung  des  Chinins, 
noch  das  Wesen  der  Krankheit  hinreichend  kennt),  so  mufs  man 
sich  an  die  Empirie  halten  und  aus  dem  Erfolge  welchen  man 
in  einer  grofsen  Menge  von  Fällen  beobachtet  hat  auf  die  Sicher- 
heit der  Wirkung  zurückschliessen.  In  letzterem  Falle  bezeichnet, 
man  ein  solches  Verhällnifs  eines  Arzneimittels  zur  Krankheit 
damit,  dafs  mau  dem  Arzneimittel  eine  eigene  Kraft  zuschreibt 
z.  B.  dem  Chinin  eine  lieberverlreibende  Kraft,  wodurch  man 
nur  eine  Thatsaclie  bezeichnet,  ohne  sie  jedoch  zu  erklären. 

Man  unterscheidet  ferner  die  primäre  und  die  seaun- 
däre  Wirkung  eines  Arzneimittels.  Die  Veränderungen, 
welche  aus  der  Wechselwirkung  des  Mittels  und  des  Organis- 
mus unmittelbar  hervorgehen,  (z.  B.  die  Steigerung  des  Appetits, 
und  die  Beförderung  der  Assimilation  der  Nahrungsmittel  durch  hit- 
lere Mittel),  nennt  man  die  primäre  W^irkung  und  trennt  davon  die 
aus  diesen  hervorgehenden  Symptome  als  secundäreWirkung,  z.B. 
die  bessere  Ernährung  in  Folge  der  besseren  Assimilation  dcrSpeiseu 
durch  Amara.  Von  primärer  Wirkung  ist  die  Rede,  wenn  man 
sagt,  dafs  ein  Arzneiraillcl  die  Conlraction  in  den  Geweben  ver- 
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mehrt  oder  vermindert,  dafs  es  die  iJcwögungcn  der  Organe  be- 
schleunigt oder  verlangsamt,  däl's  es  einen  Theil  reizt,  eontrahirt, 
u.  s.  ve.,  fernei-,  wenn  man  eine  Summe  solchiei'  Erschdnungen 
Äusammenfalst  und  angicbt,  dafs  das  Mittel  Ei-brechen  erregt  oder 
dafs  es  abführt.  Von  secundärer  Wirkung  ist  die  Rede,  wenn  durch 
diese  primäre  Wirkung  eine  andere  erzeugt  wird,  wenn  durch 
Abführmittel  das  Blut  vom  Kopf  zum  ünlerleibe  geleilet  wird, 
wenn  urintreibende  Mittel  durch  Bethätigiing  der' Uriniabsöiadö- 
rung  Wasseransammlungen  im  Zellgewebe  und  in  der  'Bauch- 
höhle u.  s.  w.  wegschaffen.  *  •     '  ''         -  '■''■-:■    ' 

Ebenso  unterscheidet  man  eine  directe  ühd  in'dli'ecte 
Wirkung.  Wird  die  Function  ein^s  Organs  pHrnär  umgeän- 
dert, so  ist  dies  eine  directe  Wirkung,  wird  sie  dagegen  von 
einem  andern  Organe  oder  Theile  aus,  mit  welchem  sie  in  Wech- 
selwirkung steht,  verändert^  so  nennt  man  diese  secundärc  Wir- 
kung eine  indirecte.  Bei  der  letzteren  ist  darauf  Rücksicht  zu 
nehmen,  ob  die  Wechselwirkung  durch  Conscnsus  oder  durch 
Antagonismus  Siidi  üx\Ac,%  und  man  untcrsclicidct  dalicr  eine 
antagonistische  und  consensuelle  Wirkung.  '  J>ic  Abfiihrmittel 
schaffen  Flüssigkeiten  aus  dem  Blute  weg  tind  tei'mindern  durch 
den  Antagonismus,  welcher  zwischen  der  Darmschleimhaut  und 
der  Haut  besteht,  die  HautausdünStüng. 

Man  unterscheidet  endlich  noch  eine  specifi sehe  Wir- 
kung und  bezeichnet  damit  Wirkungseirscheinungen,  w-elche 
nicht  erklärt  werden  können,  ölan  findet  z.B  ,  dafs  einige  Arz- 
neimittel  in  einem  bestimmten  Organe  vorzugsweise  Ercheinungen 
hervorrufen,  ohne  dafs  man  die  Ursache  dieser  specifisclien  Wir- 
kung kennt,  so  bethätigen  die  Cantliariden,  die  Salze  der  Al- 
kalien U.S.W,  die  Nieren,  d.h.  sie  wirken  specifisch  auf  diesel- 
ben. Man  beobachtet  ferner,  dafs  einige  Arzneimiltel  eine  Krank- 
heit heben,  deren  Heilong  durch  Zusammenstellung  der  physio- 
logischen Wirkung  mit  den  vorhandenen  Thatsachen  über  das 
Wesen  der  Krankheit  nicht  erklärt  werden  kann;  ein  Beispiel 
davon  giebt  das  Chinin  im  Wechselfieber.  Diese  therapeutische 
Wirkung  ist  eine  specifische. 

Nach  Feststellung  dieser  Begriffe  kann  die  Wirkung 
selbst  in  ihren  Einzclnheilen  betrachtet  werden.  Diese  lernt 
man  theils  dadurch  kennen,  dafs  man  die  materiellen  Verän- 
dungen,  welche  im  Körper  vor  sich  gehen,  aufsucht,  theils  da- 


—     102    — 

durcL,  dafs  man  die  Veränderungen  in  der  Function  der  Organe 
beobachtet  und  alsdann  beide  in  Zusammenliang  zubringen  sucht. 

Nur  in  wenigen  Fällen  sind  die  materiellen  Veränderungen 
genau  nachgewiesen,  in  dep  meisten  siijd  sie  noch  nicht  mit 
Sicherheit  und  Gründlichkeit  ermittelt.  Die  Menge  der  hieher 
gehörigen  Thatsachen  ist  aber  in  der  letzten  Zeit  bedeutend 
vermehrt  und  es  steht  zu  erwarten,  dafs  sowohl  die  Arznei- 
mittellehre als  auch  die  Pathologie  in  der  nächsten  Zeit  auf 
diesem  Wege  der  Untersuchung  viel  gewinnen  werden.  In 
obiger  Beziehung  müssen  hier  die  Lymphe,  das  Blut,  die  Ab- und 
Aussonderungen  und  die  festen  Theile  betrachtet  werden. 

Die  Veränderungen,  welche  die  in  den  Lymphgefässen  ent- 
haltene Flüssigkeit  durch  Arzneimittel  erleidet,  sind  noch  sehr 
unvollständig  untersucht.  Vom  Darmkanal  aus  nehmen  diese 
Gefäfse  den  Chylus  auf  und  von  fremdartigen  Stoffen  nur  ei- 
nige Salze;  beachtungswerth  ist  aber,  dafs  der  Chylus  wahr- 
scheinlich sehr  verschieden  ist  nach  der  Art  der  Nahrungsmit- 
tel. Die  Flüssigkeit,  welche  die  Lymphgefäfse  aus  dem  Zellge- 
webe, den  Venen  u.  s.  w.  aufnehmen,  ist  erst  in  neuerer  Zeit 
von  H,  Nasse  und  J.  Müller  (J.  Müllers  Handbuch  der  Phy- 
siologie Band  1,  Seite  244.^  im  reinen  Zustande  untersucht 
und  man  kennt  die  Veränderungen  derselben  ebenso  wenig  in 
Krankheiten,  als  nach  Anwendung  von  Arzneimitteln. 

Vollständiger  bekannt  sind  schon  die  Veränderungen,  wel- 
che das  Blut  durch  Arzneimittel  erleidet.  Es  ist  oben  bereits 
von  einem  kleinen  Theile  der  Arzneimittel  direct  nachgewiesen, 
dafs  sie  ins  Blut  übergehen  und  bei  den  meisten  ist  dies  indi- 
reet  dargethan,  so  dafs  schon  auf  diesem  Wege  die  Blufmischung 
eine  Veränderung  erleidet.  Es  ist  nun  die  Frage,  wie  verhal- 
ten sich  diese  aufgenommenen  Theile  zum  Blute?  Bilden  sie 
mit  dem  Blute  ein  homogenes  Ganze  oder  bleiben  sie  demsel- 
ben fremd  und  gehen  blofs  mit  dem  Blute  gemengt  zu  den  ver- 
schiedenen Theilen  des  Körpers?  Wir  haben  hier  zunächst  die 
Blutkügelchen  und  dann  das  Blutserum  zu  betrachten.  Es 
fehlt  uns  noch  an  Untersuchungen  über  etwaige  Verände- 
rungen der  Blutkügelchen,  in  allen  Fällen  aber,  in  welchen  das 
Blut  in  dieser  Beziehung  untersucht  ist,  hat  man  wesentliche 
Veränderungen  mit  Genauigkeit  und  Sicherheit  noch  nicht  nach- 
weisen  können.    Durch  Wasser,  Essigsäure  u.  s.  w.  werden  die 
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Blulkügclchcn  zum  Tliell  aufgelöst,  doch  gelangen  diese  Substan- 
zen nicht  für  sich  allein,  sondern  meistens  verändert,  ins  Blut;  das 
Wasser  hat  nämlich  zuvor  bereits  andere  Substanzen  im  Magen 
u.  s.  w.  aufgelöst  und  die  Essigsäure  hat  sich  daselbst  mit  anderen 
Stoffen  verbunden,  so  dafs  die  Einwirkung  dieser  Flüssigkeiten 
auf  die  Blutkügelchen  nach  der  Resorption  eine  andere  ist,  als 
wenn  man  die  Blutkügelcben  in  Wasser  oder  Essigsäure  bringt. 
Die  Untersuchungen  über  das  Blutserum  sind  ebenfalls  in  die- 
ser Beziehung  noch  sehr  mangelhaft,  einige  nicht  unvyichtigc 
Thatsachen  sind  jedoch  bereits  ermittelt.  Nach  anhaltendem 
Gebrauche  der  Alkalien  und  ihrer  Salze  wird  die  Gerinn- 
barkeit des  Faserstoffes  und  des  Eiweifses  im  Blute  vermin- 
dert und  das  Blut  wird  heller  au  Farbe  und  dünnflüssiger  als 
zuvor;  zugleich  beobachtet  man,  dafs  die  Entzündungskruste 
durch  diese  Mittel  wesentlich  vermindert  wird  und  allmälig 
schwindet.  Da  diese  Salze  im  Blute  nachgewiesen  sind  und 
sie  das  aus  den  Blutgcfäfsen  gelassene  Blut  ebenso  wie  das 
Blut  im  lebenden  Körper  verändern,  so  ist  man  zu  dem  Schlufse 
berechtigt,  dafs  diese  Umänderung  des  Bluts  durch  die  Resor- 
ption der  Salze  und  deren  chemisches  Verhalten  bedingt  ist  und 
dafs  auch  die  Blutkügelchen,  in  sofern  diese  Salze  dem  Blute  die 
hellere  Farbe  geben,  eine  Veränderung  erleiden.  Um  die  Ver- 
änderungen des  Bluts  vollständig  kenne,n  zu  lernen,  ist  es  noth- 
wendig,  die  Bestandtheile  desselben  genau  zu  ermitteln,  doch 
fehlt  es  der  Chemie  bis  jetzt  noch  an  guten  Methoden  für 
diese  Untersuchungen  und  wir  müssen  uns  deshalb  mit  der 
Ermittelung  folgender  Tbatsachen  begnügen.  Man  bestimmt  das 
specifisohe  Gewiclit,  das  Verhältnifs  des  Serums  zum  Blutku- 
chen, das  Verhältnifs  des  Wassers  zu  den  festen  Bestandthei- 
len,  die  Menge  und  die  Art  der  Salze  und  sucht  die  Menge 
und  die  Natur  der  organischen  Bestandtheile  des  Faserstof- 
fes, Eiweifsstoffes  u.  s.  w.  zu  ermitteln.  Auf  diesem  Wege 
erkennt  man  wie  sich  die  gewöbnlichen  Bestandtheile  des 
Bluts  verhalten  und  dafs  einige  Arzneimitlei  ins  Blut  über- 
gehen, wie  oben  bereits  gezeigt  ist.  —  In  vielen  Fällen  ge- 
ben dergleichen  Untersuchungen  kein  Resultat,  obwohl  das 
Blut  im  äufsercn  Ansehen  wesenllich  verändert  erscheint  und 
man  mufs  sich  alsdann  mit  der  sichtbaren  Veränderung  in  Farbe, 
ConsißtenZj  Gerinnung  u.  s.  w.  begnügen.     So  findet  man,  dafs 
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das  Blut  nach  dem  Gebrauche  der  Salpetersäure  eine  Entzün- 
dungskruste  zeigt,  dafs  bei  vielen  narkotischen  Mitteln  dos 
Blut  dunkler ,  dünnflüssiger  und  oft  schleimig  ist  und  nicht 
leicht  gerinnt,  dafs  bei  Metailvergiftungen  die  Farbe  ebenfalls 
meistens  dunkler  ist,  dafs  das  Blut  in  Leichen  von  Vergifte- 
ten durch  einige  Metalle  oft  starke  durch  andere  wieder  gar 
nicht  gerinnt.  Durch  Zusammenstellung  aller  dieser  Thatsachen 
sind  wir  zuweilen  im  Stande  einen  Schlufs  auf  eine  Verändc- 
l'nng  des  Bluts  und  die  Art  derselben  durch  die  Arznei- 
mittel zu  machen.  Die  Untersuchungen  dieser  Art  sind  bis» 
her  sehr  selten  und  oft  auch  nicht  mit  den  besten  Hülfsmitteln 
angestellt,  werden  aber  künftig  gewifs  viel  Aufklärung  über  die 
Wirkung  vieler  Arzneimittel  geben. 

Die  Ab-  und  Aussonderungen  geben  viel  mehr  Auskunft 
über  das  Verhalten  der  Arzneimittel  als  das  Blut  und  durch 
öie  ist  man  oft  im  Stande  nachzuweisen,  dafs  ein  Arznei- 
mittel ins  Blut  übergegangen  ist,  wenn  es  auch  nicht  im 
Blute,  sondern  nur  in  den  Aussonderungen  gefunden  wird.  In 
dieser  Beziehung  verhält  sich  die  Aussonderung  schon  vor  und 
nach  dem  Gebraucli  der  Arzneimittel  verschieden,  aber  auch 
die  übrigen  Bestandtheile  bieten  manche  Abweichungen  dar. 
Es  ist  bereits  oben  gezeigt,  dafs  einige  StoiFc  durch  die  Nieren 
und  andere  durch  die  Haut,  durch  die  Lungen  u.  s.  w.,  aus 
dem  Körper  entfernt  werden,  und  sich  hier  in  einer  gröfseren 
Menge  als  im  Blute  vorfinden.  Was  die  übrige  Beschaffenheit 
der  Ab-  und  Aussonderungen  belrifft,  so  sind  darüber  nur 
wenige  gute  Beobachtungen  angestellt.  Die  Menge  der  Flüs- 
sigkeit wird  durch  eine  grofse  Anzahl  von-  Arzneimitteln  theils 
vermehrt,  theils  vermindert.  Es  ist  wahrscheinlich ,  aber  nicht 
immer  erwiesen,  dafs  das  Organ,  dessen  Aussonderung  vermehrt 
wird,  das  Arzneimittel  auch  ausscheidet  und  zwar  mit  Be- 
slimmthcit  ist  dies  bei  den  Salzen,  welche  die  Urinsecretion  be- 
fördern, ermittelt ,  dagegen  nicht  beim  Spcichelflufs  nach  dem 
Gebrauche  von  Quecksilberpräparaten.  Findet  man  den  Arznei- 
slofF  in  einer  Aussonderung,  so  deutet  dies  keineswegs  auf  Ver- 
mehrung der  Absonderung,  wie  die  Farbstoffe  (z.  B.  der  des 
Rhabarbers)  hinreichend  beweisen.  Um  die  BeschafTenheit  der 
Aussonderung  zu  ermitteln,  bestimmt  man  das  specifische  Ge- 
wicht, die  Menge  der  festen  Theile  zum  Wasser,  die  Natur  und 
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Menge  der  Salze  und    die   der  organischen   Bcstandthcilc.     Die 
in  dieser   Beziehung  von    mir  augestelllCn  Untersuchungen  ha- 
ben  hierüber  einige  bestimmte  Resultate  gegeben.     Beim    Spei- 
chelflufse,   welcher    durch  Quecksilberpräparate    hervorgebracht 
"VN'ird,  ist  der  Speichel  z.   B.  arm  an  festen  Theilen  und  unter 
den  festen    Bestandlheilen    sind  die  Salze  alsdann   vorwallend 
(C.  G.  Mitscherlich^  deSalivae  indole  innonniillis  morhis.  Be- 
rolini  l834).     Eben  so  hat  der  Urin,  wenn  er  in  Folge  der  al- 
kalischen Mittel  reichlicher  als  zuvor  abgesondert  wird,  ein  gerin- 
geres spccifisches  Gewicht  als  vorher  und  ist  arm  an  festen Bestand- 
theilen  (Miischerlich,  über  die  fVirIcung  der  diuretiscJien  Mit- 
tel im  Allgemeinen^  in  Müllers  Arcldß  u.  s.  iv.  1837.  Seite  304). 
In    den    festen  Theilen  sind  bisher  nur  wenig    materielle 
Veränderungen   nach   dem  Gebrauche  von  Arzneimitteln  aufge- 
funden.   Mit  Bestimmtheit  weifs  man,  dafs  das  Blut  durch  die 
Arzneimittel  verändert  wird,  in   diesem   Zustande  zu  den  ver- 
schiedenen festen  Theilen  des  Körpers  gelangt  und  diese  mithin 
nicht  mehr  auf  dieselbe  Weise,  wie  früher,  ernährt,  indem  auch 
fremdartige  Substanzen,  welche  dem  Blute  beigemischt  waren,  sich 
mit  denselben  verbinden.    Der  färbende  Bestandtheil  der  Färberrö- 
the  lind  des  Campechenholzes  verbindet  sich  z.B.  mit  den  Knochen, 
das  Fett  schwindet   beim   Gebrauche  der  Alkalien,  scorbutische 
Zustände   entstehen    durch  den  Mifsbrauch   des  Kochsalzes,  bei 
der   Bleichsucht    schwindet  die  Blässe  und  Atonie    durch  den 
Gebrauch   des  Eisens    und    nach  der    Beschaffenheit   der  Nah- 
rungsmittel werden  die  festen  Theile  mehr   oder  Weniger  gut 
ernährt.  —     Es  gicbt  Arzneimittel,   welche  in  bestimmten  Ge- 
weben eine  materielle  Veränderung  hervorrufen,  z.  B.  das  Krapp- 
roth in  den  Knochen    und  es   ist  mehr  als  wahrscheinlich,  dafs 
diese   Thatsache    innig   mit   der   chemischen  Zusammensetzung 
der  Gewebe  zusammenhängt.     Auch  in  Krankheiten  haben  wir 
sichere   Beweise    für  die    Richtigkeit    dieser    Thatsache.      Bei 
den  Gichtconcremcnten  z.  B.  sind  die  Alkalien  vortreffliche  auf- 
lösende Mittel,  weil  sie  durch  Umänderung  des  Bluts  auf  diese  ein- 
wirken und  sie  auflösen  können.   Es  fehlt  aber  bei  den  materiel- 
len Veränderungen  der  festen  Theile  überhaupt  noch  an  Unter- 
suchungen  und  mit  den  IJülfsmitleln ,  welche  die  Chemie  uns 
in  dieser  Beziehung  bis  jetzt  darbietet,  ist  man  nicht  im  Stande 
diese  Fragen  vollständig  zu  beantworten. 
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Ueber  die  materiellen  Veränderungen  ist  bis  jetzt  nur  eine 
so  geringe  Anzahl  von  Thatsaclien  vorhanden,  dafs  letztere  nur 
sehr  wenige  sichere  Anhaltspunkte  geben ,  jedoch  ist  dies  We- 
nige von  sehr  grofsem  Werthe  und  künftige  Entdeckungen  die- 
ser Art  werden  gewifs  eine  sichere  Grundlage  abgeben  und 
viel  Licht  über  die  Wirkung  der  Arzneimittel  verbreiten. 

Die  Veränderungen  in  der  Function  der  Organe  sind  zur 
Zeit  noch  die  wichtigsten  Hülfsmittel  für  die  Erklärung  der  Wir- 
kung der  Arzneimittel.  Durch  eine  grofse  Zahl  guter  Beobach- 
tungen sind  viele  sichere  Tbatsachcn  ermittelt  worden,  auf  der 
anderen  Seite  sind  aber  viele  mangelhafte  und  falsche  Beob- 
achtungen und  Thatsachen  über  die  Wirkung  der  Arzneimittel 
bekannt  gemacht.  In  dieser  Beziehung  ist  besonders  zu  be- 
rücksichtigen, dafs  man  die  physiologische  und  zufällige  Wir- 
kung genau  unterscheiden  und  dafs  man  bei  der  therapeutischen 
Wirkung  nicht  auf  den  Namen  der  Krankheit,  wenn  dieser  nach 
einzelnen  Symptomen  dex'selben  gewählt  ist,  Werth  legen,  son- 
dern auf  die  pathologischen  Structurveränderungen  und  auf  das 
Wesen  der  Krankheit  genau  achten  mufs.  Um  von  der  Wir- 
kung eines  Arzneimittels  Rechenschaft  geben  zu  können  ,  mufs 
man  die  Function  des  Gehirns,  des  Rückenmarks,  der  Sinnes- 
werkzeuge, der  Muskeln,  der  Digestion,  der  Circulation,  der 
Respiration,  so  wie  die  Ernährung  und  die  Ab-  und  Aussonde- 
rungen einzeln  beobachien  und  die  Erscheinungen,  welche  bei 
diesen  verschiedenen  Functionen  beobachtet  werden,  zusammen- 
stellen. Die  Function  der  Organe  wird  gesteigert,  vermindert 
oder  gestört,  (alteriri).  Die  Alteration  derselben  ist  aber  leider 
ein  sehr  vager  Begriff,  bezeichnet  jede  Veränderung  der  Fun- 
ction, wenn  keine  Steigerung  oder  Verminderung  Statt  findet 
und  man  ist  nur  nothdürftig  im  Stande,  durch  genaue  Beschrei- 
bung der  einzelnen  Symptome  die  Verschiedenheit  der  Störun- 
gen festzustellen.  Jene  Beobachtungen  sind  zunächst  bei  gesunden 
Menschen  und  dann  in  Krankheiten  anzustellen.  Man  findet 
nämlich,  dafs  die  Arzneimittel  in  Krankheiten  oft  eine  ganz  an- 
dere Symptomenreihe  hervorrufen,  als  im  gesunden  Zustande  und 
dafs  die  Function  vieler  Organe  in  beiden  Fällen  durchaus  verschie- 
den sich  äufsert.  Opium  bei  gesunden  Menschen  und  in  der  Blei- 
kolik giebt  den  besten  Beweis.  Es  ist  nothwendig,  alle  positi- 
ven Thatsachen  in  einem  Kiaukheitsfallc  festzustellen   uud  da- 
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mit  die   nachfolgenden    Syniplome    der   Wirkung  eines  Arznei- 
niiltels  zu  vergleichen. 

In  derselben  Art,  wie  man  findet,  dafs  einige  ArKneimit- 
tel  ein  bestimmtes  Gewebe  o.  s.  w,  materiell  umändern,  he- 
obachtet  man  häufig,  dafs  ein  Arzneimittel  vorzugsweise  die 
Function  eines  oder  mehrerer ,  keineswegs  aber  aller  Or- 
gane in  derselben  Art  umändert.  Die  bitteren  Mittel  wirken 
z.  B.  auf  die  Verdauung,  indem  sie  dieselbe  steigern,  die 
Salze  der  Alkalien,  die  Canthariden  u.  s.  w.  vermehren  vor- 
zugsweise die  Absonderungen  des  Urins  und  die  narkotischen 
Mittel  verändern  die  Thäligkeit  des  Gehirns  und  Rückenmarks. 
Es  giebt  kaum  ein  Mittel,  bei  welchem  nicht  eine  besondere 
Beziehung  zu  der  Function  irgend  eines  Organs  hervortritt. 
Von  vielen  Schriftstellern  sind  aber  in  dieser  Beziehung  Be- 
hauptungen aufgestellt,  welche,  ohne  hinreichend  begründet  zu 
sein,  dennoch  allgemein  gültig  geworden  sind.  So  schreibt  man 
vielen  Arzneimitteln  eine  directe  Bethätigung  der  Lymphgefäfse 
zu  und  führt  an,  dafs  durch  diese  Bethätigung  feste  Ablagerun- 
gen resorbirt  werden;  es  giebt  aber  kein  einziges  Arzneimittel, 
von  dem  eine  directe  Bethätigung  der  Lymphgefäfse  nachgewie- 
sen ist,  oder  von  dem  man  zeigen  kann,  dafs  es  feste  Abla- 
gerungen, ohne  sie  vorher  aufgelöfst  zu  haben,  durch  die  Lymph- 
gefäfse ins  Blut  überführt.  Bei  allen  diesen  Mitteln  ist  es  viel 
wahrscheinlicher,  dafs  die  Ablagerungen  zuerst  aufgelöst  werden, 
indem  die  Arzneimittel  das  Blut  so  umändern ,  dafs  es  hierzu  ge- 
eignet ist  und  dafs  alsdann  die  Resorption  durch  die  Mittel  be- 
wirkt wird,  welche  eine  Vermehrung  einzelner  Absonderungen, 
z.  B.  des  Urins,  hervorrufen. 

Zur  Kenntnifs  dieser  Thatsachen,  sowohl  der  Veränderun- 
gen der  Materie,  als  der  Function  der  Organe,  gelangen  wir 
auf  verschiedenen  "Wegen. 

Die  Versuche  an  Thieren  sind  von  grossem  Werthe,  da 
eine  grofse  Menge  Beobachtungen  zu  gleicher  Zeit  angestellt 
werden  und  bei  verschiedenen  Individuen  ein  und  dasselbe  Arz- 
neimittel in  kleinen  und  grofsen  Gaben  und  auf  verschiedene 
Theile,  Magen,  Oberhaut,  "Wunden  u.  s.  w.  angewendet  werden 
kann.  Die  materiellen  Veränderungen  erkennt  man  auf  diesem 
Wege  am  leichtesten.  Die  Symptomatologie  dagegen  wird  weni- 
ger bereichert,  weil  mau  nur  objective  Beobachtungen  hat  und  die 
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Symplome  bei  Tlüerca  oft  sehr  undcullicli  Lcrvorlrclen.  Durch 
Vergleich ung  der  malcricUcn  Veränderungen  und  der  Slörung  der 
Functionen  der  Organe  ist  man  aber  oft  im  Stande  eine  Aufklärung 
über  die  Wirkung  zu  geben,  welche  man  bei  den  folgenden  Beob- 
achtungsarten sich  nicht  verschaffen  kann.  Man  hat  überdies 
den  Vortheil,  dafs  man  bei  Thieren  von  verschiedener  Organisa. 
tion  Versuche  anslellen  kann,  z.  B.  bei  Hunden  und  Kaninchen, 
welche  letztere  nicht  brechen. 

Die  Vergiftungsfälle  bei  Menschen  beireffen  zwar  nur  einen 
Thcil  der  Arzneimittel,  für  diesen  sind  sie  aber  wichtig.  Mau 
erhält  durch  sie  das  Bild  der  Erscheinungen  im  Leben,  hat  oft 
Gelegenheit  durch  Leichenöffnungen  die  Struclurveränderuugen  mit 
ihnen  zu  vergleichen  und  kann  auf  diese  Weise  sichere  That- 
sachen  über  die  Wirkung  grofser  Gaben  dieser  Arzneimittel 
sammeln. 

Versuche  an  gesunden  Menschen  sind  von  grofser  Wich- 
tigkeit, können  aber  nur  mit  einer  geringen  Anzahl  von  Arz- 
neimitteln angestellt  werden ,  weil  die  Gesundheit  bei  vielen 
Arzneimitteln  zu  bald  leidet.  Hierher  gehören  unsere  täglichen 
Beobachtungen  über  Nahrungsmittel  und  über  alles,  was  Be- 
dürfnifs  und  Sitte  bei  uns  eingeführt  haben.  Einige  Beobachtun- 
gen sind  auch  über  stark  wirkende  Arzneimittel  vorhanden. 
Alexander,  Orfila,  Jörg  und  PurMnje  haben  unter  anderen  viel- 
fache Versuche  an  sich  selbst  angestellt.  Ueber  die  Wirkung 
stärkerer  Arzneimittel  in  kleinen  Gaben  und  über  die  schwächer 
wirkenden  und  dem  Körper  homogenen  Stoffe  erhält  man  auf 
diesem  Wege  näheren  Aufschlufs ,  indem  man  insbesondere  die 
Symptomatologie  kennen  lernt. 

Die  Hauptquelle  unserer  Erfahrung  ist  die  Beobachtung  am 
Krankenbette,  welche  aber  zugleich  am  leichtesten  zu  Irrthümeru 
führt.  Bei  der  unvollkommenen  Kenntnifs,  welche  wir  von  den 
Krankheiten  selbst  besitzen,  ist  die  Unterscheidung  derzufälligen  und 
notliwendigen  Wirkung  oft  sehr  schwer.  Durch  eine  grofse  Zahl 
von  Beobachtungen  in  den  verschiedenen  Krankheiten  ist  mau  je- 
doch im  Stande,  ein  richtiges  Bild  der  Wirkung  zu  entwerfen,  indem 
mau  sich  bemüht  die  Erscheinungen  der  physiologischen  Wir- 
kung von  denen  der  therapeutischen  zu  sondern.  In  den  älte- 
ren Zeilen  war  es  die  Empirie  allein,  welche  zur  Kenntnifs 
der   Wirkung  führte,  man  versuchte  die  verschiedensten,  Mittel 


—    109    — 

und  beobachietc  den  Erfolg,  je  nicbr  aber  die  Krankhcllcii 
selbst  durcb  genaue  Bcobacbiungen  am  Krankenbette  und  dureli 
Aufsueben  der  patbologischen  Slructurveränderungen  der  Ge- 
webe U.S.W,  bekannt  wurden  und  je  mebr  die  Ai-zneimittel  nacli 
ibrer  Wirkung  in  bestimmte  Gruppen  getreimt  werden  konnlen, 
desto  mebr  konnte  aucb  ein  rationelles  Bcobacbten  bei  neuen 
Versucben  Statt  finden.  Man  vergleicbt  daher  bei  einem  Krank- 
beilsfalle  alle  wesentliehen  Momente  und  sucht  nun  unter  Be- 
rücksichtigung der  Art  der  Wirkung  der  Arzneimittel  die 
entsprechendsten  Substanzen  aus.  Es  ist  nicht  mehr  die  blofse 
Empirie ,  welche  eine  Menge  Irrlhümer  mit  sich  führen  raufs, 
sondern  es  sind  Versuche,  welche  auf  bereits  erworbenen  Kennt- 
nissen beruhen. 

Durch  Verglcichung  und  Zusammenstellung  der  Resultate, 
welche  bei  Versuchen  an  Tbieren  und  gesunden  Menschen,  bei 
Vcrgiftungsfallen  und  am  Krankenbette  gewonnen  werden,  erhält 
man  das  Bild  der  physiologischen  und  therapeutischen  Wirkung, 
so  wie  der  Differenzen,  wclchekleine  und  grofse  Gaben  und  die  Be- 
nutzung dieses  und  jenes  Organs  für  die  Einwirkung  hervorbringen. 

Um  die  verschiedenen  Theorieen,  welche  zur  Erklärung  der 
Wirkung  der  Arzneimittel  aufgestellt  worden  sind,  zu  bcurtbci- 
len,  ist  es  nothwendig,  die  Ausbildung  der  einzelnen  Disciplinen 
der  Medicin,  der  Anatomie,  der  Physiologie,  der  Chemie,  der 
Physik  u.  s.  w.,  in  der  Zeit,  als  die  Theorie  aufgestellt  wurde, 
zu  kennen.  Man  findet  alsdann,  dafs  viele  dem  damaligen 
Standpunkte  der  W^issenschaften  entsprechen,  welche  jetzt  als 
falsch  erkannt  sind. 

Die  iatromatheniatische  Schule  suchte  die  Krankheiten,  so  wie 
die  Wirkung  der  Arzneimittel,  auf  mechanische  Weise  zu  erklären. 
Die  Atome  der  Stoffe  haben  nach  der  Ansicht  dieser  Schule  eine 
bestimmte  Gestalt  und  von  dieser  hängt  die  Art  der  Wirkung  ab. 
Die  Aehnlichkeit  und  Verschiedenheit  der  Gestalt  hat  Äehn- 
lichkeit  und  Verschiedenheit  der  VV'^irkung  zur  Folge.  So  schrieb 
man  den  erweichenden  Mitteln  eine  kugelförmige  Gestalt  zu. 
Man  kennt  aber  die  Gestalt  der  Atome  niclit  und  ist  aticli  nicht 
im  Siande  sie  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  anzugeben,  es 
ist  diese  Hypothese  ohne  positive  Grundlage  und  hat  ihren 
Ursprung  in  den  Ansichten  des  damaligen  Zeitalters. 
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Eine  andere  Ilypolhese  beruht  auf  der  Annahme  eines  soge- 
nannten Prinzips,  welches  verschieden  oder  älinlich  in  den  Arzuei- 
uiitleln  von  verscliiedener  oder  ähnlicher  Wirkung  sein  sollte. 
Man  schrieb  denÄrzneistoffen,  unabhängig  von  den  chemischen  und 
physikalischen  Eigenschaften  derselben,  eine  eigeneKraft  zu,  deren 
Träger  die  Materie  war.  So  unterschied  mau  ein  flüchtiges,  fixes, 
saures,  scharfes  und  narkotisches  Prinzip.  Die  Annahme  einer  sol- 
chen besonderen  Kraft  war  durchaus  willkührlich,  durch  nichts 
begründet  und  im  Widerspruch  mit  einer  Menge  von  Thatsachen, 
welche  durch  die  Chemie  damals  schon  gefunden  waren.  Durch 
diese  Hypothese  konnte  man  sich  aber  verständigen  und  so  lange 
noch  die  Resultate  chemischer  und  physiologischer  Untersu- 
chungen für  die  Arzneimittellehre  unbedeutend  waren,  konnte 
man  sich  dieser  Ausdrücke  ohne  Nachtheil  bedienen.  Bei  meh- 
reren Arzneimitteln  hat  man  auch  jetzt  den  wirksamen  Be- 
standtheil  noch  nicht  nachgewiesen  und  bezeichnet  denseL 
ben  oft  noch  als  ein  scharfes  oder  narkotisches  Prinzip  u. 
s.  w. ,  je  nach  der  Wirkungsweise.  Dagegen  ist  es  nicht 
mehr  passend,  sich  dieser  Bezeichnung  zu  bedienen,  sobald  der 
wirksame  Stoff  nachgewiesen  ist  und  es  ist  bereits  als  allge- 
meine Regel  gültig,  dafs  die  Wirkung  stels  durch  die  bestimmte 
chemische  Zusammensetzung  des  wirksamen  Beslandlheils  be- 
dingt ist  und  nicht  durch  eine  besondere  Kraft,  welche  unab- 
hängig  von  der  Materie  ist. 

Seit  Sylvius  hat  man  es  vielfach  versucht,  die  Wirkung  der 
Arzneimittel  nach  chemischen  Gesetzen  zu  erklären  und  hat  be- 
hauptet nur  durch  Aufnahme  des  materiellen  Stoffs  der  Arzneikör- 
per und  durch  die  materielle  Umänderung,  welche  dieser  in  den 
Säften  und  festen  Theilen  erzeugt,  mithin  durch  Veränderung 
der  Form  und  Mischung,  entständen  die  Wirkungen.  Bei  einem 
sehr  grofsen  Theile  der  Arzneimitlei  ist  die  chemische  Einwir- 
kung nachgewiesen,  bei  einem  gtofsen  Theile  wenigstens  wahr- 
scheinlich, bei  vielen  aber  gewifs  nicht  vorhanden.  Bei  allen 
psychischen  Arzneimilleln  kann  von  einem  Stoffwechsel  zwi- 
schen dem  Mittel  und  dem  Organismus  gar  nicht  die  Rede 
sein.  Hiervon  überzeugt,  nahm  man  in  diesen  Milicln  eine 
eigene  Kraft  an  und  nannte  ihre  Einwirkung  eine  dynamische. 
Diese  Kraft  ist  aber  nichts  bestimmtes,  sie  umfafst  ein  Chaos 
von   Erscheinungen,    welche    durch  die  Arzneimitlcl    hervorge- 
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rufen  werden,  deren  Einwirkung  nicht  nach  den  Gesetzen 
der  Chemie    und   Physik   erklärt    werden  kann. 

Wenn  man  die  Wirkung  der  Arzneimittel  im  Allgemeinen 
hetrachtet,  so  findet  man  zunächst,  dafs  sie  nach  ihren  chemi- 
schen und  physikalischen  Eigenschaften  einwirken,  dafs  diese 
sich  stets  geltend  machen  und  dafs  in  dieser  Beziehung  diesel- 
ben Erscheinungen  im  lebenden  wie  im  todten  Organismus  erfol- 
gen. Das  Leben  hemmt  weder  die  chemische  Verwandtschaft 
der  Stoffe,  noch  die  Wirkungsweise  der  physikalischen  Kräfte. 
Man  findet  jedoch,  dafs  bei  vielen  Arzneistoffen  eine  solche 
chemische  oder  physikalische  Einwirkung  noch  nicht  nachgewie- 
sen ist,  z.  B.  beim  Senfteige,  dafs  sie  aber  wahi'scheinlich  vorhan- 
den ist  und  mit  Hülfe  neuerer  Forschungen  erkannt  werden  wird. 
Man  findet  endlich,  dafs  viele  Arzneimittel,  wohin  insbesondere 
die  psychischen  Einflüsse  gehören,  auf  eine  unbekannte  Weise,  dy- 
namisch, einwirken.  Demnach  sieht  fest,  dafs  alle  Gesetze  der 
Physik  und  Chemie  sich  auch  im  lebenden  Organismus  bei  der 
Wirkung  der  Arzneimittel  geltend  machen,  dafs  viele  Erscheinun- 
gen aber  auf  diesem  Wege  nicht  erklärt  werden  können  und 
daher  als  Folge  einer  dynamischen  Einwirkung  betrachtet 
werden  niüssen. 

Verfolgt  man  die  Wirkung  weiter,  so  findet  man,  dafs  in 
vielen  Fällen  materielle  Veränderungen  in  Bezug  auf  Form  und 
Mischung  durch  diese  Einwirkung  eintreten.  Jede  Verände- 
rung eines  Organs  in  Form  und  Mischung  bringt  aber  auch 
eine  Veränderung  in  der  Function  desselben  hervor,  deren 
Erscheinungen  die  unmittelbaren  Folgen  der  Einwirkung  sind. 
Auf  die  Einwirkung  aber  folgt  die  Gegenwirkung,  welche  her- 
vorgerufen wird  durch  das  Thäiige  im  Organismus,  durch  das 
Leben,  dessen  Wesen  wir  nicht  kennen  und  das  wir  nach  be- 
stimmten Gesetzen  entstehen,  sich  entfalten  und  aufliören  sehen. 
Bei  dieser  Gegenwirkung  gelten  die  Gesetze  der  Chemie  und 
Physik  nicht,  sondern  alles  erfolgt  hier  auf  eine  eigenthüm- 
liche  Weise  nach  den  Gesetzen  des  Lebens. 
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Drittes  Kapitel. 

nie  MlntheUung  der  A.risneiniitteh 

1.    Beurthelliing  der  verschiedenen  Elnthelliingsmomenle. 

Der  Hauptzweck  der  Arzneimitlellelirc  ist  die  Darstellung 
der  Wirkung  der  Arzneimittel ,  die  Mitlei  müssen  deshalb  nach 
der  Aehnliclikeit  der  Wirkung  geordnet  werden  und  von  die- 
sem Gesichtspunklc  aus  sind  denn  auch  die  Einheilungsmomenie 
der  verschiedenen  Systeme  zu  beurtheilen. 

Führt  man  die  Arzneimittel  in  alphabetischer  Ordnung 
auf,  so  verfehlt  man  diesen  Zweck,  indem  die  verschie- 
densten Mittel,  sowohl  in  naturhistorischer  Hinsicht,  als  in 
Bezug  auf  die  Wirkung,  neben  einander  abgehandelt  werden 
und  allgemeine  Gesichtspunkte  entweder  bei  ähnlich  wirkenden 
Bütteln  wiederholt,  oder  durch  Ilinweisung  auf  andere  Mittel 
ergänzt  werden  müssen.  In  dem  ersten  Falle  gewinnt  das 
Werk  einen  bedeutenden  Urnfaug  ,  ohne  Klarheit  zu  gewähren, 
im  zweiten  Falle  wird  es  dagegen  im  hohen  Grade  unbequem 
für  den  Gebrauch.  Diese  Eintheilung  pafst  höchstens  für  Werke, 
welche  man  zum  Nachschlagen  benutzen  will,  aber  durchaus 
nicht  für  ein  Lehrbuch.  Die  neuesten  Werke  dieser  Art  sind 
von  Duncan,  von  Sachs  und  Diük  und  von  Merat  und 
de  Lens. 

Die  naturhistorischen  Merkmale  als  Einlheilungsmoment  zu 
wählen,  ist  nicht  viel  besser  und  man  verfehlt  dabei  ebenfalls 
den  Hauptzweck,  die  Zusammenstellung  der  Mittel  von  ähnli- 
cher Wirkung.  Man  gewinnt  dadurch  nur  den  Vorlheil,  dafs 
die  officinellen  Pflanzen,  Thiere  und  Mineralien  systcmalisch 
geordnet  werden,  dies  ist  jedoch  ein  Vorthcil,  welcher  für  die 
Arzneimittellehre  von  sehr  geringer  Bedeutung  ist,  indem  in  der 

lie  officinellen  Substanzen  ab- 
gehandelt 
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abgehandelt  werden  und  wir  dcrglciclien  Zusammenstellungen 
hinlänglich  besitzen  Die  chemische  Zusammensetzung  und  die 
"Wirkung  derjenigen  Arzneimittel,  welche  nach  naturhistorischen 
Merkmalen  zu  einer  Klasse  oder  Ablheiluug  gehören,  sind  oft 
sehr  verschieden.  Die  Uebersicht  der  Wirkungsweisen  der  Arz- 
neimittel, so  wie  allgemeine  Beobachtungen,  müssen  mithin  Wie- 
derholt werden,  gewähren  aber  dennoch  wenig  Nutzen,  weil 
die  Klarheit  nothwendiger  Weise  bei  dieser  Anordnung  fehlen 
mufs.  In  den  Werken  von  de  Candolle,  Richard^  Murray, 
Nees  V.  Esenbeck  u.  a.  m.  ist  diese  naturhistorishe  Eintheilung 
benutzt. 

Die  chemischen  Eigenschaften  der  wirksamen  Stoflfe  als 
Eintheilungsmoment  zu  wählen,  ist  ebenfalls  nicht  zweckmafsig. 
Eines  Theils  sind  in  mehreren  Arzneimitteln  die  wirksamen  Be- 
standtheile  noch  nicht  gefunden,  andern  Theils  sind  die  Stoffe 
von  ähnlichem  chemischem  Verhalten  in  der  Wirkung  sehr  ver- 
schieden, wie  z.  B.  die  Alkaloide,  Chinin  und  Morphium.- 
Aehnlich  wirkende  Arzneistoffc,  wie  die  bitlern  Mittel,  das  Ei- 
sen und  der  Gerbestoff,  werden  überdiefs  in  einem  solchen  Sy- 
steme getrennt.  Man  erhält  auf  diese  Weise  blöfs  eine  interes- 
sante Uebersicht  der  wirksamen  Stoife,  welche  aber  keinen 
Nutzen  für  den  praktischen  Arzt  gewährt.  Die  Arzneimittel- 
lehren von  Pf  off,  Richter,  f'oigtel,  Hecker  ^  Schrvarz  m.  a. 
enthalten  diese  Einlheilung,  doch  ist  dieselbe  nirgends  streng 
durchgeführt. 

Wählt  man  die  Wirkung  der  Arzneimittel  als  Eintheilungs- 
moment, so  genügt  man  zunächst  dem  Hauptzwecke  eines  Lehr- 
buchs in  sofern ,  als  die  Arzneimittel  von  ähnlicher  Wirkung 
zusammengestellt  werden.  Allgemeine  Betrachtungen  lassen  sich 
auf  diese  Weise  ohne  Wiederholungen  mit  grofser  Deutlichkeit 
anstellen  und  man  ist  mehr  als  bei  irgend  eiuem  anderen  Systeme 
im  Stande,  die  Verschiedenheit  der  einzelnen  Mittel  von  ähnli- 
cher Wirkung  genau  auseinanderzusetzen.  Wenn  man  die 
Wirkung  nun  näher  betrachtet,  so  kann  man  entweder  die  phy- 
siologische Wirkung  im  Allgemeinen,  oder  die  Wirkung  auf 
bestimmte  Organe,  oder  auch  die  therapeutische  Wirkung  als 
Eintheilungsmoment  benutzen.  Ordnet  man  die  Mittel  nach 
der  therapeutischen  Wirkung,  so  ist  es  nothwendig  zugleich 
ein  System  der  Krankheiten  zu  entwerfen,  welches  nicht  nach 
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dem  Hauptsymptom,  sondern  nach  dem  Wesen  der  Krankheit 
abgefafst  ist.     So  lange  ein    solclies   System   nicht   mit  Gründ- 
lichkeit zusammengestellt  ist,  pafst  auch  die  therapeutische  Wir- 
kung nicht  für  die  Eintheilung  der  Arzneimittel.    Wenn  wir  näm- 
lich die  jetzt  gebräuchlichen  Namen  der  Krankheiten  beibehalten, 
so  kommen  bei  den  meisten  mehr  oder  weniger  alle  Mittel  in  Be- 
tracht, weil  jene  das  Hauptsymptom  nicht  das  Wesen  der  Krank- 
heit andeuten  und  ersteres  aus  ganz  verschiedenen  primären  Lei- 
den entspringen  kann.     Bei  der  Wassersucht  nützen  Blutentzie- 
hungen, die  Salze    der  Alkalien,   Schleim    enthaltende    Mittel, 
ätherische    Oele,    Canthariden  u.  s.  w.,    je    nach    der  Art   der 
Wassersucht.     Dieselben  Mittel  werden  in   einer  grofsen  Menge 
anderer  Krankheiten   ebenfalls  mit    entschiedenem    Nutzen   ge- 
braucht und   in   einem  und  demselben  Krankheilsfalle  nützen  im 
Verlaufe  der  Krankheit  die  verschiedensten  Mitttel,  je  nach  den 
Zuständen,  die  sich  entwickeln.    Das  Verhalten  der  verschieden- 
artigsten Arzneimittel  in  Krankheiten,  welche  nach  den  Haupl- 
symptomen  eingetheilt  sind,  lehrt  überdies  die    specielle  TJiera- 
pie.  —    Ordnet  man  die  Mittel  nach  ihrer  specifischen  Wirkung 
auf  bestimmte  Organe  und  Gewebe,  so  treten  ähnliche  Schwie- 
rigkeiten   ein.      Es    ist   keinem    Zweifel  unterworfen,  dafs  fast 
jedes  Mittel  auf  ein  oder  das  andere  Organ  oder  System  vor- 
zugsweise Einflufs  hat,   wie  bereits  oben  angedeutet  ist,  man 
findet  indefs,   dafs   meistens  mehrere   Organe  und  Systeme  zu- 
gleich afficirt  werden  und  dafs  durch  einige  Mittel  sogar  alle  Theile 
des  Körpers  Veränderungen  erleiden,  z.  B.  durch  die  erschlaffen- 
den Mittel.    Es  folgt  hieraus,  dafs  bei  dieser  Eintheilungsart  Wie- 
derholungen gar  nicht  vermieden  werden  können  und  dafs  diesel- 
ben um  so  gröfser  sein  müssen,  je  verbreiteter  die  Wirkung  eines 
Mittels  ist.    Die  Salze  der  Alkalien,  die  Canthariden  u.  s.w.  wirken 
z.   B.   vorzugsweise  auf  die  Nieren,    die  erstem  sind  aber  auch 
sehr   wichtig    durch  die   Veränderungen,  welche  sie   im  Blute 
und  in  den  festen  Theilen  hervorbringen  und  bei  den  letzteren 
ist  auch  die  Entzündung  zu  berücksichtigen,  welche  sie  durch 
örtlichen    Contact  erzeugen.    Hierher  gehören   die  Werke  von 
J.  Murray ^  Thomson^  Alibert,  Eherle  u.  s.  w.  —Diesem  Nach- 
theile   entgeht  man,    wenn    man    die   physiologische    Wirkung 
als  Eintheilungsmoment  wählt,   in  welchem  Falle   aber  nicht 
ein  einzelnes  Symptom  der  Wirkung,  sondern  die  Summe  der- 
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selben  zu  belracliten  ist  Allgemeine  Betrachtungen  über  die 
physiologischen  und  therapcuiischen  Wirkungen  erleichtern  das 
Auffassen  dieser  Wissenschaft  und  eine  Vergleichung  der  phy- 
siologischen Wirkung  der  Arzneimittel  mit  den  krankhaften  Zu- 
standen im  Allgemeinen  führt  zum  eigenen  Nachdenken  und 
zuni  gründlichen  Studium  der  Krankheiten,  so  dafs  die  Arznei- 
mittellehre mehr  die  Sache  des  Verstandes  als  des  Gedacht^ 
uisses  wird.  Hierhergehören  dicW cvke von f^mgt,Barbier u.s.\y. 

!  iVf    'UHU:*   iix   fiihian   AaiiM   o'iil 
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•    '   '        2.     Darstellung  eines  Systems. 

Vergleicht  man  die  Wirkung  aller  Arzneimittel,  so  zeigt 
sich  ein  inniger  Zusammenhang  zwischen  der  physiologischen 
und  therapeutischen  Wirkung  und  es  bietet  sich  bei  der  letzteren 
nur  in  sofern  ein  Unterschied  dar,  als  der  Organismus  in  Krank* 
heiten  mehr  oder  weniger  verändert  ist  und  die  Symptome  der  Re- 
action  daher  verschieden  ausfallen.  In  allen  Füllen,  wo  da«  Wesen 
der  Krankheit  und  nicht  blofs  das  Hauptsyniptom  derselben  be- 
kannt ist,  kann  folglich  auch  die  Wirkung  eines  Arzneimittls  mit 
gröfser  Sicherheit  festgestellt  werden  und  mau  kann  alsdann 
oft  von  der  therapeutischen  Wirkung  auf  die  physiologische 
und  von  dieser  auf  jene  einen  Schlufä  machen.  In  solchen  Fäl- 
len kann  man  daher  mit  Recht  die  physiologische  und  die  the- 
rapeutische Wirkung  zugleich  als  Theilungsmomente  benutzen. 
Ist  das  Wiesen  einer  Krankheit  dagegen  noch  unbekannt,  so 
^tcbt  die  physiologische  Wirkung  eines  Arzneimittels ,  durch  wel- 
ches erstere  geheilt  worden  ist,  oft  näheren  Aufschlufs  über  die 
Natur  der  Krankheit.  Die  beiden  wichtigsten  Momente  der  Arznei- 
ftiittellehre,  die  physiologische  und  die  therapeutische  Wirkung 
hängen  daher  so  innig  mit  einander  zusammen,  dafs  wir  bei  einer 
Gruppirung  der  Arzneimittel  nach  der  physiologischen  Wirkung 
die  therapeutische  zugleich  mit  berücksichtigen  können.  Nur  in 
dem  Falle,  wo  die  Wirkungsweise  eines  Arzneimittels  uns  ganz, 
unbekannt  ist  und  wir  von  derselben  so  wie  von  der  Krank- 
heit nur  einzelne  Symptome  kennen,  ist  die  Eintheilung  schwie- 
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rig.  Diese  Lücke  wird  aber  fortwährend  dufcli  nöue  Entdek- 
kuagen  mehr  und  mehr  ausgefüllt  werden. 

Vergleicht  man  die  physiologische  Wirkung  aller  Arznci- 
mitte),  so  findet  man  sehr  bald  mehrere  Gruppen,  welche  sich 
ßehr  wesentlich  von  einander  unterscheiden,  wenn  auch  oft  ein- 
zelne Mittel  deüUebergang  von  einer  Gruppe  zur  andern  machen. 
Diese  Hauptgruppen  bilden  die  Klassen.  EinigeMittel,  welche  sich 
in  der  Wirkung  von  allen  übrigen  wesentlich  unterscheiden,  kön- 
nen  nicht  in  diese  Klassen  gebracht  werden  und  bilden  am  bes- 
ten eine  besondere  Gruppe  als  rernedia  incertae  sedis. 

Die  Mittel,  welche  zu  einer  Gruppe  gehören,  sind  hin- 
sichtlich ihrer  Wirkung  untereinander  verschieden  und  es  würde 
daher  logisch  richtig  sein,  diese  wiederum  nach  der  physiolo- 
gischen Wirkung  in  Ordnungen  abzuthcilen.  Unsere  Kenntnifs 
der  physiologischen  Wirkung  ist  aber  bei  vielen  Arzneimitteln 
noch  sehr  unvollkommen  und  sehr  oft  können  wir  in  dieser 
Beziehung  die  Verschiedenheit  der  einzelnen  Arzneimittel  einer 
und  derselben  Gruppe  nicht  hinreichend  sicher  und  deutlich 
darstellen.  Bis  wir  daher  die  physiologische  Wirkung  gründli^ 
eher  erkannt  haben  werden^  dürfte  es  angemessen  sein,  bei  den 
Ordnungen  und  Uuterabtheilungcn  auch  auf  andere  Momente 
Rücksicht  zu  üehm«n,  da  es  bei  einem  Lehrbuche  der  Haupt- 
zweck sein  mufs,  eine  klare  und  leicht  fafsliche  Uebersicht  zu 
geben.  Zu  dem  Ende  wird  hier  die  therapeutische  Wirkung 
bei  einigen  Ordnungen  und: die  Art  der  wirksamen  Bestandthcile 


Klasse.  Mcdicamenta  tonica,  DieseMittel  verdichten 
die  Gewebe  und  Organe,  indem  sie  die  Faser  straffer  und 
stärker  machen, 

1.  Ordnung.     Büttel  mit  bitterem   Extactivstoff.      DieSe   ver- 

mehren den  Tonus  durch  gesteigerte  Assimilation  ^er 
NakrungsmiUol,  stärkere  Blutbildung  und  stärkere  Ernäh- 
rung dei^  Theile. 

2.  Ordnung.     Mittel  mit  Gerbestoff.     Diese  steigern  die  Assi- 

milation, vermehren  aber  insbesondere  die  Gontraction. 
Anhang:    Alaun. 

3.  Ordnung.    Eisenpräparate.    Diese  steigern  die  Assimilation, 

vermehren  die   Coutractiou    und    ändern    die  Blulmasse 
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gleichzeitig  um,    indem  JEiäeiiuCtiiiQi^  iatogFirenden  Tlieil 
der  letzteren  bildet.    ,   \  v  V.    V.   .:.  .v>  .  .      \ 
Anhang,     fllanganpräparale. 
4.  Ordnung.    Kulte.     Diese  vermehrt  ^  durth  JBntw^hung    der 
-v>V\\  Wärme  die  G<»t}traclian  ip.  de«,  iCieswehfenii«  i\\«\vv>\ . 

2.  Klasse.     Medicamenta  emollientia.     Die  erweichen- 

den Mittel  machen  die  Faser  der  Organe  schlaffer,  vermindern 
den  Tonus  und  machen  das  <?rewebc  der  Orgiane  lockerer. 

1.  Ordnung.    Mittel^  welche  GuEQini^;T(i'agaßl$tQff  und  ;Schieim 

enthalten,:  MuciI(iginosa,^qm'i>   'j')i;n(iM:i'i3ä[fOY   •>!t;   ny. 

2.  Ordnung.     Mittel,  welche  Slärkmehl  et^thallcn^  ^4/7/j/är<7a, 

3.  Ordnung.    Mittel,  Vielehe  Käsestoff,  Eiweif^  und  Emulsia 

enthalten,  ^/6M/«iß0.m  etc.,  V   {  ;!-»;    ;    -w    liic      >•>    ■ 

4.  Ordnung.    Mittel,  welche:  flUiSsige».  updf^sjes  Fett;  enthal- 

ten,/*ißgM/a,e^  ö/^o*Oi    ;,i,        r       .     :,  !  ,   :       ,;, 

5.  Ordnung.     Mittel,  welche  ^upker  enthalten,  .Sai^eÄar/wa. 
;6.  Ordnupg,     Mittel,  welche  Gallerte  enthalten,  Gelaünosa. 

7.  Ordnung.     Die  Wäime,  wenn  sie  mit  ;W9s?er  ia  elj(stisch- 
flüssigem    oder    tropfbar  -  flüssigem  ^  Zustande     einwirkt, 
. ,  , dipi  sQgenajjui^e^  Jeucl^  W^pie,  ..\ \,y,  V;  ^v v^  xwA^^v  ? 
I  'jj>,    {Hr'i:iM{;,-    n:'in/r>;<jfKVf<)  *    Mi}:»»'!//'    JallüÖ     .«nunft  ■.(>   A. 

3.  Klasse.,  Jfledicamenta  ex.citantia.i'^ßlcheAie'Fanc- 

tion  der .  Organe  und  Systeme  bethäligen:  und  erhöheni 

1.  Ordnung.    Mittel,.,  welche  aufregend  und  zugleich  tonisirend 

wirken.     Sie   enthalten  wirksame  Beslandtheile    der  er- 
sten Klasse  und   ausserdem  Stoffe,  welche  aufregen. 

2.  Ordnung.     Mittel,  welche  allein  aufregend  und  zwar  vor- 

zugsweise auf  das  Gehirn, -wirken,  Zi  B.  Alcool,  Aeiher, 
Moschus  etc. 

3.  Ordnung.    Mittel,   welche  allein  aufregend  wirken  und  die 

Siymptome  der  Aufregung,  vorzugsweise  im   Darmkanale 
hervorrufen. 

1.  Carminatha^  Blähungen  treibende  Mittel ,  z.  B.  se- 
mina  Foeniculi. 

2.  Aromata  excitantia,  Gewürze,    z,   B.  Piper   ni- 
grum  etc. 

4.  Ordnung.    Mittel,   welche  allein  aufregend  wirken,  aber 

vorzugsweise  die  Secretionen  bethätigen. 
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\.  Ammönii  praeparata.  ^\)hniW\uh^ 

2.  Resinasa,  z.  B.  Asa  foetida  ^/i?.*   ?''?'^)I  t  fi 
Anhang. 

Gamphora.  Phosphorus.  SuJphur.  Acidum  inuriatieum. 
Aciduvi  nitricum.  Qlea  einpyreum  aticd.  Calor,  Electrica 
tas.  Motus.  Medicametna  mentem  excitantia  (psychica). 

Klasse.  Medicameniä  acria,  Sie  rufen  oi*tlich  und 
nach  der  Reäörption  iQ  entfernten  Theilen  Irritation  und  Eiit- 
KÜttdung  liei^vor,  Üie  Mittel  dieser  Klasse  scbliessen '  sich 
an  die  vorhergehende  Gruppe  eng  an,  uutersciheiden  sich 
aber  dadurch,  dafs  sie  wenigei'  allgemein  aufregen  und 
im  Gegensatz  zu  den  excitirenden  Mitteln  örtlich  eine 
sehr  starke  Irritation  erzeugen. 

1.  Ordnung,     Mittel,    welche    vorzugsweise    auf  den  oberen 

Darmkanal  wirken  und  Erbrechen  erregen,  Eiiietica^ 
z.  Bradix  Ipecäcuanhae,  Antinionii  praeparata  etc, 

2.  Ordnung.     Mittel,  Welche  iu  der  Art  auf  den  Darmkanal 

wirken,  dafs  durch  einö  löäfsige  Irritation  der  niotus  pe- 
miJo/^^rw*  beschleunigt  und  die  Absonderung  viermehrt  wird, 
Cathartica  drastica,  z.  B.  Aloe,  Gummi  Gutlae  de, 

3.  Ordnung.     Mittel,    welche   vorzugsweise   irritirend   auf  die 

Nieren  wirken,  Diuretica,  z.  B,  Ganiharides  etc. 

4.  Ordnung.  Mittel ,  welche  vorzugsweise  irritirend  auf  die 
'  '•'*'* '  Gebärmutter  wirken,  Emmcnitgoga^  z.B.  herha  Sahmae  eic. 
'5.  Ordnung.     Mittel,  welche  irritirend  wirken ,  aber  Zugleich 

die  Verdauung  befördern,  Aromata  acria,  z.  B.  semina 
SlnapcQS.)  radixArmöraciae  eic. 
6.  Ordnung.     Mittel,  welche  irritirend  und  narkotisch     irken. 
Gf.  mrcotka.  ''■'  ■■-^■■^'-'^ 

.'     ■?*/;    .-iuusnlni}  .(, 

,  Klasse.    Medicamenta  temperäntta.    Diese  vermin- 
dern vorzugsweise  die  Temperatur  des  Körpers; 

1.  Ordnung.     Mitlel,  welche  eine  Verminderung   dei^  Tempe- 

ratur und  die  damit  verbundenen  Erscheinungen  zur  Folge 
haben,  Acida  temperäntta,  z.  B.  Acidüin  uceliciun  etc, 

2.  Ordnung.     Mittel,  welche  kühlend   wirken    und   gleichzei- 

tig die  Conlraction  erhöhen,  Acida  tonico-fcJiipcraniia, 
%.  B.  Aciduni  sulpkUricum  etc. 
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6.  Klasse.     Medicamenta  solvcntia.  Mittel,  welche  ver- 

lliissigend,  auflüscnd,  wirken,    indem  sie    die   Säfte     dünn- 
flüssiger machen  und  feste  Theile  des  Körpers  auflasen.    ; 

1.  Ordnung.     Caustica  alkalina.    Sie  wirken  in  grofsen  Ga- 

ben  durch  Aetzung  zerstörend,  in  kleiüen  Gahen  auflö- 
send und  diuretisch,  z.  "Q.  Kali  causticum  etc. 

2.  Ordnung.      Salia  media.     Sie   wirken  in  kleinen  Gaben 

auflösend,  antiphlogistisch  und  diuretisch,  in  grofsen   Ga- 
ben abführend,  z.  B.  Natron  sulplmricum  etc, 

7.  Klasse.    Medicamenta  natr^öi^Vcii.     Si'e  wirken  läh- 

mend oder  störend  auf  die  l'hätigkeit  des  Gehirns,  des  Rü- 
ckenmarks und  des  sympathischen  Nerven. 

1.  Ordnung.     Mittel,  welche  die  Thätigkeit  des  ganzen  Ner- 

vensystems lähmen,  z.  B.  Acidum  hydrocyanicüm  etc. 

2.  Ordnung,     Mittel ,  welche    vorzugsweise  auf  das  Rücken- 

mark wirken,  die  Empfindung  und  die  Bewegung  anfangs 
steigern,  bald  aber  stören,  z.  B.  Nux  vomica  etc. 
3   Ordnung.     Mittel,   welche  vorzugsweise  die  Function  des 
Gehirns,  jedoch  auch  die  des  Rückenmarks  und  des  sym- 
pathischen Nerven  stören,  z.  B.  herba  Hyoscyami^  rad. 
Belladonnae  etc. 
4.  Ordnung.    Plittel,  welche  zuerst  d|e  Gehirnthätigkeit  ei- 
genthümlich   verändern     und    zuletzt  betäuben,    die 
Function  des  Rückenmarkes  stören  und  zugleich  stark  alte- 
rirend  auf  den  sympathischen  Nerven  einwirken,  z.B.  Opium. 
,5.  Ordnung,    Mitttsl,  wel(?he    als  narkotische  Mittel  das  Ge- 
.  ;  ,     Jiirn  und  Rückenmark  affipiren,  zugleich  aber  als  scharfe 
Mittel  wirken,  iVarco^?Vo-ßcWö,  %.h.  herba  Digitalis  etc., 
Anhang.    Mittel,    welche  immateriell   sind ,  direct  auf  das 
Gehirn  wirken  und    dessen  Thätigkeit  stören  oder  depri» 
miren,  z.   B.  Schreck,  Angst,  Sorge  u.  s.  w.,  Medica-^ 
mentß  jnentem  deprimentia  et  aller antia  (psychica).  , 


8.  Klasse.     Medicamenta    alt  er  antia.      Diese   wirken 
durch  eine  eigenthümliche  Uriiänderung   der    Blütmischung 
und    der  Nerventhäligkeit  in  der  vegetativen  Sphäre. 
1.  Ordnung.     Die  Erdcii  und  deren  Verbindungen. 
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%  Btiryfae  pracparata.    '       ■  1  ;.    .'::\u;\u-un 

2.  Ordnung.     Die  Metalle  und  deren  Verbindungen.ygiü»üR^ 
i  «'  I       1,  Zinci  praeparata.  A^^  v.j\\<,wö,)     .gniiülitO  J 

uü'üi;  o<^,Cupri priieparata.         '    gmwJsA  iiaToli  itail 
3.  Bismuthi  praqyavatd.    •   fibeihnaüi  bair  Ijuf>? 
it  ;'';;'.>   ' A.  Plumbi  ptacparatä.       4v;>va^  -wWiI?.       giioabil/*  .'. 

5.  Stanni  praeparata.       'f^i;im>[i!qitoß  f&iiä«öOor. 

6.  irydrargyri  praeparutd..  .3  -a'  -Iinri.ifirsds  it;.«! 

7.  y4ar*  praeparata. 

8.  Argenti  praeparata. 

9.  Arsenici  praeparata. 

9.  Klasse.    Mcdicamenta  inccrtac  scdls. 
1.  Oxygcnium. 
,. \',^,     2.  Carba.    ,  ^\ 
^       ,       3,  Chlorum. 
'"'*"'"'  4.  Jodum. 

'5.  Brömiujil.  " 
''''''  "'6.  Acidüm  carhonicinn. 
7.  Aqua. 

Die  Klassen  dieses  Systems  sind  allein  nacll  der  physiolo- 
gischen Wirkung  geordnet,  hei  den  Ordnungen  dagegen  ist,  wie 
bereits  oben  angeführt  worden,  nicht  allein  die  physiologische, 
sondern  auch  die  therapeutische  Wirkung  und  die  chemische 
Zusammensetzung  als  EintheilungSmoment  beilutzt.  Dieser  Feh- 
ler dürfte  zu  entschuldigen  sein,'  da  man  auf  dem  jetzigen 
Standpunkte  der  Arzneimittellehre  nicht  im  Stande  ist,  ein  voU- 
kommnes  System  aufzustellen  und  es  für  ein  Lehrbuch  die 
Hauptaufgabe  seih  mufs,  die  "vorhandenen  Thatsachen  deutlich 
zusammenzustellen.  Es  ist  deshalb  vorzuziehen,  für  jetzt  nur 
Gruppen  zu  hilden  und  bei  jeder  Gruppe  nach  dem  Bedürfnifs 
verschiedene  Eintheilungsmömente  zu  wählen.  Die  grofsen  Män- 
gel aller  übrigen  Eintheilungen  der  Arzneimittel,  welche  durch 
^in  streng  systematisches  Verfahren  an  Klarheit  verlieren,  mö- 
gen diese  Eintheilungsart  rechtfertigen. 

Als  einen  zweiten  Fehler  dieses  Systems  dürfte  man  die 
Klasse  der  AUcrantia  betrachten,  deren  Mittel  sich  von  denen 
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der  anderen  Klassen  zwar  wesentlich  untersclielden ,  aber  unler 
sich  selbst  nur  in  der  Art  derEinwirkung  eine  grofse  Aehnlichkeit 
haben  und  nur  in  sofern  zusammengestellt  werden  können,  als  sie 
durch  eine  wesentliche  Umänderung  des    Bluts  und    der    Ner- 
venthätigkeit  in  der  vegetativen  Sphäre  sich  auszeichnen,  indem 
im  Uebrigen    die  Wirkung  derselben   gröfstentheils  noch   unbe- 
kannt ist.     Hierbei  ist  noch  zu  berücksichtigen ,  dafs  man  bei 
der  Zusammenstellung  dieser  Mittel  in  eine  Klasse  im  Stande  ist, , 
die  ähnliche  Einwirkung  derselben  und  die  materiellen  Verände- ; 
rungen,  welche  sie  hervorbringen,  unter  einem  allgemeinenGesichts-;; 
punkte  zu  betrachten  und  eine  klare  Darstellung  der  in  dieser; 
Beziehung  vorhandenen  Thatsachen  zu  gebeii.     Sobald  wir  eine 
genaue  Kenntnifs  der  Wirkung  dieser  Mittel  erlangt  haben  wer- 
den, wird  auch  eine  nähere  Bestimmung  oder  Vertheilung  der- 
selben in  andere  Klassen  möglich  sein.      Einige   Mittel ,   welche? 
hierher  gerechnet  werden  können,  sind  in  anderen  Abtheilungen 
aufgeführt ,    wie   z.  B.  das  Eisen,   das  Mangan  und  der  Alaun 
in  der  Klasse  der   Tonica  und  das  Antimon  in  der  Klasse  der 
Acria. 


3.  Verhalten  einzelner  Arzneimittol,  so  wie  ganzer  Abthei- 
lüngen  derselbien,  gegen  einzelne  Krankheiten  und 
Krankheitsgruppen. 

Jede  Krankheit  ist  durch  Ursachen  entstanden,  welche  ent- 
weder noch  fortwährend  einwirken  oder  bereits  entfernt  sind. 
Das  Product  dieser  Einwirkung  ist  entweder  eine  örtliche  Be-  -' 
einträchtigung  (welche  nur  in  sofern  auf  den  ganzen  Organis- ! 
raus  einwirkt,  als  die  verletzte  Stelle  ein  integrirender  Theil 
des  Ganzen  ist)  oder  auch  ein  Erkranken  eines  oder  mehrerer 
anderer  Organe,  welches  auf  den  verschiedenen  Wegen  der 
Sympathie  entstanden  ist  und  mehr  oder  weniger  materielle 
und  functionelle  Veränderungen  des  gesammten  Organismus  all- 
mälig  nach  sich  ziehen  kann.  Die  Wurmkrankheit  ist  z.  B. 
die  Folge  einer  unzweckmäfsigcn  Diät  u.  s.  w. ,  der  veranlas- 
scüdeu  Ursache}  durch  dieselbe  wird  die  Function  des  Darmka- 
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nals  gestört  und  diese  Störung  ist  das  primäre  Leiden ;  das  Ge- 
deihen und  Forlbcslclien  der  Würmer  dagegen,  die  profuse 
Schleimabsonderung  im  Darmkanal  und  die  mangelhafte  Ernäh« 
rung  des  Köi-pers  sind  hiervon  die  Folgen  und  bilden  das  se- 
cundäre  Leiden,  welches  in  den  Erschciimngen,  den  Symptomen, 
eine  grofsc  Mannigfaltigkeit  darbietet.  Will  man  in  dieser  Krank- 
k^Bit  den  Werth  der  Arzneimittel  beurtheilen,  so  mufs  mau 
dais  Eecundäre  und  das  primäre  Leiden  und  endlich  die  ver. 
anlassende  Ursache  vor  Augen  haben.  Die  materiellen  yer> 
änderungen  bei  dieser  Krankheit  sind  wenig  bekannt,  was  aber 
bekannt  ist,  ist  auch  für  die  Heilung  von  Wertli.  Wir  finden 
ineisrtens  viel  Säure  im  Magen,  Würmer  und  sehr  viel  Schiein* ?i 
im  Darmkanal  u.  s.  w.  Die  Symptome  sind  sehr  verschieden 
und  man  giebt  diesem  krankhaften  Zustande  in  Folge  dieser 
Verschiedenheit  oft  Namen  nach  den  Hauptsymptomen,  treten 
2.  B.  epileptische  Zufälle  ein,  so  nennt  man  die  Krankheit  Epi- 
lepsie. Dieser  Name  ist  aber  von  keiner  Wichtigkeit  und  so 
nothwendig  es  für  das  erste  Studium  der  speciellen  Pathologie 
ist,  die  hervorstechendsten  Symptome  als  Einlhcilungsmomeute 
für  die  Krankheiten  zu  wählen,  so  nachtheilig  ist  es,  hierauf 
in  der  Therapie  Werth  zu  legen,  oder  wohl  gar  nach  den  Sym- 
ptomen die  Behandlung  einrichten  zu  wollen.  Die  Epilepsie 
kann  von  organischen  Krankheiten  des  Gehirns,  von  Wür- 
mern im  Darmkanal  und  andern  Ursachen  herrühren  und 
darf  mithin  nicht  immer  mit  denselben  Mitteln  behandelt 
werden ,  sondern  erfordert  oft  ganz  entgegengesetzte ,  je 
nach  den  Ursachen,  die  das  Hauptsymptom  bedingen.  In  dem 
einem  Falle  von  Hehninthiasis ,  dessen  Hauptsymptom  Epi- 
lepsie ist ,  haben  •  wir  daher  zunächst  unsere  Aufmerksam- 
keit auf  die  Ursache  der  Epilepsie,  auf  die  Würmer  im  Darm- 
kanale,  zu  richten  und  müssen  diejenigen  Mittel  geben,  deren 
physiologische  W'irkung  darin  besteht,  dafs  sie  die  Würmer: 
tödten  oder  betäuben  und  durch  Beschleunigung  des  motuspe- 
ristalticus  wegschaffen,  also  Antiheludntica  und  Cathartica . 
(Abführmittel).  Sind  die  Würmer  entfernt,  so  kehren  die  epi- 
leptischen Zufälle  nicht  wieder,  es  bleibt  aber  noch  die  Yer-! 
dauungsstörung  und  deren  Folgen,  eine  mangelhafte  Ernäh- 
rung des  Körpers  u.  s.  w.  und  aus  diesem  Grunde  müssen  wir 
zu  Mitteln  übergehen,  deren  physiologische  Wirkung  eiaeSlei- 
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gcmng  der  Aßsimilailon  ist,  nJimlich  zu  Amara  u.  s.  w.  Die 
Function  des  Darrnkanals  wird  wieder  hergestellt,  die  Speisen 
werden  besser  assimilirt  und  in  Folge  dessen  sehen  wir  auch 
eine  bessere  Ernährung  des  Körpers  eintreten,  weil  die  Ursache 
der  Abmagerung  gehoben  ist.  Es  bleibt  nun  endlich  noch 
übrig,  die  veranlassende  Ursache  der  ganzen  Krankheit  zu  entfer- 
nen, wir  verordnen  deshalb  gleichzeitig  mit  den  bittern  Mitteln 
eine  bessere  Diät  etc.  und  verhindern  durch  sie  alsdann  den 
Wiedereintritt  des  ganzen    krankhaften   Zustandes. 

Bei  allen  Krankheiten,  deren  wesentliche  Momente  un?,  wie  im 
vorliegenden  Falle,  hinreichend  bekannt  sind,  mufs  man  ebenso 
verfahren.  Bei  der  Steinkrankheit  z.  B.  sind  die  veranlassenden 
Ursachen,  die  Veränderungen  im  Blute  u.  s.  w.  und  der  Stein 
selbst  zu  betrachten.  Ergiebt  z.  B.  die  chemische  Untersuchung, 
dafs  der  Stein  aus  Harnsäure  besteht,  so  findet  man  auch  im 
Urin  und  im  Blute  viel  Harnsäure,  die  sich  in  den  Nieren  oder 
in  der  Blase  in  fester  Gestalt  als  Stein  ausscheidet.  Man  fin- 
det daher  Symptome,  welche  eines  Theils  durch  den  Stein  selbst 
hervorgerufen  werden,  wie  die  Irritation  der  Blase  und  der 
Nieren  u.  s.  w.,  andern  Theils  aber  von  der  die  Steinbil- 
dung bedingenden  Verdauungsstörung  und  von  der  fehlerhaf- 
ten Blutmischung  herrühren.  In  solchen  Fällen  giebt  man  da- 
her Mittel,  deren  physiologische  Wirkung  darin  besteht,  dafs 
sie  die  Harnsäure  auflösen  und  mit  dieser  leicht  auflösliche  Ver- 
bindungen eingehen,  z.  B.  Kali  carhonicum.  Diese  Mittel  gehen 
ins  Blut  über  und  bewirken  sehr  bald  eine  alkalische  Reaction 
des  Urins,  der  durch  seine  chemische  BeschafTenheit  den  Stein 
mehr  oder  weniger  aufzulösen  im  Stande  ist.  Durch  diese  Um« 
änderung  des  Bluts  und  Urins,  so  wie  durch  die  Verkleinerung 
des  Steins,  verschwindet  eine  Reihe  von  Symptomen,  welche 
diese  Krankheit  mit  sich  führt.  Diese  therapeutische  Wirkung 
ist  bedingt  durch  die  physiologische  Wirkung  des  Kali  carho- 
nicum^ das  Blut  und  den  Urin  auf  die  angegebene  Weise  umzu- 
ändern. Die  zweite  Aufgabe  ist  alsdann,  die  Ursache  zu  ent- 
fernen, welche  eine  Ueberladung  des  Bluts  und  Urins  mit  Harn- 
säure zur  Folge  hatte. 

Betrachten  wir  die  so  eben  angeführten  Beispiele  der  the- 
rapeutischen Wirkung  näher,  so  finden  wir,  dafs  einige  Mittel 
direct  auf  das  Krankheitsproduct  einwirken,  z.  B.  die  Antihel- 
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vientica  auf  die  Würmer  des  Darmkanals.  Die  Salben,  die  Gur- 
gelwässer, die  Augenwässer,  die  Einspritzungen  u.  s.  w.,  wirken 
auf  dieselbe  Weise,  bei  andern  Mitteln  dagegen  erfolgt  die  Ein- 
wirkung indirect,  z.  B.  beim  Kali  carbonicum  dureb  Umänderung 
der  Blutmasse  und  des  Urins.  Auf  diesem  Wege  erfolgt  auch  die 
Heilung  der  Wassersucht,  welche  nach  dem  Scharlach  in  Folge 
einer  gestörten  Hautthätigkeit  entsteht,  wenn  wir  Mittel  geben, 
welche  die  Nierensecretion  steigern. 

Es  folgt  aus  dieser  Darstellung,  dafs  wir  bei  der  therapeu- 
tischen Wirkung  die  materiellen  Veränderungen  und  die  Stö- 
rung aller  Functionen,  welche  einen  Krankbeitsfall  bedingen,  ge- 
nau vor  Augen  haben  müssen  und  dafs,  wenn  wir  diese  mit  den 
physiologischen  Wirkungen  der  Arzneimittel  zusammenstellen 
können,  ein  rationelles  Handeln  uns  die  gröfste  Sicherheit  in 
der  Behandlung  der  Krankheiten  gewährt.  Es  giebt  aber  Krank- 
heiten, von  welchen  uns  nur  einzelne  Symptome  bekannt  sind, 
z.  B.  die  Wasserscheu ,  in  diesen  Fällen  können  wir  auf 
jene  Weise  nicht  verfahren,  sondern  müssen  uns  mit  den  vor- 
handenen Erfahrungen  über  die  specifische  Wirksamkeit  der 
Mittel  begnügen. 

Bei  denselben  Krankheiten  findet  man  oft  eine  Menge  von 
Mitteln  empfohlen,  deren  Wirkung  ganz  entgegengesetzt  ist  und 
eine  grofse  Reibe  von  Beobachtungen  für  den  Werth  eines 
jeden  Mittels  aufgezählt.  Dergleichen  Beobachtungen  mögen 
oft  zum  Theil  unrichtig  sein,  die  meisten  sind  aber  gewifs  ohne 
Vorurtheil  angestellt  und  richtig.  Der  Grund  dieses  anscheinen- 
chen  Widei'spruchs  ist  der,  dafs  man  nicht  einen  ki'ankhafteu 
Zustand,  sondern  ein  Symptom  betrachtete,  welches  aus  ganz 
verschiedenen  krankhaften  Zuständen  entstehen  kann. 

Für  die  richtige  Auffassung  der  therapeutischen  Wirkung 
wird  daher  im  speciellen  Theile  der  Arzneimittellehre  zunächst 
der  krankhafte  Zustand  näher  betrachtet  werden,  in  welchem 
eine  Gruppe  von  Arzneimittel  nützen  kann  und  bei  jedem  ein- 
zelnen Arzneimittel  wird  alsdann  die  Angabe  der  Erfahrungen 
in  bestimmten  Krankheiten  mit  möglichster  Berücksichtigung 
des  primären  Leidens  derselben  folgen. 

Betrachtet  man  die  oben  angeführten  Gruppen  der  Arznei* 
mittel,  so  ist  die  Darstellung  der  therapeutischen  Wirkung  der 
ersten  Klasse  folgende.    Die  physiologische  Wirkung  der  Mittel 
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welche  zur  ersten  AbHicilung  der  ersten  Klasse  gehören,  besteht 
darin,  dafs  sie  die  Verdauung  steigern,  dafs  eine  grafse  Menge  Spei- 
sen assimilirt  und  mehr  Blut  gebildet  wird  und  dafs  alle  Theile 
des  Körpers  besser  als  vorher  ernährt  werden ;  die  therapeuti- 
sche Wirkung  besteht  mithin  darin,  dafs  eine  atonische  Verdau- 
ungsschwäche gehoben  wird  und  dafs  alle  Symptome,    welche 
hieraus  entspringen,    allmälfg    abnehmen.      Mangel  an  Efslust, 
Druck    und  Schwere  im  Magen  nach  dem  Essen,  Bildung  von 
Blähungen,  unregelmäfsige    Stuhlausleerungen,  schichte    Ernäh- 
rung  des   Körpers    u.    s.    w.,    sind    die    Symptome    einer    sol- 
chen   Verdauungsstörung    und    werden  durch    diese  Mittel    ge- 
heilt.    Die  Mittel  der  zweiten  Abiheilung  zeichnen  sich  in  der 
physiologischen  Wirkung  insbesondere  dadurch  aus,  dafs  sie  die 
Conlraction  der  Gewebe  vermehren.    Die  Symptome  oder  Krank- 
heilen,   welche  aus    einer  mangelhaften    Conlraction    entsprin- 
gen, z.B.  afonische Blutungen,  atonischcDiarrhöenu. s.w.,  werden 
durch  dieselben  beseitigt.    Die  Mittel  der  dritten  Abtheilung,  die 
Eisenpräparate,  wirken  physiologisch  in  der  Art,  dafs  sie  die 
Verdauung  steigern,  die  Conlraction   erhöhen  und  den  Eisenge- 
halt im  Blute  vermehren.     Die  Krankheiten,  welche  durch  Ver- 
dauungsschwäche, Mangel  an  Conlraction  in  den  Geweben  und 
verminderten   Eisengehalt    im  Blute  entstehen ,    werden   daher 
durch  diese  Mittel  geheilt;  dies  ist  z.  B,  der  Fall  in  der  Bleich- 
sucht, in  welcher  durch  chemische  Untersuchungen  nachgewie- 
sen ist,  dafs  das  Blut  viel  ärmer  an  Eisen  ist,  als    im    gesun- 
den Zustande.     Auf  die    hier  angedeutete  Weise  soll  die    the- 
rapeutische Wirkung  der  Mittel  jeder  Klasse  im  Allgemeinen  be- 
trachtet werden.  ■:  :  j 
Im  speciellen  Theile  der  Arzneimittellehre  wird 
die  Reihenfolge  deranzufiihrendenThatsachen  die  unten  angegebene 
sein  und  es  sollen  mehr  oder  weniger  dieselben  Punkte^  welche  im 
allgemeinen  Theile  betrachtet  sind,  bei  den  einzelnen  Gruppen  dei* 
Arzneimittel  und  bei  den  einzelnen  Mitteln  selbst  erörtert  werden. 
Bei  jeder   einzelnen  Klasse  sollen  zuerst  die  einzelnen  da- 
hin   gehörigen  Mittel  und  deren  wirksame  Bestandtheile   aufge- 
führt werden,  erstere,  um  eine  Uebersicht  der  Mittel  von  ähnli- 
cher Wirkung  zu  geben,  letztere   um  das  chemische  Verhalten 
derselben  in  so  weit  anzuführen,  als  dasselbe  für  die  Arznei- 
mittellehre von  Wichtigkeit  ist.    Bei  der  Betrachtung  der  wirk- 
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samen'  BeslandthcIIc  kann  man  aus  den  Eigenschaften  derselben 
die  Äweckmüfsigsten  Formen  und  die  passendsten  Formeln,  in 
und  nach  welchen  die  Arzneimittel  zu  verordnen  sind,  be- 
stimmen und  verhütet  dadurch ,  dafs  beim  Studium  die- 
ser Disciplin  die  Formeln  blofs  auswendig  gelernt  werden. 
Man  gewinnt  hierdurch  zugleich  wichtige  Anhaltspunkte  iüc 
die  Erklärung  der  physiologischen  und  therapeutischen  Wirkung, 
insbesondere  der  Einwirkung,  der  Resorption  und  der  Ausschei- 
dung der  Arzneistoffe  aus  dem  Körper.  —  Auf  diese  Betrach- 
tung soll  die  physiologische  Wirkung  der  Mittel  jeder  Klasse 
im  Allgemeinen  folgen  und  zwar  sowohl  bei  grofsen  als  kleinen 
Gaben,  indem  zur  Feststellung  derselben  theils  die  Resultate  der 
Versuche  an  Thieren,  theils  die  Beobachtungen  und  Versuche 
an  gesunden  und  kranken  Menschen  benutzt  werden  sollen.  Die 
Wirkungserscheinungen  am  ersten  Orte  der  Berührung,  im 
Magen,  auf  der  Oberhaut  u.  s.  w.  (die  örtliche  Wirkung) 
sollen  zuerst  angegeben  werden  ,  worauf  die  Veränderun- 
gen der  Materie  und  der  Functionen  in  den  einzelnen  Or- 
ganen und  Systemen  folgen  werden.  —  Mit  dieser  physio- 
logischen Wirkung  wird  alsdann  die  therapeutische  Wirkung 
in  Zusammenhang  gebracht  werden,  wobei  die  krankhaften 
Zustände,  welche  durch  die  Mittel  einer  Klasse  entfernt  wer- 
den können,  näher  erörtert  werden  sollen. 

Sind  die  Mittel  einer  Gruppe  auf  diese  Weise  betrach- 
tet, so  wird  jedes  einzelne  Mittel  in  naturhistorischer  Bezie. 
hüng  beschrieben  werden,  worauf  dann  die  Angaben  der  wirk, 
gamen  Bestandtheile  und  des  chemischen  Verhaltens  derselben 
folgen  sollen.  Die  physiologische  Wirkung  soll  durch  sorgfältige 
Angaben  aller  positiven  Thatsachen,  welche  in  dieser  Beziehung 
vorhanden  sind,  sicher  begründet  werden  und  die  Differsnzen 
der  Wirkung,  welche  die  Mittel  derselben  Klassen  hervor- 
bringen, sollen  möglichst  genau  festgestellt  werden.  Bei  der 
therapeutischen  Wirkung  soll  insbesondere,  unter  Beachtung  der 
im  allgemeinen  Theile  bestimmten  krankhaften  Zustände,  die  ge- 
naue Aufführung  der  Beobachtungen  und  Erfahrungen  in  ein- 
zelnen Krankheiten  folgen.  Die  Dosis,  die  Form  und  die  For- 
meln für  jedes  Arzneimittel  werden  den  Schlufs  machen. 

Gedruckt  bei  Trowitisch  und  Sohn. 


iSpecielle  Arzneimitlellelirei 


Erste  Klasse, 
lledicamenta  Tonica. 


Vbersicht  und  EintheUung  der  JLr^neimittel 
der  ersten  JSXasse^ 


I.  Ordnung.  Mittel,  welche  hauptsäcliHch  einen  bittera 
Extiaclivstoff,  als  wirksamen  Bestandtlieil,  enthalten,  Avim^a. 
Diese  erregen  die  Efslust,  befördern  die  Verdauung  und  die 
Ernährung,  und  vermehren  auf  diese  Weise  die  Straffheit  der 
Gewebe,  ohne  die  Contraction  derselben  zu  erhöhen. 

1.  Abtheilung.    Reine  bittere  Mittel,  Amara  jmra, 

Lignum  et  Cortex  Quassiae,_ 
Cortex  Simaruhae^  ' 

Radix  Gcntianae  ruhrae. 
Summitates  Centaurii  mmoris. 
Herha  et  Semina  Cardui  benedicti. 
'  Herha  Trifolii  fihrini, 
Folia  Ilicis  aquifolii, 

2.  Abtheilung.  Auflösende  bittere  Mittel,  Anmra  resoJvenUa. 

Herha  et  Radix  Taraxaci, 

Herha  Fuinariae. 

Radix  Cichorii  sylvestris. 

Radix  Ruhiae  Tinctqriim. 
Bilis  hovina. 

3.  Abtheilung.    Schleimige  bittere  Mittel 

Liehen  islandicus. 
Herha  Tussilaginis. 
Radix  Colamho. 

IL  Ordnung.  Mittel,  welche  Gerbesäure,  Gallussäure 
oderThonerde  als  Hauptbestandtheil  enthalten,  Adstringentia. 
Diese  vermehren  entweder  nur  die  Contraction,  oder  befördern 
auch  gleichzeitig  die  Verdauung. 
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Abtheilung.  Mittel,  welche  die  Gerbesäure  enthalten, 
welche  an  der  Luft  in  Gallussäure  umgeändert  wird.  Die 
Contraction  wird  durch  dieselben  stark  vermehrt ,  die  Ver- 
dauung aber  wenig  oder  gar  nicht  befördert. 

Gallae  turcicae.  | 

Cortex  et  Glandes  Quercus. 

Cortex  ülmi  interior. 

Radix  Bistorfae. 

Folia  Uvae  Ursi. 


Putamen  nucis  luglandis. 
2.  Abtheilung.  Mittel,  welche  solche  Gerbesäuren  enthalten, 
die  au  der  Luft  nicht  in  Gallussäure,  sondern  in  Chinaroth 
oder  andere  Stoffe  umgeändert  werden.  Die  Contraction 
wird  durch  dieselben  weniger  stark  als  durch  die  Mittel 
der  ersten  Abtheilung  vermehrt,  die  Verdauung  aber  gleich- 
zeitig befördert. 
1.  Unter -Abtheilung:  Gerbesäure  mit  Extra  ctivstoflf. 

Catechu.  \ 

Kino.  I 

Cortex  Hippocastani.  I 

Radix  Torvientillae.  ■■ 

Radix  Ratanhiae. 


Lignum  CampecManum. 
Sanguis  Draconis. 
3.  Unter -Abtheilung:    Gerbesäure    mit   Alkaloiden    oder 
indifferenten  krystallisirbaren  Stoffen, 
Cortex  Chinae. 
Radix  Salicis. 


Phloridzinum. 

Berberinmn, 

Picrolicheninum. 
Abtheilung.     Die  Thonerde   und  deren  Präparate.     Diese 
Mittel  vermehren  die  Contraction,  befördern  aber  die  Ver- 
dauung nicht. 

Ahtmen. 

Alumina. 

AJumina  acetiax,. 


—    133    — 

Anhang  zu  der  zweiten  Ordnung: 

1.  Radix  Rhei. 

2.  Cortex  radicis  Grünau. 

III.  Ordnung.  Ferri  praq)arata.  Diese  Mittel  beför- 
dern die  Verdauung,  vermehren  die  Contraction,  und  verändern 
die  Blutmischung  eigenthümlich. 

1.  Abiheilung.  Diejenigen  Eisenpräparate,  welche  nur  in  ge- 
ringem Grade  die  Contraction  vermehren,  auf  die  Ver- 
dauung und  Blutmischung  aber  stark  einwirken. 

Ferrum  pulveratum. 

Ferrum  oxydulatum,  nigrum. 

Ferrum  oxydatuTn  fuscuvi. 

Ferrum  o.rydatum  rubrum. 

Ferrum,  aceticum  oxydatum. 

Extractum  Ferri  pomati. 

Ferrum,  pJiosphoricum  oxydulatum  et  oxydatum, 

Ferrum,  hydrocyanicum. 

Ferrum,  hydriodicum  oxydulatum  et  oxydatum. 

2.  Abtheilung.  Diejenigen  Eisenpräparate,  welche  am  stärk- 
sten die  Contraction  vermehren,  zugleich  aber  auch  die 
Verdauung  befördern,  und  die  Blutmischung  umändern. 

Ferrum,  sulphuricum,  crystallisatum. 
Ferrum  muriaticum  oxydulatum. 
Liquor  Ferri  muriatici  oxydati. 

3.  Abtheilung.  Die  Auflösungen  der  Eisenpräparate  in  Alko- 
hol und  Äther,  welche  neben  der  Eisen  Wirkung  zugleich 
flüchtig  aufregen. 

Spiritus  sulphurico-aetJiereus  martialis. 
Tinctura  Ferri  muriatici  oxydulati. 
Tinctura  Ferri  acetici  aetherea. 
Tinctura  Ferri  pomati. 
Tinctura  Ferri  tartarici. 
Finum  ferratum. 

4.  Abtheilung.  Verbindungen  oder  Gemenge  von  Eisensalzen 
mit  Salzen  der  Alkalien  und  Erden-  Die  Wirkung  dieser 
Mittel  entspricht  ihrer  Zusammensetzung,  dem  Eisensalze 
und  den  übrigen  Bestandtheilen. 
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Ammonium  muriaticum  ferratmn, 
Kali  tartaricumferrahim. 
Aquae  minerales  ferniginosae. 
Anhang  zu  der  dritten  Ordnung:  Magcmesü  pracparafa. 
Maganesium  oxydatinn  nigrum. 
Maganestum,  muriaticum  oxydulaium. 
Maganesium  sulphuricum  oxydulatum. 

IV.    Ordnung:    Frigus,     Durch  Wärmeentzichung  wird 
in  den  betreffenden  Theilen  die  Contraclion  vermehrt. 
Kalte  atmosphärische  Luft. 
Kaltes  Wasser.,  Schnee  und  Eis, 
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tlTbcrsicJit  und   Verhalten  der  wirksamen 
Mestandtheile  der  tonischen  Mittel, 


I.  Verbiiulungen,  welche  weder  als  Säuren  noch  als  Basen, 
sondern  indifferent  sich  verhalten. 

1.  Krystallisirbare  Verbindungen  (früher  im  unreinen 
Zustande  als  bittere  Extractivstoffe  bekannt)  von  der  Wir- 
kung der  Amara.  Sie  bestehen  aus  Kohlenstoff,  Wasser- 
stoff und  Sauerstoff,  sind  mehr  oder  weniger  in  Alkohol  und 
Wasser  löslich,  haben  einen  bittern  Gesclmiack,  und  unter- 
scheiden sich  unter  einander  durch  ihr  verschiedenes  Ver- 
halten gegen  Wasser,  Alkohol,  Äther,  Alkalien,  Säuren, 
Mctallsalze  u.  s.  w. 

Salicinum.  Die  Krystalle  des  Salicin's  sind  luftbestän- 
dig, in  Wasser  und  Alkohol  leicht  löslich,  in  Äther  und 
ätherischen  Ölen  aber  unlöslich.  Beim  Kochpunct  des  Was- 
sers schmilzt  das  Salicin,  und  wird  bei  starker  Hitze  zersetzt 
Durch  concentrirte  Schwefelsäure  wird  das  Salicin  in  Ru- 
tilin, eine  schwarzbraune  Substanz,  verwandelt,  welche 
durch  starke  Mineralsäure  blutroth  und  durch  Alkalien  vio- 
lett gefärbt  wird.  Die  Auflösung  des  Salicin's  in  Wasser 
wird  durch  Metallsalze,  Kalkerde,  Alaun,  Alkalien  und  Gal- 
lustinktur  nicht  gefällt. 

Das  Salicin  wird  für  sich  und  zwar  in  Pulver,  in  Pillen  und 
in  Auflösung  gegeben,  und  findet  sich  in  der  Rinde  und  in  den 
Blättern  aller  Weidenarten  von  bitterm  Geschmack,  aus  wel- 
chen man  diesen  Bestandlheil  durch  Wasser  ausziehen  kann, 
(Der  Aufgufs,  die  Abkochung  und  das  Extract  der  Weiden= 
rinden  sind  gebräuchlich.) 

Phloridzinum.  Die  Krystalle  desselben  sind  luftbe- 
ständig,  wenig  in  kaltem  Wasser  löslich,  leicht  in  kochen- 
dem, noch  leichter  in  Alkohol  und  Essigsäure,  und  wenig 
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in  Äther.  Erhitzt  schmilzt  das  Phloridziu,  und  wird  dann 
zersetzt.  Concentrirte  Schwefelsäure  giebt  mit  dieser  Sub- 
stanz eine  rothe  Auflösung.  Die  wässrige  Auflösung  der 
Krystalle  wird  durch  Bleiessig  weifs  gefällt. 

Das  Phloridzin  wird  in  Pulver  und  Pillen  gegeben,  nicht 
in  Auflösungen,  weil  es  in  kaltem  Wasser  schwer  löslich 
ist;  es  wird  nur  für  sich  gebraucht,  indem  die  Rinden  der 
Wurzeln  der  Prunaceen,  welche  es  enthalten,  nicht  in  Ge- 
brauch sind. 

Berberinum.  Die  Krystalle  des  Berberin's  sind  luft- 
beständig, in  Wasser  schwer  löslich,  leichter  in  Alkohol,  und 
in  Äther  unlöslich.  Die  Auflösung  des  Berberin's  in  Was- 
serwird durch  GerbestofF  gefällt,  ferner  durch  Bleiessig  (nicht 
aber  durch  essigsaures  Bleioxyd),  durch  Zinnchloriir,  Cyan- 
eisenkalium  u.  s.  w.,  und  reagirt  weder  sauer  noch  alkalisch, 
obgleich  diese  Substanz  mit  einigen  Säuren  krystallisirte  Ver- 
bindungen geben  soll. 

Das  Berberin  wird  in  Pulver,  in  Pillen  und  in  Auflösung 
gegeben,  die  Wurzel  aber  von  Berhei'is  'vulgaris^  Avelche 
es  enthält,  wird  nicht  benutzt. 

Picroliclieninum ,  das  Flechtenbitter.  Diese 
Substanz  ist  luftbeständig,  krystallisirt,  ist  in  kaltem  Wasser 
unlöslich,  wenig  löslich  in  heifsem  Wasser,  leicht  löslich  in 
Alkohol,  Äther,  ätherischen  Ölen,  Schwefelkohlenstoff,  Es- 
sigsäure und  Schwefelsäure,  wird  durch  Hitze  zersetzt,  durch 
Ammoniak  gelb  und  roth  gefärbt  und  geschmacklos;,  und 
reagirt  in  der  alkoholischen  Auflösung  sauer. 

Das  Flechtenbilter  erhält  man  von  Kariolaria  amara^ 
luid  verordnet  dasselbe  in  Pulvern  und  Pillen. 

Columbinuvi.  Die  Krystalle  des  Columbin's  sind  luft- 
beständig, in  Wasser,  Alkohol  und  Äther  wenig  löslich, 
leichter  in  ätherischen  Ölen  und  in  kaustischem  Kali,  und 
noch  leichter  in  Essigsäure,  und  werden  durch  Hitze  zer- 
setzt. Concentrirte  Schwefelsäure  giebt  damit  eine  dan- 
kelrothe  Auflösung,  Die  Metallsalze  und  die  Gallustinctur 
fällen  die  Auflösung  des  Columbin's  nicht. 

Das  Columbin  \vird  nicht  für  sich  gegeben,  sondern  nur 
die  Colombowurzel,  welche  es  enthält,  und  zwar  die  Abko- 
chung und  das  Extract  derselben. 
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Gentianin  oder  Gentisin.  Die  Krystalle  desselben 
sind  luftbesländig,  geschmacklos,  in  Wasser,  Alkohol  und 
Äther  schwer  löslich,  leicht  dagegen  in  Wasser,  wenn  man 
Alkalien  hinzusetzt,  und  werden  durch  Hitze  zersetzt.  Das 
Gentianin  geht  mit  Natron  eine  in  Wasser  und  Alkohol  lös- 
liche und  krystallisirbare  Verbindung  ein. 

Diese  Substanz  wird  für  sich  nicht  gebraucht,  ist  auch 
wahrscheinlich  nicht  der  w^irksame  Bestandtheil  der  Wurzel 
von  Gentiana  lutea.  In  den  Auszügen  dieser  Wurzel  mit 
Wasser,  Alkohol  und  Äther  findet  sich  das  Gentianin. 

Diese  krystallisirbaren  Stoffe   sind  in  der  neuesten  Zeit 
entdeckt,  und  waren  bis  dahin  nur  im  unreinen  Zustande  als 
bittere  Extractivstoffe  bekannt.    Aus  dem  so  eben  angegebenen 
chemischen  Verhalten  derselben  geht  hervor,  dafs  sie  keine  sehr 
in  die  Augen  fallenden  Eigenschaften  haben,  woher  es  denn 
auch  kommt,  dafs  erst  spät  die  allgemeinsten  Charactere  der- 
selben aufgefunden  wurden,  und  dafs  wir  das  chemische  Ver- 
halten derselben  noch  nicht  genau  kennen.    Unermittelt  ist  das 
Verhalten  derselben  gegen  organische  Stoffe,  wenn  man  nicht 
etwa  die  Auflöslichkeit  in  ätherischen  Ölen  u.  s.  w.  hierher  rech- 
nen will,  und  man  weifs  daher  noch  nicht,  wie  sie  im  Magen 
u.  s.  w.  einwirken.    Ebenso  wenig  hat  man  die  Resorption,  oder 
die  Ausscheidung  derselben  aus  irgend  einem  Absonderungsor- 
gane auf  chemischem  Wege  nachgewiesen.    Die  vitalen  Erschei- 
nungen, welche  sie  im  lebenden  Organismus  hervorbringen,  sind 
bisher  allein  untersucht  und  werden  später  angegeben  werden. 
2.  Nicht  krystallisirbare  Verbindungen  von  der  Wir- 
kung   der    Amara,    die    bittern    Extractivstoffe. 
Diese  sind  mehr  oder  weniger  löslich  in  Wasser  und  Al- 
kohol, von  bilterm  Geschmack,  verschiedentlich  gefärbt  und 
unterscheiden  sich  unter  einander  hauptsächlich  durch  ein 
verschiedenes  Verhalten  gegen  Metallsalze,  Äther  u.  s.  w. 
Diese  Extractivstoffe  sind  keiuesweges  reine  Verbindungen, 
sondern  enthalten  sehr  wahrscheinlich  ähnliche  Stoffe  wie 
die  obigen,  und  sind  durch  Farbestoffe  u.  s.  w.  verunreinigt. 
Die  wichtigsten  bittern  Extractivstoffe  sind  folgende : 
Quassinum^  das Quassiabitter,  vergl.  Lignum  Quassiae. 
Enzianbitter,  vergL  Radix  Gentianae  rubrae. 
Bitterkleebitter,  vergl,  Herba  TrifoUi fibrini. 
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Tausendgüldenkrautbittcr,  ytv^.  Summilates  Cen- 

tauj^ii  minoris. 
Ilicinum,  Stechpalmbilter,  vcrgl.  Folia  Ilicis  aguifoUL 
Cardobenedictenbitter,    vergl.    Ilerba   Cardui  he- 

ncdicti. 
Löwenzahn  bitter,  vergl.  Hertha  et  Radix  TaraxacL 
Wegwart  bitter,  vergl.  Radix  Cichorii. 
Isländisches  Moosbitter,  vergl.  Liehen  islandicus. 
Wermuthbitter,    vergl.  Hcrha  Absinthii  (3.  Klasse 

1.  Abth.). 
Rheinfarrnbitter ,    vergl.   Ilerha    Tanaceii   (3.  Kl. 

1.  Abth.). 
Scordiumbitter,  vergl.  Herha  Scordii  (3. Kl.  l.Ablh.). 
Calmusbitter,  vergl.  Radix  Calami  aromatici  (3.  Kl. 

1.  Abth.). 
Benedicteu  wurzbitter,  vergl.  Radix  Caryophyllatae 

(3.  Kl.  1.  Abth.). 
Cascarillbitter,    vergl.    Covt.    CascariUae    (3.   Kl. 

1.  Abth.). 
Eichenrindenbitter,  vergl.  Cortcx  Salicis. 
Hopfenbitter,  vergl.  Strohuli  Humuli  Lupuli  (3.  KL 

1.  Abth.). 
Rhabarberbitter,  vergl.  Radix  Rhei. 
Über  die  etwanigen  Veränderungen,  welche  diese  bittern 
Exlractivstoffe  imölagen  u.s.  w.  erleiden  und  bewirken,  sind  keine 
Versuche  angestellt,  und  es  ist  auch  auf  diesem  VV^ege  nicht  eher 
etwas  zu  ermitteln,  als  bis  diese  Stoffe  im  reinen  Zustande  dar- 
gestellt sind.  Ebenso  wenig  ist  die  Resorption  und  die  Ausschei- 
dung derselben  aus  dem  Blute  auf  chemischem  Wege  ermittelt. 
Man  behauptet,  dafs  der  Urin  und  der  Schweifs  nach  dem  Ge- 
brauche der  Aiiiara  einen  bittern  Geschmack  erhalte,  und  bei 
den  Kühen  wird  die  Milch  bitter,  wenn  sie  auf  der  Weide  bittere 
Stoffe,  z.  B,  Herha  Absinthii  gefressen  haben.  Der  bittere 
Farbestoff  der  Rhabarberwurzel  ist  im  Urin  leicht  wiederzufin= 
den  und  färbt  auch  die  Milch  und  den  Schweifs. 

Diese  bittern  Estractivstoffe  werden  nicht  für  sich  ge« 
braucht,  man  verordnet  die  Blätter,  die  Blumen,  die  Rinden  u.  s.  w., 
welche  diese  Stoffe  enthalten,  als  Species  oder  als  Auszüge 
mit  Wasser  und  Weingeist,  den  Aufgufs,  die  Abkochung,  die 
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Tinctur  und  das  Extract,  weil  der  wirksame  Bcslandlheil  in 
Wasser  und  Alkohol  aunösltch  ist.  Das  Extract  dieser  bilicru 
Mittel  wird  durch  Eindicken  des  Aufgusses  oder  der  Abko 
chung  bereitet,  je  nachdem  die  Wurzel,  die  Rinde  u.  s.  w. 
leichter  oder  schwerer  ausgezogen  werden  kann. 


11.    Verbindungen,  welche  als  Säuren  sich  verhalten. 

I,  Gerbesäuren.  Diese  nicht  krystalUsirbaren  Verbindungen 
bestehen  aus  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff,  und 
verhalten  sich  als  Säuren,  indem  sie  sich  mit  Alkalien,  Er- 
den, Alkaloiden  und  Metalloxyden  verbinden,  und  die  Koh- 
lensäure aus  ihren  Verbindungen  auszutreiben  vermögen.  Sie 
sind  in  Wasser,  Weingeist  und  Äther  auflöslich,  gehen  mit 
dem  Leim  und  dem  Eiweisse  in  Wasser  unlösliche  Verbin- 
dungen ein,  fällen  eine  grofse  Menge  von  Metallsalzen,  und 
verbinden  sich  beim  Zutritt  der  atmosphärischen  Luft  mit 
mehr  Sauerstoff,  wodurch  neue  Säuren  gebildet  werden. 

Die  Gerbesäure,  welche  man  in  verschiedenen  Pflanzen 
findet,  ist  nicht  immer  dieselbe,  sondern  zeigt  mehrere  Ab- 
weichungen, weshalb  man  die  Eichengeibesäure,  die  China- 
gerbesäure und  Catechugerbesäure  unterscheidet.  Diese  drei 
Arten  des  Gerbestoffes  sind  bereits  genau  untersucht;  mit 
weniger  Sicherheit  kann  man  noch  andere  Arten  trennen, 
obgleich  man  bei  näherer  Untersuchung  derselben  ebenfalls 
Unterscheidungsarten  auffindet,  z.  B.  beim  Kino. 

Die  Eichengerbesäure  ist  sehr  leicht  in  Wasser,  viel 
weniger  in  Weingeist  und  Äther  löslich,  röthet  Lakmuspa- 
pier, und  ist  weifs  von  Farbe.  Sie  verbindet  sich  mit  mehre- 
ren Säuren,  z.  B.  mit  der  Schwefelsäure,  treibt  die  Kohlen- 
säure aus  ihren  Verbindungen  aus,  und  geht  mit  den  Basen 
Verbindungen  nach  bestimmten  Proportionen  ein.  Die  Ei- 
senoxydsalze werden  durch  Eichengerbesäure  mit  dunkel- 
blauer Farbe  gefällt.  Diese  Säure  zeichnet  sich  endlich  da- 
durch aus,  dafs  sie  Sauerstoff  aufnimmt,  und  Gallussäure  und 
Kohlensäure  bildet,  welche  letztere  entweicht. 

Die  Chinagerbesäure  ist  gelblich  weifs,  sehr  leicht 
in  Wasser,  weniger  in  Alkohol  und  Äther  löslich,  und  verhält 
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sich  gegen  Basen  ganx  ähnlich  wie  die  Eichengerhesäure^ 
unterscheidet  sich  von  der  letzt ern  aber  dadurch,  dafs  sie 
an  der  Luft  durch  Aufnahme  von  Sauerstoff  nicht  in  Gal 
Inssäure,  sondern  in  Chinaroth,  welches  in  Wasser  sehr 
wenig  löslich  ist,  umgeändert  wird,  und  Eisenoxydsalze  mit 
grüner  Farbe  fällt. 

Die  Catechugerbesäure  ist  in  Wasser,  Alkohol  und 
Äther  leicht  löslich,  bildet  beim  Zutritt  der  atmosphärischen 
Luft  weder  Gallussäure,  noch  Chinaroth,  sondern  eine 
braune  Substanz,  welche  noch  nicht  näher  untersucht  ist, 
und  schlägt  die  Eisenoxydsalze  aus  ihren  Auflösungen  mit 
graugrüner  Farbe  nieder. 

Die  Gerbesäure  wird  für  sich  nicht  angewendet,  son- 
dern man  verordnet  die  Rinden,  die  Wurzeln  u.  s.  av.,  in  wel- 
chen sie  enthalten  ist,  als  Species  und  Pulver,  und  da  die 
Gerbesäure  in  Wasser  und  Alkohol  löslich  ist,  läfst  mau 
einen  Aufgufs,  eine  Abkochung  und  eine  Tinctur  daraus  be- 
reiten. Die  Extracte,  welche  durch  Ausziehen  mit  Wasser 
bereitet  und  in  der  Apotheke  voi'räthig  gehalten  werden, 
giebt  man  in  Pillen,  in  Auflösung  oder  in  Mixturen. 

Die  Einwirkung  der  Gerbesäure  auf  den  thierischen  Orga- 
nismus hängt  von  der  chemischen  Verwandtschaft  derselben  zu 
den  Bestandtheilen  des  letztern,  ab.  Diese  Art  der  Einwirkung 
erkennt  man  aus  dem  Verhalten  der  Eichengerbesäure  gegen  Ei- 
weifs  und  Leim,  w^elche  im  Wasser  unlösliche  Verbindungen 
mit  derselben  eingehen.  Sehr  leicht  kann  man  die  Versuche, 
welche  ich  an  Thieren  angestellt  habe,  wiederholen,  durch 
welche  bewiesen  wird,  dafs  diese  Verbindungen  im  lebenden 
Organismus  entstehen.  Wird  %.  B.  eine  kleine  Menge  von  Ca- 
techu  in  Wasser  aufgelöst,  und  in  den  Magen  eines  Kaninchens 
eingespritzt,  so  verbindet  sich  die  Gerbesäure  mit  den  Bestand- 
theilen des  Mageninhalts ;  spritzt  man  dagegen  eine  gröfsere  Menge, 
B.  B.  3 — 4  Mal  eine  Drachme  Catechu  ein,  so  werden  die  Häute 
des  Magens  und  des  Dünndarms  ebenfalls  angeätzt,  indem  die 
Gerbesäure  sich  mit  den  Bestandtheilen  des  Epitheliums  und  der 
Schleimhaut  verbindet.  Die  Resorption  der  Gerbesäure  ist  sehr 
leicht  nachzuweisen.  Wird  einem  Kaninchen  eine  wässerige 
Auflösung  des  Catechu  in  den  Magen  eingespritzt,  so  erfolgt 
meistens  erst  nach  längerer  Zeit  eine  Ausleerung   des  Urins, 
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welcher  anfangs  gelb  von  Farbe  ist,  an  der  Luft  aber  braun 
wird.  Dieser  Urin  giebt  mit  einer  Eisenchloridauflösung  einen 
starken  grünen  Niederschlag,  welcher  zugleich  organische  Be- 
standtheile  enthält.  Tödtet  man  das  Thier,  so  kann  man  die 
Gerbesäure  imBlute  und  in  den  festen  Theilen  nicht  mit  Sicherheit 
nachweisen.  Es  verhält  sich  die  Gerbesäure  mithin  ganz  so  wie 
das  Blullaugensalz,  welches  sehr  leicht  im  Urin,  aber  weniger 
deutlich  im  Blute  u.  s.  w.  zu  erkennen  ist,  weil  in  einer  be- 
stimmten Menge  Urin  mehr  Blutlaugensalz  enthalten  ist,  als  in 
derselben  Quantität  Blut.  Dieser  Versuch  beweist  einmal  die 
Resorption,  und  zeigt  zugleich,  dafs  die  Gerbesäure  beim  inner- 
lichen Gebrauche  der  gerbestoffhaltigeu  Mittel  sowohl  durch's 
Blut  als  auch  im  Urin  auf  die  Harnwege  einwirkt.  Die  Ver- 
bindungen, in  welchen|  die  Gerbesäure  resorbirt,  und  mit  dem 
Urin  wieder  ausgeschieden  wird,  sind  noch  nicht  ermittelt. 

Es  folgt  aus  diesen  Untersuchungen,  dafs  die  Gerbesäure 
chemisch  auf  den  thierischen  Körper  einwirkt,  dafs  sie  in's  Blut 
übergeführt  wird,  und  mithin  auf  diesem  Wege  eine  allgemeine 
Wirkung  hervorrufen  kann,  und  dafs  sie  endlich  mit  dem 
Urin  wieder  ausgeschieden  wird.  (Vergl.  2.  Ordnung  dieser 
Klasse. ) 

2.  Verbindungen,  welche  durch  Oxydation  der  ver- 
Bchiedenen  Gerbesäuren  entstehen. 

Die  Gallussäure  krystallisirt,  ist  in  Wasser,  Alkohol 
und  Äther  löslich,  fällt  die  Auflösungen  des  Eiweifses  und 
Leims  nicht,  verbindet  sich  mit  Basen  zu  Salzen,  und  geht 
mit  andern  Metalloxyden  in  Wasser  unlösliche  Verbindun- 
gen ein.    Die  Eisenoxydsalzauflösungen  werden  durch  Gal- 
lussäure mit  dunkelblauer  Farbe  gefällt. 
Diese  Säure  wird  für  sich  nicht  gebraucht,   sie  kann  aber 
in  den  Galläpfeln,  in  mehreren  Rinden  und  Wurzeln  vorkom- 
men, wenn  die  Gerbesäure  sich  darin   hat  umändern  können, 
und  ist  alsdann  in  dem  Aufgusse  derselben  in  der  Abkochung, 
in  der  Tinctur  und   im  Extract    enthalten,    da   die  Säure  in 
Wasser  und  Alkohol  löslich  ist. 

Die  Resorption  der  Gallussäure  hat  TVöhler  nachgewie- 
sen (Versuche  Über  den  ÜbeT'gang  von  Materien  in  den 
Harn;  in  Tiedemann  und  Treviranus  Zeitschrift  für  Phy- 
siologie Band  1.  Seite  140.),  indem  er  zeigt?,  dafs  der  Urin 
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eines  Handes,  welchem  man  Gallussäure  unlcr  das  FuUcr  ge- 
mengt hatte,  durch  Eisenchloridauflösung  blauschwarz  gefärbt 
wurde. 

Über  die  Art  der  Einwirkung  der  Gallussäure  auf  den  Ihie- 
rlschen  Organismus,  und  über  die  Veränderungen,  welche  das 
Blut  durch  diese  Säure  erleidet,  sind  noch  keine  Versuche 
angestellt. 

Das  Chinaroth  ist  rothbraun  von  Farbe,  in  Wasser  we- 
nig löslich,  leicht  in  Alkohol,  sehr  leicht  in  kaustischem  Kali, 
und  löst  sich  ebenfalls  in  Säuren.  Über  die  Wirkung  dieser 
Substanz,  welche  durch  Oxydation  der  Chinagerbesäure  ge- 
bildet wird,  sind  noch  keine  Beobachtungen  vorhanden,  und 
ebenso  wenig  über  die  Art  der  Einwirkung,  über  die  Resorption 
und  über  die  Ausscheidung  derselben  aus  dem  Körper. 

Die  übrigen  Subslanzen,  welche  durch  Oxydation  der 
Gerbesäuren  entstehen,  verdienen  hier  keiner  Erwähnung,  da 
sie  in  chemischer  Hinsicht  noch  nicht  genau  untersucht  und 
über  die  Wirkung  derselben  keine  Beobachtungen  vorhan- 
den sind. 

Die  Tanningensäure  oder  Catechusäure  mufs 
hier  noch  aufgeführt  werden,  insofern  sie  vor  kurzer  Zeit  als 
ein  Bestandtheil  des  Catechu  entdeckt  worden  ist;  über  die 
Wirkung  derselben  aber  und  ihre  Entstehung  ist  noch  nichts 
ermittelt.  Die  Krystalle  dieser  Säure  sind  in  kaltem  Wasser 
schwer  löslich,  leicht  in  kochendem  Wasser  und  in  Weingeist, 
wenig  in  Äther.  Die  Auflösung  der  Tanningensäure  fällt  die 
Leimauflösung  nicht,  färbt  Eisenoxydsalzauflösungen  mit  grü- 
ner Farbe  und  wird  an  der  Luft  in  Rubinsäure  umgeändert. 
Die  Catechusäure  treibt  die  Kohlensäure  aus  ihren  Verbinduu« 


III.  Verbindungen  Ton  Kohlenstoff ,  Wasserstoff,  Sauerstoff 
und  Stickstoff,  welche  als  Basen  sich  verhalten,  und  in 
den  tonischen  Mitteln  vorkommen. 

Die  Alkaloide  sind  theils  unlöslich,  theils  schwer  lös- 
lich in  Wasser,  gröfstentheils  leichter  in  Alkohol  und  in 
Äther,  und  verbinden  sich  mit  Säuren  zu  Salzen.  Die  meisten 

sind 
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sind  kryslalUsIrbari,  oder  bilden  tiiit  Säuren  krystalllsirbare 
Salze.     Von  diesen  Alkaloiden  kommen  zwei  (rdn  bittere, 
niclit  giftige)  in  der  Chinarinde,  vor. 
1  Chinin.    Dies  Alkaloid  krystallisirti,  ist  in  kaltem  Wasser 
(in  400  Theilen)   löslich,   leichter  in  kochendem  Wasserj 
leicht  in  Alkohol  und  ziemlich  leicht   in  Äther.     Die  Auf- 
lösung desselben  in  Wasser  rcagirt  alkalisch,  schmeckt  bitter*, 
wird  durch  Gallustinctur  weifs ,   durch.  Jodaufiösung  braun 
gefällt,  und  bildet  mit  salpctersäurem  Quecksilberoxyd  und 
Silberoxyd  einen  weifsen,  mit  Goldauflösung  einen  gelblich - 
weifsen  und  mit  Piatinaauflösung  einen  gelblichen  Nieder- 
schlag.   Die  Salze  des  Chinins  krystallisiren  gröfstentheils, 
und  sind  in  Wasser  und  Alkohol  löslich. 
Das  Chinin  giebt  man  am  meisten  als  schwefelsaures  Chi- 
nin  in  Pulvern,  Pillen  oder  Auflösung,   oder  als  Präparate  der 
Chinarinde  in  welcher  chinasaures  und  gerbesaures  Chinin  ent- 
halten ist,  und  welche  man  als  Pulver  anwendet,  oder  aus  wel- 
cher man  einen  Aufgufs,  eine  Abkochung,  eine  Tinctur  oder  ein 
Extract  bereiten  läfst. 

Das  Chinin  und  dessen  Salze  wirken  wahrscheinlich  che- 
misch ein,  durch  Versuche  ist  die  ehemische  Einwirkung  jedoch 
nicht  nachgewiesen.  Wenn  man  die  Auflösungen  des  schwe- 
felsauren Chinins  und  des  Eiweisses  oder  anderer  organischer 
Stoffe  in  Wasser  zusammenmischt,  so  entsteht  kein  Niederschlag, 
woraus  folgt,  dafs,  wenn  beide  Substanzen  sich  verbinden,  die 
dadurch  gebildete  Verbindung  in  Wasser  löslich  ist,  und  folg^ 
lieh  resorbirt  werden  kann* 

Die  Resorption  des  Chinins  ist  durch  chemische  Untersu-^ 
chungen  noch  nicht  mit  Bestimmtheit  nachgewiesen*  Im  Blute 
hat  man  es  nicht  gefunden,  dagegen  führt  Landei^ei^  an,  dafs  er 
es  im  Urin  gefunden  habe*  Das  Chinin  und  dessen  Salze  ver- 
schwinden aber  in  Wunden  (nach  der  endermatischen  Methode 
angewendet),  wenn  die  fiebervertreibende  Wii-kung  eintritt,  so 
dafs  diese  Wirkung  die  Resorption  dieses  Arzneimittels  wahr* 
scheinlich  macht. 

2.  Cinchonin.  Dies  Alkaloid  krystallisirtj  ist  in  kaltem  Wasser 
sehr  schwer  löslich,  wenig  in  kochendem  (in  2500  Theilen), 
leichter  in  absolutem  Alkohol,  und  ist  unlöslich  in  Äther.  Die 
Gallustinctur  trübt  die  wässerige  Auflösung  des  Ginchonins, 

10 
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und  die  übrigen  beim  Cbinin  aiifgefübrtcn  Reagcnlien  brin- 
gen keine  Fällung  hervor.     Das  Cinchonin  ist  bitter  von  Ge 
schmack,   reagirt  alkaliscli,  und  verbindet  sieb  mit  Säuren 
zu  Salzen,  welche  im  Wasser  leichter  löslich  sind,  als  die 
Chininsalze. 
Das  Cinchonin  wird  seltener  für  sich  und  mit  Säuren  ver- 
bunden gegeben,  als  das  Chinin,  am  meisten  noch  als  schwefel- 
saures Cinchonin  in  Pulvern,   Pillen  und  in  Auflösung,  es  ist 
aber  in  den  Präparaten  vieler  Chinarinden  enthalten. 

Was  so  eben  vom  Chinin  in  Bezug  auf  dessen  Verbindun- 
gen mit  organischen  Substanzen  und  dessen  Resorption  ange- 
führt ist,  gilt  auch  vom  Cinchonin. 

Vom  Cusco  -  Cinchonin  (Aricin)  und  vom  Bceberin  wird 
bei  der  Chinarinde  die  Rede  sein. 


IV.    Erden  und  Metalle  von  der  Wirkung  der  tonischen 
Mittel. 

Die  Präparate  der  Thonerde,  des  Eisens  und  des  Mangans, 
welche  hierher  gehören,  werden  in  ihrem  chemischen  Verhal- 
ten später  genauer  betrachtet,  und  sollen  hier  nur  so  weit 
erwähnt  werden,  als  für  die  Auseinandersetzung  der  Wir- 
kung der  tonischen  Mittel  im  Allgemeinen  nothwcndig  ist. 
1.  Die  Thonerde  ist  für  sich  in  Wasserunlöslich,  verbindet 
sich  aber  mit  der  Milchsäure  und  der  Chlorwasserstoffsäure 
zu  in  Wasser  löslichen  Salzen,  und  verhält  sich  daher  ganz 
ähnlich  wie  die  essigsaure  Thonerde,   welche  ebenfalls  ge- 
braucht wird,  gegen  organische  Substanzen,  wenn  sie  inner- 
lich angewendet  wird."    Viel  häufiger  als  diese  beiden  Prä- 
parate wird  der  Alaun  angewendet. 
Die  essigsaure,  salzsaure  und  schwefelsaure  Thonerde  oder 
deren  Verbindung  mit  schwefelsaurem  Kali  und  Wasser  zu  ei- 
nem  Doppelsalze  (Alaun),   wirken  auf  den   thierisclicn  Orga- 
nismus chemisch  ein.     Man  kann  sich  hiervon  sehr  leicht  beim 
Alaun  überzeugen,  welcher  mit   einer  Eiweifs-  oder  Leimauf- 
lösung,  so  wie  mit  Milch  in  Wasser  unlösliche  Niederschläge 
bildet,  und  in  grofser  Gabe  in  den  Magen  eines  Kaninchens  ein- 
gespritzt, die  Schleimhaut  des  Darmkanals  anätzt. 
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Der  Niederschlag,  welcher  in  einer  Eiweifsauflösung  durch 
Alaun  hervorgebracht  wird,  ist  in  Essigsäure  und  Cldorwasscr- 
stoff  auflöslich,  und  Alaunerdeverbindungen  können  daher  vom 
Magen  aus  in's  Blut  übergeführt  werden. 

Die  Verbindungen  der  Thonerde  mit  den  organischen  Sub- 
stanzen können  nicht  wie  die  einfachen  Salze  dieser  Erde  che- 
misch untersucht  werden.  Löst  man  nämlich  den  Niederschlag, 
welchen  Alaun  und  Eiwcifs  bilden,  in  Essigsäure  auf,  so  ist 
die  Thonerde  weder  durch  kaustisches  Kali,  noch  durch  kau- 
stisches Ammoniak  fällbar.  Um  die  Thonerde  in  diesen  Ver- 
bindungen zu  erkennen,  müssen  die  organischen  Bestandtheilc 
durch  Verkohlen  und  durch  Verpuffen  mit  Salpeter  zuvor  zer- 
stört werden. 

Über  die  Resorption  der  Thonerde  sind  noch  keine  Ver- 
suche angestellt,  und  es  ist  daher  unbekannt,  mit  welchen  or- 
ganischen Stoffen  verbunden  sie  in's  Blut  übergeht,  und  auf 
welchem  Wege  sie  aus  dem  Blute  wieder  ausgeschieden  wird. 
(Vergl.  2te  Ordnung  dieser  Klasse.)  ^ 

2.  Das  Eisen  wird  im  metallischen  Zustande  durch  die  freien 
Säuren  im  Magen,  unter  Zersetzung  des  Wassers,  als  milch- 
saures und  chlorwasserstoffsaures  Eisenoxydul  aufgelöst,  und 
das  Oxydul  und  das  Oxyd  des  Eisens  verbinden  sich  mit 
denselben  Säuren  zu  Salzen. 

Die  so  gebildeten  Eisen  salze,  so  wie  alle  Eisensalze  über- 
haupt, welche  man  anwendet,  wirken  chemisch  auf  den 
thierischen  Organismus  ein,  indem  dieselben  sich  mit  dem 
Eiweifsstoffe ,  dem  Speichelstoffe,  dem  Käsestoffe  u.  s.  w. 
nach  bestimmten  Proportionen  verbinden.  Die  Verbindungen 
des  schwefelsauren  Eisenoxyds  mit  dem  Eiweifsstoffe  und  mit 
dem  Käsestoffe  sind  analysirt  und  haben  obiges  Resultat  gelie- 
fert. Dafs  diese  Verbindungen  im  thierischen  Organismus  ent- 
stehen, beweisen  Versuche  mit  Kaninchen;  wenn  man  nämlich 
kleine  Gaben  der  Eisensalze  in  den  Magen  dieser  Tliiere  ein- 
spritzt, so  findet  man  das  Eisensalz  mit  den  Bestandlheilen 
des  Mageninhalts  verbunden,  und  injicii't  man  grofse  Gaben, 
so  wird  das  Epitheliura  und  zum  Theil  die  Schleimhaut  des 
Magens  und  Darmkanals  bis  zum  Blinddarm  angeätzt. 

In  diesen  Verbindungen  der  Eisensalze  mit  den  organischen 
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Reagentlen  nachweisen.  Die  Auflösung  eines  Eisenoxydsalzes 
z.  B.,  welches  mit  dem  Eiweifsstoffe  verbunden  ist,  giebt  beim 
Zusatz  von  kaustischem  Kali  kein  Eisenoxydhydrat,  sondern 
eine  vollkommen  klare  braune  Auflösung.  Um  das  Eisenoxyd 
in  solchen  Fällen  zu  erkennen,  und  der  Menge  nach  zu  bestim- 
men, ist  es  nothwendig,  die  organischen  Substanzen  zuvor  zu 
verkohlen,  und  äen  Rückstand  mit  Salpeter  zu  verpuffen. 

Die  Elsensalze  gehen  mit  organischen  Stoffen  zum  Theil 
in  Wasser  lösliche,  zum  Theil  unlösliche  Verbindungen  ein. 
Sind  letztere  in  Wasser  löslich,  so  können  sie  resorbirt  wer- 
den. Die  in  Wasser  unlöslichen  Niederschläge  sind  zum  Theil 
in  Milchsäure  und  Chlorwasserstoffsäure  löslich,  und  können  da- 
her im  Magen  aufgelöst  und  von  da  aus  resorbirt  werden.  An- 
dei'e  Niederschläge  sind  dagegen  in  Wasser  und  in  Säuren  un- 
löslich, und  werden  mithin  nicht  resorbirt,  sondern  mit  den 
Darmausleerungen  wieder  fortgeschafft. 

Tiedeviann  und  Gvielin  haben  den  Übei'gang  des  Eisens 
in's  Blut  durch  Versuche  erwiesen,  indem  sie  nach  Anwendung 
des  schwefelsauren  Eisenox^duFs  das  Eisen  im  Serum  mehrerer 
Venen  des  Unterleibes  auffanden. 

Die  Ausscheidung  des  Eisens  mit  dem  Ui'in  ist  wahrschein- 
lich, insofern  Tiedeniann  und  Gmelln  eine  geringe  Menge  des 
Eisens  im  Urin  wiederfanden,  nachdem  sie  einem  Thiere  schwe- 
felsaures Eisenoxydul  innerlich  gegeben  hatten.  (Vergl,  3te  Ord- 
nung dieser  Klasse.) 

3.  Das  Mangan  hat  man  theils  als   Mangansuperoxyd  ange- 
wendet,   theils   als  salzsaures  und  schwefelsaures  Mangan- 
oxydul ;  diese  letzteren  Salze  wirken  chemisch  auf  den  thie- 
rischen  Organismus  ein,  indem  Verbindungen  mit  den  orga- 
nischen Stoffen,  mit  dem  Eiweifsstoffe,  mit  dem  Käsestoffe 
u.  s.  w.  entstehen. 
Setzt  man  zurMilch  oder  zu  einer  Auflösung  des  Eiweifses 
eine  Auflösung   des   schwefelsauren  Manganoxydul's   hinzu,  so 
entsteht  kein  Niederschlag,  und  man  kann  daher  diese  Verbin- 
dungen nicht  so  rein  darstellen,   dafs   sie   sich  für  eine  chen^i- 
sche  Untersuchung  eignen.     Dafs  das  Mangansalz  aber  mit  dem 
Eiweifsstoffe  sich  verbindet,  erkennt  man  dadurch,  dafs  Ammo- 
niak in  der  Flüssigkeit,  welche   schwefelsaures  Manganoxydul 
und  Eiweifs  enthält,  keinen  Niederschlag  hervorbringt,  woge- 
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geu  dasselbe  in  der  wilsserigen  Auflösung  des  schwefelsauren 
ManganoxyduFs  einen  weifsen  Niederschlag  bildet.  Dergleichen 
Verbindungen  gehen  die  Mangansalze  im  thierischen  Organismus 
ein,  und  ätzen  die  Sehleimhaut  des  Darmkanals  an,  wenn  man 
eine  grofse  Dosis  eines  Mangansalzes  in  Wasser  auflöst  und  in 
den  Magen  bringt,  wie  Versuche  an  Thieren  beweisen. 

Um  das  Mangan  in  diesen  Verbindungen  auf  dem  gewöhn- 
lichen Wege  nachzuweisen,  und  um  die  Menge  desselben  zu 
bestimmen,  müssen  die  organischen  Substanzen  durch  Verkohlen 
und  durch  Verpuffen  mit  Salpeter  zuvor  zerstört  werden. 

Die  Mangansalze  können  in  diesen  löslichen  Verbindungen 
resorbirt  werden;  die  Resorption  derselben  und  die  Ausschei- 
dung aus  dem  Blute  ist  aber  noch  nicht  durch  Untersuchungen 
nachgewiesen.  (Vergl.  die  Mauganpräparate  in  der  3ten  Ord- 
nung dieser  Klasse.) 
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Physiologische  M^irkung  der  tonischen 

Mittel, 


Die  Spannung  der  Fasern  in  den  Geweben  des  tliierisclien 
Organismus  kann  auf  doppeltem  Wege  erhöht  werden,  einmal 
durch  eine  bessere  Ernährung,  indem  die  Blasse  in  einem  be- 
stimmten Räume  vermehrt  wird,  zweitens  durch  eine  stärkei'e 
Coutraction,  indem  die  Fasern  sich  auf  einen  engeren  Raum 
zusammenziehen.  Die  Mittel  dieser  ersten  Klasse  (Medica- 
vienta  tonica)  vermehren  die  Spannung  entweder  auf  dem 
einen  oder  dem  andern  Wege,  oder  auf  beiden  zugleich. 

Die  Ei'scheinungcn,  unter  denen  diese  Mittel  ihre  Wirkung 
äufscrn,  lernt  man  am  besten  kennen,  wenn  man  die  Verände- 
rungen beobachtet,  welche  durch  ihren  innerlichen  Gebrauch 
hervorgebracht  werden,  und  damit  die  Verschiedenheiten  zusam- 
menstellt, welche  bei  der  Anwendung  derselben  auf  die  Haut 
oder  auf  Wunden  erfolgen. 

Was  zuerst  die  örtliche  Wirkung  dieser  Mittel  im  Darm- 
kanal anbetrifft,  so  erfolgen  hier  zwei  Reihen  von  Erschei- 
nungen, nämlich  erstens  eine  Beförderung  der  Verdauung  und 
zweitens  eine  Verminderung  der  Absonderung. 

1.  Beförderung  der  Verdauung.  Wenn  man  einige 
dieser  tonischen  Mittel  kurz  vor  der  Mahlzeit  giebt,  so  wird 
der  Appetit  stärker,  und  kann  selbst  bis  zum  Hunger  gesteigert 
werden,  und  eine  gröfsere  Menge  von  Nahrungsmitteln  wird, 
ohne  Beschwerden  zu  machen,  in  kurzer  Zeit  assimilirl.  Die 
Folge  hiervon  ist,  dafs  eine  grofse  Menge  Chymus  gebildet 
wird.  Ob  die  Beschaffenheit  des  Chymus  zugleich  verändert 
wird,  ist  noch  nicht  ermittelt,  und  wird  sich  erst  bestimmen 
lassen,  wenn  diese  Flüssigkeit  bei  Anwendung  verschiedener 
Speisen  untersucht  sein  wird.  Diese  Wirkung  wird  durch 
die  bittern  Mittel  hervorgerufen,  ferner  durch  diejenigen  ad- 
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süingirenilcii  MlUcl,  wclclic  Clanagerbesäurc  uiid  Catecliuger- 
besäure  enthalten  (fast  gar  nicht  von  denen,  welche  Eichenger- 
besäure  und  Gallussäure  enthalten  )  und  endlich  durch  die  Eisen- 
präparate bei  fortgesetztem  Gebrauche  derselben.  Im  Magen,  so 
wie  in  den  übrigen  Theilen  des  Darmkanals  wird  die  Secretion 
durch  die  bittern  Mittel  vermehrt,  durch  die  übrigen  hier  ge- 
nannten Mittel  vermindert.  Die  wurmförmige  Bewegung  wird 
bei  kleinen  Gaben  der  bittern  Mittel  mäfsig  befördert,  wie  die 
Beschaffenheit  der  Stuhlausleerungen  zeigt,  doch  erkennt  man 
diese  Wirkung  nur  mit  Sicherheit  bei  grofscn  Gaben  derselben, 
während  das  Eisen  und  die  Gerbesäure  in  kleinen  Gaben  die 
Absonderungen  im  Darmkanal  vermindern,  und  seltenere  Darm- 
ausleerungen zur  Folge  haben. 

Grofse  Gaben  der  biltcrn  Mittel  stören  die  Verdauung,  be- 
wirken Druck  und  Vollheit  im  Magen,  Magenschmerzen,  Üblich- 
keit und  Eibrechen,  rufen  in  den  übrigen  Theilen  des  Darmka- 
nals Kolikschmerzen,  eine  vermehrte  Absonderung,  und  eine 
vermehrte  peristaltische  Bewegung  hervor,  und  in  Folge  dieser 
Wirkungen  treten  häufigere  und  dünnere  Stuhlgänge  als  vorher 
ein.  Die  Verdauung  bleibt  dann  meistens  längere  Zeit  gestört, 
indem  der  Appetit  sich  verliert,  die  Magenschmerzen  oft  fort- 
dauern, und  unregelmäfsige,  meistens  seltene  Stuhlausleerungen 
mit  vielen  Blähungen  folgen. 

Diese  Reihe  von  Erscheinungen,  welche  zur  Steigerung  der 
Verdauung  gehören,  nimmt  man  bei  den  bittern  und  gerbestoff- 
haltigen  Mitteln  nur  vom  Magen  aus  wahr,  keinesweges  aber, 
wenn  man  diese  Mittel  auf  die  Haut  oder  auf  Wunden  anwendet, 
oder  in  die  Venen  injicirt.  Sie  hängen  mithin  von  der  Beimi- 
schung dieser  Mittel  zur  Magenflüssigkeit  und  wahrscheinlich 
von  einer  Veränderung  oder  Vermehrung  der  Absonderung  im 
Darmkanale  ab. 

Ein  zu  lange  fortgesetzter  Gebrauch  dieser  Mittel  erzeugt 
ebenfalls  eine  Verdauungsstörung,  welche  sich  meistens  durch 
eine  vermehrte  und  veränderte  Absonderung  im  Magen,  durch 
Schmerzen  im  Magen  u.  s.  w.  zu  erkennen  giebt. 

2.  Verminderung  der  Absonderungen.  Einige  die 
ser  tonischen  Mittel  bewirlien  eine  Trockenheit  der  Schleim 
Laut  des  Darmkanals,  indem  die  Absonderung  wesentlich  ver- 
mindert  wird.     Dies  findet  Statt  im  Munde,  im  Magen  und 


—     150    — 

in  den  übrigen  Theilen  tles  Darmkanals,  wenn  die  Mitlei  mit 
diesen  Tlieilen  in  Berührung  kommen,  woher  denn  auch  die 
Darmaüsleerungen  härter  Averden,  und  die  Verdauung  in  dem 
Grade  abnimmt,  als  die  Absonderung  vermindert  wird.  Gleich- 
zeitig bemerkt  man,  dafs  die  Darmausleerungen  seltener  als  vor- 
her erfolgen,  weil  die  Absonderung  im  Darmkanal  vermindert 
ist,  uud  die  harte  Beschaffenheit  des  Darminhalts  die  Fortbe- 
wegung desselben  hindert.  Diese  Erscheinungen  werden  durch 
die  Thonerde,  die  Gallussäure,  die  Gerbesäure  und  das  Eisen 
hervorgerufen.  Die  Kälte,  welche  man  nicht  anhaltend  auf  den 
Darmkanal  einwirken  lassen  kann,  wirkt  eigenthümlich,  wie 
später  erörtert  werden  ^vird. 

Man  betrachtet  diese  Verminderung  der  Absonderung  und 
die  Verlangsamung  der  Darmausleerungen  als  eine  Folge  der 
Zusammenziehung  der  Gewebe.  Diese  Vermehrung  der  Con- 
traction  ist  microscopisch  noch  nicht  nachgewiesen,  und  es 
mufs  daher  erörtert  werden,  welche  Thatsachen  zu  der  An- 
nahme derselben  berechtigen.  Man  erkennt  leicht,  dafs  die 
Thonerde,  die  Gerbesäure  und  das  Eisen  chemisch  einwirken, 
und  dafs  diese  Mittel  mit  einigen  organischen  Substanzen  un^ 
lösliche  und  mit  andern  lösliche  Verbindungen  eingehen.  Ist 
nun  mit  dieser  Einwirkung  eine  andauernde  Contraction,  welche 
als  Reaction  zu  betrachten  ist,  verbunden  oder  nicht?  Für  diese 
Zusammfenziehung  spricht  insbesondere  die  Wirkung  dieser  ad- 
stringirenden  Mittel  in  Krankheiten,  z.  B.  in  der  chronischen 
Entzündung  der  Schleimhäute,  oder  vielmehr  in  den  Nachkrank- 
heiten dieser  Entzündung.  Die  Schleimhaut  ist  alsdann  aufgewul- 
stet,  und  man  sieht  die  feinen  Gefafse  derselben  um  vieles  vergrö- 
fsert.  Durch  die  örtliche  Anwendung  des  Alauns,  der  gerbestoff- 
haltigen  Mittel  u.  s.  w.,  wird  die  Schleimhaut  dichter,  indem  die 
Absonderung  abnimmt,  und  die  Gefäfse  ihren  früheren  Durch- 
messer wieder  erhalten.  Einen  sicheren  Beweis  für  die  Ver- 
mehrung der  Contraction  durch  die  adstringirenden  Mittel  giebt 
auch  diese  Thatsache  nicht,  weil  der  Zustand  der  Gefäfse,  so 
wie  die  Beschaffenheit  des  Blutes  in  denselben,  in  dieser  Krank- 
heit nicht  hinreichend  bekannt  sind,  und  man  daher  auch  nicht 
bestimmen  kann,  ob  die  Heilung  von  einer  direct  vermehrten 
Contraction  abhängig  ist,  oder  von  einer  Blutveränderung  aus- 
geht, welche  die  Zusammcuaichung  der  Gefäfse  zur  Folge  hat. 
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So  viel  siclil  indcfs  fest,  dafs  diese  Coniraciion  vcrscliieden  ist 
vou  der,  welche  in  den  Muskeln  beobaclitet  Avird,  und  dafs  sie 
dieselbe  Erscliclnung  zu  sein  scheint,  welche  man  bei  Einwir- 
kung der  Kälte  viel  deutlicher  wahrnimmt.     (Vergl.  Kälte.) 

Grofse  Gaben  dieser  adstringirenden  Mittel  stören  die  Ver- 
dauung sehr  leicht,  indem  sie  Druck  im  Magen,  das  Gefühl  von 
Zusammenziehen,  Üblichkeit  und  Erbrechen  hervorrufen,  und 
zuweilen  häufige  Stuhlausleerungen  bewirken,  wenn  mit  dem 
Erbrechen  nicht  Alles  nach  oben  ausgeleert  ist;  Schmerzen  im 
Magen,  belegte  Zunge,  Mangel  an  Appetit  und  meistens  auch 
Stuhlverstopfung  dauern  nachher  noch  längere  Zeit  fort. 

Der  anhaltende  Gebrauch  dieser  Mittel  in  kleinen  Gaben 
ei'zeugt  zuerst  Stuhlverstopfung  und  die  davon  abhängigen  Er- 
scheinungen, und  stört  allmählig  die  Verdauung. 

Diese  Erscheinungen  einer  verminderten  Absonderung u. s.w. 
beobachtet  man  als  örtliche  Wirkung  in  allen  Theilen  des  Kör- 
pers, auf  welche  man  diese  Mittel  einwirken  läfst.  Bringt  man 
dieselben  im  aufgelösten  Zustande  auf  ein  Geschwür,  so  son- 
dert dasselbe  nach  und  nach  weniger  ab,  verliert  an  Umfang, 
und  vernarbt  endlich.  Ähnliche  Erscheinungen  beobachtet  man 
bei  der  Anwendung  jener  Mittel  auf  die  Schleimhaut  der  Scheide 
und  anderer  Theile. 

Nach  dieser  örtlichen  Wirkung  der  tonischen  Mittel  sind 
die  Erscheinungen  zu  betrachten,  welche  nach  der  Resorption 
in  entfernten  Organen  hervortreten. 

Die  wirksamen  Bestandtheile  dieser  Mittel  werden  vor  der 
Resorption,  wie  oben  bereits  angegeben  ist,  im  Magen  nicht  zer- 
setzt, sondern  gehen  Verbindungen  mit  organischen  Substanzen 
ein.  Von  den  Eisen-  und  Manganpräparaten,  von  der  Thon- 
erde,  von  den  Gerbesäuren  und  den  Alkaloiden  ist  nachgewie- 
sen, dafs  sie  in  neu  gebildeten  löslichen  Verbindungen  resor- 
birt  werden  können,  und  beim  Eisen,  bei  der  Gerbe-  und 
Gallussäure  ist  die  Resorption  bereits  dargethan.  Die  bit- 
tern Extractivstoffe  und  die  indifferenten  krystallisirbaren  Ver- 
bindungen verschwinden  am  ersten  Orte  der  Berührung  und 
rufen  allgemeine  Wirkungen  hervor,  welche  auf  den  Übergang 
dieser  Stoffe  in's  Blut  gleichfalls  schliefsen  lassen,  wenngleich 
dieselben  auf  chemischem  Wege  im  Blute  noch  nicht  nachge- 
wiesen sind»    Die  fremden  Beimischungen  dieser  Mittel  dage- 
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gen  werden  zum  Tlicil  voHsiändig  zersetzt,  z.  B.  Slärkemelil, 
zum  Theil  mit  den  Stuhlausleerungcn  unverändert  ausgeschie- 
den, z.  B.  die  Holzfaser. 

Von  Wunden  und  von  der  Haut  aus  ist  die  Resorption  der 
wirksamen  Bestandtheile  ebenfalls  zum  Theil  nachgewiesen.  Un- 
ter den  indifferenten  krystallisirbaren  Verbindungen  ist  dies  beim 
Salicin  der  Fall  gewesen,  das,  nach  der  endermatischen  Methode 
angewendet,  auf  der  Wundfläche  verschwindet.  Bei  den  Alka- 
loiden,  dem  Chinin  und  dem  Cinchonin,  kann  man  die  Resorp- 
tion auf  dieselbe  Weise  nachweisen,  bcr  der  Gerbesäure,  der 
Gallussäure  und  der  Thonerde  ist  der  Übergang  in's  Blut  zwar 
wahrscheinlich,  aber  nicht  erwiesen.  Die  Resorption  des  Ei- 
sens endlich  ist  gleichfalls  noch  nachzuweisen. 

Sind  diese  Mittel  nun  auf  dem  Wege  der  Resorption  in's 
Blut  gelangt,  so  beobachtet  man  drei  Reihen  von  Erscheinungen, 
welche  bei  den  einzelnen  Systemen  und  Organen  näher  be- 
trachtet werden  sollen,  nämlich: 

1.  Eine  bessere  Ernährung.  Diese  kann  ohne  Resorption 
der  wirksamen  Bestandtheile,  durch  Beförderung  der  Assimila- 
tion der  Speisen  und  Bildung  von  mehr  Chymus  hervorgebracht 
werden.  Die  bittern  Mittel  wirken  vorzugsweise  auf  diesem 
Wege.  Es  wird  auch  bei  diesen  Substanzen  die  Resorption 
zur  Erklärung  der  gesteigerten  Ernährung  zu  Hülfe  genommen, 
indem  man  behauptet,  dafs  die  wirksamen  Bestandtheile  mit 
dem  Blute  zu  den  verschiedenen  Theilen  des  Körpers  gelangen, 
und  die  Function  der  letzteren  erhöhen.  Diesen  Behauptungen 
liegen  jedoch  keine  sichere  Thatsachen  zu  Grunde,  da  die  bes- 
sere Ernährung  mit  der  stärkeren  Blutbildung  in  Verbindung  steht, 
und  durch  diese  allein  vollständig  erklärt  werden  kann.  Wenn 
sich  gleich  die  Möglichkeit  nicht  in  Abrede  stellen  läfst^  dafs 
die  resorbirten  wirksamen  Bestandtheile  eine  Veränderung  in 
den  Functionen  der  Organe  hervorbringen,  so  ist  dieselbe  we- 
nigstens noch  nicht  nachgewiesen. 

2.  Eine  Verminderung  der  Absonderungen  und 
Ausscheidungen,  welche  von  einer  vermehrten  Contraction 
abgeleitet  wird.  Dieselbe  hängt  wahrscheinlich  mit  der  Re- 
sorption zusammen,  indem  die  wirksamen  Bestandtheile  auf  die 
einzelnen  Gewebe  einwirken.  Die  Thonerde,  die  Gallussäure, 
die  Gerbesüurc  u.  s.  w.  gehören  hierher. 
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3.  Die  Heilung  von  Feh  vis  intcnnittcns,  eine 
llierapculisclic  Wirkung,  welche  durch  Chinin,  Cinchonin, 
die  indillercnlen  krystallisirbarcn  Sloflc  und  die  bitteren  Ex- 
Iractivsloffe  vorzugsweise  hervorgerufen  wird.  Diese  Wir- 
kung wird  sowohl  vom  Magen  aus,  als  aucli  von  Wunden 
aus  (nach  der  Methodus  endcrmatica  mit  Chinin  und  Cin- 
chonin) hervorgebracht  und  steht  mit  der  Resorption  im  Zu- 
sammenhange. Worauf  diese  Wirkung  beruht,  ist  unbekannt, 
gewifs  wird  sie  aber  nicht  durch  eine  Steigerung  der  Verdauung 
oder  eine  Vermehrung  der  Contraction  bedingt,  da  Chinin,  als 
das  stärkste  fiebervertreibende  Mittel,  die  Verdauung  wenig  oder 
gar  nicht  befördert,  und  die  Contraction  nicht  vermehrt. 

Gcfäfssystem.  Wird  ein  tonisches  Mittel,  w^elches  die 
Verdauung  befördert,  beim  gleichzeitigen  Genüsse  einer  grofseu 
Menge  von  Nahrungsmitteln  längere  Zeit  gebraucht,  so  wird 
viel  Chymus  gebildet,  viel  Chylus  in's  Blut  geführt,  und  die  Blut- 
meuge  daher  vermehrt.  Das  Blut  selbst  ist  nach  Anwendung 
dieser  Mittel  in  seiner  Zusammensetzung  nicht  uniersucht,  und 
man  weifs  daher  nicht,  ob  es  eine  Veränderung  erleidet,  rei- 
cher an  festen  Bestandtheilen  wird  u.  s.  w.  Als  eine  Folge 
einer  gröfseren  Menge  von  Blut  sieht  man  nun  zunächst  einen 
vollen  aber  nicht  frequenten  Puls,  eine  rothe  Farbe  aller  äufse- 
ren  Theile  und  allraählig  eine  bessere  Ernährung  aller  Gewebe 
und  Organe  eintreten,  zu  welchen  das  Blut  jetzt  in  reichliche- 
rer Menge  als  vorher  strömt.  Wird  eine  Ader  geöHnct,  so  fliefst 
das  Blut  mit  gröfserer  Kraft  und  reichlicher  als  vorher,  weil 
mehr  Blut  vorhanden  ist. 

Wird  ein  tonisches  Mittel,  welches  die  Contraction  ver- 
mehrt, anhaltend  gegeben,  so  soll  die  Contraction  in  den  Ge- 
fäfsen,  wie  bei  der  örtlichen  Wirkung,  vermehrt  werden.  Wenn 
dasselbe  die  Verdauung  nicht  zugleich  befördert,  so  nimmt 
die  Blutmenge  nicht  zu,  der  Puls  wird  zwar  härter  und  ge- 
spannter, aber  nicht  voller  und  frequenter  und  zuweilen  selbst 
langsamer,  welche  Veränderung  man  von  einer  Zusammenzie- 
hung der  Gefäfswände  ableitet.  Öffnet  man  nach  Anwendung 
dieser  Mittel  eine  Ader,  so  ist  der  Strom  des  herausfliefsenden 
Blutes  nicht  wesentlich  stärker  als  vorher.  Das  Blut  selbst  ist 
nach  dem  Gebrauche  dieser  Mittel  nicht  untersucht,  es  enthält 
zwar,  wie  oben  gezeigt  ist,  die  wirksamen  Beslandtheile  jener 
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Mittel,  andere  Veränderungen  dagegen,  z.  B.  Vermehrung  der 
festen  Theile  im  ßlule,  sind  nicht  ermittelt.  Einige  Versuche 
mit  Gerbesäure  an  Fröschen,  welche  später  angeführt  werden, 
sollen,  beweisen,  dafs  das  Blut  bei  diesen  Thieren  durch  diese 
Säure  eine  wesentliche  Veränderung  erleidet,  und  vielleicht 
verhält  es  sich  ähnlich  beim  Menschen. 

Die  Arzneimittel,  welche  auf  beiden  Wegen  wirken,  z.  B. 
die  Chinarinden,  führen  auch  beide  Reihen  von  Erscheinungen 
herbei,  indem  sie  sowohl  zur  Bildung  einer  gröfseren  Menge 
von  Blut  beitragen,  als  auch  die  Contraction  vermeinen,  wes- 
halb man  oft  sehr  bald  cim  plethora  ( ein  Mifsverhältnifs  zwi- 
schen dem  Gefäfslumcn  und  der  Blutmenge)  eintreten  sieht. 

Die  Eisenpräparate,  welche  die  Verdauung  befördern  und 
die  Contraction  vermehren,  unterscheiden  sich  noch  dadurch, 
dafs  bei  ihrem  Gebrauche  das  Eisen,  welches  ein  wesentlicher 
Bestandtheil  des  Blutes  ist,  aufgenommen  wird,  und  dafs  mithin 
die  Blutmasse  dadurch  reicher  an  Eisen  wird.  Den  Beweis  da- 
für liefern  theils  Tieclcmamü s  und  Gme/in^s  oben  angeführte 
Untersuchungen,  theils  die  Beobachtung,  dafs  die  Bleichsucht, 
in  welcher  das  Blut  arm  an  Eisen  ist,  durch  diese  Mittel  be- 
seitigt wird. 

Beim  Gebrauche  dieser  tonischen  Mittel  sieht  man  zuwei- 
len Blutwallungen,  Blutungen  und  Entzündungen  eintreten,  und 
beobachtet  diese  Erscheinungen  vorzugsweise  bei  vollblütigen  In- 
dividuen und  bei  Kranken  mit  grofser  Erregbarkeit  des  Gefäfssy- 
slems.  Wahrscheinlich  ist  die  gröfsere  oder  geringere  plethora 
die  Ursache  dieser  Symptome,  wenigstens  ist  es  nicht  nach- 
gewiesen, dafs  eine  andere  materielle  Veränderung  des  Blutes 
oder  das  resorbirte  Arzneimittel  selbst  dieselbe  hervorbringt.  Das 
Blut  wird  vielleicht  reicher  an  festen  Bestandtheilen ,  wenig- 
stens in  den  Krankheiten,  wo  ein  Mangel  derselben  vorhanden 
ist;  durch  Untersuchungen  ist  diese  Annahme  jedoch  nicht 
festgestellt,  und  man  darf  daher  zur  Zeit  noch  keine  Erklärung 
aus  derselben  herleiten. 

Wenn  jene  Congestionen  nacli  dem  Kopfe  stattfinden,  so 
entsteht  leicht  Eplstaxis ^  betreffen  sie  dagegen  die  Brust,  so 
kann  Haenioptoe  eintreten  u. s.w.,  leisten  die  Gefäfswandungeu 
dagegen  einen  kräftigen  Widerstand,  so  können  Fieber  mit  Un- 
ruhe, Schlaflosigkeit,  Ililze, Schweifs, Delirien  u. s.w.  entstehen. 
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Beim  Eisen  erfolgen  diese  fieberhaften  Bewegungen  stärker 
und  rascher  als  bei  den  anderen  tonischen  Mitteln,  und  zwar 
wahrscheinlich,  weil  das  Blut  hier  eine  eigenthümliche  Verän- 
derung erleidet,  welche  gleichzeitig  mit  der  plcthora  die  Auf- 
regung hervorruft. 

Das  Blut,  welches  auf  die  angegebene  Weise  thells  in 
reichlicher  Menge  gebildet,  theils  eigenthümlich  verändert  ist, 
und  die  wirksamen  Bqstandtheile  der  tonischen  Mittel  enthält, 
gelangt  nun  zu  allen  Organen  und  Geweben  des  Körpers,  welche 
dadurch  eine  Veränderung  erleiden  können.  Letztere  ist  so- 
wohl \on  der  BeschafFenheit  des  Blutes  und  von  der  Ernährung 
als  auch  von  der  vermehrten  Contraction  abhängig. 

Respirationsorgane.  Durch  Versuche  und  Beobachtun- 
gen bei  gesunden  Menschen  ist  es  noch  nicht  erwiesen,  ob  die 
Lungenausdünstung  beim  Gebrauche  der  tonischen  Mittel  eine 
Veränderung  erleidet,  und  ob  der  Athmungsprozefs  in  den  Lungen 
verändert  wird.  Die  resorbirten  Bestandtheile  dieser  Mittel  ge- 
langen mit  dem  Blute  zu  den  Lungen,  werden  hier  aber  nicht 
ausgeschieden,  da  sie  nicht  flüchtig  sind.  Man  beobachtet, 
dafs  nach  langem  Gebrauche  einiger  Mittel  dieser  Klasse  mehr 
Blut  zu  den  Lungen  gelangt,  und  dafs  bei  anderen  Mitteln 
dagegen  in  Folge  einer  gleichzeitigen  Zusammenziehung  der 
Gefäfse  das  Blut  mit  gröfserer  Kraft  in  die  Lungen  getrieben 
wird,  wie  aus  der  Stärke  des  Herz-  und  Pulsschlages  geschlos- 
sen werden  kann.  Aus  diesem  Grunde  werden  bei  anhalten- 
dem Gebrauche  dieser  Mittel  vorhandene  Entzündungen  noth- 
w^endiger  Weise  gesteigert,  Blutungen  zuweilen  hervorgerufen 
oder  schon  vorhandene  meistens  vermehrt  und  organische  Kranke 
heiten,  wie  Tuberkeln,  in  ihrem  Verlaufe  oft  beschleunigt,  in- 
dem Husten,  Entzündung  u.  s.  w.  entstehen.  In  Krankheiten 
mit  vermehrter  Absonderung  der  Lungenschleimhaut  beobachtet 
man  beim  Gebrauche  der  adstringirenden  Mittel  eine  Verminde- 
rung der  Absonderung» 

Harnorgane.  Werden  jene  Mittel  bei  gesunden  Men- 
schen in  Gebrauch  gezogen,  so  beobachtet  man  keine  wesent- 
liche Veränderung  in  der  Function  der  Harnorgane  und  na^ 
mentlich  weder  eine  Vermehrung,  noch  eine  Verminderung  des 
Urins.  Wenn  dagegen  die  Secretion  der  Schleimhaut  der  Urin- 
wege und  die  Absonderung  des  Urins  in  Folge  einer  schlechten 
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Blutbildung,  oder  in  Folge  einer  mangelnden  Contraeiion  der 
Gewebe  krankhaft  verändert  ist,  so  kann  durch  die  tonischen 
Mittel  mit  der  Ursache  auch  die  Krankheit  gehoben  werden. 
Überdies  hat  man  melirere  wirksame  Eestandtheile  der  toni- 
schen Mittel  z.  B.  die  Gerbesäure,  die  Gallussäure  und  das  Eisen 
im  Urin  wiedergefunden,  und  dadurch  gezeigt,  dafs  diese  wirk- 
samen Bestandtheile  der  tonischen  Mittel  auf  die  inneren  Wan- 
dungen der  ürinwege  einwirken  und  Krankheiten  derselben  be- 
seitigen oder  steigern  können.  Die  Verbindungen,  in  welchen 
diese  Substanzen  im  Urin  vorkommen,  sind  jedoch  nicht  er- 
mittelt. Endlich  führt  man  an,  dafs  der  Urin  nach  dem  Ge- 
brauche der  Amara  einen  bitteren  Geschmack  habe. 

Geschlechtsorgane.  Bei  beiden  Geschlechtern  wird  der 
Geschlechtsti'ieb  dur(A  diejenigen  tonischen  Mittel  indirect  er- 
höht, welche  die  Blutbildung  befördern,  und  beim  Mann  wird 
überdies  noch  die  Saamenbildung  gesteigert.  Auf  die  Periode 
wirken  diese  Mittel  ebenfalls  durch  gesteigerte  Blutbildung,  indem 
die  Anwendung  derselben  nicht  nur  bei  gesunden  Individuen  eine 
Vermehrung  der  monatlichen  Reinigung  zur  Folge  hat,  sondern 
auch  die  Krankheiten  der  Periode,  welche  in  mangelhafter  Blut- 
bildung ihren  Grund  haben,  beseitigt.  Die  rein  adstringirenden 
Mittel  haben  keinen  Einflufs  auf  den  Geschlechtstrieb,  äufsern 
dagegen  deutlich  eine  contrahirende  Wirkung  auf  diese  Organe 
bei  Krankheiten  derselben  mit  Atonie,  z.  ß.  bei  Schleimflüssen 
und  Blutflüssen  dieser  Art. 

Hautorgane.  Man  will  beobachtet  haben,  dafs  der 
Schweifs  nach  dem  Gebrauche  der  Amara  bitter  schmeckt,  au- 
fserdem  aber  hat  man  bei  gesunden  Menschen  keine  wesent- 
liche Veränderung  in  der  Hautfunction  wahrgenommen.  Ist  das 
Ilautorgan  dagegen  schlecht  ernährt  und  aus  dieser  Ursache 
krankhaft  beschafl"en,  so  müssen  diejenigen  Mittel,  welche  die 
Verdauung  befördern,  eine  heilsame  Wirkung  hervorbringen. 
Weniger  sicher  kennt  man  die  contrahirende  Wirkung  der  ad- 
stringirenden Mittel  nach  dem  innerlichen  Gebrauche  derselben 
auf  das  Hautorgan,  doch  werden  profuse  Schweifse  durch  Ad- 
stringentia vermindert.  Ist  die  Haut  entzündet,  so  wird  die- 
selbe beim  Gebrauche  der  tonischen  Mittel  heifser  und  trockner 
als  vorher,  indem  die  Entzündung  zunimmt. 

Nervensystem.    Es  ist  hier  die  Frage:    Wirkt  das  to- 
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ni'schc  Mittel  auf  alle  Tlicilc  des  Nervensystems  direet,   und 
verändert  es  die  Function  derselben? 

Die  Function  des  Geliirns  und  Rückenmarks  erleidet  durch 
den  Gebrauch  dieser  Mittel  nur  insofern  eine  Veränderung,  als 
diescl|je  mit  einer  rcicldiclien  Blutbildung,  mit  einer  besseren 
Ernährung  oder  einer  vermehrten  Contraction  aller  Theilc  in 
Verbindung  steht.  Das  Gehirn  und  das  Rückenmark  müssen  er- 
nährt werden,  bedürfen  eines  gewissen  Zuflusses  von  Blut  und 
eines  bestimmten  Grades  von  Zusammenziehung  der  Fasern  zur 
normalen  Äufserung  ihrer  Function,  und  insofern  nun  diese  Be- 
dingungen durch  die  tonischen  Mittel  erfüllt  werden  können, 
kann  auch  die  Function  des  Gehirns  und  Rückenmarks  durch 
dieselben  verändert  werden.  Aufserdem  aber  beobachtet  man 
kein  einziges  Symptom  einer  directen  Einwirkung  auf  diese 
Organe,  weder  eine  Erregung,  noch  eine  Depression,  noch  eine 
Alteration  der  Geistesthätigkeit,  und  ebenso  folgt  keine  directe 
Bethätigung,  Lähmung  oder  Alteration  in  der  Function  der  em- 
pfindenden und  bewegenden  Nerven.  Man  beobachtet  bei  Indi- 
viduen, bei  welchen  in  Folge  einer  schlechten  Ernährung  auch 
die  geistige  Thätigkeit  herabgesetzt  ist  und  bei  welchen  Bewegung 
und  Empfindung  aus  dieser  Ursache  durch  Reize  abnorm  erregt 
werden,  dafs  mit  der  besseren  Ernährung  des  ganzen  Körpers 
auch  die  geistige  Thätigkeit,  so  wie  die  Empfindung  und  Bewe- 
gung wieder  normal  w^erden.  Man  kann  hieraus  schliefsen,  dafs 
die  tonischen  Mittel  durch  bessere  und  reichliche  Blutbildung  und 
bessere  Ernährung  dieser  Theile  des  Nervensystems  indirect  die 
Function  derselben  verändern.  Die  contrahirende  Wirkung  der 
tonischen  Mittel  auf  das  Gehirn  und  Rückenmark  ist  nicht  nach- 
gewiesen, und  obwohl  dieselbe  wahrscheinlich  vorhanden  ist, 
so  ist  man  doch  weder  im  gesunden  noch  im  kranken  Zustande 
dieselbe  zu  erkennen  im  Stande.  Demnach  kann  man  als  fest- 
stehend annehmen,  dafs  die  tonischen  Mittel  allein  auf  diejeni- 
gen Nerven  wirken,  welche  der  Verdauung,  der  Ernährung  und 
der  Contraction  vorstehen. 

Wenn  nun  auch  einerseits  alle  Erscheinungen  in  den  Wir- 
kungen der  tonischen  Mittel  darauf  hindeuten,  dafs  Gehirn  und 
Rückenmark  indirect  von  der  Vegetation  aus  afficirt  werden, 
und  wenn  andererseits  auch  nachgewiesen  ist,  dafs  die  Einwir 
kung  der  meisten  wirksamen  Bestandtheile  dieser  Mittel  eine 
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chemische  Ist,  so  Ist  es  dennoch  völlig  uiihcstlmmt,  auf  wel- 
chem Wege  diese  Mittel  eine  Veränderung  der  Nerventhäligkeit 
hervorrufen,  und  wie  der  Nerv  zu  den  genannten  Wiikungs- 
äufserungen  bestimmt  wird.  Diese  Mittel  wirken  auf  die  ve- 
getativen Nerven  an  dem  Orte,  wo  sie  mit  dem  lebenden  Kör- 
per in  Wechselwirkung  gebracht  werden,  z.  B.  im  Magen ;  sie 
wirken  fei^ner  auf  diese  Nerven  nach  der  Resorption  Iheils  durch 
die  resorbirten  Bestandtheile  selbst,  wie  Gerbesäure,  Gallussäure 
und  Eisen,  theils  durch  eine  Veränderung  des  Blutes,  welche 
durch  eine  gesteigerte  Assimilation  der  Speisen  herbeigeführt 
wird,  wie  dies  z.  B.  bei  den  bitteren  Mitteln  der  Fall  ist. 

Aufser  den  genannten  Erscheinungen,  welche  diese  Mittel 
In  den  verschiedenen  Organen  hervorrufen,  Ist  noch  eine  Wir- 
kung zu  betrachten,  %velche  sie  In  der  Febris  intermittens  äu- 
fsern,  deren  Wesen  und  Sitz  noch  unermittelt  ist,  und  welche 
man  nur  nach  Ihren  Symptomen  kennt.  Die  tonischen  Mittel 
sind  nämlich  vor  allen  anderen  Im  Stande,  diese  Krankheit  zu 
beseitigen  (vgl,  therapeutische  Wirkung),  und  das  Chinin,  dasCIn- 
chonin,  die  Indifferenten  krystalllsirbaren  Stoffe,  die  bitteren  Ex- 
tractivstoffe  und  das  Elsen,  weniger  die  übrigen  Substanzen,  hel- 
len In  der  angegebenen  Ordnung  dem  Grade  nach  jenes  Fieber. 

Bisher  Ist  die  Wirkung  der  tonischen  Mittel  vom  Magen 
aus  betrachtet  worden,  und  es  Ist  daher  nun  noch  erforderlich, 
die  Erscheinungen  aufzuführen,  welche  dieselben  von  der  Haut, 
von  Wunden  und  andern  Stellen  des  Körpers  aus  hervorrufen. 

Wenn  man  die  Indifferenten  krystalllsirbaren  Verbindungen 
oder  die  Alkalolde  auf  die  Haut  oder  auf  Wunden  anwendet,  so 
bringen  sie  keine  auffallende  örtliche  Wirkung  hervor,  gelangen 
aber  von  Wunden  aus  durch  die  Resorption  in's  Blut,  wie  dies 
auf  zwiefachem  Wege  nachweisbar  Ist.  Einmal  nämlich  ver- 
schwinden sie  von  dem  Orte,  aufweichen  sie  angewendet  werden, 
und  zweitens  rufen  sie  allgemeine  Erscheinungen  hervor.  Das 
Salicin  und  die  Alkalolde  bringen  von  hieraus  keine  Veränderung 
in  der  Verdauung  hervor,  die  Alkalolde  aber  äufsern  auch  auf  die- 
sem Wege  ihre  fiebervertreibenden  Eigenschaften,  und  Insofern 
letztere  nur  nach  dem  Verschwinden  der  Alkalolde  von  der  Ober- 
fläche der  Haut  sichtbar  werden,  mufs  man  die  Resorption  als 
stattfindend  betrachten.  Die  Alkalolde  haben  vom  Mastdarm 
aus  ebenfalls  fiebervertreibende  Wirkungen.   Die  Gerbesäure,  die 
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Gallussfiurc  und  die  Thoncrdc  wirken  auf  Wunden  undGeschwihe 
auf  ähnliche  Weise  wie  auf  den  Magen,  die  Einwirkung  iht 
eine  chemische,  und  die  Symptome  der  Wirkung,  die  Verminde- 
rung der  Absonderung  u.  s.  w ,  bezeichnen  eine  Vermehrung  der 
Contraction.  Die  Resorption  dieser  Mittel  ist  hier  noch  niclit 
nachgewiesen,  und  wenn  überhaupt,  gewifs  nur  in  beschränk» 
tem  Grade  vorhanden,  weil  diese  Mittel  mit  dem  Eiweilsstolle 
u.  s.  w.  in  Wasser  fast  unlösliche  Verbindungen  bilden.  Auf 
blutende  Gefäfse  gebracht  sollen  diese  adstringirenden  Mittel 
durch  Vermehrung  der  Contraction  blutstillend  wiiken,  bringen 
aber  zugleich  eine  Gerinnung  des  Bluts  selbst  hervor.  Diesel- 
ben Wirkungen,  welche  diese  Mittel  in  Wunden  hervorrufen, 
erzeugen  sie  ebenfalls,  wenn  sie  mit  der  Schleimhaut  des  Mast- 
darms, der  Harnröhre  oder  der  Scheide  in  Berührung  gebracht 
werden.  Das  Eisen  wirkt  auf  Wunden  und  Geschwüre  che- 
misch und  zwar  auf  dieselbe  Weise  wie  auf  den  Magen  ein, 
indem  zunächst  das  Secrct  und  dann  die  absondernde  Fläche 
selbst  verändert  wird.  Eine  Beschränkung  der  Absonderung 
ist  die  Folge  dieser  örtlichen  Einwirkung.  Die  Verbindungen 
der  Eisensalze  mit  den  organischen  Stoffen^  welche  hier  gebildet 
werden,  sind  zum  Theil  in  Wasser  löslich;  es  entsteht  daher 
selten  sogleich  ein  Schorf,  und  die  Resorption  ist  möglich,  weil 
die  gebildeten  Verbindungen  löslich  sind.  Mit  den  Bestand- 
theilen  der  Oberhaut  selbst  verbinden  sich  die  Eisensalze  nicht, 
wenigstens  wird  die  Epidermis  nicht  sichtbar  verändert,  die 
chemische  Einwirkung  beschränkt  sich  hier  mithin  auf  die  Ab- 
sonderung der  Oberhaut.  Die  Resorption  von  der  unverletz- 
ten Haut  aus  ist  wahrscheinlich,  weil  von  hieraus  die  allge- 
meinen Wirkungen  des  Eisens,  obwohl  langsamer  und  unvoll- 
kommner  als  vom  Magen  aus,  erfolgen.  Auf  die  Schleimhaut 
des  Mastdarms,  der  Scheide  und  der  Harnröhre  wirken  die 
Eisenpräparate  wie  auf  Wunden  ein;  man  hat  dieselben  auf 
diese  Häute  nicht  in  so  grofser  Menge  angewendet,  dafs  die 
allgemeinen  Wirkungen,  welche  von  der  Resorption  des  Ei- 
sens abhängen,  beobachtet  werden  konnten. 
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VerbiiTtlungen  der  einzcluen  Ionischen  Mittel  unter 
sich  und  mit  andern  Mitteln. 

Man  giebt  häufig  verschiedene  tonische  Mittel  zusammen, 
um  eine  bestimmte  Art  und  einen  bestimmteil  Grad  der  Wir- 
kung zu  erhalten,  und  in  diesen  Fällen  entspricht  die  Wirkung 
stets  der  Zusammensetzung  der  Mischung.  So  verbindet  man 
Ainara  und  Adstringentia,  -wenn  man  nicht  nur  die  Ver-  1 
dauung  befördern,  sondern  auch  die  Contraction  vermehren  -will. 
Die  Eisenpräparate  giebt  man  nicht  gern  mit  gerbestofFhaltlgen 
Mitteln,^  weil  dadurch  Verbindungen  entstehen,  welche  in  der 
W^irkung  noch  nicht  hinreichend  bekannt  sind,  obgleich  diesel- 
ben wahrscheinlich  die  Wirkung  des  Eisens  und  der  Gerbe- 
säure hervorrufen. 

Man  verbindet  ferner  die  tonischen  Mittel  mit  excitirendeu  ! 
Mitlein,  z.  B.  mit  Wein,  Alkohol  und  Äther,  mit  aromatischen   | 
Kräutern  u.  s.  w.,  und  es  treten  alsdann  zu  verschiedenen  Zeiten  ! 
die  Wirkungen  beider  Reihen  von  Substanzen  ein.     Zuerst  be- 
merkt man  die  Symptome  der  Aufregung  und  später  die  Wir- 
kungen, welche  die  tonischen  Mittel  hervorrufen  5   Alkohol  näm- 
lich, Äther  und  ätherische  Öle  werden  schneller  als  nicht  flüch- 
tige Stoffe  in's  Blut  übergeführt.     Hierher  gehören  die  Tinctu- 
reu  der  tonischen  Mitlei,   die    Tonico-excitantia  (1.  Abthei- 
lung   der    3.  Klasse)    und    die   Mischungen    der   Tonica   und 
Excitantia. 

Von  der  Wirkung  der  Ionischen  Mittel  in  Vereinigung  mit 
den  Mitteln  der  andern  Klassen  wird  später  die  Rede  sein. 
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Therapeutische  MlrJeung  der  tonischen 
Mittel* 


t)Ic  Rliltöl  dieser  Klasse  sind  auf  dreifachem  Wege  wirk- 
säril  und  bei  drei  Indicalioneii  anwendbar. 

1.  Sie  können  zur  Vermehrung  der  Contraction,  ■welche  am 
ersten  Orte  der  Einwirkung  oder  nach  der  Resorption  in 
allen  Geweben  hervorgerufen  ■werden  soll,  benutzt  werden. 
Ist  eine  Kranklieit  von  einem  Mangel  an  ConträCtioh  abhän- 
gig, so  kailn  dieselbe  durch  diese  Mittel  gemildert  oder  be- 
seitigt werdet!.  Mail  wendet  dieselben  zu  dem  Ende  aiif  den 
kranken  Theil  selbst  an,  oder  sucht,  wenn  das  Leiden  ein  all- 
gemeines ist,  auf  dem  Wege  der  Resorptiorl  eine  allgemeine 
Wirkung  zu.  ferzeugeü.  l)ie  Kälte,  die  Thonerde,  die  Gerbe- 
säure und  das  Eisen  sind  bei  diesen  Indicationen  anzuwenden. 

2.  Sie  werden  zur  Steigerung  der  Assimilation,  zur  reichlicheü 
BlutJ)ildung  und  zur  Beförderung  der  Ernährung  des  Kör- 
pers benutzt.  Wird  eiiie  Krankheit  dürCh  feine  atonische  Yer- 
daüungsschwäche,  eine  mangelhafte  Blutbildurig  und  schlechte 
Ernährung  bedingt  oder  utitefhaltön,  so  siüd  diese  Mittel  int 
Stande,  die  Krankheit  zu  mildern  öder  zu.  heben.  Diese 
Wirkulig  ruft  man  iiür  Vom  Magen  aus  hervor  und  zwar 
durch  die  ölittel  mit  bitterm  Exträctivstöff,  mit  iiidifTereii- 
ten  krystallisirbaren  Verbindungen  odet  mit  Gerbesäure  und 
durch  die  Eiselipi-äpärate.  Das  Eisen  bewirkt  aiifserdfem  Hoch 
eine  eigen Ihüihliche  Veränderung  des  Bltitö,  indem  letzteres 
dadurch  reichet  an  Eisen  \vird,  und  aiif  diesfeni  Wege  sich 
noch  in  einzelnen  Krankheiten  besonders  heilsam  zeigt. 

3.  Sie  können  zui'  Heilütig  eines  ki'änkhafteil  Züständes,  wel- 
chen mäii  Febris  ihtönhiitens  heniit,  änge"w endet  tvfer- 
den.  Diese  therapeutische  Wit-kürig  läfst  sich  iiiclit  aus 
der  physiologischen  Wirkuüg  erklären,  und  kann  von  allen 
Theilen  des  Körpers  aus  hervorgerufen  -vterden,  sobald  Öiö 
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Resorption  erfolgt,  vom  Magen  aus,  von  der  Haut  aus  (me- 
thodus  endcrinatica)  u.  s.  w.  Alle  Krankheiten  mit  rcgel- 
mäfsig  intermittlrendem  Typus  können  durch  diese  Mittel 
beseitigt  werden,  sobald  keine  Complication  die  Heilung  hin- 
dert. Die  Alkaloide,  die  bittern  Mittel,  die  Gerbesäure  und 
das  Eisen  können  bei  diesen  Indicationen  gebraucht  werden. 
Der  Gebrauch  der  tonischen  Mittel  hat  dagegen  in  folgenden 
Fällen  einen  nachtheiligen  Einflufs  und  ist  daher  contraindicirt: 

1.  Bei  Entzündungen  in  irgend  einem  Organe,  indem  dieselben 
sowohl  gesteigert  werden,  wenn  man  diese  Mittel  auf  das 
entzündete  Organ  selbst  direct  einwirken  läfst,  als  auch, 
wenn  durch  dieselben  eine  allgemeine  Wirkung  hervorge- 
rufen wird.  Die  Kälte  macht  hiervon  jedoch  unter  be- 
stimmten Verhältnissen  eine  Ausnahme. 

3.  Bei  Vollblütigkeit,  weil  diese  durch  den  Gebrauch  derjeni- 
gen Mittel,  welche  die  Bluibildung  befördern,  noch  vermehrt 
wird,  und  durch  zusammenziehende  Mittel  zur  Ausbildung 
einer  plethora  cid  spatium  Veranlassung  giebt. 

3.  Bei  Unreinigkeiten  in  den  ersten  Wegen,  bei  deren  Vorhan- 
densein durch  den  Gebrauch  der  tonischen  Mittel  die  Ver- 
dauungsstörung zunimmt. 

Krankheiten  der  Verdauungsorgane. 
1.  Atonische  Verdauungsschwäche.  Diese  Krank- 
heit ist  nur  den  Symptomen  nach  bekannt,  indem  dabei  weder 
ermittelt  ist,  in  welchem  Zustande  sich  die  Häute  des  Darmka- 
nals befinden,  noch  auch,  in  welcher  Art  die  Absonderungen 
des  Darmkanals  krankhaft  beschaffen  sind.  Bei  einer  geringen 
Efslust,  w^elche  diesem  Zustande  eigenlhümlich  ist,  wird  das 
Bedürfnifs  nach  Nahrung  sehr  bald  gestillt,  und  es  folgt  auf  den 
Genufs  von  Speisen  das  Gefühl  von  Vollheit  und  Druck  im 
Magen,  während  letzterer  beim  äufsern  Druck  nicht  schmerzhaft 
ist.  Die  Verdauung  erfolgt  dabei  sehr  langsam,  es  entwickeln 
sieh  viele  Blähungen,  der  Leib  wird  aufgetrieben,  und  biswei- 
len tritt  selbst  während  der  Verdauung  ein  fieberhafter  Zu- 
stand ein.  Die  Stuhlausleerungen  sind  ferner  theils  regelmäfsig, 
theils  seltener  und  härter,  aber  auch  zuweilen  flüssiger  als  ge- 
wöhnlich, und  die  Zunge  ist  oft  rein,  meistens  aber  etwas  weifs 
lieh  belegt;  der  Kranke  ist  endlich  abgespannt  und  matt,  ma- 
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gert  ab,  und  verfällt  Ir&her  oder  sj)Jiter  In  verscliledene  aus  diesem 
Zuslaudc  hervorgehende  Krankheiten.  In  der  atonischen  Ver- 
dauungsschwäche  passen  insbesondere  die  bittern  Mittel,  selten 
das  Eisen,  und  unter  den  adstringirendcn  Mitteln  nur  die  China- 
rinde. Diese  Mitlei  vermehren  die  Efslust,  befördern  die  Ver- 
dauung, und  mildern  oder  heben  die  oben  genannten  Symptome 
der  Verdauungsschwäche.  Man  wendet  dieselben  am  zweck- 
niäfsigsteu  ^ —  1  Stunde  vor  jeder  Mahlzeit  an  und  verordnet 
sie  nur  in  kleinen  Gaben,  indem  bei  gröfseren  Dosen  leicht 
Üblichkeit,  Erbrechen,  Kolik,  Dnrchfall  und  andere  Verdauurigs- 
slörungen  folgen. —  Ist  ein  entzündlicher  Zustand  die  Ursache 
der  Verdauungsschwäche,  wie  man  dies  aus  dem  schmerzhaf- 
ten Gefühl  beim  Drucke  auf  die  Magengegend  u.  s  w.  erkennt, 
6o  passen  die  tonischen  Mittel  nicht,  indem  dieselben  die  vor- 
handene Entzündung  vermehren.  Ebenso  sind  diese  Mittel  auch 
bei  organischen  Fehlern  des  Magens  selten  von  Nutzen,  wenn 
auch  eine  atouische  Verdauungsschwäche  gleichzeitig  vorhan- 
den ist. 

Die  atouische  Verdauungsschwäche  kann  entweder  für  sich 
allein  bestehen,  und  nur  mehr  oder  weniger  eine  schlechte  Er- 
nährung des  ganzen  Körpers  herbeigeführt  haben,  in  welchem 
Falle  sie  gleichzeitig  mit  der  Abmagerung  auf  obige  Weise  besei- 
tigt wird,  oder  kann  auch  bereits  andere  Krankheiten  erzeugt  ha- 
ben, und  erfordert  dann  zwar  dieselben,  aber  auch  oft  noch 
andere  Mittel,  je  nach  ^er  Art  der  Krankheit.  Sie  kann  sich 
endlich  noch  zu  andern  Krankheiten  hinzugesellen,  in  welchem 
Falle  die  Anwendung  der  tonischen  Mittel  nur  dann  angezeigt^ 
ist,  wenn  die  schon  früher  vorhandene  Krankheit  zuvor  besei- 
tigt ist,  oder  den  Gebrauch  dieser  Mittel  zuläfst.  Die  Krank- 
heiten, welche  mit  einer  atonischen  Verdauungsschwäche  häufig 
zusammen  auftreten  oder  aus  ihr  hervorgehen,  sollen  hier  nun 
^  näher  erörtert  Werden. 

a)  Hehninthiasis.  Eine  direct  giftige  Wirkung  der 
Ionischen  Mittel  auf  die  Eingeweidewürmer  des  Darmkanals  ist 
weder  durch  Versuche  aufserhalb  des  Darmkanals,  noch  durch 
Beobachtungen  in  Krankheiten  nachgewiesen.  Die  Symptome 
der  Wurmkrankheit  verlieren  sich  zwar  beim  langen  Gebrauche 
dieser  Mittel,  und  selbst  zuweilen,  wenn  ein  Bandwurm  vor- 
handen ist,  sehr  selten  aber  beobachtet  man  den  Abgang  von 
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Würmern  zu  Anfang  einer  solchen  Kur,  und  es  Ist  daher  wahr- 
scheinlicher, dafs  diese  Mittel  die  Verdauung  umändern,  und  auf 
4issem  Wege  wunnwidrig  wirken.  Man  benutzt  die  rein  to- 
i^i^chen  Mittel,  z.  B.  das  Eisen  und  die  Ankara,  zur  Entfernung 
der  Würmer  hauptsächlich  in  den  Fällen,  in  welchen  auch  der 
allgemeine  Zustand  des  Kranken  den  Gebrauch  dei'selben  erfor- 
dert; ist  dies  dagegen  nicht  der  Fall,  so  verdienen  die  eigent- 
lichen wurmwidrigen  Mittel  den  Vorzug,  ^veil  sie  rascher  und 
sicherer  die  Heilung  herbeizuführen  pflegen.  Sind  die  Eingewei- 
dewürmer getödtet,  und  durch  Abführungsmittel  aus  dem  Darm- 
kanalß  entfernt,  so  kann  man  sich  der  tonischen  Mittel  mit  Er- 
folg bedienen,  um  die  Wiedererzeugung  der  Würmer  zu  ver-  | 
hindern.  Dieselben  kommen  nämlich  hauptsächlich  hei  Indivi- 
duen vor,  bei  welchen  durch  unpassende  Nahrungsmittel  eiuo 
fehlerhafte  Vercfauung  entstanden  ist,  und  eine  grofse  Menge 
Sclileim  im  Darmlvanale  ?ibgespndex"t  wird.  Wenn  man  daher^ 
nachdeni  die  Würmer  imd  der  Schleim  aus  dem  Darmkanale 
entfernt  sind,  die  Verdauung  durch  die  tonischen  Mittel  (die 
Mttern  Mittel  und  das  Eisen)  befördert,  und  eine  zweckmäfsige 
Diät  anordnet,  eo  ycrhütet  man  die  Wiederkehr  der  Krank, 
licit,  in  den  meisten  Fällpn  wird  jcdocl^  eii^e  entsprechende 
I^iät  allein  ausreichen. 

b)  Scrophulae.  pie  Scropli ein  entwickeln  sich  haupt-- 
sächlich  unter  deni  Gebrauche  von  Nahrungsmitteln,  welche  viel 
Stärkemehl  enthalten,  so  wie  bei  verminderter  Ausscheidung 
des  Jlautorgaus,  z.  B.  in  feuchten  Wohnungen,  ßiese  'Krankr 
hcit  erfordert  den  Gebrauch  der  tonischen  Mittel  häufig,  vmd 
zwor  besonders  in  den  Fällen,  in  welchen  eine  atonische  Ver- 
dauungsschwäclie  und  in  Folge  derselben  eine  Abmagerung  des 
Körpers  vorhanden  ist.  Sind  die  Scropheln  mit  entzündlichen 
AfTcctionen  Yepbupden,  so  müssen  diese  zuvqr  beseitigt  werden, 
und  ist  die  Blutmenge  grofs  und  das  Individuum  wohlgenährt, 
SO  passen  diese  Älitlel  überhaupt  reicht.  Findet  m^n  dagegen  die 
Verdauung  geschwächt,  den  Körper  abgemagert,  alle  Theile  mehr 
Ojder  weniger  schlaff,  olmc  l)cdeutende  Verhärtungen  und  Entar- 
tungen, und  sind  überdies  l^eine  Unreinigkeiten  ^n  den  ersten  We-: 
gen  vorhanden,  so  gehöre^  die  tonischen  Mittel  zu  den  wichtigsten 
Heiln^itteln  dieser  Krankheit ;  ebenso  nützlich  bewahren  sie  sich, 
wenn  der  Körper  durch  übermäfsige  fitcrung  bei  scrophiilösefli 
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Geschwftreii  abgemagert  Ist.  h\  Ules'ca  Fallen  veihlndet  mau 
am  xweckmäfsigsten  den  Gebrauch  der  tonisclieu  Miltel,  welche 
die  Verdauung  befördorfl,  mit  einer  entsprechenden  kräftigen 
Nahrung.  Indem  hierdurch  eine  Vermehrung  der  Blutmenge  und 
^vahrscheinlich  auch  die  Bildung  eines  besseren  Chynius  bedingt 
wird,  beobachtet  man,  dafs  die  einzelnen  Theile  des  Körpers 
allniählig  besser  ernährt  werden,  dafs  die  scrophulösen  An- 
sclnvellungen  schwinden,  die  Geschwüre  vernarben  und  endlich 
die  Gesimdheit  wiederkehrt. 

c)  Arthritis.  In  dieser  Krankheit,  welche  meistens  die 
Folge  einer  zu  reichlichen  und  erregenden  Nahrung  ist,  kann 
man  die  Bildung  der  krankhaften  Stoffe,  welche  diesem  Leiden 
eigenthümlich  sind,  als  einen  deutlichen  Beweis  eines  abnormen 
chemischen  Prozesses  betrachten,  der  vielleicht  allein  in  der  Ver- 
dauung, vielleicht  aber  auch  in  der  gestörten  Function  derjeni- 
gen Organe  seinen  Grund  hat,  welche  eine  Umänderung  des 
Bluts  bedingen,  und  die  Absonderungen  bewirken.  In  den  Pa- 
roxismen  dieser  Krankheit,  so  wie  bei  vollblütigen  Individuen 
sind  die  tonischen  Mittel  nachtheilig,  indem  sie  die  Krankheit 
durch  eine  stärkere  Blutbildung  steigern.  In  der  freien  Zeit 
können  diese  Mittel  dagegen  zuweilen  mit  Erfolg  angewen- 
det werden,  sobald  durch  eine  vorangehende  Behandlung  die 
etwa  vorhandenen  Ablagerungen  aufgelöst,  die  Blutmischung 
umgeändert  (z.  B.  durch  die  alkalischen  Mittel)  und  der  ganze 
Organismus  geschwächt  ist.  Von  besonderem  Nutzen  zeigen  sich 
die  tonischen  Mittel  endlich  in  den  Fällen,  wo  eine  schlechte 
Ernährung  und  eine  Atonie  in  allen  Geweben  stattfindet.  Die- 
jenigen Mittel,  welche  die  Verdauung  befördern,  nützen  bei  die- 
ser Krankheit  theils  durch  stärkere  Blutbildung  und  Ernährung, 
theils,  vvie  man  annimmt,  durch  eine  verbesserte  Assimilation 
der  Speisen,  und  man  benutzt  daher  zu  diesem  Zwecke  die 
bittern  Mittel,  die  Chinarinde  und  das  Eisen. 

d)  Chlorosis.  Durch  chemische  Untersuchungen  ist 
nachgewiesen,  dafs  das  Blut  in  dieser  Krankheit  arm  an  Eisen 
ist,  worin  die  blasse  Farbe  des  Körpers  ihren  Grund  hat. 
Die  Verdauung  ist  dabei  schwach,  die  Mattigkeit  sehr  grofs, 
die  Abmagerung  des  Körpers  oft  bedeutend,  und  die  monat- 
liche Reinigung  tritt  entweder  gar  nicht  ein,  oder  ist  zu  spar- 
sam und  von  au  wässriger  Beschaffenheit.     Diejenigen  Mittel, 
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welche  die  Verdauung  befördern,  mildern  dies  Übel,  unter 
allen  ist  jedoch  das  Eisen  von  besonderer  Wirkung,  weil  es 
die  Verdauung  befördert,  die  Blulbildung  und  Ernährung  stei- 
gert, und  die  Blutmischung  durch  Vermehrung  des  Eisengehalts 
umändert. 

2.  Erschlaffung  und  Auflockerung  der  Schleim- 
haut im  unteren  Theile  des  Darmkanals.  DiesenZustand 
findet  man  häufig  bei  einer  Diarrhöe  und  Ruhr,  wenn  dieselben 
längere  Zeit  bestanden  haben,  und  keine  Entzündung  mehr  vor-, 
handen  ist.  Eine  vermehrte  Absonderung  ist  das  Hauptsymptom, 
welches  in  solchen  Fällen  zurückbleibt,  wobei  die  Schleimhaut 
sich  in  einem  ähnlichen  palhologischen  Zustande  befindet,  wie 
die  Schleimhaut  der  Tonsillen  u.  s.  w.  in  der  Angina  tonsilla- 
ris nach  beseitigter  Entzündung.  Diesen  krankhaften  Zustand 
der  Darmschleimhaut  entfernen  die  zusammenziehenden  Mittel, 
während  die  bittern  Mittel  und  die  Alkaloide  ohne  Nutzen 
sind.  Bei  noch  vorhandener  Entzündung  wird  diese  letztere 
dagegen  durch  die  adstringirenden  Mittel  gesteigert,  indem  die 
vorhandenen  Schmerzen  und  der  Durchfall  zunehmen,  und  sich 
ein  fieberhafter  Zustand  hinzugesellt,  oder  vv^enn  das  Fieber 
noch  nicht  beseitigt  war,  eine  Vermehrung  desselben  eintritt. 
Ist  zugleich  Geschwürsbildung  im  Darmkanale  mit  der  Diarrhöe 
veibunden,  so  richtet  sich  der  Nutzen  dieser  Mittel  nach  dem 
Vitalitätszustande  der  Darmschleimhaut. 

Krankheiten  der  Leber  und  Milz. 

Bei  intermittirenden  Fiebern  bildet  sich  zuweilen  eine  Ver- 
gröfserung  der  Leber  und  ölilz  aus,  bei  welcher  man  die  statt- 
findende Structurveränderung  des  kranken  Organs  nicht  hinrei- 
chend genau  kennt.  Dieser  sogenanute  Fieberkuchen  wird  oft, 
wenn  keine  Entzündung  vorhanden  ist,  durch  diejenigen  Mittel 
geheilt,  welche  die  Verdauung  befördern,  durch  die  bittern 
ölitSel,  durch  China  und  insbesondere  durch  das  Eisen  (Ei- 
sensalmiak). Da  die  Art  dieser  Structurveränderung  noch  un- 
bekannt ist,  so  läfst  sich  auch  die  Art  und  Weise,  wie  die 
Heilung  zu  Stande  kommt,  nicht  näher  angeben. 

Bei  abgemagerten  Individuen  kommt  ferner  zuweilen  ein 
gröfsercr  oder  geringerer  Grad  von  Gelbsucht  vor,  welche  theils 
in  einer  atonischen  Verdauuugsschwäche  und  in  einer  schlechten 
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Blulbildung,  lliclls  in  einer  Atonle  der  Leber  selbst,  und  in  zn 
geringer  Ausscbcidung  der  Galle  iliren  Grund  zu  haben  scheint. 
Wenn  in  einem  solchen  Falle  andere  Ursachen  der  gehemmten 
Gallenausscheidung  fehlen,  so  isl  man  oft  bei  dem  Gebrauche 
der  bittern  Mittel,  der  China  und  des  Eisens  glücklich  in  der 
Behandlung  dieser  Krankheit. 

Krankheiten  des  Gefäfssyslems. 

1.  Krankhafte  Beschaffenheit  des  Bluts.  Diese 
kann  durch  die  tonischen  Mittel  beseitigt  werden,  -wenn  sie  ih- 
ren Grund  in  einer  fehlerhaften  Verdauung  hat,  und  letztere 
durch   die  genannten  Mittel  gehoben  werden   kann,     Sie  wird 

wenn  eine  solche 
Da 

wir  jedoch  mit  Ausnahme  der  Bleichsucht  keine  Untersuchung 
des  krankhaft  beschaffenen  Bluts  besitzen,  welche  hier  als 
Leitfaden  dienen  könnte,  so  läfst  sich  auch  nicht  näher  bestim- 
men, welche  Art  von  Blutentmischung  auf  diesem  Wege  ge- 
hoben w^erden  kann.  Es  läfst  sich  daher  nur  feststellen,  dafs 
die  tonischen  Mittel,  aufser  bei  der  oben  genannten  von  einer 
Verdauungsschwäche  abhängigen  Blutentmischung,  auch  noch 
in  folgenden  Krankheiten  von  Nutzen  sind: 

Scorhutus.  In  dieser  Krankheit  ist  das  Blut  sehr  dünn, 
gerinnt  schwer  oder  gar  nicht,  und  tritt  sehr  leicht  aus  den 
Gefäfsen  heraus,  wahrscheinlich  in  Folge  einer  Zerreifsung  der- 
selben. Aufser  einer  Ausdehnung  der  Gefäfse  ist  zwar  eine 
krankhafte  Beschaffenheit  der  Gewebe  des  Körpers  im  Scorbut 
nicht  nachgewiesen,  da  aber  der  Körper  abmagert  und  die  Blut- 
kügelchen  ohne  mit  grofser  Gewalt  in  einen  Theil  zu  dringen, 
und  ohne  eine  Veränderung  in  Bezug  auf  ihre  Gröfse  erlitten 
zu  haben,  dennoch  aus  den  Gefäfsen  des  Zahnfleisches  u.  s.  w. 
heraustreten,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  auch  die  Gefäfswan- 
dungen  dünner  sind  und  leichter  zerreifsen.  Finden  sicli  in 
dieser  Krankheit  keine  Unreinigkeiten  in  den  ersten  Wegen 
oder  sind  dieselben  bereits  durch  Brech-  und  Abführungsmittel 
entfernt,  so  kann  der  Scorbut  durch  die  bittern  Mittel,  durch 
die  China  und  das  Eisen  allmählig  gehoben  werden.  Die  bit- 
lern Mittel  befördern  nämlich  die  Verdauung  und  haben  da- 
durch eine  bessere  Blutbildung  zur  Folge,   wenn  gleichzeitig 
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entsprechende  NahrungsmlUcl  gegeben  werden,  die  gelinde  ad- 
sU'ingirenden  Miüel  können  dagegen  durcli  gleiclizeilige  Ver- 
mehrung der  Contraction  noch  kräftiger  als  die  bittern  Mittel 
Blutungen  u.  s.  w.  beseitigen. 

Morbus  viaculosus  TVerlhofii.  Diese  Krankheit, 
welche  gewöhnlich  bei  schlechter  Nahrung  und  in  feuchten 
Wohnungen  entsteht,  ist  mit  einer  Veränderung  des  Bluts  und 
mit  einer  Erschlaffung  der  GefäfsAvände  verbunden,  wie  lelzte- 
les  aus  dem  Hervortreten  des  Bluts  aus  den  Gefäfsen  hervor- 
geht. Die  Beschaffenlieit  des  Bluts  in  dieser  Krankheit  ist  noch 
nicht  genau  untersucht,  es  ist  von  dünner  und  flüssiger  Be- 
schaffenheit, und  coagulirt  wenig  oder  gar  nicht.  Zur  Heilung 
dieser  Krankheit  bedient  man  sich  derjenigen  tonischen  Mittel, 
welche  die  Verdauung  befördern. 

Typhus.    Diese  Krankheit  ist  in  Ihren  verschiedenen  For- 
men ihrem  Wesen  nach  noch  gänzlich  unbekannt.     DIan  hat 
das  primäre  Leiden  in  den  Nerven  (Nervenfieber)  allein  gesucht, 
aber  keine  Structurveränderung  in   den  Nerven  nachgewiesen, 
man  hat  es  ferner  für  eine  Entzündung  des  Darmkanals  aus- 
gegeben, aber  späterhin  Fälle  beobachtet,   in  denen  die  Darm- 
schleimhaut ganz  gesund  war,  man  hat  endlich  angeführt,  dafs 
der  Typhus  eine   eigenthümliche  Entzündung  sei,  die   bald  in 
der  Darmschleimhaut  (Typhus  abdominalis),  bald  in  den  Ge- 
hirnhäuten (Typhus   cerebralis),    bald  in   den  Lungen  (Ty- 
phus puhnonalis)    sich    ausbilde;    es    sind   jedoch   späterhin 
Fälle  beobachlet,  in  welchen  man  keine  Spur  von  Entzündung 
fand.    Am  beständigsten  zeigt  sich  hei  dem  Typhus  eine  Verän- 
derung des  Bluts,  welches  dunkler,   dünner  und  weniger  ge- 
rinnbar als   im  gesunden  Zustande  ist,  welche  Beschaffenheit 
um  so  mehr  in  die  Augen  fällt,  je  weiter  die  Krankheit  fort- 
geschritten ist.     Die  tonischen  Mittel,  insbesondere  die  China, 
wurden  vorzugsweise  in  der  Zeit,  als  Brownes  System  viele 
Anhänger  hatte,  in  der  Idee  gegeben,  dafs  diese  Mittel  stärken 
und  dafs  diese  Krankheit  in  Schwäche  beruhe,  ohne  genau  zu 
erwägen,   dafs  die  tonischen  Mittel  nur  die  Schwäche  heilen, 
welche  auf  einer  atonischen  Verdauungsschwäche  und  auf  einem 
Mangel  an  Contraction  beruht,  oder  durch  intermittirende  Fieber 
hervorgerufen  wird.    Eine  Verdauungsschwäche  und  eine  krank- 
hafte Mischung  des  Bluts  aiad  allerdings  in  dieser  Kranklieit 
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vorhanden  und  scheinen  den  Gebrauch  der  Ionischen  Mittel  zu 
erfordern,  aber  einmal  ist  nidit  jede  Verdanungsscluväche  und 
jede  fehleihaftc  Blutniischung  durch  die  tonisclien  Mittel  lieil- 
bar,  und  zweitens  sind  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  gleichzeitig 
Entzündungen  oder  Unrcinigkeilen  in  den  ersten  Wegen  zu  be- 
seitigen. Die  Erfahrung  bestätigt  auch  in  dieser  Krankheit, 
was  von  der  Wirkung  der  tonischen  Mittel  im  Allgemeinen 
gilt,  dafs  Entzündungen  durch  den  Gebrauch  derselben  gestei- 
gert werden,  und  dafs  sie  einen  nachtheiligen  Einflufs  äufsern, 
sobald  Unreinigkeiten  in  den  ersten  Wegen  vorhanden  sind. 
Ist  die  Entzündung  bereits  in  Ausschwitzung  oder  in  Geschwürs- 
bildung übergegangen,  so  helfen  die  tonischen  Mittel,  der  Er- 
fahrung gemäfs,  ebenfalls  nicht,  es  sei  denn,  dafs  dieselben 
nach  allgemeinen  Indicationcn  in  Gebrauch  gezogen  werden 
können.  Ist  dagegen  die  Entzündung  beseitigt,  und  sind  keine 
Unreinigkeiten  in  den  ersten  Wiegen  vorhanden,  so  tritt  Besse- 
rung ein,  und  es  bleibt  oft  nur  noch  eine  atonische  Verdauungs- 
schwäche und  eine  Abmagerung  in  der  Reconvalescenz  zurück, 
welche  sich  zwar  bei  zweckmäfsiger  Diät  von  selbst  verlieren 
können,  die  aber  durch  den  Gebrauch  der  tonischen  Mittel  in  kür- 
zerer Zeit  beseitigt  werden.  So  kommen  ferner  auch  Fälle  vor,  in 
denen  die  Entzündung  in  Geschwürsbildung  und  Eiterung  über- 
geht, z.  B.  beim  Typhus  abdominalis,  und  wo  das  allgemeine 
Leiden  sehr  vermindert  ist,  das  örtliche  Leiden  im  Darmkanal 
aber  den  Kranken  sehr  schwächt;  dieser  krankhafte  Zustand 
der  Darmschleimhaut  kann  nicht  selten  durch  die  bittern  und 
adstringirenden  Mittel,  insbesondere  durch  die  China  und  das 
Eisen  gebessert  und  beseitigt  werden,  doch  dürfen  diese  Mittel 
auch  hier  nur  nach  allgemeinen  Indicationcn  in  Gebrauch  ge- 
zogen werden. 

2.  Krankhafte  Beschaffenheit  der  Gefäfswan- 
dungen.  Diese  bestehen  zum  Theil  mit  einer  gleichzeitigen 
krankhaften  Beschaffenheit  des  Bluts,  zum  Theil  für  sich,  ohue 
dafs  eine  Veränderung  im  Blute  nachgewiesen  ist. 

Oligotrophie  und  Erweiterung  des  Herzens  ent- 
steht in  einigen  Fällen  ohne  die  Folge  einer  allgemeinen  Krank- 
heit zu  sein,  und  macht  die  übrigen  Organe  erst  später  krank, 
ist  in  andern  Fällen  aber  mit  einer  allgemeinen  Atonie  vqr- 
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bunden.  Die  tonischen  Mittel  sind  gegen  diese  Krankheit  von 
einigen  Ärzten  empfohlen  worden. 

Die  Ausdehnung  der  Arterien  (Aneurisma  verum 
et  spurium)  ist  durch  die  tonischen  Mittel  nach  unsern 
jetzigen  Erfahrungen  nicht  heilbar,  indem  eine  Vermehrung 
der  Blutmenge  in  Verhältnifs  zum  Gefäfslumen  nur  scha- 
den kann. 

Die  Ausdehnungen  der  Venen  sind  fast  immer  die 
Folge  eines  gehemmten  Rückflusses  des  Bluts  (durch  Schwan- 
gerschaft, Leberverhärtung  u.  s.  w.),  und  es  ist  daher  bei  der 
Behandlung  dieser  Krankheit  das  ursächliche  Verhältnifs  dci-- 
selben  streng  zu  berücksichtigen.  Man  findet  nicht  selten,  dafs 
diejenigen  Mittel,  welche  die  Verdauung  befördern,  in  dieser 
Krankheit  nützen,  wenn  der  gehemmte  Rückflufs  des  Bluts  ge- 
hoben, oder  wenn  eine  solche  Hemmung  gar  nicht  vorhanden 
ist.  Im  Allgemeinen  sind  die  tonischen  Mittel  hier  jedoch  nur 
dann  angezeigt,  wenn  eine  Störung  der  Verdauung  oder  die 
ganze  Constitution  des  Kranken  den  Gebrauch  derselben  er- 
heischt (vergl.  Amara  rcsolventia).  Die  bittern  Mitlei  und 
das  Eisen  werden  gegen  diese  Krankheit  besonders  empfohlen. 

Zerreifsungen  der  Gefäfse,  Blutungen.  Nur  in 
der  Gebäi'mutter  kann  man  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  eine 
Auflockerung  des  Gewebes  als  Ursache  des  Austrittes  der  Blut- 
kügelchen  aus  den  Gefäfsen  annehmen,  in  allen  übrigen  Fällen 
fiindet  jedoch  wahrscheinlich  eine  Zerreifsung  oder  eine  che- 
mische Auflösung  der  Häute  Statt.  Die  Beschaffenheit  des 
Bluts  scheint  einen  grofsen  Einflufs  auf  die  Blutung  zu  haben, 
wenn  sich  gleich  nicht  nachweisen  läfst,  dafs  die  Blutkügel- 
chen  eine  Formveränderung  erleiden.  Für  diese  Annahme 
spricht  z.  B.,  dafs  der  Urin  in  acuten  Bleivergiftungen  bei  Ka- 
ninchen Blut  enthält,  und  dafs  nach  der  Einspritzung  mancher 
Cathartica  drastica  in  die  Venen  eine  blutige  Diarrhöe  ein- 
tritt. Ist  die  Blutung  die  Folge  einer  krankhaften  Blutmischung, 
so  können  die  tonischen  Mittel  geeignet  sein,  die  Blutung  zu 
stillen,  indem  sie  die  Beschaffenheit  des  Bluts  umändern  und 
die  Gefäfswandungen  contrahiren.  Hierbei  darf  jedoch  nicht 
unerwähnt  bleiben ,  dafs  die  allgemein  angenommene  Vermeh- 
rung der  Contraction  durch  die  adstringirenden  Mittel  noch 
nicht  durch  Messungen  des  Durchmessers  der  Gefäfse  bestimmt 
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ist,  und  dafs  auch  die  blulslillende  Eigenschaft  derselben  von 
ehicr  Umänderung  des  Bluts  abhängig  sein  kann.  EutstclU  die 
Blulung  aber  aus  andern  Ursachen,  so  richtet  sich  der  Nutzen 
der  tonischen  Mittel  nach  der  Natur  dieser  Ursachen.  Sie  ver- 
mehren die  Blutung,  wenn  diese  entweder  die  Folge  einer  VoU- 
blütigkcit  ist,  oder  wenn  dieselbe  durch  einen  gehemmten  Rück- 
flufs  des  Bluts  durch  die  Venen  bedingt  ist  (z.  B.  beim  Gc- 
bärmutterblutflufs  in  Folge  von  Leberverhärtungen).  Entsteht 
die  Blutung  ferner  durch  ein  örtliches  Leiden  der  Gefäfse,  wel- 
ches eine  Zerstörung  derselben  an  irgend  einer  Stelle  mit  sich 
führt  (z.  B.  Haemoptoe  in  Folge  von  Lungengcschwiiren),  so 
dürfen  die  tonischen  Mittel  nur  dann  angewendet  werden,  wenn 
zuvor  ein  reichlicher  Blutverlust  Statt  gefunden  hat,  und  ad- 
stringirende  Mittel  keine  plethora  ad  spatium  hervorrufen 
können;  werden  dieselben  früher  angewendet,  so  dringt  das 
Blut  mit  noch  gröfserer  Kraft  in  die  noch  blutenden  Gefäfse, 
oder  gegen  die  kaum  verstopfte  Öffnung  der  zerrissenen  Ge- 
fäfse. Blutungen,  welche  die  Folge  einer  Erschlaffung  der 
Gewebe  sind,  kommen  selten  für  sich,  sondern  fast  immer  mit 
einer  krankhaften  Blutbildung  verbunden  vor,  und  erfordern  den 
Gebrauch  der  tonischen  Mittel. 

Äufserlich  werden  die  tonischen  Mittel  zur  Vermehrung 
der  Contraction  sowohl  bei  Gefäfsausdehnungen  als  bei  Blu- 
tungen benutzt  So  wendet  man  die  Kälte  mit  Nutzen  heim 
Aneurisma  cordis  an  (vergl.  kaltes  W^asser),  so  hebt  man 
ferner  Variccs  (z.  B.  am  Fufse)  nicht  selten  durch  Anwen- 
dung der  Kälte  und  der  Adstringentia,  so  benutzt  man  end- 
lich bei  Blutungen  die  Kälte,  die  Thouerde,  die  Gerbesäure 
und  das  Eisen,  einmal  zur  Vermehrung  der  Contraction  in  den 
blutenden  Gefäfsen,  wodurch  das  Lumen  derselben  kleiner  wird, 
und  zweitens  zur  Beförderung  der  Gerinnung  des  Bluts,  wodurch 
ein  Blutpfropf  gebildet  wird.  Ist  ein  gröfseres  Gefäfs  durch- 
schnitten, so  reichen  diese  Mittel  nicht  aus,  bei  Blutungen  aus 
kleinen  Gefäfsen  dagegen,  und  insbesondere  bei  den  sogenannten 
paren,chymatösen  Blutungen,  werden  sie  mit  Erfolg  angewendet. 

Krankheiten  der  Respirationsorgane. 
Eine  krankhaft  vermehrte  Absonderung  der  Lun- 
genschleimhaut CCöifar/7/K*  chronicus  etc.)  wird  zuweilen,  jedoch 
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nur  unter  ganz  bestimmten  Verhältnissen,  durch  die  ionischen 
Mittel  beseitigt,  nämlich  dann,  wenn  das  "Übel  durch  eine  mangel- 
hafte Blutbildung  und  Ernährung,  oder  durch  eine  mangelhafte 
Contraction  dci-  Gewebe  unterhalten  wird.  Diesen  Zusland  er- 
kennt man  aus  dem  ganzen  Verhalten  des  Kranken,  dem  Nichtvor- 
handensein anderer  Ursachen  und  aus  der  Entstehung  der  Blen- 
norrhöen.  Nach  catarrhalischen  Entzündungen  und  auch  nach 
Lungenentzündungen  bleibt  zuweilen  ein  solcher  krankhafter 
Zustand  der  Lungenschicimhaut  zurück,  und  kann  alsdann  durch 
die  tonischen  Mittel  beseitigt  werden.  Gleichzeitig  mit  der 
besseren  Ernährung  des  ganzen  Körpers  und  durch  Vermehrung 
der  Contraction  wird  der  Auswurf  geringer,  und  erfolgt  leichter, 
so  dafs  das  Mittel  ein  Expectorans^  ein  den  AusAvurf  beför- 
derndes Mittel,  wird,  bis  der  Auswurf  endlich  ganz  aufhört. 
Wenn  mit  diesem  Zustande  der  Lungenschleimhaut  gleichzeitig 
Tuberkeln  vorhanden  sind,  bei  denen  jedoch  keine  entzündliche 
Reizung  wahrgenommen  und  überdies  eine  allgemeine  Atonie 
beobachtet  wird,  so  können  die  Ionischen  Mittel  das  Leiden 
der  Lungensehleimhaut  mildern.  Bei  jeder  Entzündung  der 
Bruslorgane  dagegen,  mag  dieselbe  für  sich  bestehen  oder  sich 
zu  Tuberkeln  der  Lungen  hinzugesellt  haben,  können  diese 
Mittel  nur  einen  nachlheiligen  Einllufs  hervorbi-ingen.  Bei  Tu- 
berkeln in  den  Lungen  sind  überdies  die  tonischen  Mittel  nur 
dann  angezeigt,  wenn  eine  atonische  Verdauungssclnvache,  eine 
mangelhafte  Blutbildung  und  eine  schlechte  Ernälu'ung  des  Kör- 
pers vorhanden  sind,  während  im  entgegengesetzten  Falle  Hu- 
sten, Brustbeklemmung  und  bei  starker  Vermehrung  der  Blut^ 
menge.  Blutspeien  entstehen.  Mehr  als  die  bittern  Mittel  sind 
in  den  letztgenannten  Fällen  die  Gerbesäure  und  das  Eisen  zu 
fürchten.  Bei  Lungenblutungen  werden  die  tonischen  Mittel 
nach  den  oben  angeführten  Regeln  angewendet. 

Krankheiten  der  Harnorgand 
1.  Harnruhr.  Da  diese  Krankheit  nur  ihren  Symptomen 
nach  bekannt  ist,  so  läfst  sich  auch  der  Werth  der  dagegen 
gerühmten  Arzneimittel  nur  allein  nach  den  Resultaten  der 
Erfahrung  in  dieser  Krankheit  bestimmen.  Wendet  man  die 
tonischen  Mittel  in  der  Harnruhr  an,  so  findet  man  zuweilen, 
dafs  der  Kranke  sich  ei'holt,  dafs  die  Urinsecretion  nicht  mehi* 
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zunimmt  und  selbst  vcrmhulert  wird.  Der  Nutzen  dieser  Mit- 
tel hängt  hier  wahrscheinlich  blofs  von  der  stärkeren  Elulbil- 
dung  ab,  indem  der  tägliche  bedeutende  Verlust  des  Körpers 
dadurch  ersetzt  wird,  oder  wird  von  einer  veränderten  Assiml- 
lalion  der  Speisen  bedingt. 

2.  Verminderte  Urinsecretion.  Es  kommen  Fälle  von 
Wassersucht  vor,  in  welchen  man  weder  eine  Ilerzlaankhcit, 
noch  einen  gehemmten  Rückflufs  des  Bluls,  noch  andere  Ursachen 
ermitteln  kann,  bei  denen  aber  eine  grofse  Erschlaffung  in  al- 
len Geweben  vorhanden,  und  auch  das  Blut  krankhaft  beschaf- 
fen ist»  In  solchen  Fällen  entstehen  Ocdcnia  pedimi,  Ascites 
etc.,  wie  dies  öfters  bei  der  Bleichsucht  beobachtet  wird,  in- 
dem die  absondernden  Orgaue,  namentlich  die  Nieren,  nicht 
Flüssigkeit  genug  aus  dem  Blute  fortschaffen.  Durch  die  blofse 
Anwendung  derjenigen  Mittel,  welche  die  Urinsecretion  beför- 
dern, ist  hier  keine  Heilung  zu  bewirken,  wenn  man  dagegen 
die  Ursachen  der  Wassersucht  durch  die  tonischen  Mittel  besei- 
tigt, und  gleichzeitig  die  diuretischen  Mittel  (vcrgl.  Diurctica 
acria)  anwendet,  so  kann  Heilung  erfolgen. 

3.  Die  Blennorrhöen  der  Urinwege  verhalten  sich  ähn- 
lich wie  der  Lungencatarrh,  und  werden  unter  ähnlichen  Ver- 
hältnissen wie  letzterer  durch  die  tonischen  IVlittel  gebessert 
und  geheilt 

Krankheiten  der  Geschlechtsorgane* 
Nur  bei  denjenigen  Anomalieen  der  Periode,  welche 
in  einer  atonischen  Verdauungsschwäche  ihren  Grund  habeu)  köu'^ 
nen  die  tonischen  Mittel  nützen.  Entstehen  daher  Amcmior- 
rhoca,  Siippressio  mensluin^  Menses  niviii  et  parci  elc. 
aus  diesen  Ursachen,  so  können  die  tonischen  Mittel  dagegen 
angewendet  werden. 

Die  Gebarmutterblütflüsse  entstehen  theils  aus  einem 
gehemmten  Rückflusse  des  Bluts,  theils  aus  organischen  Fehlem 
der  Gebärmutter  selbst^  und  werden  in  diesen  Fällen  durch  die 
tonischen  Mittel  vermehrt.  Entsteht  dagegen  ein  übermäfsiger 
Blutverlust  dadurch,  dafs  das  Gewebe  der  Gebärmutter  zu  schlaff 
ist,  welches  man  am  sichersten  aus  dem  ganzen  Äufsern  der  Kran- 
ken und  durch  die  örtliche  Untersuchung  zu  erkennen  im  Stande 
ist,  so  kann  derselbe  durcli  die  toüischeü  Mittel  beseitigt  werden. 
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Weniger  vcrmßgen  dio  adstringireDdcn  Mittel  bei  Zcrreifsung  der 
Gefäfse,  z.  B.  vor,  während  und  nach  der  Geburt,  und  sind  nur 
dann  angezeigt,  wenn  keine  pJethora  ad  spathvm  zu  fürch- 
ten ist.  In  den  genannten  Fällen  werden  die  adstringircndeu 
Mittel  sowohl  innerlich  als  äufserlich  in  Gebrauch  gezogen. 

Die  Schleimflüsse  der  Scheide  und  der  Harnröhre  sind 
entweder  örtliche  Leiden  oder  Symptome  einer  allgemeinen 
Krankheit.  Ist  dies  Letztere  der  Fall,  z.  B.  in  der  Scrophel- 
krankheit  und  bei  Hämorrhoiden,  so  verschwindet  die  Blen- 
norrhoe meistens  mit  der  Heilung  dieser  Krankheiten;  ist  da-' 
gegen  der  Schleimflufs  ein  örtliches  Leiden,  dabei  frei  von  aller 
Entzündung  und  die  Folge  einer  Erschlaffung  der  Schleimhaut, 
so  können  die  tonischen  Mittel  mit  Erfolg  dagegen  gebraucht 
werden,  z.  B.  im  zweiten  Stadium  des  Fluor  albus  und  der 
Urethritis  e  causa  syphilitica.  Zu  diesem  Behufe  benutzt 
man  die  adstringirenden  Mittel  sowohl  innerlich  als  äufserlich. 

Krankheiten  der  Haut. 

Viele  chronische  Hautausschläge  haben  ihren  Grund 
in  einer  fehlerhaften  Diät,  wodurch  die  Verdauung  oft  gleich- 
zeitig geschwächt  wird.  Die  Haut  wird  alsdann  blafs,  be- 
kommt ein  unreines  Aussehn,  und  es  bilden  sich  Hautausschläge 
aus,  welche  wahrscheinlich  von  der  Bildung  eines  schlecht 
ten  Bluts  abhängen.  Findet  unter  diesen  Umständen  eine  gleich- 
zeitige Abmagerung  des  Körpers  Statt,  so  nützen  die  tonischen 
Mittel,  wenn  sie  in  Verbindung  mit  guten  Nahrungsmitteln 
angewendet  werden.  Ist  der  Hautausschlag  aber  aus  einer 
bestimmten  Dyscrasie  entstanden,  z.  B.  aus  Scropheln,  so  pas- 
sen die  tonischen  Mittel  nur  dann,  wenn  jene  sie  erfordert.  Ist 
bei  solchen  Ausschlägen  die  Entartung  der  Haut  von  gröfserem 
Umfange,  so  sind  örtliche  Mittel,  z.  B.  Bäder,  und  oft  auch 
innerliche  Mittel  anderer  Art  nothwendig. 

Eine  Erschlaffung  der  Haut  mit  vermehrter  Ab- 
sonderung findet  man  zuweilen  als  ein  örtliches  Leiden,  wel- 
ches durch  den  innerlichen  und  äufserlichen  Gebrauch  der  ad- 
stringirenden Mittel  beseitigt  werden  kann.  Ist  der  Schweifs 
dagegen  die  Folge  eines  allgemeinen  Krankheitszustandes,  z.  B. 
der  Schwindsucht,  so  können  die  tonischen  Mittel  nur  dann  nütz- 
lich werden,  wenü  diese  Krankheit  selbst  sie  erfordert. 

Krank- 
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Krankheiten  des  Nervensystems. 

Bei  der  physiologischen  Wirkung  ist  bereits  angegeben, 
dafs  die  tonisclien  Mittel  allein  durch  die  Vegetation  auf  die 
Function  des  Gehirns  und  Kückenmarks  wirken,  indem  sie 
die  Ernährung  und  Zusammenziehung  der  Gewebe  befördern. 
Auf  dieselbe  Weise  scheint  auch  die  therapeutische  Wirkung 
zu  erfolgen;  leider  sind  jedoch  die  Krankheiten  des  Gehirns 
und  Rückenmarks,  welche  aus  einer  mangelhaften  Ernährung 
und  aus  Erschlaffung  entspringen,  noch  fast  ganz  unbekannt. 
Im  Allgemeinen  gilt  hier,  dafs  die  Anwendung  dieser  Mittel 
auf  die  Fälle  zu  beschränken  ist,  in  welchen  dieselben  nach 
allgemeinen  Indicationen  gebraucht  werden  können. 

Mit  dem  Namen  Nervenschwäche  belegt  man  einen  krank- 
haften Zustand,  dessen  Hauptsymptom  jene  Schwäche  ist.  Die 
Function  des  Gehirns  und  Rückenmarks,  die  Verdauung,  die 
Respiration,  der  Blutumlauf  sind  hierbei  mehr  oder  weniger 
beeinträchtigt,  auch  ist  oft  eine  Abmagerung  des  ganzen  Körpers 
damit  verbunden.  Dieser  Zustand  hängt  häufig  mit  organischen 
Fehlern  in  den  ünterleibsorganen  u.  s.  w.  zusammen,  und  ist  als- 
dann ein  Symptom  dieser  Leiden,  wird  jedoch  zuweilen  durch 
die  tonischen  Mittel  und  insbesondere  durch  China  und  Eisen  ge- 
bessert und  geheilt,  und  ist  dann  wahrscheinlich  die  Folge  einer 
schlechten  Ernährung.  Epilepsie,  Catalepsie,  Veitstanz,  Convul- 
sionen.  Zittern  der  Glieder  u.  s.  w.  sind  in  einzelnen  Fällen 
durch  die  tonischen  Mittel  geheilt  worden,  aber  aus  keiner  Be- 
obachtung läfst  sich  eine  sichere  Indication  für  die  Anwendung 
derselben  feststellen,  so  dafs  sie  nur  versuchsweise  gebraucht 
werden  düi'fen,  wenn  der  allgemeine  Zustand  des  Kranken 
dazu  auffordert,  und  keine  bestimmte  Indication  für  andere 
Mittel  vorhanden  ist. 

Die  Krankheiten,  welche  den  sympathischen  Nerven  betref- 
fen, sind  bei  den  einzelnen  Organen  und  Systemen  näher  be- 
trachtet, und  im  Allgemeinen  läfst  sich  über  dieselben  feststel- 
len, dafs  die  tonischen  Mittel  diejenigen  Krankheiten  heilen, 
welche  durch  Steigerung  der  Verdauung,  durch  Vermehrung 
der  Contraction  und  endlich  durch  Vermehrung  des  Eisenge- 
haltes im  Blute  gehoben  werden  können. 
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Krankheiten  mit  regelm.'ifsig  intermittirendcm  Ty- 
pus (Febris  interviittens  und  Febris  interinit- 
tens  larvata). 
Das  Wesen  dieser  Krankheiten  ist  bis  jetzt  gänzlich  unbe- 
kannt, indem  keiae  materiellen  Veränderungen  dabei  nachgewie- 
sen sind,  aus  denen  sich  ein  sicherer  Schlufs  auf  den  Sitz  der- 
selben machen  läfst.  Zu  ihrer  Beseitigung  sind  die  verschie- 
denartigsten Mittel  mit  Erfolg  benutzrt  worden,  wie  psychische 
Mittel,  Brechmittel  u.  s.  w.,  unter  allen  dagegen  gerühmten 
Mitteln  bewähren  sich  aber  die  Alkaloide,  Chinin  und  Cin- 
chonin,  die  bitteren  und  adstringirenden  Mittel  und  das  Eisen 
am  wirksamsten.  Aus  der  Vergleichung  jener  Mittel,  w^elche 
in  der  Wirkung  überhaupt  sehr  von  einander  abweichen,  läfst 
sich  nicht  entnehmen,  worin  eigentlich  ihre  gemeinsame  hei- 
lende Wirkung  in  tlieser  Krankheit  besteht.  Gewifs  ist,  dafs 
sie  nicht  allein  vort  einer  Aufregung  abhängt^  da  jene  Alkaloide, 
die  stärksten  llebervertreibenden  Mittel,  nicht  aufregen,  gewifs 
ferner,  dafs  sie  nicht  von  einer  Beförderung  der  Verdauung, 
noch  von  einer  Vermehrung  der  Contraction  allein  herrührt, 
da  Chinin,  und  Cinchonin  in  dieser  Beziehung  den  übrigen  to- 
nischen Mitteln  weit  nachstehen.  Es  ist  daher  wahrscheinlich, 
dafs  die  Mittel,  welche  die  Wechselfieber  zii  beseitigen  im 
Stande  sind,  auf  eine  unter  sich  ganz  verschiedene  Weise  diese 
Heilung  herbeiführen.  Die  Fälle,  in  denen  die  fiebervertreiben- 
den Mittel  ihre  Anwendung  finden,  werden  bei  der  Chinarinde 
näher  erörtert  werden. 
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Erste  Ordnung  der  tonischen  Mittel, 


Mittel,    welche    hauptsächliph    einen    bitteren   Ex- 
tractivstoff  als  wirksamen  Bestandtheil  enthalten. 

Die  hierher  gehörigen  Mittel  enthalten  als  Hauptbestand- 
theil  einen  chemisch  indifferenten  krystallisirbaren  bitteren  Stoff 
oder  einen  bitteren  Extractivstoff.  Aufserdem  kommen  noch 
vei-schiedene  andere  Tvirksame  Substanzen  in  denselben  vor, 
nach  welchen  die  Abtheilungen  geordnet  sind,  Sie  befördern 
sämmtlich  in  Folge  des  bitleren  Stoffes  die  Verdduang  und 
dadurch  die  Blutbildung  und  die  Ernährung,  besitzen  eine 
fiebervertreibende  Kraft,  und  zeigen  aufserdem  noch  verschie- 
denartige Wirkungen,  welche  von  ihren  übrigen  Bestandtheileh 
abhängig  sind. 

Die  Resorption  der  bitteren  Stoffe  kann,  wie  bereits  oben 
erwähnt  ist,  durch  chemische  Untersuchungen  nicht  nacbgewie- 
sen  werden,  doch  läfst  sich  dieselbe  auf  indirecteni  Wege  mit 
ziemlicher  Gewifsheit  darthun.  Jene  Substanzen  verschwin- 
den nämlich  nach  ihrer  Anwendung  am  ersten  Orte  der  Be- 
rührung, und  müssen  daher  entweder  zersetzt  oder  resorbirt 
werden.  Man  will  ferner  gefunden  haben,  dafs  der  Urin  und 
der  Schweifs  nach  dem  Gebrauche  dieser  Mittel  einen  bitte- 
ren Geschmack  haben,  und  man  findet  endlich  bei  den  Kü- 
hen, welche  auf  freier  Weide  Wermuth  gefressen  haben,  dafs 
die  Milch  derselben  und  die  daraus  bereitete  Butter  einen 
bitteren  Geschmack  haben.  Wenn  es  daher  wahrscheinlich 
ist,  dafs  diese  Mittel  in's  Blut  übergehen,  so  ist  auch  die 
Frage  wichtig,  ob  und  welche  Erscheinungen  sie  nach  der 
Resorption  erzeugen;  bis  jetzt  ist  man  indessen  noch  nicht  ini 
Stande,  sichere  Thatsachen  darüber  anzuführen,  da  alle  Erschei- 
nungen, welches  sie  hervorbringen,  von  der  Beförderung  der 
Verdauung  und  von  der  stärkeren  Blutbildung  abhängen  können, 
und  wirklich  abzuhängen  scheinen.    Die  fieb «'vertreib ende  Kraft 
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dieser  Mitlcl  dürfte  viellciclit  allein  mit  der  Resorption  im  Zu- 
sammenhange stehen,  diese  ist  aber  auch  ihrem  Wesen  nach 
so  dunkel,  dafs  sie  einen  Beweis  für  die  Resorption  nicht  ah- 
echcn  kann. 


Erste  Abtheilung. 
Rein  bittere  Mittel,   Amara  pura. 

Diese  Arzneimittel  haben  nur  die  oben  genannten  Erschei- 
nungen, die  gesteigerte  Verdauung  und  die  fiebervertreibende 
Wirkung  zur  Folge,  ohne  eine  andere  wesentliche  Nebenwir- 
kung zu  äufsern,  und  man  findet  in  ihnen  als  wirksamen  Be- 
standtheil  nur  einen  bitteren  Extractivstoff  oder  eine  chemisch 
indifferente  krystallisirbare  Substanz  von  bitterem  Geschmack. 

Z/igmim  et  Cortex  Qimssiae. 

Man  erhält  dies  Holz  mit  der  Rinde  zum  Theil  von  Quassia 
aviara  Linne,  zum  Theil  von  Quassia  excelsa  Schrvartz. 

Die  Bitterquassie  (f).  amara)  giebt  Lignum  et  Cortex 
Ligni  Quassia e  Surinanicnsis.  Dies  Holz  ist  von  der  Dicke 
eines  Fingers  bis  zu  der  eines  Armes,  von  heller,  fast  weifser, 
etwas  gelblicher  Farbe,  fest,  zähe  und  schwer  zu  pulveri- 
siren.  Um  es  zu  zerkleinern,  bedient  nian  sich  am  besten  der 
Miihlen,  oder,  wenn  ein  feines  Pulver  nicht  erfordert  wird, 
der  Raspel  (lignuin  raspatuvi).  Die  Rinde  umgiebt  das  Holz 
sehr  locker,  ist  aufsen  weifslich  grau  und  gelb,  selten  sch^värz- 
lich  gefärbt.  Unter  der  Epidermis  liegt  die  \  Linie  dicke  Rinde, 
und  unter  dieser  der  dünne,  zähe,  ebene  und  fast  weifse  Bast. 

Das  Holz  und  die  Rinde  der  hohen  Quassie  (Lignum  et 
Cortex  Ligni  Quassiae  Jamaicensis)  kommt  in  grofsen 
Scheiten  im  Handel  vor.  Das  Holz  ist  weniger  weifs,  dichter, 
hat  kürzere  Fasern,  und  ist  nicht  so  zähe  als  das  Holz  der  bitteren 
Quassia.  Die  Rinde  hat  eine  dunkelgraue  Epidermis ,  ist  un- 
gefähr \  Linie  dick,  oben  rauh  und  höckerig,  so  dafs  man  die 
Eindrücke  der  Erhabenheiten  im  hellgrauen  Splint  wieder- 
findet, welcher  letztere  sich  vom  Holz  leicht  ablöst,  und  auf 
der  unteren  Fläche  platt  ist. 
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Das  Holz  und  die  Rinde  der  Ouassie  ciiÜialben  als  wirk- 
samen Bcslandthcll  das  Qüassiabilter  (Quassimun),  welches 
in  Wasser  und  in  wässerigem  Weingeist  ziemlich  leicht  löslich,  iu 
absolutem  Alkohol  und  Äther  aber  unlöslich  ist.  Die  Auflösung 
desselben  in  Wasser  giebt  mit  Bleir,  Quecksilber-  und  Silber- 
salzen einen  Niederschlag  in  weifsen  Flocken.  Die  nicht  kry- 
stallisirbare  braungelbe  Masse,  welche  das  Quassiabitter  dar- 
slcllt,  ist  noch  nicht  rein,  sondern  enthält  noch  fremde  Beimi- 
scJumgen.  Ilürtel  (Buchner's  JlepcJ'tovlum  Bd.  24  S.  251.^ 
stellte  mit  dieser  Substanz  Versuche  an  Kaninchen  an,  und  führt 
an,  dafs  bei  Anwendung  von  gr.  j  —  jj  in  Wunden  der  Tod 
erfolge.  Büchner  (Geiger's  Pharmacle  Bd.  III.  S.  920^ 
beobachtete  ebenfalls,  dafs  das  Extractum  spirituosum  zu  gr.  j 
in  eine  Schenkelwunde  eines  Kaninchens  gebracht  in  30  Stun- 
den tödtete.  Dafs  das  Holz  für  einzelne  Thiere  ein  Gift  ist, 
lehrt  auch  der  Gebrauch  desselben  Im  Aufgufs  zum  Betäuben 
und  Tödten  der  Fliegen. 

TVinlder  (Buclmer's  Repertorium  Bd.  W.  S.  85>  giebt 
als  wirksamen  Bestandtheil  das  Quassiin  an,  ein  Alkaloid, 
welches  krystallisirt,  iu  Wasser  und  Weingeist,  aber  nicht  iu 
Äther  löslich  sein  und  ein  geringes  Sättigungsvermögen  haben 
soll,  eine  Angabe,  welche  noch  der  Bestätigung  bedarf. 

Aufserdem  findet  man  noch  als  unwesentliche  Bestandtheile 
Holzfaser,  Gummi  und  einige  Kalksalze,  so  wie  eine  Spur 
eines  ätherischen  Öls. 

Da  das  Quassiabitter  in  Wasser  und  in  wässerigem  Wein- 
geist löslich  ist,  so  kann  das  Inf.  aquosum  et  vinosuvi  und  das 
Decoct.  des  Holzes  und  der  Rinde  verordnet  werden.  Ferner 
wird  das  Extr.  Ligni  Quassiae,  welches  man  durch  Kochen  mit 
Wasser  erhält,  gebraucht,   selten  dagegen  die  Tinctur. 

Physiologische  Wirkung.  Das  Holz  und  die  Rinde 
sind  geruchlos,  und  haben  einen  bitteren,  den  meisten  Men- 
schen nicht  unangenehmen,  eigenthümlichen  Geschmack,  der 
sich  dadurch  auszeichnet,  dafs  er  lange  aiihält.  Beim  inneren 
Gebrauche  dieses  Mittels  bemerkt  man,  dafs  es  unter  Steige- 
rung der  Efslust  die  Verdauung  befördert,  dafs  bei  reichlicher 
Nahrung  mehr  Blut  gebildet  wird,  und  dafs  alle  Theile  besser 
ernährt  werden.     Diese  Erscheinungen   bemerkt   man   beson- 
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ders  deutlich  bei  der  atonischen  Verdauungsschwäche,  wenn 
dieselbe  bereits  eine  Abmagerung  des  Körpers  herbeigeführt 
hat.  Giebt  man  dies  Mittel  eine  halbe  Stunde  vor  jeder  Mahl- 
zeit, so  wirkt  mau  am  stärksten  auf  die  Verdauung,  weniger 
geschiebt  dies,  wenn  man  dasselbe  mehrere  Stunden  vorher 
reicht.  Wird  der  Gebrauch  des  Mittels  einige  Wochen  fort- 
gesetzt, so  beobachtet  man  eine  gröfsere  Blutfülle  im  Pulse, 
eine  lebhaftere  Röthe  der  Haut  und  eine  bessere  Ernährung 
des  ganzen  Körpers.  Bei  gesunden  Menschen  treten  nach 
dem  Gebrauche  der  Quassia  weder ,  Stuhlverstopfung,  noch 
vermehrte  Darmaiisleerungen  ein ,  und  eine  Aufregung  des 
Pulses,  so  wie  das  Gefühl  einer  vermehrten  Wärme  bemerkt 
man  nur  in  dem  Falle,  wo  bereits  vorhandene  Krankheiten 
durch  die  gesteigerte  Blutbildung  verschlimmert,  und  ein  fieber- 
hafter Zustand  hervorgerufen  wurde.  Beim  anhaltenden  Ge- 
brauche kleiner  Gaben  leidet  die  Verdauung  allmählig,  obwohl 
erst  sehr  spät.  Grofse  Gaben  dieses  Mittels  verursachen  Magen- 
drücken, Magenschmerzen,  Üblichkeit  u.  s.  w. 

Therapeutische  Wirkung.  In  der  atonischen 
Verdauungsschwäche  ist  dies  Mittel  sehr  brauchbar,  und 
besonders  dann  wichlig,  wenn  aufregende  Mittel  nicht  passen. 
Mag  dies  Übel  für  sich  bestehen  oder  die  Ursache  und  der  Be- 
gleiter anderer  Krankheiten  sein,  so  vermag  die  Quassia  das- 
selbe zu  bessern  und  selbst  zu  heilen.  Aus  diesem  Grunde 
kann  sie  in  der  Hysterie,  in  der  Hypochondrie,  in  der  Gicht, 
in  der  Bleichsucht,  bei  Blennorrhöen,  in  der  Reconvalescenz 
u.  s.  w.  von  Nutzen  sein,  \venn  die  atonische  Verdauungs» 
schwäche  jene  Krankheiten  veranlafst  hat,  unterhält  oder 
begleitet. 

Die  Eingeweidewürmer  können  zwar  durch  die  Quassia 
entfernt  werden,  man  benutzt  dieselbe  jedoch  selten  in  dieser 
Absicht,  weil  hierzu  wirksamere  Mittel  zu  Gebote  stehen;  bes- 
ser eignet  sich  dies  Mittel  dagegen,  insbesondere  bei  Erwach- 
senen, zur  Nachkur,  um  den  Wiedereintritt  dieser  Krankheit 
zu  verhüten. 

Als  fiebervertreibendes  Mittel  ist  die  Quassia  nur  die  leich- 
teren Wcchselfieber  zu  beseitigen  im  Stande. 
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Arzneiformeln,  Man  kann  von  ilcr  Rinde  eine  kleinere 
Dose  als  von  dem  Holze  geben,  weil  sie  bitlerer  ist,  und 
mithin  stärker  wirkt.     Gewöhnlich  gebraucht  man  das  Holz. 

Als  Pulver  wird  das  Holz  und  die  Rinde  selten  angewendet, 
weil  der  Faserstoff  derselben  den  Magen  zu  sehr  belästigt. 
Mau  giebt  davon  9ß —  5ß  P^'^  dosi,  3  —  4  Mal  täglich. 

Der  Aufgufs  und  die  Abkochung  sind  vorzüglich  anwend- 
bar 5  man  verordnet  '^i —  5^j  ^^^  Colat.  5vJ,  und  giebt  davon 
4  Mal  täglich  1  Efslöffel  voll.  Der  Aufgufs  ist  des  Geschmacks 
wegen  der  Abkochung  vorzuziehen. 

Infusi  Ligni  Quassiae 

(ex  5ij  i<^gß  ai'tis  frigide  parati)  ^vj. 

Adde 
Aetheris  acetici  9j. 
M.  p.  S.    4  Mal  täglich  1  Efslöffel  voll  zu  nehinen. 

Als  Species  wird  das  Holz  und  die  Rinde  der  Quassia  eben- 
falls,  und  zwar  der  Ersparnifs  wegen  verordnet,  um  von  Kran- 
ken als  Decoctum  oder  Infusum  benutzt  zu  werden. 

Das  Extractinn  Ligni  Quassiae  ist  sehr  brauchbar,  aber 
ihener,  und  wird  zu  gr.  5  —  10—20,  3  —  4  Mal  täglich  ge- 
wöhnlich in  Pillen  oder  in  Auflösung  gegeben. 

Sehr  häufig  verbindet  man  das  Holz  und  die  Rinde  der 
Quassia  niit  erregenden  Mitteln,  indem  man  z.  B.  den  Aufgufs 
mit  Wein  bereiten  läfst,  oder  Zimmt,  Pomeianzen  u.  s.  w.  der 
Arznei  hinzusetzt. 

Cortex  Simaruhae.     Ruhrrinde. 

Die  Rinde  von  der  Wurzel  der  Quassia  Simaruha  Linne 
(S.  officinalis  Decand.),  welche  in  Guiana  und  auf  den  Ca- 
raibischen  Inseln  häufig  wächst,  kommt  im  Handel  in  Stücken  vor, 
welche  oft  mehrere  Fufs  lang,  1  —  3  Zoll  breit  und  1  —  1^  Li- 
nie dick  sind.  Die  Rinde  ist  mehr  oder  weniger  gerollt,  au- 
fsen  höckerig,  runzlich,  mit  Warzen  besetzt,  und  mit  einer 
schmutzig -gelben  Epidermis  bedeckt,  hat  eine  lockere,  helle, 
rostfarbene  Rinde  und  einen  graugelblichen  Bast,  dessen  Fa- 
sern sehr  Rahe,  biegsam  und  locker  siijd. 
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Der  wirksame  Bestandtlieil  dieser  Rinde  ist  ein  bitterer  Ex- 
tractivstoff,  welcher  dem  Quassiabitter  ganz  ähnlicli  ist  (Morin, 
Journ.  de  Pharm.  Febr.  1812.).  Als  unwesentliche  Bestand- 
theile  sind  Harz,  Kalk-  Kali-  und  Ammoniaksalze,  eine  Spur 
eines  ätherischen  01s  und  der  Gallussäure  so  w^ie  viel  Schleim 
und  vegetabilischer  Faserstoff  darin  gefunden. 

Die  Formeln,  nach  welchen  man  diese  Rinde  verschreibt, 
sind  dieselben  "wie  beim  vorhergehenden  Mittel,  da  der  wirk- 
same Bestandtlieil  derselbe  ist. 

Physiologische  Wirkung.  Die  Ruhrrinde  ist  geruch- 
los und  von  demselben  bitteren  Geschmacke  wie  das  Quassia- 
liolz.  Die  meisten  Beobachtungen  über  dies  Mittel  sind  in 
der  Ruhr  gemacht,  und  geben  sämmtlich  über  die  physiolo- 
gische Wirkung  keinen  näheren  Aufschlufs.  Die  Verdauung 
wird  durch  dies  Büttel  in  derselben  Art,  wie  durch  das  Lig- 
nuni  Quassiae  befördert,  und  die  Folge  davon  ist  eine  stär- 
kere Blutbilduug  und  eine  bessere  Ernährung  des  Körpers. 
Bei  kleinen  Gaben  bemerkt  man  diese  Erscheinungen  deutlich, 
nach  grofsen  Gaben  aber  entsteht  leiclit  Erbrechen  und  Diarrhöe, 
weshalb  Desbois  de  liochcfort  diese  Rinde  unter  den  Brech- 
mitteln aufführt.  Eine  Aufregung  des  Pulses  und  das  Gefühl 
einer  vermehrten  Wärme  wird  nur  durch  dies  Mittel  in  Krank- 
heilen hervorgerufen. 

Therapeutische  Wirkung.  Die  atonische  Ver- 
dauungsschwäche kann  durch  die  Ruhrrinde  beseitigt  wer- 
den, obwohl  dieselbe  weniger  dazu  geeignet  ist  als  das  Ligninn 
Quassiae.,  weil  sie  leichter  Erbrechen  u  s.  \v.  zur  Folge  hat.  In 
jener  Beziehung  ist  sie  jedoch  gerühmt  und  empfohlen  und  zwar 
in  Blennorrhöcn,  in  der  Gicht,  in  der  Wassersucht,  in  der  Wind- 
kolik (TympanUis).)  in  Blutflüssen,  in  der  Hysterie,  beim  Scor- 
but,  bei  Scropheln,  in  der  Bleichsucht  u.  s.  w.  und  kann  hier 
von  Nutzen  sein,  ohne  eine  specifische  therapeutische  Wirkung 
zu  haben. 


Ärzte  empfahlen  sie,  Cullen  dagegen  behauptete,  dafs  sie  in 
dieser  Krankheit  nicht  mehr  als  ein  bitteres  Mittel  überhaupt 
leiste.     So  lange  die  Entzündung    andauert,    Fieber  u.  s.  w. 
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vorhanden  ist,  mitliin  zu  Anfang  der  Rulir,  schadet  sie,  dagegen 
soll  sie  später  den  zurückbleibenden  Durchfall  u.  s.  w.  sehr  schnell 
beseiligen.  Man  gieht  die  Vorschrift,  von  dem  Gebrauehe  der- 
selben abzustehen,  sobald  sie  in  drei  Tagen  nicht  genützt  hat. 
In  chronischen  Durchfällen  soll  die  Rinde  ebenfalls  sehr  nütz- 
lich sein,  hat  aber  auch  hier  wahrscheinlich  keine  gröfsere 
Wirkung  als  bittere  Mittel  überhaupt. 

In  intermittirenden  Fiebern,  so  wie  in  der  Ilelininthiasis 
ist  die  Rinde  ein  unbedeutendes  ölittel. 

Arzneiformeln.  Man  macht  nur  noch  selten  Gebrauch 
von  dieser  Rinde.  Das  Pulver  derselben  ist  wegen  des  Faser- 
stoffs sehr  schwer  verdaulich.  Man  giebt  davon  9ß  —  3ß 
pro  dosi.   , 

Die  Abkochung  wird  am  meisten  gebraucht  (5ij — 5^j 
ad  CoL  §vj),  und  zwar  benutzt  man  die  grofscn  Gaben  in 
der  Ruhr  und  in  chronischen  Diarrhöen. 

^  . 

Cort.  Siinariibae  5^j"~"5^j' 

Coque  cum 
Aquae  communis  q.  s. 

ad  Col.  filL  §vj. 

Adde 
Syrupi  Cort.  Aurant.   5j. 
M.  D.  S.    2  stündlich  1  Efslöffel  voll  zu  nehmen. 

Man  verband  diese  Rinde  in  der  Ruhr  häufig  mit  Opium, 
und  eine  Menge  von  Beobachtungen  über  die  Wirksamkeit 
dieses  Mittels  in  der  genannten  Krankheit  sind  deswegen  nicht 
geeignet,  bestimmte  Folgerungen  daraus  zu  ziehen. 


Radix  Gentianae  ruhrae.     Rother  Enzkn. 

Die  Wurzel  der  Gentiana  lutea  Z.,  einer  einheimischen 
Pflanze,  ist  2  —  4  Fufs  lang,  oben  ungefähr  1  Zoll  dick,  cylin- 
drisch,  ästig,  im  Innern  von  hellgelber,  äufserlich  von  brauner 
Farbe  und  mit  einer  grofsen  Menge  von  Querringen  versehen. 

'Henry   und  Caventou  (Journ.  de  Pharm.   Tom.  VIL 
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p.  173),  und  Lccomte  (Journ.  de  Pharm.   1837.  p.  465.) 
haben  folgende  Bestandtlieile  in  dieser  Wurzel  uacl) gewiesen. 

1.  Gentianin  oder  Gentisin,  welches  krystallisirt,  geschmack- 
los ist,  sich  in  Wasser,  Alkohol  und  Älhcr  schwer,  in  Was- 
ser aber  durch  Zusatz  von  Alkalien  leicht  auflöst,  und  mit 
Natron  eine  krystallisirbare  Verbindung  bildet.  Das  ge- 
schmacklose Gentianin  soll  ohne  Wirkung  auf  den  thieri- 
schen  Organismus  sein,  das  unreine  bittere  Gentianin  da- 
gegen die  Verdauung  befördern.  Magendie's  Versuche 
führten  zu  dem  Resullatc,  dafs  letzteres  in  die  Venen  inji- 
cirt  kein  Gift  sei,  und  innerlich  angewendet  ein  Gefühl  von 
Wärme  im  Magen  erzeuge. 

2.  Ein  bitterer  ExtractivstofF,  welcher  in  Wasser  und  Alkohol 
löslich  und  sehr  bitter  von  Geschmack  ist. 

3.  Ein  flüchtiger  Stoff,  welcher  durch  Destillation  erhalten 
wird,  wahrscheinlich  ein  ätherisches  Öl  ist,  und  Ekel  er- 
regen und  betäuben  soll. 

4.  Gummi,  Zucker,  Vogelleim,  fettes  Öl,  Farbestoff,  Faserstoff 
und  eine  Säure  als  unwesentliche  Bestandtlieile. 

Die  wirksamen  Bestandtheile  sind  in  Wasser  und  Alko- 
hol löslich,  weshalb  man  einen  Aufgufs,  eine  Abkochung,  ein 
Extract  und  eine  Tinktur  dieses  Mittels  verordnen  kann. 

Physiologische  Wirkung.  Eine  gesteigerte  Efslust, 
eine  Beförderung  der  Verdauung  und  in  Folge  derselben  eine 
bessere  Ernährung  sind  die  wichtigsten  Symptome ,  welche 
auf  den  Gebrauch  dieses  Mittels  folgen.  Der  Grad  tler  Wir- 
kung ist  ziemlich  derselbe  wie  bei  dem  Quassiaholze.  In  mä- 
fsigen  Gaben  macht  die  Gentiana  w^eder  Stuhlverstopfung, 
noch  Diarrhöe,  in  grofscn  Gaben  stört  sie  dagegen  die  Ver- 
dauung, und  kann  selbst  Erbrechen  bewirken.  Erregende  Wir- 
kungen auf  das  Gefäfssystem  beobachtet  man  nach  dem  Gebrauche 
derselben  nicht,  doch  soll  bei  langem  Gebrauche  grofser  Gaben 
Kopfschmerz,  Nasenbluten,  Röthe  des  Gesichts  und  gröfsere 
Frequenz  und  Vollheit  des  Pulses  eintreten,  Erscheinungen, 
welche  aber  auch  Folge  einer  gröfseren  Blutmenge  sein  kön- 
nen. Die  betäubende  Wirkung  des  flüchtigen  Stoffes,  welche 
man  aufgeführt  findet,    ist  nicht  durch  hinlängliche  Beobach- 
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Therapeutische  Wirkung.  Die  Enzianwurzel  nützt 
in  Krankheiten  nur  als  ein  hiltercs  Mittel.  In  der  a toni- 
schen Verdauungsschwäche,  so  wie  in  allen  Krankheiten, 
welche  aus  dieser  entstanden  oder  mit  ihr  verhunden  sind, 
zeigt  sich  der  rothe  Enzian  in  derselbenArt  und  fast  in  dem- 
selben Grade  wirksam,  wie  das  Quassiaholz.  Der  günstige 
Erfolg,  welchen  man  von  diesem  Mittel  in  der  Behandlung 
der  Gicht,  der  Scropheln,  der  Hysterie,  der  Hypochondrie, 
der  Hämorrhoiden  u.  s.  w.  beobachtet  hat,  hängt  allein  von 
der  Wirkung  dieser  Wurzel  als  eines  bitteren  Mittels  ab,  indem 
man  durchaus  keine  specifische  therapeutische  Wirkung  der- 
selben gegen  eines  der  genannten  Leiden  nachweisen  kann. 
Die  fiebervertreibende  Kraft  dieser  Wurzel  ist  gering ;  eine  Ver- 
bindung derselben  mit  der  Tormentillwurzel  oder  mit  Galläpfeln 
(gerbestoffhaltigen  Mitteln),  soll  nach  Ciillcn  bei  Wechselfiebern 
von  Nutzen  sein,  ersetzt  jedoch  die  Chinarinde  nicht. 

Arzneiformeln,  Die  Enzianwurzel  als  Pulver  ist  nicht 
brauchbar,  w^eil  der  Faserstoff  der  Wurzel  die  Verdauung  stört. 
Der  Aufgufs  und  die  Abkochung  (  5ij — 5ß  ^^^^  ^^^-  ^^j? 
4  —  6  Mal  täglich  zu  1  Efsl.  voll),  und  das  Esiract  (zu  9ß—  5ß 
3  —  4  Mal  täglich  in  Pillen  oder  in  Auflösung)  sind  vorzuziehen. 
Die  Tincturg,  Gentianae  (Rad.  gvj,  Spirit,  inni  rectificati 
tB  iij)  ist  zugleich  erregend  (vergl.  Tonica  excitantia)  und 
wird  zu   5ß — 5ij  gegeben. 

Diese  Wurzel  ist  ein  Bestandtheil  folgender  zusammenge- 
setzter Arzneien:  Tinctura  amara  Ph.  Bor.,  Tinctura 
Chinae  composita  Ph.Bo7\,  Mlixir  aurant.  compos. 
Ph.  Bor.,  Elixir  stomachicum  Rosensichüi,  Pulvis  anti- 
podagricus  Portlandi,  Elixir  viscerale  Hoffinanni,  Tin- 
ctura stomachica  TVhyttii  etc. 


Summitates  Centaurii  ininoris.     Tausendgüldenkraut. 

Die  Summitates  von  Erythraea  Centaurium  Pers.  (Gcn- 
tiana  Centaurium  L.),  einer  einheimischen  Pflanze,  bestehen  aus 
dem  glatten  Stengel,  welcher  oben  gabclförmigästig  ist,  aus  den 
gegenüberstehenden,  sitzenden,  ganzrandigen,  glatten  und  klei- 
nen Blättern,  von  w^elchen  die  unteren  ovalslumpf,  die  oberen 
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schmaler  und  spitzig  sind,  und  aus  den  blafsroilien  Blumen, 
welche  einen  fünftheiligen  Kelch  und  eine  ti'ichterförmige  füuf- 
Iheilige  Blumenkrone  haben. 

Als  wirksamen  Bestandtheil  fand  Moretti  (Journal  de 
Phannacie  Tom.  V.  j).  98)  einen  bitteren  Extractivstoff, 
und  aufserdem  Schleim,  Salze  u.  s.  w.  als  unwesentliche  Be- 
standtheile.  Ein  von  Duloiig  angeblich  darin  gefundenes  Al- 
kaloid  ist  noch  zweifelhaft. 

Da  der  bittere  Extractivstoff  in  Wasser  und  Alkohol  lös- 
lich ist,  so  kann  man  dies  Mittel  im  Aufgufs,  in  einer  Abko- 
chung,  als  Extract  und  als  Tinctur  verordnen. 

Das  Kraut  ist  geruchlos  und  bitter  von  Geschmack,  von 
ganz  ähnlicher,  obwohl  schwächerer  Wirkung  als  Radix  Gen- 
tianae  riibrae  und  in  denselben  Fällen  wie  dies  ölitlel  zu 
gebrauchen. 

Man  giebt  die  Abkochung,  und  zwar  5vj  auf  CoJ.  ?vj,  zu 
1  Efslöffel  voll  4— 6  Mal  täglich.  Das  Extract  wird  zu  gß—  ^ß 
4  Mal  täglich  in  Pillen  oder  Auflösung  gegeben. 

Das  Tausendgüldenkraut  ist  ein  Bestandtheil  der  TinctiU'a 
amara  Ph.  Bor.,  des  Elix.  vUcerul^  Klehiii  etc. 

Herha  et  Semina  Cardui  benedicti,  Cardobenedictenkraut. 

Das  Kraut  der  Centaiirea  hcncdicta  Linne  (Cnicus  he- 
ncdictus  Gärtner)^  einer  einheimischen  Pflanze,  sammelt  man 
kurz  vor  der  Entwickelung  der  Blumen,  und  befreit  es  von 
den  Stengeln.  Die  Stengelblätter  sind  sitzend,  2  —  3  Zoll  lang, 
\  —  1  Zoll  breit,  spitz,  ungetheilt,  buchtig,  dorniggezähnt,  auf 
der  Fläche  kurzwollig  und  verlängern  sich  auf  einer  Seite  in 
den  Stengel  hinab.  Die  zusammengesetzten  Blumen  stehen  ein- 
zeln, haben  eine  mehrblätterige  Hülle,  deren  Blättchen  starke 
Dornen  haben,  und  mit  einem  spinnenwebenartigen  Filze  den 
Kelch  umgeben.  Die  Blumen  haben  ferner  einen  eiförmigen, 
fast  geschlossenen  Kelch,  dessen  Schuppen  dachziegelförmig 
übereinander  liegen,  und  mit  einer  gefiederten  Dornenspitze  ver- 
sehen sind,  und  einen  Blüthenboden  mit  borstenartigen  Ilaaren, 
und  enthalten  20  —  25  gelbe  Röhrenblümchen,  von  denen  die 
mittleren  fruchtbar,  die  des  Randes  zum  Theil  unfruchtbar  sind. 
Die  Farbe  des  Krauts  ist  nac^i  dem  Trocknen  grau -hellgrün. 
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Die  Samen  sind  länglich -rund,  etwas  gckrBmmt,  graubraun, 
ungefähr  2  Linien  dick,  \  Linien  breit,  der  Länge  nach  gestreift, 
an  der  Basis  abgestutzt  und  mit  einer  doppelten  Reihe  Borsten 
gekrönt.     Die  Samen  werden  nur  selten  benutzt. 

Der  wirksame  Bestatidtheil  dieses  Arzneimittels  Ist  ein  bit- 
terer ExtractlvstolT,  das  Cardobenedictenbitter,  welcher 
In  Wasser,  Alkohol  und  Äther  löslich  ist,  nicht  krystallisirt, 
und  aus  der  wässerigen  Auflösung  durch  Blelessig,  nicht  aber 
durch  Bleizucker  fällbar  ist  (Morin^  Journal  de  CJiimie  med. 
Tom  JII.  j).  105.)  Dieser  gelbbraune  ExtractlvstolT  ist  keines- 
weges  als  rein  zu  beti-achten,  sondern  der  eigentliche  wirksame 
Bestandtheil  ist  darin  noch  durch  anhängende  fremdartige  Sub- 
stanzen verunreinigt. 

Als  unwesentliche  Bestandtheile  finden  sich  in  dieser 
Pflanze  noch  Harz,  Gummi,  Sehleimzuckcr,  Eiweifs,  fettes  Öl, 
eine  Spur  eines  ätherischen  Öls  und  eine  bedeutende  Blenge 
von  Kali  -  und  Kalksalzen,  welche  letztere  vielleicht  nicht  ganz 
ohne  Wirkung  sind. 

Da  der  wirksame  Bestandtheil  in  Wasser  und  Alkohol  auf- 
löslich  ist,  so  kann  man  einen  Aufgufs,  eine  Abkochung,  ein 
Extract  und  eine  Tinctur  aus  diesem  Mittel  bereiten. 

Physiologische  Wirkung.  Das  trockene  Kraut  ist 
geruchlos,  aber  ziemlich  bitter  von  Geschmack.  Eine  ver- 
mehrte Efslust,  eine  Beschleunigung  der  Assimilation  und  als 
Folge  davon  eine  gröfsere  Blutbildung  und  bessere  Ernährung 
sind  sicher  begründete  Wirkungen  dieses  Mittels.  Dagegen 
erzeugt  es  weder  eine  Beschleunigung  des  Pulses,  noch  das 
Gefühl  einer  erhöhten  Wärme.  In  grofsen  Dosen  verursacht 
dasselbe  leicht  Üblichkeit,  bisweilen  selbst  Erbrechen  und 
Durchfall.  Eine  Beförderung  der  Hautausdünstung  und  der 
Harnabsonderung,  welche  man  früher  diesem  Mittel  zuschrieb, 
hat  sich  durch  spätere  Erfahrungen  nicht  bestätigt,  und  wo 
sie  beobachtet  wurde,  hing  sie  von  der  Art  der  Anwendung 
ab,  indem  dies  Mittel  mit  vielem  heifsen  Wasser  und  bei  war- 
mem Verhalten  genommen  wurde. 

Therapeutische  Wirkung.  Die  atonische  Ver- 
dauungsschwäche für  sich,  so  wie  in  Verbindung  mit 
anderen  Krankheiten,  kann  durch  dies  Mittel  beseitigt  wer- 
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den;  dasselbe  ist  jedoch  den  meisten  Kranken  unangenehm 
und  nur  dann  brauchbar,  wenn  man  ein  schwaches  bitteres 
Mittel  benutzen  will.  Man  will  dies  Mittel  in  der  Wasser- 
sucht, in  der  Hysterie,  in  der  Hypochondrie,  im  Nerven- 
fieber, in  der  Gicht,  im  chronischen  Rheumatismus,  bei  Blen- 
norrhöen,  in  der  Schwindsucht  u.  s.  w.  nützlich  gefunden  ha- 
ben, und  sobald  eine  atonische  Verdauungsschwäche  mit  diesen 
Krankheiten  verbunden  ist,  kann  es  allerdings  mit  Erfolg  ge- 
braucht werden.  Wenig  läfst  sich  von  der  auflösenden  Wir- 
kung der  in  den  Pflanzen  enthaltenen  Salze  erwarten,  da  die 
Menge  derselben  zu  geringe  ist. 

In  der  HehnintJnasis  ist  es  nur  ein  schwaches  Mittel, 
und  allenfalls  brauchbar,  um  die  Wiedererzeugung  von  Wür- 
mern zu  verhüten. 

Als  Febrifuguni  ist  es  ebenfalls  zu  schwach,  um  mit  Er- 
folg angewendet  zu  werden. 

Arzneiformeln.  Der  Aufgufs  ist  der  Abkochung  vor- 
zuziehen, weil  ersterer  seltener  Erbrechen  macht;  beide  läfst 
man  aus  5iv — vj  auf  Col.  §vj  bereiten,  und  davon  täglich 
4  —  6  Mal  1  Efslöffel  voll  nehmen.  Das  Extract  wird  häufig 
benutzt,  und  zu  9ß  —  5ß  "^  Mal  täglich  in  Pillen  oder  in  Auf- 
lösung verordnet. 

Von  ähnlicher  Wirkung  wie  das  Cardobenedictenkraul  ist 
Herha,  Rad.  et  Sem.  Calcitrapae,  Cardui  stellati,  von  Cen- 
taurea  Calcürapa,  indem  auch  hier  der  wirksame  Bestand- 
theil  ein  bitterer  Extractivstoff  ist. 


Herha  Trifolii fibrini.     Bitterklee,  Fieberklee. 

Das  Kraut  von  MenyantJies  trifoliata^  einer  einheimischen 
Pflanze,  besteht  aus  langgestielten  Blättern,  welche  aus  der 
Wurzel  entspringen.  Das  Blatt  wird  von  drei  eiförmigen,  stum- 
pfen,  ganzrandigeri  Blättcheri  gebildet. 

Als  wirksamer  Bestandthfeil  ist  von  Trommsdorff  ein  bit- 
terer Eixtractivstoff  von  gelbbrauner  Farbe,  welcher  sich 
in  Wasser  und  Alkohol  leicht  löst,  dargestellt  ( Tromms- 
dorff s   Journal  n.   i?.  Bd;  24.    St.  2.   S.  13.).    Aufserdem 
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faud  T.  Eiwcifs,  Harz,  Gummi,  Amylon,  Salze,  Faserstoff  u.  s.  w. 
als  unwesenllichc  Bestantltheile  darin. 

Man  kann  dies  Mittel  als  Infusiim^  Dccoctum,  Extractum 
und  Tinctura  geben,  wie  aus  den  Eigenschaften  des  bittereu 
Extra  et  ivstoffes  hervorgeht. 

Physiologische  Wirkung.  Der  Bitterklee  ist  geruch- 
los und  von  sehr  bitterem  Geschmacke,  welcher  den  meisten 
Kranken  widerlich  ist.  Die  Efslust  wird  dadurch  bedeutend 
vermehrt,  die  Verdauung  befördert,  und  nach  längerem  Ge- 
brauche nimmt  die  Ernährung  aller  Theile  zu.  Kleine  Gaben 
des  Bitterklee's  bringen  diese  Wirkung  hervor,  ohne  dafs 
Stuhlverstopfung  oder  Diarrhöe  eintritt,  und  ohne  dafs  eine 
Aufregung  des  Gefäfssystems  bemerkbar  ist.  Gröfsere  Gaben 
stören  die  Verdauung  sehr  leicht,  und  man  beobachtet  alsdann 
Magenschmerzen,  Üblichkeit,  Erbrechen,  Leibschmerzen  und 
Diarrhöe.  Der  zu  lange  Gebrauch  kleiner  Gaben  ruft  die- 
selben Erscheinungen,  aber  langsam  und  in  geringerem  Grade 
hervor. 

Therapeutische  Wirkung.  Der  Bitterklee  wirkt  als 
ein  rein  bitteres  Mittel.  In  der  atonischen  Verdauungs- 
schwäche,  so  wie  in  allen  Krankheiten,  in  welchen  diese 
zu  beseitigen  ist,  bringt  dies  Mittel  einen  entschiedenen  Nutzen 
hervor.  In  dieser  Beziehung  hat  es  sich  in  der  Behandlung 
der  Scrophein,  der  Gicht,  der  Blennorrhöeri  der  Lungen,  der 
Scheide  u.  s.  w.,  des  Scorbuts,  der  Anomalieen  der  Periode, 
verschiedener  Hautkrankheiten,  der  Hypochondrie,  der  Hyste- 
rie u.  s.  w.  von  Nutzen  gezeigt,  ohne  dafs  eine  specifisch  the- 
rapeutische Wirkung  sich  dabei  geltend  macht. 

Als  Febrifugmil  ist  der  Fieberklee  ein  brauchbares  Mittel, 
theils  um  die  leichten  Anfälle  einer  Feb.  intermittens  quoti- 
diana  und  tertiana  zu  beseitigen,  theils  umRecidive  zu  verhüten. 
Er  ist  keinesweges  der  Chinarinde  an  Wirksamkeit  an  die 
Seite  zii  stellen,  aber  der  Wohlfeilheit  wegen  zu  gebrauchen. 
Um  das  Fieber  zu  unterdrücken  bedarf  man  grofser  Dosen  und 
zwar  eines  Iitfusuni  ex  5ij  — •  5iv  paratwri  für  dies  fieber- 
freie Zeit. 

Arzneiformeln.  Der  Bitterklee  ist  als  Pulver  der  Ver- 
dauung nachtheilig  und  daher  nicht  zu  gebrauchen. 
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Als  Specics  verordnet  man  den  Bilterklee  selir  Läufig,  und 
zwar  gcwölinlicli  mit  dem  Zusätze  eines  aromatisclien  Büttels 
(Ilerhae  Menthac  pip.  etc.),  weil  er  alsdann  nicht  so  unange- 
nehm ist  und  leichter  ertragen  wird.  Ein  gehäufter  TheelöfFel 
voll  wird  mit  3  Tassen  Wasser  im  Hause  des  Ki^anken  infundirt, 
und  am  besten  in  4  —  6  Malen  den  Tag  über,  eine  halbe  Stunde 
vor  dem  Essen  genommen,  sobald  man  auf  die  Verdauung  wir- 
ken will,  oder  Abends  und  Morgens  jedesmal  die  Hälfte,  wenn 
man  ein  Recidiv  eines  Fiebers  verhüten  will. 

Der  Aufgufs  und  die  Abkochung  des  Bitlerklec's,  wozu 
5ij  auf  Col.  ^vj  vollkommen  hinreichen,  sind  weniger  in 
Gebrauch. 

Das  Extr.  Ti'if.  fibrini  ist  ebenfalls  brauchbar,  und  wird 
zu  Gr.  V  — X —  5ß  4  —  6  Mal  täglich  in  Pillen  oder  in  Auf- 
lösung gegeben. 

Siiccus  recens  cocjiressus  Ilerhae  Trif.  fihrini^  vergl. 
Succi  recens  expressi. 


Folia  Ilicis  AfjuifoUi.    Stechpalmblätter. 

Die  Blätter  von  Ilcx  Äqiiifolmvi^  eines  Strauches,  wel- 
cher im  südlichen  Europa  und  fast  in  ganz  Deutschland  wächst, 
sind  gestielt,  lederartig,  glänzend,  immergrün  und  am  Rande 
dornig. 

Lassaignc  fand  als  wirksamen  Bestandtheil  einen  bit- 
teren Extractivstoff,  und  aufserdem  Chlorophyll,  Wachs, 
Gummi,  Farbestoff,  Salze,  Holzfaser  u.  s.  w. 

Bei  der  Löslichkeit  des  bitteren  Extractivstoffs  in  Wasser 
und  Alkohol  kann  man  dies  Mittel  im  Aufgufs,  in  einer  Ab- 
kochung u.  s.  w.  geben. 

Die  Blätter  sind  geruchlos,  schmecken  widerlich  bitter,  unJ 
rufen  die  Erscheinungen  der  bitteren  Mittel  überhaupt  hervor. 
Die  Secretion  des  Darmkanals  und  der  Nieren  soll  aufserdem 
dadurch  noch  befördert  werden. 

Dies  Mittel  wurde  früher  als  Fchinfu^um  gebraucht,  und 
ist  in  neuerer  Zeit  wiederum  in  dieser  Beziehung  von  M.  E,. 
Rousseau  (Nouveau  Journal  de  Med.,  Mai  1822.)  empfohlen. 
Das  Jnfusum.)  aus  5j  bereitet  und  in  der  fieberfreien  Zeit  ge- 

ge- 
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geben,  soll  den  nScIisten  Anfall  vcrliindern,  es  ist  jcdocli  nach 
anderen  Beobachtungen  ein  zu  schwaches  Mittel,  und  vollkom- 
men entbehrlich.    In  der  Gicht  und  beim  chronischen  Rheuma- 
tismus ist  es  von  Bandeloro  empfohlen. 
Zu  den  bitteren  Mitteln  gehören  noch: 

Extr.  Absinthü,  cf.  Herba  et  Summitatcs  Ahsinthii  vul- 
garis. 

Extr.  Tanaceli^  cf.  Herba  Tanacetl. 

Extr.  Scordii,  cf.  Herba  Scordii. 

Extr.  Cort.  Aurantii,  cf.  Cortex  Aurantii. 

Extr.  Millefolii,  cf  Summitates  MillefoUi. 

Extr.  Chamomillae  vulgaris,     cf  Flor  es   Chamomillae 
vulgaris. 

Extr.  Cascarillae,  cf  Cortex  Cascarillae. 

Extr.  Angustarae,  cf  Cortex  Angustarae. 

Die  Rinden,  Blumen  und  Kräuter,  aus  welchen  diese  Ex- 
tracte  bereitet  werden,  enthalten  ätherische  Öle  und  bit- 
tere Extractivstoffe,  und  gehören  zu  der  Klasse  der  Medica- 
menta  excitantia  (Ordnung  Tonica  excitantia).  Das  Extract 
enthält  den  bitteren  ExtractivstofF,  aber  kaum  eine  Spur  eines 
ätherischen  Öls,  welches  durch  Eindicken  des  Auszuges  sich  ver- 
flüchtigt, und  hat  daher  nur  die  tonischen  Eigenschaften  eines 
bitteren  Miltels  ohne  aufzuregen. 


Zweite  Abtheilung. 
Auflösende  bittere  Mittel.    Amara  resolventia. 

Die  hierher  gehörigen  Arzneimittel  enthalten  einen  bitteren 
Extractivstoff  und  aufserdem  eine  nicht  unbedeutende  Menge 
von  Salzen.  Sie  rufen  zunächst  in  den  Verdauungsorganen  die 
Wirkung  der  bitteren  Mittel  hervor,  weshalb  man  auf  ihren  Ge- 
brauch eine  gröfsere  Efslust  und  leichtere  Verdauung,  eine  grö- 
fsere  Blutbildung  und  bessere  Ernährung  beobachtet.  Diese  Er- 
scheinungen treten  aber  viel  schwächer,  und  besonders  viel  lang- 
samer ein,  als  bei  den  rein  bitteren  Mitteln,  wie  dies  schon 
aus  dem  schwach  bitteren  Geschmack  derselben  hervorgeht.  Ab- 
führende Wirkungen  beobachtet  man  blofs  bei  grofsen  Gaben 
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derselben,  niemals  dagegen  eine  Aufregung  des  Pulses,  oder  das 
Gefühl  einer  erhöhten  Wärme.  Man  will  ferner  auf  den  Ge- 
brauch dieser  Mittel  eine  vermehrte  Diurese  beobachtet  haben, 
und  sucht  diese  Wirkung  durch  den  Gehalt  an  Salzen  zu  er- 
klären, eine  deutlich  gesteigerte  Diurese  ist  jedoch  selten  beob- 
achtet, und  keinesweges  ist  diese  so  in  die  Augen  fallend,  wie 
die  Wirkung  des  bitteren  Stoffes  auf  den  Magen. 

Was  die  therapeutische  Wirkung  dieser  Mittel  betrifft,  so 
zeigen,  sie  sich  als  gelinde  bittere  Mittel  in  der  atonischen  Ver- 
dauungsschwäche, und  in  den  Krankheiten,  welche  mit  diesen 
verbunden  auftreten,  wirksam.  Als  Fieber-  und  Wurmmittel 
ist  ihre  Wirkung  nur  unbedeutend. 

Die  Amara  resolventia  rühmt  man  ferner  vor  allen  an- 
deren bitteren  Mitteln  als  auflösende  Mittel  bei  Stockungen  im 
Unterleibe  und  bei  der  grofsen  Menge  von  Krankheiten,  denen 
man  jene  zum  Theil  als  Ursache  zuschreibt.  Dahin  gehören 
Hypochondrie,  Hysterie,  Geisteskrankheiten  u.  s.  w.  Um  diese 
therapeutische  Wirkung  zu  beurtheilen,  mufs  man  sich  zuerst 
davon  Rechenschaft  geben,  was  man  Stockungen  im  Unter- 
leibe nennt.  Die  pathologische  Anatomie  hat  gelehrt,  dafs  in 
den  Fällen,  wo  man  aus  der  Beschaffenheit  der  Digestion,  der 
Circulation  u.  s.  w.  auf  Stockungen  im  Unterleibe  schlofs,  häufig 
Entartungen  der  Leber,  der  Milz,  des  Gekröses  u.  s.  w.  vorhan- 
den waren,  Entartungen,  welche  zum  Theil  nach  unsern  jetzi- 
gen Erfahrungen  unlieilbar  sind,  zum  Theil  durch  Solventia 
noch  geheilt  werden  können,  dafs  ferner  in  anderen  Fällen 
nichts  Krankhaftes  gefunden  wurde,  und  dafs  man  endlich 
nicht  selten  eine  grofse  Menge  eines  dunkeln  und  oft  dicken 
Bluts  in  den  relasirten  Venen  des  Unterleibes  antraf,  ein  Zu- 
stand, der  mit  Hämorrhoiden  oft  verbunden  ist,  und  seinem 
Wesen  nach  dieselbe  Krankheit  an  einem  anderen  Orte  darstellt. 
Mit  diesen  Ausdehnungen  der  Venen  ist  oft  ein  Leberleiden 
verbunden,  in  welchem  die  Galle  nicht  gehörig  ausgeschieden 
wird,  die  äufseren  Theile  eine  gelbe  Farbe  annehmen,  und 
der  Rückflufs  des  Bluts  durch  die  Leber  verhindert  ist.  In  den 
letztgenannten  Fällen  ist  häufig  auch  die  Milz  krank,  die  Art 
der  Structurveränderung  aber  ist  sowohl  bei  diesem  als  bei  je- 
nem Organe  noch  unbekannt.    Sehr  häufig  kommt  dieser  Zu- 
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stand  endlicli  mit  Vcrhiirlungen  und  Entartungen  in  der  Leber 
vor,  welclie  durch  Solccntla  oft  niclit  heilbar  sind. 

Diese  Stockungen  im  Unterleibe  können  zuweilen  geheilt 
oder  doch  gemildert  werden,  und  werden  als  Hysterie,  Hypo- 
chondrie, Hämorrhoiden  \y.  s.  w.  in  die  Krankheitslisten  einge- 
tragen. Man  giebt  unter  diesen  Umständen  Amara  und  Ainara 
resolventia,  aber  selten  für  sich  allein,  sondern  meist  in  Ver- 
bindung mit  auflösenden  Salzen  und  einer  zweckmäfsigen  Diät. 
So  ist  ebenfalls  der  Fieberkuchen  (die  Anschwellung  der  Leber 
oder  Milz  in  Folge  intermittirender  Fieber)  durch  diese  Mittel 
heilbar,  wobei  jedoch  zu  bemerken  ist,  dafs  dies  schwerlich 
durch  die  rein -bitteren  Mittel  bewirkt  wird,  sondern  durch 
Arzneien,  in  welchen  man  bittere  Mittel  und  obige  Salze  zu- 
sammen verordnet.  Es  ist  nun  die  Frage,  in  welcher  Art  nützen 
hier  die  bitteren  Mittel,  und  wie  viel  kann  man  von  ihnen 
erwarten? 

Die  älteren  Therapeuten  und  auch  viele  der  neueren  Zeit  neh- 
men an,  dafs  diese  bitteren  Mittel  die  Stockungen  auflösen,  indem 
sie  die  Säfte  überhaupt  flüssiger  und  namentlich  dickes  Blut 
dünner  machen.  Sie  entnehmen  dies  aus  dem  Erfolge  in  den 
genannten  Krankheiten,  deren  Natur  jedoch  in  den  geheilten 
Fällen  keinesweges  genau  ermittelt  war,  und  aus  deren  Heilung 
sich  daher  kein  sicherer  Schlufs  machen  läfst.  ßlair  stellte  auch 
directe  Versuche  an,  indem  man  Kranken,  deren  Blut  beim 
Aderlassen  dick  war,  und  eine  cjnista  inßainmatoria  zeigte,  die 
Ilerha  Taraxaci  verordnete,  und  fand,  dafs  nach  2  — ^  3  Mo- 
naten das  Blut  flüssiger  war,  und  keine  criista  inflammatoria 
hatte.  Einestheils  aber  sind  diese  Versuche  sehr  trügerisch^ 
weil  bei  Kranken  die  Diät  u.  s.  w.  auf  Umänderung  des  Bluts 
einen  sehr  grofsen  Einflufs  haben  kann,  besonders  wenix  der- 
gleichen Umstände  2  —  3  Monate  einwirken;  anderntheils  will 
Ramazzini  (de  Ctgricolarum  morhis)  beobachtet  haben,  dafs 
das  Frühjahr  (die  Versuche  waren  zu  Ende  des  Winters  ange- 
stellt) eine  gleiche  Veränderung  des  Blutes  zu  erzeugen  im  Stande 
ist.  Um  daher  diese  Wirkung  der  Amara  resolventia  auf's 
Blut  annehmen  zu  können,  fehlt  es  noch  an  sicheren  Thatsachen, 
und  man  kann  dieselbe  bis  jetzt  höchstens  als  eine  Hypothese 
gelten  lassend 
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Den  Nutzen,  welchen  diese  Mittel  In  den  genannten  Krank- 
heiten gewähren,  kann  man  zur  Zeit  nur  auf  folgende  Weise 
erklären.  Die  Erfahrung  lehrt,  dafs  jene  Krankheiten  häufig 
mit  einer  Dyspcpsia  atonica  verbunden  sind,  und  dafs  nur 
in  diesen  Fällen  die  bitteren  und  die  auflösend- bitteren  Mitlei 
wirksam  sind.  Die  Verdauungsschwäche  wird  nämlich  durch 
dieselben  gebessert  oder  gehoben,  und  dadurch  werden  zu- 
gleich viele  Beschwerden  entfernt,  so  dafs  sich  der  Kranke 
nicht  selten  für  völlig  geheilt  hält,  wenn  gleich  sein  Zustand 
nur  gebessert  ist,  und  das  Leiden  sehr  leicht  in  vollem  Mafse 
wiederkehrt,  da  die  sogenannten  Stockungen  durch  jene  Mittel 
nicht  entfernt  sind.  Es  läfst  sich  zwar  nicht  in  Abrede  steilen, 
dafs  die  Amara  resolventia  durch  eine  gesteigerte  Assimila- 
tion auch  eine  bessere  Elutbildung  bewirken,  und  auf  diesem 
Wege  zur  Beseitigung  der  genannten  Krankheiten  beitragen 
können,  eine  solche  Veränderung  des  Bluts  nach  dem  Gebrauche 
dieser  Mittel  ist  jedoch  bis  jetzt  nicht  nachgewiesen. 

Nicht  ganz  ohne  Bedeutung  mag  auch  der  Salzgehalt  sein, 
der  in  diesen  Mitteln  gröfser  ist,  als  in  den  rein  bitteren  Mit- 
teln. Dafs  diese  Salze  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  auflö- 
sende, verflüssigende  Wirkungen  haben,  wird  bei  den  Solventia 
gezeigt  werden,  und  dafs  sie  in  dieser  Krankheit  nützen,  lehrt 
die  Erfahrung,  da  man  mit  entschiedenem  Nutzen  kleine  Gaben 
des  Kali  tartaricuvi  und  ähnlicher  Salze  mit  bitteren  Mitteln 
verbindet.  Die  Menge  der  Salze,  welche  diese  Mittel  enthalten, 
scheint  jedoch  zu  unbedeutend  zu  sein,  um  denselben  eine  be- 
deutende Wirkung  zuzuschreiben. 

Herha  et  Radix  Tat^axaci.     Die  Wurzel  und  das  Kraut 
des  Löwenzahns. 

Die  Wurzel  von  Leontodon  Taraxacinn  L.,  einer  einhei- 
mischen Pflanze,  ist  am  oberen  Ende  von  der  Dicke  eines  Fingers 
und  darüber,  oft  auch  viel  dünner,  oft  vielköpfig,  4 —  12  Zoll 
lang,  walzenförmig -ästig,  nach  dem  Trocknen  äufserlich  dunkel- 
braun und  runzlich,  und  im  Inneren  weifslich  und  schw^ammig. 
Die  frische  Wurzel  giebt  beim  Aufschneiden  einen  Milchsaft. 

Die  Blätter  sind  schrotsägenförmig,  glatt  und  gezähnt,  und 
geben  beim  Aufschneiden  ebenfals  einen  Milchsaft. 
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Als  wirksamen  Bestami Ihcil  fand  John  (dessen  chemi- 
sche Schriften  Bd.  IV.  S.  1)  einen  bitlercn  Exlractiv- 
stoff,  welchen  man  noch  nicht  rein  dargestellt  hat,  und  wel- 
cher in  Wasser  und  Alkohol  löslich  ist,  als  unwesentliche 
Uestandlheile:  Gummi,  Zucker,  Kautschuk,  Salze,  Harz  u.  s.  w. 

Den  Eigenschaften  des  bitteren  Extractivstoffes  zufolge  ist 
dies  Mittel  als  Infusum  und  Decoctinti  zu  geben.  Extractinn 
und  Mellago  Taraxaci  werden  in  der  Apotheke  vorräthig 
gehalten. 

Physiologische  Wirkung.  Die  Wurzel  und  das  Kraut 
sind  fast  geruchlos,  süfslich  und  ziemlich  bitter  von  Geschmack. 
Sie  steigern  in  kleinen  Gaben  die  Efslust  und  die  Verdauung  in 
geringem  Grade,  ohne  Nebenwirkungen  hervorzubringen,  in 
gröfseren  Gaben  rufen  sie  zwar  dieselbe  Wirkung  hervor,  be- 
w^irken  aber  zugleich  Entwickelung  vieler  Blähungen,  oft  Ko- 
likschmerzen, seltener  eine  Vermehrung  der  Stuhlausleerungen. 
Da  die  Arznei  bereits  in  der  Flasche  binnen  kurzer  Zeit  in  Gäh- 
rung  übergeht,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  die  letztgenannten 
Erscheinungen  von  einer  solchen  Gährung  der  Arznei  im  Magen 
herrühren.  Eine  Gefäfsaufregung  bemerkt  man  nach  dem  Ge- 
brauche dieses  Mittels  nicht,  und  vs^as  die  diuretische  Wirkung 
betrifft,  welche  man  demselben  zugeschrieben  hat,  so  ist  die- 
selbe nicht  auffallend  genug,  um  sie  mit  Gewifsheit  annehmen 
zu  können. 

Therapeutische  Wirkung.  Die  Wirkung  der  Herta 
et  Radix  Taraxaci  in  Krankheiten  ist  die  eines  gelinden  bit- 
teren Mittels. 

In  der  atonischen  Verdauungsschwäche  stehen  sie 
den  rein  bitteren  Mitteln  an  Stärke  nach,  werden  dagegen  mit 
Recht  in  den  Fällen  angewendet,  in  welchen  die  stärkeren 
Mittel  nicht  ertragen  werden.  So  zeigen  sie  sich  nicht  selten 
von  Nutzen  in  der  Gicht,  in  Scropheln,  in  der  Wassersucht,  in 
der  Schwindsucht,  in  Hautkrankheiten  u.  s.  w. 

Das  Kraut  und  die  Wurzel  werden  besonders  bei  sogenannten 
Stockungen  im  Pfortadersystem,  in  der  Leber,  in  der 
Milz  u.  s.w.,  und  in  den  Krankheiten,  in  welchen  man  jene 
vorfindet,  z.  B.  in  der  Hypochondrie,  in  der  Hysterie,  in  der 
Wassersucht,  in  der  Gelbsucht,  bei  Hämorrhoiden,  bei  Genjüths- 
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krankheiten  u.  s.  w.  geriilimt.  Man  mufä  das  Mittel  in  solchen 
Fällen  oft  Wochen  und  Monate  lang  gebrauchen  lassen,  um  einen 
günstigen  Erfolg  zu  erhalten.  Vergeblich  ist  dagegen  gewifs  der 
Versuch,  Tuberkeln  und  Krebs  damit  heilen  zu  wollen. 

Als  Fehjnfiigum  ist  dies  Mittel  zu  schwach  und  daher 
nicht  gebräuchlich. 

Arzneiformeln.  Das  Infus,  und  Dccoct.  (ex  ^vj  ad 
Col.  ?vj  par.;  zweistündlich  zu  1  Efi^löffel  voll)  sind  in  Ge- 
brauch. Das  Extractinn  giebt  man  in  Pillen  oder  in  Auflösung 
2u  5  ß  —  j  —  iß  4:  —  6  Mal  täglich,  und  Fdellago  Taraxaci  wird 
zu  5ij  —  i^  4  Mal  täglich  verordnet.  Saccus  recens  ex])ressus 
ilerbae  Taraxaci^  vergl.  Succi  recens  expressi  pag-  203. 

Herha  Fumariae.     Erdrauch. 

Das  Kraut  von  Fumaria  ofßcinaJis,  einer  einheimischen 
Pflanze,  wird  ohne  Stengel  eingesammelt,  und  hat  hellgrüne, 
dünngestielte  und  zusammengesetzte  Blätter  mit  schmalen,  keil- 
förmigen Blättchen,  welche  3 — 3  Einschnitte  haben. 

Als  wirksamen  Bestandlheil  fand  Merlc  (TvommsdorfjTs 
Journal  Bd.  XX.  St.  2.  S.  16)  einen  bitteren  Jistractiv^ 
Stoff,  welcher  In  Alkohol  iind  Wasser  löslich  ist, 
den  man  jedoch  noch  nicht  rein  dargestellt  hat;  aufserdem  eine 
beträchtliche  Menge  Kalisalze  neben  den  unwesentlichen  Be» 
gtandtheilen:    Schleim,  Harz,   Faserstoff  u.  s.  w. 

Aus  dem  Kraut  kann  ein  Infusum,  ein  Decoctum,  und 
ein  Extractüm  bereitet  werden, 

Physiologische  Wirkung.  Das  Kraut  ist  geruchlos 
und  bitter  und  salzig  von  Geschmack.  In  kleinen  und  mäfsig 
grofsen  Gaben  befördert  es  ohne  Nebenwirkungen  und  mehr 
als  Radix  Tßraxcici  die  Verdauung,  und  hierdurch  indirect  die 
Ernährung.  Auf  grofse  Gaben  folgen  oft  Kolikschnierzen  und 
Durclifall.  Man  führt  ferner  an,  dafs  die  Urinsecretion  durch 
dies  Mittel  vermehrt  werde,  diese  Wirkung  igt  aber  vveder 
conslant,  noch  beträchtlich,  und  kann  möglicher  Weise  durch 
die  Salze,  welche  darin  enthalten  sind,  bedingt  werden. 

Therapeutische  Wirkung.  Die  Herha  Fumariae 
mx\%\  als   gelindes    Ijiitieres   Mittel  in   der   a tonischen  Ver- 
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dauungsschwäche,  und  kann  dalicr  in  einer  grafsen  Menge 
von  Krankheiten,  in  der  Gelbsucht,  bei  Hämorrhoiden,  in  der 
Hypochondrie,  in  der  Hysterie,  in  der  Wassersucht,  in  der 
Schwindsucht  u.  s.  w.  heilsam  wirken.  Die  auflösende  Wir- 
kung dieses  Mittels  wird  sehr  gerühmt,  und  man  empfiehlt 
dasselbe  in  dieser  Beziehung  bei  sogenannten  Stockungen  im 
Pfortadersystem  und  in  den  daraus  entspringenden  Krankheiten, 
in  der  Gelbsucht,  in  der  Hämorrhoidalkrankheit,  in  der  Hypo- 
chondrie, der  Ammenjporrhoe  u.  s.  w.,  so  wie  beim  Wechsel- 
fieber  mit  sogenannten  Verstopfungen  der  Eingeweide ;  es  nützt 
hier  auf  dieselbe  Weise,  wie  alle  Amara  resolventia.  Bei  chro- 
nischen Hautausschlägen,  selbst  bei  den  bösartigsten,  ist  das 
Mittel  ebenfalls  empfohlen,  kann  hier  jedoch  nur  in  der  so 
eben  bezeichneten  Eigenschaft  nützlich  werden. 

Arzneiformeln.  Das  Jnfusum  und  das  Decoctitm  (ex 
5vj  ad  Col.  5v)  paratum,  zweistündlich  1  Efslöffel  voll  zu 
nehmen)  werden  seltener  gebraucht  als  das  Extrachivi,  wel- 
ches zu  gß  —  5  ß  ^  —  ^  ^^1  i**  Pillen  oder  in  Auflösung  ver- 
ordnet  wird.  Über  den  Saccus  recens  exjiressus  Hcrbae 
Fumariae  vergl.  Sueci  recens  expresst  pag.  203, 

Radix  Cichorii  &y.lvestris..    CicIiprienwurzeL 

Die  Wurzel  von  Cichorium  Jntyhus^  einer  einheimischen 
Pflanze,  ist  spindelförmig,  meistens  ästig  und  oben  vielköpfig, 
von  der  Dicke  eines  Fingers  oder  eines  Federkiels,  aufsen 
bi'äunlichgelb  und  runzlich  und  inwendig  weifs.  Die  frische 
Wurzel  giebt  einen  Blilchsaft  beim  Anschneiden. 

Als  wirksamen  Bestandtheil  fand  John  (ehem.  Tabellen 
der  Pßanzenanalysen  S.  81)  einen  bitteren  Extractiv- 
stoff,  welcher  noch  nicht  rein  dargestellt  und  in  Wasser 
und  Alkohol  löslich  ist;  als  unwesentliche  Bestandtheile: 
Harz,  Zucker,  Salmiak  und  Faserstoff.  Überdies  fand  Planche 
auch  eine  beträchtliche  Menge  von  Kalisalzen  darin. 

Nach  den  Eigenschaften  des  bitteren  Extra ctlvstoffes  kann 
jnan  das  Infiisum^  das  Decoctum  und  das  Extractum  geben. 

Physiologische  Wirkung.  Die  Wurzel  ist  geruchlos 
und  bitterer  als  die  liöwenzahnwurzel,  sie  vermehi't  die  Efslust, 
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befördert  die  Verdauung,  und  trägt  somit  zur  stärkeren  Blut- 
bildung und  besseren  Ernährung  bei,   und  zwar  in  etwas  stär- 
kerem Grade  als   die  Radix   Taraxaci.    Mehr  ist  über  die  , 
Wirkung  dieser  Wurzel  nicht  bekannt. 

Therapeutische  Wirkung.  Die  Cichoricnwurzel  wird 
viel  in  Frankreich,  selten  in  Deutschland  gebraucht,  und  ist 
als  ein  leichtes  bitteres  Mittel  zu  betrachten,  welches  keine  spe- 
cifische  therapeutische  Wirkung  hat. 

In  der  atonischen  Verdauungsschwäche  ist  diese 
Wurzel  heilsam,  und  ist  deshalb  auch  in  einer  Menge  von  Krank- 
heiten, welche  damit  verbunden  waren,  mit  Nutzen  gebraucht, 
z.  B.  in  der  Hypochondrie,  in  der  Hysterie,  in  der  Gelbsucht,  iu 
Hautkrankheiten  u.  s.  w.  Mit  ihrer  auflösenden  Wirkung  verhält 
es  sich  ganz  ähnlich  wie  mit  der  der  Radix  Taraxaci.  Die 
liebervertreibendc  Wirkung  dieses  Mittels  ist  nur  unbedeutend. 

Arzneiformeln.  Man  giebt  das  Tnfusuvi  und  Deco- 
ctum  (ex  '^y\j)aratum  ad  Col.  $vj;  zweistündlich  1  Efslöffel 
voll)  und  das  Extractum  (zu  Gr.  x—  5ß  4  Mal  täglich). 
Succus  recens  exjiressus  Rad.  Cichorci^  vergl.  Succi  recens 
cxpressi  p.  203. 

Als  Surrogat  des  Kaffee's  gebraucht  man  die  getrocknete 
und  gebrannte  Wurzel.  Sie  ist  wohlfeil,  hat  aber  nicht  das 
Angenehme  des  Kaffee's,  und  bei  langem  Gebrauche  derselben 
entstehen  Störungen  der  Verdauung.  Mau  kennt  die  Zusam- 
mensetzung der  Wurzel  nach  dem  Brennen  nicht,  der  bittere 
Geschmack  ist  aber  alsdanu  noch  deutlich  vorhanden. 

Radix  Rubiae  Tincforum.    Färberröthewurzel. 

Die  Wurzel  von  Ruhia  Tinctorum^  einer  einheimischen 
Pflanze,  ist  ungefähr  von  der  Dicke  eines  Federkiels,  ästig, 
aufsen  dunkelbraun,  inwendig  heller,  und  wird  durch  Alkalien 
dunkel  purpurroth  gefärbt. 

Glaubty  und  Persoz  haben  zwei  krystallisirbare  Fär- 
bestoffe, das  Krapproth  und  das  Krapprosa  in  dieser 
Wurzel  nachgewiesen,  welche  wenig  in  kaltem,  mehr  in  hei- 
fsem  Wasser  und  leicht  in  Alkohol  löslich  sind,  und  sich  durch 
ihr  verschiedenes  Verhalten  gegen  Alkalien,  Säuren,  Alaun  und 
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Äther  unterscheiden;  ferner  einen  bcifsenden  ExIractivstolT  und 
aufserdem  Gummi,  Zucker,  Harz,  Salze,  Fasersloll"  u.  s.  w. 

Den  Eigenschaften  der  Farbestoffe  nach  Icann  man  dies 
Mittel  als  Infusmn,  als  Dccoctinii,  als  Extractiun  und  am 
zweckmäfsigsten  als  Tinctura  geben. 

Physiologische  Wirkung.  Die  Wurzel  von  jRM&/«7yra- 
ctorum  ist  als  ein  obsoletes  Mittel  zu  betrachten  und  verdient 
nur  eine  Erwähnung,  weil  sie  über  die  Wirkung  der  Arzneimittel 
überhaupt  einigen  Aufschlufs  giebt.  Die  Wurzel  ist  geruchlos, 
süfs  und  sehr  wenig  bitter  von  Geschmack.  Eine  Beförderung 
der  Verdauung  ist,  wenn  sie  überhaupt  zur  Wirkung  dieses 
Mittels  gehört,  kaum  bemerkbar,  sowie  überhaupt  kaum  eine 
Vei'änderung  in  irgend  einer  Function  der  Organe  nach  dem 
Gebrauche  dieser  Wurzel  beobachtet  wird.  Dagegen  ist  sie 
in  wissenschaftlicher  Beziehung  wichtig.  Mizaud,  Duhamel 
und  Gipson  gaben  Thieren  diese  Wurzel  mit  dem  Futter  und 
fanden  die  Knochen  nachher  gefärbt;  Gipson  beobachtete,  dafs 
die  Knochen  bei  jungen  Tauben  darauf  nach  einem  Tage  ro- 
senroth  und  nach  3  Tagen  scharlachroth  gefärbt  wurden,  dafs 
diese  Veränderung  bei  alten  Tauben  aber  erst  später  erfolgte, 
wobei  sich  der  FärbestofF  mit  den  Bestandtheilen  des  Kno- 
chens verbunden  hatte,  auch  bemerkte  er  ferner,  dafs  diese 
Färbung  sich  nach  und  nach  wieder  verlor.  Bei  langem  Ge- 
brauche der  Farberröthe  werden  die  Knochen  sehr  hart  und 
leichter  zerbrechlich  als  vorher,  auch  kann  eine  allgemeine  Ab- 
magerung, Mattigkeit  und  allmählig  der  Tod  darnach  eintreten. 
In  den  Absonderungen,  z.  B.  im  Urin,  im  Schweifs  und  in  der 
Milch  ist  der  Farbestoff  ebenfalls  durch  die  Farbe  zu  erkennen, 
und  in  geringem  Grade  im  Serum  des  Blutes,  dagegen  nicht  in 
mehreren  festen  Theilen,  z.  B.  in  den  Aponeurosen,  den  Sehnen 
u.  s.  w.  Dieser  Fai-bestoff  geht  mithin  in's  Blut  über,  verbin- 
det sich  mit  den  Knochen  in  Folge  der  chemischen  Verwandt- 
schaft dieses  Stoffes  zu  den  Bestandtheilen  der  Knochen,  und 
der  überschüssige  Theil  wird  mit  den  verschiedenen  Ab-  und 
Aussonderungen  wieder  aus  dem  Blute  ausgeschieden. 

Therapeutische  Wirkung.  Das  Mittel  ist  mit  Recht 
als  obsolet  zu  betracht^jn,  da  es  als  bitteres  und  als  auflösend- 
bitteres  Mittel  gar  nicht  erwähnungswerth  ist ,  und  keine  der 
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Wirkungen  (nach  CiiUenh  u.  a.  Beobachtungen),  welche  man 
in  Knocbenkrankheiten  früher  gefunden  zu  haben  glaubte,  sich 
später  bestätigte.  Bei  Knochenerweichung  (Levret)  und  bei 
Cciries  (Werlhoff  und  A.  G.  Richter)  ist  es  z"war  empfohlen, 
aber  ohne  Nutzen  gefunden,  als  Emmenagoguvi  (Home)  ge- 
rühmt, aber  nach  späteren  Beobachtungen  ohne  Erfolg  gewesen, 
als  urintreibendes  Mittel  nicht  bewährt  gefunden  u.  s.  w. 

Arzneiformeln.  Man  hat  das  Pulver  zu  9j —  5)  4  Mal 
täglich  und  das  Decoctum  (ex  5ß  paratum  ad  Col.  5vjj 
zweistündlich  1  Efslöffel  voll)  angewandt. 


Bilis   bovina. 

Die  frische  Ochsengalle  ist  gelblich-  oder  bräunlich -grün 
von  Farbe,  dünnflüssig,  von  aromatischem  Gerüche  und  von  ekel- 
haft bitterem  Geschmacke. 

Die  chemische  Untersuchung  hat  hier  für  die  Erklärung  der 
Wirkung  einen  geringen  Werth  und  ist  deshalb  nur  kurz  an- 
zudeuten. L.  Gmelin  und  Tiedemann  (Ahhandlung  über 
die  J^erdauung  nach  Versuchen.  Heidelberg  1826.)  fanden 
folgende  Bestandtheile  darin,  von  denen  einige  aber  vielleicht 
Productc  der  chemischen  Analyse  sind. 

Gallenharz,  welches  blafsbraun  von  Farbe,  durchsichtig,  in 
Wasser  und  fast  in  Äther  unlöslich,  in  Alkohol,  in  Essigsäure 
und  Chlorwasserstoffsäure ,  in  kaustischem  und  kohlensaurem 
Kali  löslich  und  von  bitterem  Geschmack  ist. 

Picromel,  welches  krystallisirbar,  in  Wasser  und  Alkohol 
löslich  und  in  Äther  unlöslich  ist,  weder  sauer  noch  alkalisch 
reagirt,  mit  Schwefelsäure  eine  krystallisirbare  Verbindung 
bildet  und  bittersüfs  von  Geschmack  ist. 

Gallenasparagin,  welches  krystalljsirt,  in  Wasser  lös- 
lich und  in  Alkohol  unlöslich  ist  u.  s.  w. 

Aufserdem  fanden  Tiedemann  und  Gmelin  Cholesterin, 
Ölsäure,  Margarinsäure,  Cholsäure,  einen  flüchtigen  riechenden 
Stoff*,  FarbestofF,  SpeichelstofF,  Salze  u,  s.  w. 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafa  die  Stoffe  der  Galle, 
welche  einen  bitteren  Geschmack  haben,  vorzugsweise  wirksam 
sind,   da  jedoch  keine  dii'ecten  Versuche  in  dieser  Beziehung 


—    201     — 

angestellt  sind,  so  kann  aus  der  obigen  chcmisclicn  Untersuchung 
für  die  Erklärung  der  Wirkung  der  Ochscugalle  bis  jetzt  kein 
Nutzen  gezogen  werden. 

Physiologische  Wirkung.  Die  Erscheinungen,  welche 
man  auf  Anwendung  dieses  Mittels  beobachtet,  sind  nicht  hin- 
reichend, um  auf  die  Wirkungsart  desselben  einen  Schlufs  zu 
gestatten,  und  stehen  oft  selbst  in  Widerspruch  mit  einander. 

Kennt  man  auch  den  Nutzen,  welchen  die  Galle  bei  der 
Verdauung  hat,  nicht  vollständig,  so  ist  doch  bekannt,  dafs  sie 
im  gesunden  Zustande  nicht  in  den  Magen  gelangt,  und  dafs, 
wenn  dies  in  Krankheiten  der  Fall  ist.  Üblichkeit,  bitterer 
Geschmack,  Erbrechen  und  Mangel  an  Appetit  u.  s.  w.  eintreten. 
Es  ist  ferner  ermittelt,  dafs  sie  den  viotus  peristalticus  be- 
schleunigt, wie  man  dies  am  deutlichsten  bei  profuser  Abson- 
derung derselben  bemerkt,  indem  sie  alsdann  neben  starken  Ko- 
likschmerzen meistens  Durchfall  hervorruft.  Endlich  beweisen 
Purkinfe's  Versuche  über  den  Verdauungsstoff,  dafs  die  Einwir- 
kung des  letzteren  auf  die  Zersetzung  der  Nahrungssloffe  durch 
Zusatz  von  Galle  gehemmt  und  aufgehoben  wird  (Valentin  in 
Froriefs  ISotizen  Bd.  1.  J\3  1092.) 

Ungeachtet  dieser  Thatsachen  hat  m?in  in  Krankheiten  beob- 
achtet, dafs  die  Ochsengalle  die  Efslust  vermehrte,  die  Verdauung 
beförderte  und  sich  wie  die  bitteren  Mittel  verhielt.  Ohne  den 
Blutumlauf  zu  beschleunigen,  soll  dies  Mittel  nur  in  sehr  grofsen 
Gaben  Üblichkeit  u.  s.  w.  machen,  In  Krankheiten  soll  sie  auch 
auflösend  wirken  und  zwar  durch  ihren  Gehalt  an  Salzen.  Bei 
Entzündungen,  so  wie  bei  Vollblütigkeit  ist  sie  von  nachtheiliger 
Wirkung. 

Therapeutische  Wirkung.  Man  empfiehlt  die  Ochsen-^ 
galle  in  folgenden  Fällen: 

In  der  habituellen  Verstopfung  nützt  sie  sowohl  in- 
nerlich als  im  Klystier  (zu  1  —  2  Efslöffel  voll)  durch  Beförde- 
rung der  peristaltischen  Bewegung. 

Bei  gehemmter  Ausscheidung  der  Galle  in  den  Darm-, 
kanal,  und  bei  schlechter  Beschaffenheit  der  abgesonderten 
Gallo  ist  sie  ebenfalls  empfohlen.  Man  ist  hier  von  der  Ide^ 
ausgegangen,  die  Galle  künstlich  zu  ersetzen  und  dadurch 
die  Verdauung  wieder  herzustellen,    wenn    sie   in  Folge    der 
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genannten  Umstände  gestört  war.  Gcwifs  ist,  dafs  man  die 
Darmausleerungen  auf  diesem  Wege  befördern  kann,  und 
es  kann  auch  sein,  dafs  der  Verdauungsprozefs  überhaupt 
dadurch  einigermafsen  regulirt  wird,  in  den  meisten  Fällen 
aber  ist  ein  Leiden  der  Leber  selbst  zu  entfernen  und  erfor- 
dert wohl  fast  immer  andere  Mittel  als  die  Galle.  Ist  die 
mangelhafte  Gallenausscheidung  Folge  von  Gallensteinen,  or- 
ganischen Fehlern  der  Leber,  von  einer  Entzündung  dersel- 
ben u.  s.  w.,  so  richtet  sich  die  Art  des  anzuwendenden  Mit- 
tels nach  der  Ursache,  welche  die  Gallenabsonderung  vermin- 
dert oder  gehemmt  hat.  Ist  dagegen  die  verminderte  Abson- 
derung der  Galle  die  Folge  einer  trägen  peristal tischen  Bewe- 
gung des  Darmkanals,  so  kann  die  Ochsengalle  von  Nutzen 
sein.  Die  Ochsengalle  als  auflösendes  Büttel  ist  kaum  der 
Erwähnung  werth  und  scheint  nur  da  zu  passen,  wo  bittere 
Mittel  dergleichen  krankhafte  Zustände  mildern  können.  Eine 
schlechte  Galle  durch  Ochsengalle  zu  ersetzen,  würde  nur 
dann  möglich  sein,  wenn  man  die  Beschaffenheit  einer  kran- 
ken Galle  ei'mittelt  hätte,  und  die  geeigneten  Fälle  daher  zu 
erkennen  im  Stande  wäre.  Was  ferner  die  zu  reichliche  Ab- 
sonderung der  Galle  anbetrifft,  gegen  welche  man  dies  Mittel 
ebenfalls  empfohlen  hat,  so  kann  dasselbe  einen  solchen  Zu- 
stand eher  verschlimmern  als  verbessern. 

In  der  atonischen  Verdauungsschwäche  mit  Säu- 
rebildung, Verschleimung  und  Wurmbildung  ist  die  Ochsen- 
galle ebenfalls  empfohlen  und  hat  sich  oft  bewährt.  Es 
steht  aber  dahin,  ob  sie  vor  anderen  bitteren  Mitteln  einen 
Vorzug  hat. 

Theils  als  bitteres  Mittel,  um  durch  Beförderung  der  Ver- 
dauung zu  wirken,  theils  als  auflösendes  Mittel,  um  Stockun- 
gen und  Ablagerungen  zu  entfei'nen,  ist  dies  Mittel  in  einer 
grofsen  Menge  von  Krankheiten  empfohlen,  z.  B.  in  der  Gelb- 
sucht, in  der  Hypochondrie,  in  der  Hysterie,  bei  Hämor- 
rhoiden, in  der  Wassersucht,  bei  Menostasie,  bei  chronischen 
Katarrhen,  beim  weifsen  Flusse,  bei  Scropheln,  in  der  Rha- 
chitis,  in  der  Bleichsucht,  beim  Veitstanz,  in  der  Epilepsie 
u.  s.  w.  Im  Allgemeinen  läfst  sich  aus  allen  vorhandenen  Beob- 
achtungen nur  so  viel  entnehmen,  dafs  sie  keine  specifische  the- 
rapeutische Wirkung  in  diesen  Krankheiten  besitzt. 
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Auch  5ufscrHch  wendet  man  die  Ochsengallc  an  und  be- 
hauptet, dafs  Di'üsenverliürlungen  und  Atrophie  auf  diesem 
Wege  geheilt,  dafs  Gelenkgeschwülste  u.  s.  w.  zertheilt,  und 
dafs  die  hartnäckigste  Verstopfung  beseitigt  werden  könne. 

Arzneiformeln.  Von  der  frischen  Ochsengalle  giebt  man 
täglich  5j  —  ij  3  —  6  Mal  oder  wenn  man  auf  die  Verdauung  der 
Speisen  vorzugsweise  wirken  will  ^  ß  —  5  vj  2  —  3  Mal  täglich 
eine  Stunde  nach  der  Mahlzeit  und  zwar  mit  dem  Zusatz  eines 
aromatischen  Wassers. 

Die  eingedickte  Ochsengalle  (Fei  Tauri  inspissciium), 
w^elche  man  durch  Abdampfen  der  frischen  Ochsengalle  bis  zur 
Extractconsistenz  erhält,  giebt  man  zu  9j  —  5j  3  Mal  täglich 
und  zwar  am  besten  in  Pillen. 

Succi  recens  expressi,   die  frisch  ausgeprefsten  Pflanzen- 
säfte als  Frühlingskur. 

Herha  et  Radix  TaraxacL,  Herba  Fumariae,  Rad.  Ci- 
chorei^  Herha  Cardui  benedicti,  Herba  Trifolii fibrini,  Sum- 
Ttütates  Mlllefolii,  Herba  Cochleariae,  Herba  Nasturtil 
aquatjci,  Rad.  Graminis,  Rad.  Saponariae^  Herba  Rutae, 
Herba  Chelidonii  majoris  etc.  Diese  Pflanzen  werden  im 
Frühjahre  bald  nach  dem  ersten  Hervorsprossen  aus  der  Erde 
gesammelt  und  frisch  ausgeprefst.  Den  so  erhaltenen  Saft  be- 
nutzt man  zu  sogenannten  Frühlingskuren.  Die  Zusammen- 
setzung dieser  Säfte  hängt  nicht  allein  von  der  Art  der  Pflan- 
zen, welche  man  dazu  benutzt,  sondern  vorzugsweise  von  dem 
Alter  derselben  ab.  Die  ganz  junge  Pflanze  enthält  nämlich 
wenig  oder  gar  keinen  bitteren  Extractivstoff',  keine  Schärfe  und 
keinen  narkotischen  Bestandtheil,  sondern  besteht  aus  Schleim, 
Eiweifs,  einer  bedeutenden  Menge  von  Salzen  u.  s.  w.,  von 
welchen  die  Salze  für  die  Wirkung  besonders  wichtig  zu  sein 
scheinen.  Je  älter  aber  die  Pflanze  wird,  eine  desto  gröfsere 
Menge  des  bitteren  ExtractivstofFes  u.  s.  w.  wird  sich  auch  in 
dem  ausgeprefsten  Safte  finden.  Beginnt  man  daher  zu  An- 
fange des  Frühjahres  die  Kur,  so  ist  es  leicht  möglich  ganz 
junge  Pflanzen  zu  sammeln,  später  findet  man  schon  ältere 
Pflanzen  beigemischt,  deren  Säfte  bei  der  Untersuchung  oft 
bitter  u.  s.  w.  sind. 
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Den  Saft  giebt  man  tüglich  des  Morgens  frQli  meistens 
niiclitern  zu  ^j — iv2  —  4 — 6  Wochen  lang  bei  einer  ent- 
sprechenden Lebensweise,  und  benutzt  dazu  entweder  eine  oder 
verschiedene  Arten  von  den  genannten  Pflanzen. 

Physiologische  Wirkung.  Die  Erscheinungen,  welche 
diese  Mittel  hervorrufen,  sind  je  nach  der  Beschaiienheit  der 
Säfte  verschieden.  Sind  letztere  von  ganz  jungen  Pflanzen  ge- 
sammelt, so  bemerkt  man  sehr  bald  eine  gröfsere  oder  gerin- 
gere Abnahme  des  Appetits,  und  es  entsteht  sogar  oft  eine 
bedeutende  Verdauungsschwäche  mit  allen  ihr  eigenthümlichen 
Symptomen,  wenn  man  nicht  bei  Zeiten  das  Kurverfahren 
ändert.  Meistens  bemerkt  man  zugleich  eine  vermehrte  ürin- 
absonderung,  welche  mit  dem  Gehalt  an  Salzen  im  Zusammen- 
hange zu  stehen  scheint.  Werden  zu  den  Säften  alte  Kräu- 
ter genommen,  wie  dies  gewöhnlich  zu  Ende  einer  mehrwö- 
chentlichen Kur  der  Fall  ist,  so  ist  in  den  Säften  mehr  bitte- 
rer Extractivstoff  u.  s.  w.  enthalten,  und  man  beobachtet  als- 
dann eine  gesteigerte  Efslusl,  eine  Beförderung  der  Assimilation 
u.  s.  w^„  während  die  Vermehrung  der  Urinsccretion  oft  nicht 
mehr  deutlich  zu  sehen  ist.  Je  nach  der  Gröfse  der  Gabe 
beobachtet  man  auch  eine  geringere  oder  gröfsere  Vermehrung 
der  Darmausleerungen. 

Therapeutische  Wirkung.  Diese  frisch  ausgeprefsten 
Kräutersäfte  empfiehlt  man  insbesondere  bei  den  Ki'ankheiten, 
welchen  man  die  sogenannten  Stockungen  im  Unterleib e  als 
Ursache  zuschreibt.  Dahin  gehören  Fälle  von  Hypochondrie, 
Hysterie,  Gelbsucht  u.  s.  w.  Sie  sollen  ferner  nützlich  sein 
bei  Blennorrhöen  der  Lungen,  der  weiblichen  Geschlechtstheile 
u.  s.  w.  und  in  der  Lungenschwindsucht,  auch  sollen  sie  sogar 
die  Tuberkeln  auflösen. 

Was  die  Wirkungsart  dieser  Säfte  anbetrifft,  so  nimmt  man 
an,  dafs  sie  das  dicke  Blut  dünnflüssiger  machen,  Ablagerungen 
auflösen  u.  s.  w.  Diese  auflösende  Wirkung  ist  keinesweges 
mit  Sicherheit  nachgewiesen,  und  so  wie  beim  bitteren  Extrac- 
tivstofle  diese  Wirkung  in  Abrede  gestellt  werden  mufste,  so 
ist  es  auch  unwahrscheinlich,  dafs  jene  Säfte,  mögen  sie  den 
bitteren  Extractivstoff  enthalten  oder  nicht,  in  dieser  Beziehung 
viel  leisten.    Die  Menge  der  Salze  nämlich,  von  denen  diese 
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Wirkung  abhängig  sein  könnte,  ist  ebenfalls  zu  geringe,  um  ih- 
nen eine  solche  Wirkung  zuzuschreiben. 

Stellt  man  mit  diesen  allgemeinen  Betrachtungen  die  Beob- 
achtungen am  Krankenbette  zusammen,  so  führen  diese  zu  den- 
selben Resultaten.  Der  Saft  von  ganz  jungen  Pflanzen  darf  nur 
in  kleinen  Mengen  zu  ^j  —  ij  jeden  Morgen  gegeben  werden, 
wenn  man  nicht  eine  Verdauungsstörung  hervorrufen  will,  und 
beobachtet  man  überhaupt  eine  wesentliche  Besserung  bei  der 
Anwendung  dieser  Kur,  so  scheint  dieselbe  von  der  gleichzeitig 
angewandten  zweckmäfsigen  Diät  herzurühren.  Im  späteren 
Verlaufe  der  Kur,  wenn  der  Saft  eine  gröfsere  Bitterkeit  hat, 
bemerkt  man  eine  bessere  Verdauung  und  durch  letztere  eine 
Abnahme  mehrerer  Beschwerden,  z.  B.  einer  atonischen  Ver* 
dauungsschwäche ,  wenn  diese  die  genannten  Krankheiten  be- 
gleitet. In  einigen  Fällen  kann  überdies  die  Beförderung  der 
Stuhlausleerungen,  welche  diese  Säfte  meistens  bewirken,  von 
Nutzen  sein. 


Dritte  Abthelluns. 


Schleimige  bittere  Mittel. 

Die  hierher  gehörigen  ölittel  enthalten  einen  bitteren  Ex-* 
tractivstoflf  oder  einen  indifferenten  krystallisirbaren  Stoff  und 
bringen  die  Wirkung  der  Amara,  Steigerung  der  Efslust,  Be- 
förderung der  Verdauung  und  indirect  eine  bessere  Ernährung 
hei'vor.  Aufserdem  enthalten  sie  eine  sehr  grofse  Menge  Stärke- 
mehl, Gummi  oder  Schleim,  welche  oft  die  Hälfte  des  ganzen 
Gewichts  dieser  Mittel  ausmachen.  Diese  letzteren  Substanzen 
sind  milde  Nahrungsmittel,  welche  zur  Ernährung  des  Körpers 
beitragen  ohne  zu  excitiren.  Diese  Nahrungsstoffe  sind  aber 
von  keiner  grofsen  Bedeutung,  weil  die  geringe  Menge,  in  wel- 
cher man  sie  giebt,  nur  wenig  zur  Ernährung  des  Körpers  beitra- 
gen kann.  Die  Mittel  dieser  Klasse  befördern  also  direct  und 
indirect  die  Ernährung. 

Die  schleimigen  bitteren  Mittel  wendet  man  hauptsächlich 
da  an,  wo  man  die  Verdauung  befördern  will,  und  wo  zugleich 
ein  mildes  Nahrungsmittel  pafst,  daher  bei  allen  Schwindsuchten 
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und  überhaupt  in  den  Fällen,   wo  eine  bedeulendc  Menge  von 
Säften  dem  Körper  entzogen  ist,  oder  noch  entzogen  wird. 

TAcJien  Jslandicus.     Isländisches  Moos. 

Das  Laub  von  Cetraria  Islandica^  Achard  (Liehen  Is- 
landicus,  Linne)  ist  1|  —  4  Zoll  und  darüber  lang,  steht  auf- 
recht, und  ist  gelappt.  Die  Lappen  sind  unregelmäfsig,  mehr 
oder  weniger  rinneniormig  und  mit  kurzen  Zähnen  am  Rande 
wimperartig  besetzt.  Die  fruchttragenden  Lappen  sind  oben 
breit.  Auf  der  Oberfläche  der  Lappen  befinden  sich  kleine 
Grübchen.  Die  Farbe  derselben  ist  weifslich-grau,  in's  Kasta- 
nienbraun übergehend. 

Als  wirksamen  Bestandtheil  hat  Berzeliiis  einen  bitteren 
Extractivstoff,  das  Isländische  Moosbitter,  gefunden, 
welcher  nach  Herberger  (Buchner's  Rcpert.  Bd.  36.  S.  226.), 
als  graulich -weifses  und  bitteres  Pulver  in  kaltem  Wasser 
wenig,  in  heifsem  Wasser  und  Alkohol  leichter,  und 
durch  Zusatz  von  kohlensauren  Alkalien  in  Wasser 
leicht  löslich  ist.  Durch  anhaltendes  Kochen  verliert  sich  der 
bittere  Geschmack  desselben.  Die  Auflösung  dieses  Extractivstof- 
fes  in  Wasser  w^ird  durch  Bleiessig  und  salpetersaures  Quecksil- 
beroxydul gefällt.  Berzelius  fand  in  dem  Isländischen  Moose 
ferner  an  Moosstärke  44  pCt;  vom  gewöhnlichen  Stärkemehl 
unterscheidet  sie  sich  besonders  dadurch,  dafs  sie  nicht  aus  Kör- 
nern besteht,  in  kochendem  Wasser  löslich  ist,  und  beim  Er- 
kalten der  heifsen  concentrirten  Auflösung  sich  daraus  als  Gal- 
lerte ausscheidet.  Geringer  ist  die  Menge  von  Gummi  und  Zucker 
^nd  unwesentlich  sind  Farbestoff,  grünes  Wachs,  Salze  u.  s.  w., 
welche  Substanzen  ebenfalls  in  dem  Isländischen  Moose  ent- 
halten sind. 

Da  zwei  wesentliche  Bestandtheile  von  ganz  verschiedenem 
chemischem  Verhalten  in  dem  Isländischen  Moose  vorkommen, 
so  haben  auch  die  verschiedenen  Formeln,  nach  welchen  man 
dies  Mittel  verordnet,  einen  wesentlichen  Einflufs  auf  die  Wir- 
kung desselben.  Da  nämlich  der  bitlere  Extractivstoff  sich  in 
Wasser  auflöst,  so  ist  derselbe  im  Infusivm  und  Decoctum 
enthalten,  das  Stärkemehl  dagegen  fehlt  im  Infusum^  weil  das- 
selbe nur  durch  Kochen  vom  Wasser  aufgenommen  wird.  Kocht 

man 
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ilian  (las  Moos  kurze  Zelt  mit  einer  Auflösung  des  kohlensauren 
Kali,  öder  läfst  es  damit  niaccriren,  giefst  den  Auszug  ab,  und 
bereitet  aus  dem  Rückstände  eine  Abkochung-,  so  enthält  letztere 
keinen  bitteren  ExtractivstoIT,  und  besteht  grofstentheils  aus  Moos- 
stärke. Dampft  man  diese  Abkochung  so  weit  ein,  dafs  sie  beim 
Erkalten  gallertartig  erstarrt^  und  versetzt  sie  mit  Zucker,  so 
ciliält  man  die  Gelatina  Lichenis  IslandicL  Das  mit  kohlen- 
saurem Kali  behandelte  Isländische  Moos,  geröstete  Cacaobohnen, 
Zucker  und  Salepwurzel  bilden  die  Beslandthcile  der  Pasta 
Cacao  cum  Lichcne  IslandiüOi. 

Physiologische  Wirkung.  Diese  besteht  aus  zwei 
Reihen  von  Erscheinungen,  von  denen  die  eine  von  dem  bitte^ 
rert  Extractivstoff,  die  andere  aber  von  der  Moosstärke^  einem 
milden  Nahrungsmittel,   herrührt. 

Enthält  eine  Arznei,  z.  B.  das  Itifusüm^  keine  MoosslÜrke^ 
sondern  nur  den  bitteren  Extractivstoff  als  wirksamen  Bestand- 
theil,  so  hat  dieselbe  die  Wirkung  eines  bitteren  Mittels.  Sie 
ist  sehr  bitter  und  unangenehm  von  Geschmack,  ohne  Geruch^ 
vermehrt  die  Efslust,  befördert  die  Verdauung  und  auf  diesem 
Wege  indirect  die  Ernährung;  Eine  Vermehrung  der  Puls- 
schläge, Verstopfung  oder  andere  Symptome  bemerkt  man  nicht. 
Bei  grofscn  Gaben  entsteht  Magendrücken^  Üblichkeit  und  bis- 
weilen Durchfall,  wie  bei  allen  bitteren  Mitteln. 

Die  Arzneien,  welche  blofs  Moosstärke  enthalten^  z.  Bi  die 
oben  angeführte  Gelatina  Lichenis  Islandicii  haben  nur  die 
Wirkungen  eines  milden  Nahrungsmittels,  und  unterscheiden  sich 
von  den  Stärkmehlarten  in  dieser  Beziehung  vielleicht  gar  nicht, 
wenigstens  ist  'bisher  mit  Sicherheit  keine  Verschiedenheit  der 
Wiikung  nachgewiesen.  In  nördlichen  Ländern  wird  das  Is- 
ländische Moos  als  Nahrungsmittel  benutzt,  man  bereitet  daraus 
ein  Mehl  und  backt  aus  diesen!  Brod,  nachdem  der  bittere  Ex- 
tractivstofP  zuvor  durch  Aschenlauge  ausgezogen  ist. 

Die  Arzneien,  welche  beide  Bestandtheile^  deri  bitteren 
Extractivstoff  und  die  Moosttärke  enthalten,  z.  B.  äas  DecoClicj)2, 
befördern  die  Verdauung,  und  tragen  zur  Ernährung  direct  und 
indirect  bei;  Da  man  dieselbe  aber  nur  durch  Kochen  erhalten 
kann,  so  ist  die  Bitterkeit  hier  geringer  als  ini  Aufgusse. 

Therapeutische  Wirkung.  Die  atönische  Ver- 
dauung sschwä  ehe  wird  z;warj  wenn  sie  für  sich  besteht,  mei- 
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stcna  mit  rclu  billcren  Mitteln  behandelt,  kann  aber  auch  durch 
das  Isländische  Moos  gebessert  und  beseitigt  werden  Hat  dies 
Leiden  dagegen  bereits  eine  Abmagerung  des  Körpers  zur  Folge, 
gehabt,  sind  bereits  beBtinnnie  Krankheiten  ausgebildet,  oder  ist 
es  ein  Begleiter  anderer  Krankheiten,  so  nützt  dies  Mittel  oft  we- 
sentlich und  vermag  selbst  Heilung  herbeizuführen,  indem  es  theils 
durch  Beförderung  der  Verdauung,  theils  als  mildes  Nahrungs- 
mittel das  Übel  beseitigt.  Auf  diesem  Wege  zeigt  sich  das  Islän- 
dische Moos  in  chronischen  Blennorrhöen  der  Lungen  und  in  der 
Lungenschwindsucht  heilsam.  Die  Tuberkeln  werden  zwar  kei- 
nesweges  dadurch  aufgelöst,  wohl  aber  wird  der  ganze  Körper 
besser  genährt,  und  in  Folge  der  besseren  Blulbildung  auch  der 
krankhafte  Prozefs  in  den  Lungen  beschränkt,  vorausgesetzt,  dafs 
jede  entzündliche  Reizung  fehlt.  Ist  Entzündung  vorhanden,  so 
passen  nur  die  Arzneien,  welche  keinen  bitteren  Extractivstoff 
enthalten,  und  die  alsdann  wie  ein  erschlaffendes  und  nährendes 
Mittel  wirken.  Ein  brauchbares  Mittel  ist  das  Isländische  Moos 
in  den  Fällen,  in  welchen  durch  profuse  Eiterung  überhaupt  der 
Körper  geschwächt,  oder  wenn  nach  anhaltenden  Krankheiten 
grofse  Abmagerung  und  eine  atonische  Verdauungsschwäche  zu- 
rückgeblieben ist. 

In  der  chronischenDiarrhöe  und  den  Ausgängen  der 
Ruhr  ist  das  Isländische  Moos  von  geringer  Bedeutung,  und 
kann  nur  als  Nebenmiltel  gebraucht  werden.  Ist  keine  Entzün- 
dung in  der  Darmschleimhaut  vorhanden,  so  nimmt  die  Diarrhöe 
beim  Gebrauche  dieses  Mittels  langsam  ab,  indem  nicht  blofs  der 
bittere  Extractivstoff,  sondern  auch  die  Moosstärke  (vergl.  Stär- 
kemehl, Med.  emollientia)  von  Nutzen  ist 

Arzneiformeln.  Man  verordnet  häufig  Species  aus  dem 
Isländischen  Moose  allein  oder  in  Verbindung  mit  andern  Mit- 
teln, und  läfst  im  Hause  des  Kranken  ein  Infusum  oder  De- 
coctum  daraus  bereiten. 

Das  Infusum  (ex  gß —  Jvj  paratum  ad  Col.  Jvj; 
zweistündlich  1  Efslöffel  voll  zu  nehmen)  benutzt  man  selten. 

Das  Decoctum  ist  in  denselben  Gaben  zu  verordnen  und 
am  meisten  in  Gebrauch. 

Als  nährendes  Mittel  verordnet  man  die  Gelatina  Liche- 
nis  Islandici  in  folgender  Art: 


Lichcnh  MundiH  §j  — iß- 
Kati  cavh,  o  ein.  claiK  ^ij. 
Ar/uae  communis  fripdae  ^Ix. 

Macera  per    nyehthemeron,    tum   liqnorcm 
deeanta^  et  Lichcnem  residuum  probe  ahlu- 
tum,  cocfue  cum 
Aquae    communis   ^xlj   ad  Colat.   ^vj,   in  qua 

ehulUendo  sohae 
Sacchari  alhi  ^j, 

Elliqiia  alhuminis  ovi  q.  -s^  deniio  coIa,  cva- 
pora  ad  rcmaneniiavi  ^iv,  et  rcpone  in  loco 
frigidOi  ut  in  Gelatinam  ahc&t, 
D.  S.  Isländische  Moosgallerte. 
Diese  Gallerte  ist  ein  mildes  Nahrungsmittel  und  kann  ent- 
weder nur  des  Morgens  oder  auch  den  Tag  über  gegeben  werden, 
und  wird  besonders  in  der  Schwindsucht  angewendet. 

Ist  die  Gallerte  ohne  vorhergegangene  Maceration  mit  Kali 
carbonicum  bereitet,  so  enthält  sie  den  bitteren  Extractjvstoff, 
und  ist  in  der  Wirkung  dem  Dekokt  ganz  ähnlich. 


Liehen  Carrageenf,  s.  Fueus  cj'ispuS)  von  Sphaero- 
coccus  crispus^  AgardJi^  enthält  als  wirksame  Bestandtheile 
Moosstärke  und  Bassorin,  ist  blofs  ein  erschlaffendes  und  näh- 
rendes Mittel,  und  dem  L.  Island,  nach  vorhergegangener  Bla- 
ceration  mit  Kali  carbonieum  in  der  Wirkung  und  Anwen- 
dung gleich  zu  stellen. 

Liehen  p  arietinus,,  y on  Parmelia  parietina,  Ach.^ 
enthält  einen  bitteren  Exti-actlvstoff  und  ist  von  Sander  im 
Wechselfieber  und  in  Scropheln  empfohlen. 

Liehen  pyxidatus  ist  von  ähnlicher  Wirkung  und  Zu- 
sammensetzung wie  Liehen  Islandicus,  jetzt  aber  obsolet. 

Liehen  puhnonarius  ist  obsolet. 

Boletus  suaveolenSf  von  Polyporus  suavcolens 
Fries,  giebt  ein  bitterliches  salziges  Extract,  und  ist  in  der  Lun- 
genschwindsucht empfohlen. 

Radices  I^ilii  albi,  von  Lilium  candidum  L.,  sollen 
nach  Corium  Wechselfieber  heilen. 

14* 
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Ilcrba   l^ussilaginis.     Iluflattigblätter. 

Die  Biälter  von  Tussllago  Farfara  L.,  einer  einlicimischen 
Pflanze,  sind  geslielt,  rundlich -Lerzfönnig,  eckig,  buclilig-ge- 
zälint  und  auf  der  unteren  Fläche  weifsfilzig. 

Sie  enthalten  viel  Schleim,  einen  bitteren  Exlractivstoff  und 
vielleicht  etwas  Gerbesäure  als  wirksame  Bestandtheile. 

Der  Geschmack  derBlätter  ist  schleimig  un^  gelinde  bitter. 
Die  Verdauung  wird  durch  dieselben  nur  in  sehr  geringem  Grade 
befördert,  und  der  Schleim  ist  mehr  durch  seine  erschlaffende 
als  durch  seine  ernährende  "Wirkung,  von  Nutzeö. 

Therapeutisch  wird  dies  Mittel  dem  Isländischen  Moose 
an  die  Seite  gestellt  und  bei  Blennorrhöen  der  Lungen,  in  der 
Schwindsucht  u.  s.  w.  empfohlen,  Cs  ist  aber  nur  ein  schwaches 
Rlittel.  Auch  in  Scröpheln  ist  es  benutzt.  Die  Bialter  werden 
meistens  als  Species  mit  andern  Mitteln  verordnet.  Man  kann 
auch  das  Iiifusum  und  Dccoclum  (ex  5ß —  "^Y'iparatum  ad 
CoL  ^vJ5  zweistündlich  1  EfslölTel  voll  zu  nehmen)  anwendet!. 


Hierher  gehören  noch  die  ilcrha  et  Florcs  Galeopsidis 
ochroleucae  von  Galeopsis  ochrolcuca  Latn.  (G.  grattdj- 
/lora,  E/irh.J,  welche  Schleim,  Schleimzucker,  einen  bitteren 
Exlractivstoff  und  Ilarz  als  wesentliche  Bestandtheile  eiithalten. 
Die  Lieb  ersehen  Auszehrungskräut'cr,  früher  ein  Geheimmittel, 
enthalten  dies  Kraut  und  wurden  einige  Zeit  hindurch  als  ein 
specifisches  Mittel  gegen  die  Schwindsucht  betrachtet. 

Rudix   Coiofnbo.     Colombowurzel. 

Die  Wurzel  von  Menispermuvi  palmatuin  Lam.,  einer 
im  östlichen  Afrika  einheimischen  PjÖanze,  ist  Von  der  Länge 
eines  Fufses  und  darüber,  2  —  4  Zoll  dick  und  ästig.  Im 
Handel  kommt  sie  in  Scheiben  Von  1  —  2  Zoll  und  darüber 
im  Querdurchmesser  und  von  2  —  4  Linien  und  mehr  in  der 
Dicke,  jedoch  auch  in  länglichten  Stücken  vor.  Die  Rinde  ist 
runzlich,  braun  und  braungrün,  innen  hellgelb.  Die  beiden  Flä- 
chen der  Scheiben  sind  uneben,  gelb  und  gelbgrünlich,  strahlen- 
förmig gestreift  und  in  der  Mitte  vertieft.  Zwischen  der  Rinde 
und  den  holzigen  Theilen,  so  wie  zwischen  diesen  und  dem 
mittleren  Marke  findet  man  kreisförmige  dunkle  Linien. 
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Das  Calombin,  ehic  krystalKsrrbare,  chemiscli  iTidlircrcnle 
Substanz  wiird«  von  Tf'iltstoch  in  der  Colombowiirzei  gefunden. 
Es  isl,  in  kaltem  Wasser,  Alkohol  und  Äther  schwer 
löslich,  leichter  in  kochendem  Alkohol,  in  ätheri- 
schen Ölen  und  in  kaustischem  Kali,  aus  der  letzten  Auflösung 
durch  Säuren  fällbar  und  sehr  leicht  löslich  endlich  in 
Essigsäure.  Die  Auflösung  des  Colombins  ist  durch  Metall- 
sakc  und  Gallustinktur  nicht  fällbar.  Schwefelsäure  l<ist  es 
al'imählig  mit  dunkelrotlier  Farbe  auf.  Untersuchungen  über 
die  Wirkung  dieser  Substanz  sind  noch  nicht  angestellt.  Briichner 
{^Buchner^s  Report.  Bd.  24i.  S:  258.)  fand,  dafs  das  Extraciuin 
spirHuosum  Rad.  Colomho  in  geringen  Dosen  giftig  wirket. 

Aufser  diesem  Stoffe,  dem  früheren  bitteren  Extractivsloffe, 
tanä  Planche  (Bulletin  de  pharmacie,  JuiJ l et  ISII.)  33  pCt. 
Stärkemehl-,  und  als  liinwesentHche  Bestandtheile,  Schleimj  Fa- 
serstoff u.  s.  w. 

Den  Eigenschaften  d«s  €olombin's  nach  ist  diese  Wurzel 
als  Infusiwi,  Dccoctum,  Extractum  und  Tinctura  zu  ver- 
ordnen, letztere  jedoch  ist  nicht  in  Gebrauch.  Das  Infuswn, 
das  Exti^actmn  (mit  Alkohol  bereitet)  und  die  Tinctura  ent- 
halten kein  Slärkmehi 

Physiologische  Wirkung.  Die  Wurzel  ist  ohne  Ge- 
ruch und  schmeckt  stark  und  unangenehm  bitter.  Kleine  und 
mittlere  Gaben  dieses  Mittels  vermehren  die  Efslust,  befördern 
die  Verdauung  und  indirect  die  Ernährung.  Eine  Vermehrung 
der  Pulssclüäge  oder  überhaupt  ein  Symptom  der  Excitation 
bringt  dies  Mittel  nur  m  den  Krankheiten  hervor,  in  welchen  die 
bitteren  Mittel  überhaupt  diese  Wirkung  haben.  In  gröfseren 
Gaben  und  bei  reizbarem  Magen  macht  die  Colombowurzel 
Magendrücken,  Üblichkeit,  Einbrechen  und  Kolikschmerzen.  Mehr 
als  alle  anderen  bitteren  Mittel  beschränkt  diese  Wurzel  die  Se- 
cretion  des  Darmkanals,  besonders  bei  Diarrhöen  u  s.  w.,  und 
wird  dadurch  ein  sehr  wichtiges  therapeutisches  Mittel.  Diese 
letztere  Wirkung  wird  nicht  durch  das  Stärkemehl  bedingt, 
welches  selbst  in  viel  gröfseren  Gaben  dieselbe  nicht  hervor- 
zubringen vermag,  sondern  scheint  von  dem  Colombin  allein 
abzuhängen. 

Therapeutische  Wirkung.  Inder  aionischen  Ver- 
dauungsschwäche  gebraucht  man   dies  Mittel  nur  selten, 
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wenn  dieselbe  fiii'  eich  alleiu  besieht,  obwohl  es  auch  hier  von 
Nutzen  sein  kann,  man  giebt  nämlich  alsdann  den  rein  bitteren 
Mitteln  den  Vorzug. 

Man  schreibt  dieser  Wurzel  die  Eigenschaft  zu,  das  Erbre- 
chen zu  stillen,  welches  eine  Folge  der  Schwangerschaft,  oder 
einer  übermäfsigen  Gallenabsonderung  ist,  so  wie  man  auch  be- 
hauptet, dafs  eine  schlechte  Beschaffenheit  der  Galle  durch  sie 
gebessert  werde  (Pßrcival).  Diese  letztere  Eigenschaft  läug- 
nen  Eheling^  Cullen  u.  a.  m.,  und  in  der  Schwangerschaft  ist 
die  Colombowurzel  gleichfalls  den  besten  Erfahrungen  nach  nur 
dann  von  Nutzen,  wenn  bittere  Mittel  überhaupt  passen. 

Dagegen  ist  dies  Mittel  in  der  chronischen  Diarrhöe,  sobald 
keine  organischen  Fehler  derselben  zum  Grunde  liegen,  und 
bei  den  Ausgängen  der  Ruhr,  wenn  die  Entzündung  gehoben 
ist,  von  grofsem  Werthe.  Man  beobachtet  darnach  eine  Abnahme 
der  Absonderung  der  Darmschleimhaut,  indem  die  Ausleerun- 
gen seltener  erfolgen  und  allmählig  eine  festere  Consistcnz  an- 
nehmen. Die  Colombowurzel  ist  aber  hier  noch  besonders 
brauchbar,  weil  dieselbe  gleichzeitig  mit  jener  stopfenden  Wir- 
kung die  Verdauung  beföi'dert,  und  so  den  Folgen  der  genannten 
Krankheiten  gleichzeitig  entgegenwirkt. 

Arzneiformeln.  Das  Pulver  ist  nicht  wohl  anwendbar, 
weil  der  Faserstoff  u.  s.  w.  die  Verdauung  stört,  will  man  es 
jedoch  verordnen,  so  kann  man  es  zu  9ß  —  ij  3  —  4  Mal  täglich 
nehmen  lassen. 

Das  Infiisum^  eine  rein  bittere  Arznei,  wird  seltener  als 
das  Decoctum^  welches  zugleich  schleimige  Theile  enthält,  ge^ 
braucht.  Man  verordnet  in  beiden  Fällen  5vj  auf  Col.  ^vj, 
zweistündlich  zu  1  Efslöffel  voll  zu  nehmen. 

Das  Extractuvi  Rad.  Colombo  enthält  ebenfalls  kein 
Stärkemehl,  wenn  es  mit  Alkohol  bereitet  wird,  es  ist  mithin 
ein  rein  bitteres  Mittel,  und  wird  in  Pillen  und  in  Mixturen  zu 
Gr.  V  —  XX  3  —  4  Mal  täglich  verordnet.  Das  durch  Ausziehen 
der  Wurzel  mit  Wasser  erhaltene  Extract  ist  von  schwächerer 
Wirkung, 
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Wweite  Ordnung  der  tonischen  Mittel, 


l\lillcl,  welc^ic  Gcrbosäure  oder  Thoncrc^e  euthallcn. 
Adstringentia. 

Die  hierher  gehörigen  ArKnelmitlcl  eulhalten  entweder  eiue 
oder  mehrere  Gerbesäuren  und  die  durch  Oxydation  derselben 
cnisiandcncn  Produkte,  nümlich  die  Gallussäure,  das  Chin^roth 
u.  s.  w.,  oder  die  Thonerde,  von  welchen  Bestandtlicilen  die  allen 
diesen  Mitteln  geraeinsame  adstringircndc  Wirkung  h-errührt. 

Was  zuerst  die  Gei'besäure  anbetrifft,  so  wirkt  diese  che- 
misch ein,  wird  resorbjrt,  und  mit  dem  Urin  aus  dem  Blute 
ausgescliieden,  wie  aus  den  folgenden  von  mir  angestellten  Ver- 
suchen hervoi'geht. 

liie  chemische  Einwirkung  der  GerbesJinre  erkennt  man 
aus  dem  Verhalten  derselben  gegen  organische  StoiTo.  Setzt 
mau  nämlich  zu  einer  Auflösung  des  Eiweifses  oder  des  Leims 
in  Wasser  Gerhesäure,  so  entsteht  ein  in  Wasser  unlöslicher 
Niederschlag,  welcher  die  Säure  und  die  organische  Substanz 
enthält.  Mit  einigen  anderen  Bestandtheilen  des  thierischen 
Organismus,  z.  B.  mit  dem  Käsestoffe ,- bildet  die  Gerbesäure 
keine  in  Wasser  unlösliche  Verbindungen. 

Au,f  die  Bildung  dieser  Verbindungen  beruht  die  Einwir- 
kung der  Gerbesäure,  welche  in  kleinen  Gaben  in  den  Magen 
gebracht  mit  den  Bestandtheilen  des  Darminhalts  sich  verbin- 
det, ohne  die  Häute  des  Barmkanals  anzuätzen,  in  grofscn 
Gaben  dagegen  als  freie  Säure  auf  die  Häute  des  Magens  und 
des  Darndvanals  überhaupt  einwirkt,  sich  mit  den  Bestandthei- 
len derselben  verbindet,  und  dadurch  ätzend  und  zerstörend 
einwirkt.  Die  folgenden  Versuche  über  diese  chemische  Ein- 
wirkung der  Gerbesäure  und  die  über  das  ähnliche  Verhalten 
der  Thonerde,  des  Eisens  und  des  Mangans  führen  zu  sicheren 
Resultaten,  und  stützen  sich  auf  die  Untersuchung  der  Slructur 
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des  Epitheliums  u.  s.  w.  von  Hejile  (Symholae  ad  ancUoinkun 
mlloT'um,  hnprimis  eorum  eplthcUi,  et  vasorum  lacicovuvi, 
^eroh  1837.). 

Spritzt  man  eine  wässerige  x\u£lösung  von  9)  —  5  j  Calcchu 
in  den  Magen  eines  Kaninchens  ^jin^  so  folgt  eine  selLncre  Ent- 
leerung des  Kotlies  als  gewölinliGh,  und  das  Ausgeleerte  ist  von 
harter  Beschaffenheit.  Der  Urin,  welcher  meistens  erst  nach 
einiger  Zeit  entleert  wird,  ist  gelb  von  Farbe,  wird  an  der  Luft 
braun,  und  gie|)t  mit  Eisenchlorid  ejnen  grijincn  Niederschlag, 
welcher  aus  der  Verbindung  der  Ger|jesäure  und  des  Eisens 
besteht,  zugleich  aber  eine  nicht  unbedeutende  Menge  einer  or- 
ganischen Substanz  enthält,  wie  die  chemische  Untersuchung 
des  Niederschlages  gezeigt  hat.  Das  Tliier  hleibt  munter,  und 
wenn  man  es  durch  mechanische  Mittel  tödtet,  so  findet  man 
die  Häute  des  Magens  und  Darmkanals  in  allen  Tlieilen  unvei^- 
ändert,  und  nur  in  dem  Inhalte  dieser  Organe  ist  noch  ein  Theil 
der  angewandten  Gei'besäure  in  Verbindung  mit  organischen 
Substanzen  nachzuweisen.  Bei  Eröffnung  der  Bauchliöhle  beob- 
achtet man  eipe  recht  lebhafte  peristaltische  Bewegung,  welche 
in  einem  solchen  Falle  sowohl  durch  die  atmosphärisclie  Luft, 
als  auch  durch  mechanische  Reize  ebenso  lebhaft  hervorgerufen 
w^erden  kann,  als  wenn  die  Gerbesäurc  nicht  gegeben  w^äre. 
Im  Magen,  im  Dünndarm  und  im  Blinddarm  ist  der  Inhalt  von 
der  gewöhnlichen  Beschaffenheit  in  Bezug  auf  Consistenz,  im 
Dickdarm  dagegen  findet  man  den  Koth  ungewöhnlich  trocken 
und  von  sehr  wenig  Schleim  eingehüllt,  wenn  man  das  Kanin- 
chen 12  Stunden  nach  der  ersten  Einwirkung  der  Gerbesäure 
tödlet.  Im  Blute  ist  die  Gerbesäure  mit  den  gewöhnlichen  Rea- 
gcnlien  nicht  nachgewiesen,  obgleich  sie  darin  enthalten  sein 
mufs,  da  sie  im  Urin  in  reicidicher  Menge  sich  findet.  Aus 
diesem  Versuche  folgt,  dafs  die  Gerbesäure  in  kleinen  Gaben 
sich  mit  den  Bestandtheilen  des  Darminhalts  verbindet  und 
die  Häute  des  Darmkanals  nicht  anätzt,  ferner,  dafs  die  Darm- 
auslecrungen  seltener  als  gewöhnlich  erfolgen,  nicht  weil  die 
peristaltische  Bewegung  verlangsamt  wird,  sondern  weil  der 
Inhalt  des  Dickdarms  hart  und  von  wenig  Schleim  eingehüllt 
ist,  und  endlicli,  dafs  die  Gerbesäure  resorbirt  und  mit  dem 
Urin  aus  dem  Blute  ausgeschieden  wird. 

Löst  mau  dagegen  5ijCatechu,  worin  ungefähr  5  j  Gerbesäure 
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cnlliallcn  ist,  in  hcifscm  Wasser  auf,  fillrirl  dip  Auflösung  nach 
dem  Erkallcn  und  injiciil  sie  in  den  Ma|^cn  eines  Kauinchens,  so 
wird  das  Tliier  sehr  leidend,  die  Respiration  wird  eclir  besclileu- 
nigt,  Uiuuhe  und  Angst  nelaneu  rasch  zu,  Zuckungen  stellen  sich 
ein,  und  ungefähr  in  i  —  1  Stunde  erfolgt  der  Tod  im  Oplsiho- 
tonus.  Im  Magen  und  in  der  oberen  Hälfte  des  Dünndarms 
findet  man  alsdann  die  Gerbesäurc  theils  mit  den  Bestandtheilen 
des  Darminhalts  verbunden,  theils  auch  als  freie  Säure.  Das 
Epithelium  und  einzelne  Stelleu  der  Schleimhaut  des  Magens  sind 
angeätzt,  gelblich  gefärbt  und  trocken.  Die  Atzung  ist  nur  ober- 
flächlich und  geht  nicht  bis  zur  Muskelhaut,  so  wie  auch  viele 
Stellen  gar  nicht  angeätzt  sind.  Viel  gröfser  ist  die  Zerstörung 
im  Zwölffinger-  und  Dünndarme,  die  Zotten  haben  hier  die 
natürliche  Form,  das  ganze  Epitheliuiii  aber  und  zum  Theil  auch 
die  Schleimhaut  sind  gelblich  gefärbt,  trocken  und  ohne  Glanz. 
Untersucht  man  das  Epilhelium  mit  Hülfe  des  Mikroscops  bei 
300 maliger  Vergröfserung,  so  findpt  man  die  Structur  desselben 
nicht  verändert,  indem  die  Zellen  sowohl  im  Magen  als  im  fol- 
genden Theile  des  Darmkanals  ihre  natürliche  Gestalt  haben. 
Die  Muskelhaut  ist  an  keiner  Stelle  verändert.  In  der  Mitte 
des  Dünndarms  wird  die  Anätzung  allmählig  geringer  und  hört 
an  der  Stelle  auf,  wo  der  Darmiuhalt  nicht  mebr  auf  Gerbe- 
säure reagirt.  Wird  ein  solches  angeätztes  Darmstück  möglichst 
sorgfältig  mit  Wasser  ausgewaschen  und  dann  mit  Eisenchlorid 
betupft,  so  färbt  sich  das  Epithelium  und  die  Schleimhaut  der 
Zotten,  so  wie  überhaupt  die  beiden  inneren  Häute  intensiv 
blau.  Öffnet  man  die  Bauchhöhle  unmittelbar  nach  dem  Tode, 
so  erfolgt  die  peristaltische  Bewegung  in  den  Gedärmen  und 
selbst  oft  im  Magen  in  der  Gegend  des  pylorus  (hier  in  langen 
Zwischenräumen)  eben  so  lebhaft  wie  gewöhnlich.  Der  Urin, 
welchen  man  in  der  Blase  findet,  giebt  mit  Eisenchlorid  keinen 
grünen  Niederschlag.  Es  folgt  aus  diesen  Versuchen,  dafs  die 
Gerbesäure  in  grofsen  Gaben  den  Darmkanal  anätzt,  indem  sie 
sich  mit  den  Bestandtheilen  des  Epitheliums  und  der  Schleimhaut 
verbindet,  und  dafs  der  Tod  in  Folge  dieser  örtlichen  Verletzung 
eintritt,  ferner,  dafs  die  peristaltische  Bewegung  durch  dieselbe 
nicht  verlangsamt  wird,  und  dafs  in  aolchen  Fällen  die  Resorp- 
tion der  Gerbesäure  viel   langsamer  erfolgt,   als  w^eun  keine 
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AnStzung  hervorgerufen  wird,  und  dafe  sie  möglicliorweise  gar 
niclil  stattfindet. 

Löst  man  5ij  Catecliu  in  Wasser  auf,  filtrirt  die  Auflö- 
sung und  injicirt  3  Tage  hintereinander  jeden  Tag  den  dritten 
Theil  in  den  Magen  eines  Kaninchens,  so  beobachtet  man  erst 
nach  der  zweiten  Einspritzung  ein  deutliches  Erkranken,  das 
Thier  wird  matt  uud  leidend,  frifst  nicht,  und  leidet  am  Durch- 
fall. Nach  der  dritten  Injection  werden  diese  Symptome  stär- 
ker, der  Durchfall  nimmt  zu,  die  Mattigkeit  wird  so  grofs,  dafs 
das  Thier  sich  nur  mit  Mühe  bewegt,  und  der  Tod  erfolgt 
im  Opisthotonus  nach  ungefähr  12  Stunden.  Der  Urin  ent- 
hält während  dieser  ganzen  Zeit  Gerbesäure,  auch  wird  der 
Urin,  welcher  in  der  Blase  nach  dem  Tode  sich  vorfindet, 
durch  Eisenchlorid  grün  gefärbt.  Im  Blagen  und  im  ganzen 
Darmkanal,  so  wie  in  den  Darmausleerungen  ist  die  Gerbcsäiire 
mit  organischen  Substanzen  verbunden.  Im  Magen  sind  einige 
Stellen,  welche  eine  ähnliche  Anätzung  wie  bei  dem  obigen  Ver- 
suche zeigen,  der  gröfsero  Theil  desselben  ist  aber  anscheinend 
unverletzt.  Im  Zwölffingerdarm,  im  Dünndarm,  im  Blinddarm 
findet  man  nirgends  die  gelbliche  Färbung,  welche  die  inneren 
Häute  annehmen,  wenn  die  Gerbesäure  und  die  Bestandtheile 
dieser  Häute  sich  verbinden.  Dagegen  sind  diese  Theile  des 
Darmkanals  mit  rothen  Punkten  dicht  besäet.  Bei  30ümaligcr 
Vergröfserung  kann  man  unter  dem  ölikroscop  deutlich  erken- 
nen, dafs  die  Zotten  au  diesen  Stellen  fehlen,  und  dafs  die  er- 
habenen rothen  Punkte  aus  coagulirtem  Blute  bestehen.  Werden 
diese  Theile  des  Darmkanals  mit  Wasser  sehr  sorgfältig  gewa- 
schen und  mit  Eisenchlorid  betupft,  so  färben  sich  die  rotheu 
Punkte  intensiv  blau  während  der  übrige  Theil  der  inneren 
Häute  nur  eine  sehr  schwache  Färbung  zeigt.  Man  kann  mit  gro- 
fser  Sicherheit  aus  dieser  diütten  Reihe  von  Versuchen  folgern, 
dafs  die  Gerbesäui'e  in  dieser  Menge  die  Häute  des  Darmkauais 
nicht  vollständig  zerstört,  sondern  nur  theilweise  anätzt,  und 
dafs  die  einzelnen  zerstörten  Theile  sich  allmählig  ablösen  und 
nach  unten  fortgeschafft  werden,  worauf  endlich  das  aus  den  au- 
geätzten Stellen  hervordringende  Blut  mit  der  Gerbesäure  Verbin- 
dungen eingeht  und  dadurch  coagulirt.  Eine  Entzündung  ist  an 
keiner  Stelle  deutlich  wahrnehmbar.  Im  Blinddarm  ist  ebenfalls 
noch  eine  ähnliche  Zerstörung  wahrnehmbar,  im  Dickdarm  dar 
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gegen  sind  die  Iiaulc  im  nalÖrlicLcn  Zustande  Es  ist  nicht 
uuwaluscheiulicli,  dafs  die  örtliche  Zerstörung  der  Darmliäulc 
und  die  darauffolgende  Diarrhöe  den  Tod  bedingen  j  von  Einflufs 
kann  in  dieser  Beziehung  aber  auch  die  Resorption  der  Gerbe- 
säure sein,  welche,  wie  sich  aus  den  folgenden  Versuchen  er- 
giebt,  eine  Veränderung  des  Bluts  hervorbruigt. 

Über  die  Wirkung  kleiner  Gaben,  welche  man  längere  Zeit 
in  Gebrauch  zieht,  also  über  die  chronische  Gerbesäurevergif- 
tung,  sind  keine  Versuche  angestellt.  Eine  Erwähnung  verdient 
aber  das  Resultat,  welches  sich  aus  einigen  Versuchen  mit  Frö- 
sclien  ergiebt.  Bringt  man  nämlich  einen  Frosch  in  eine 
schwache  Auflösung  von  Gerbesäure,  so  kann  man  denselben 
lange  Zeit  in  dieser  Auflösung  lebend  erhalten,  wenn  die  Flüs- 
sigkeit den  Frosch  nur  zur  Hälfte  bedeckt.  Untersucht  man 
das  Blut  dieses  Frosches  noch  vor  dem  Tode  desselben,  so 
findet  man  die  Blutkügelchen  in  ihrer  Form  unverändert,  das 
Blut  selbst  aber  dunkler  von  Farbe  als  gewöhnlich,  langsam  und 
wenig  gerinnend  und  öfters  zu  einer  schmierigen  ölasse  ein- 
trocknend. Es  folgt  aus  diesem  Versuche,  dafs  das  Blutserum 
durch  die  Gerbesäure  eine  Veränderung  eilcidet. 

Cavarra's  {Behrendts  Repert,  Bd,  3,  M  19.  S.  290.) 
Versuche  über  die  Wirkung  der  reinen  Gerbesäure  geben  die 
folgenden  Resultate;  Zwei  bis  zwölf  Gran  Gerbesäure  bewirkten 
bei  einem  starken  Hunde  eine  hartnäckige  Verstopfung  ohne 
andere  wesentliche  Erscheinungen  hervorzurufen.  Cavarra 
nahm  selbst  täglich  3  Pillen,  von  welchen  jede  Gr.  iiß  Gerbe- 
säure enthielt,  3  Tage  hindurch,  und  erzeugte  dadurch  eine  so 
hartnäckige  Verstopfung,  dafs  letztere  nach  8  Tagen  durch 
Crotonöl  beseitigt  werden  mufste,  Cavarra  beseitigte  ferner 
eine  sehr  hartnäckige  Diarrhöe  durch  1^  Gr.  Gerbesäure,  einen 
chronischen  Lungencatari'h  durch  Gr.  iß,  und  heilte  durch  dies 
Mittel  einen  weifsen  Flufs,  euie  Blutung  aus  der  Lunge,  aus 
der  Gebärmutter  und  aus  dem  Mastdarm.  Es  folgt  aus  diesen 
Versuchen,  dafs  die  Gerbesäure  ein  sehr  starkes  adstringirendcs 
Mittel  ist,  und  einen  wirksamen  Bestandtheil  der  beiden  ersten 
Abtheilungen  dieser  Ordnung  ausmacht. 

Über  die  Verschiedenheit  in  der  Wirkung  der  einen  oder 
der  anderen  Art  der  Gerbesäure  sind  noch  keine  Versuche 
angestellt. 
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Von  den  Producten  der  Gerbesäurc  durch  Oxydation,  von 
der  Gallussäure,  von  dem  Chinarolh  u.  s.  ^v.  ist  in  Bezug  auf 
die  Wirkung  nur  selir  wenig  bekannt.  Bei  der  Gallussäure  ist 
die  adsti'ingirende  Wirkung  und  der  Übergang  derselben  in's 
Blut  (vergl.  S.  141)  ermitteU. 

Die  Mittel,  welche  die  Gerbcsüure  enthalten,  kann  man  in 
zwei  Abtlieilungcn  bringen,  von  denen  die  erste  die  Mittel  mit 
Eichen gerbesäure  enthält,  welche  sich  in  der  Wirkung  durch 
eine  starke  adstringirende  Eigenschaft  und  durch  eine  sehr 
geringe  Beförderung  der  Verdauung  auszeichnen.  Die  zweite 
Abtheiiung  unifafst  die  Büttel  mit  Chinagerbesäure  u.  s.  w., 
w^elche  sich  dadurch  auszeichnen,  dafs  sie  zwar  ebenfalls  ad- 
sfringiren,  aber  gleichzeitig  mehr  oder  weniger  die  Verdauung 
befördern.  Von  welchen  Bestandtheilen  dieser  letzteren  Mittel 
die  Beförderung  der  Verdauung  abhängt,  ist  noch  nicht  nach- 
gewiesen. Diese  zweite  Abtheilung  zerfällt  wieder  in  z^vei  Un- 
terabthcilungen,  je  nachdem  nämlich  die  Alkaloide  Chinin  und 
Cinchonia  oder  die  indifferenten  krystallisirbaren  Verbindungen 
Salicin  u.  s.  w.  neben  der  Gerbesäur«  in  ihnen  vorkommen, 
oder  nicht. 

Die  physiologische  Wirkung  und  die.  Anwendung  der  ger- 
bestollhaltigen  Mittel  ist  bereits  bei  der  Darstellung  der  Wir- 
kung und  der  Anwendung  der  tonischen  Mittel  abgehandelt. 

Was  die  Thonerde  anbetrifft,  deren  Präparate  die  dritte 
Abtheilung  dieser  Ordnung  umfafst,  so  wird  von  derselben  so- 
wohl in  Bezug  auf  die  chemische  Einwirkung  u.  s.  w.,  als  auf 
die  Wirkung  und  Anw^endung  als  adstringirende  Mittel  später 
die  Rede  sein  (vergl.  dritte  Abtheilung  dieser  Ordnung). 


Erste  Abtheiiung, 

Die  Mittel  dieser  Gruppe  enthalten  Elchengerbesäure, 
welche  sich  in  der  Luft  in  Gallussäure  umändert,  und  meistens 
zugleich  etwas  Gallussäure.  Sic  haben  eine  starke  Verminde- 
rung der  Absonderung 
wenig  oder  gar  nicht. 
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Qallae  turcicao.     Die  GalläpfeL 

Durch  den  Sticli  von  Cynips  Gallue  tlnctoriae  OUvict 
in  den  Blütlslicl  der  Quercus  infectovia  Ol'wicri  entstehen 
AnschweHungcn,  welche  harte,  runde,  slachliche  Körper  von 
gelblich -asciigrau er  oder  schwarzer  Farbe  bilden.  Bei  vielen 
Galläpfeln  findet  sich  ein  Loch^  welches  vom  Durchbohren  des 
lusccts  herrührt. 

Die  wirksamen  Bestandtheile  dbr  Galläpfel  sind  nach  Davy 
Eichengerbesäure  in  grofser  Menge  und  Gallus- 
säure, und  als  unwesentliche  Bestandtheile  sind  darin  Schleim;, 
etwas  Extractivstoff  und  Salze  enthalten. 

Bei  der  Auflöslichkeit  der  wirksamen  Bestandtheile  in 
Wasser,  Alkohol  und  Äther  kann  man  die  Galläpfel  zum  Auf- 
güsse, zur  Abkochung  und  zur  Tinctur  benutzen. 

Physiologische  Wirkung.  Wenn  man  Umschläge  von 
einer  Abkochung  der  Galläpfel  auf  eine  eiternde  Fläche  macht,, 
so  wird  die  Absonderung  der  letzteren  in  hohem  Grade  be- 
schränkt und  allmählig  ganz  aufgehoben. 

In  derselben  Art  wirken  die  Galläpfel  auf  den  Darmkanal. 
Sie  haben  einen  starken  adstringirendcn  Geschmack,  lind  be- 
schränken die  Absonderung  der  Schleimhaut  des  Mundes.  Die 
Efslust  wird  dadurch  nicht  vermeliit,  die  Ausleerungen  erfolgen 
selten,  und  das  Ausgeleerle  ist  hart.  Bei  grofser  Reizbarkeit 
des  Blagens  und  besonders  bei  grofsen  Dosen  entstehen  Magen- 
drücken, Magenschmerzen,  Üblichkeit  und  Erbrechen,  und  die 
Verdauung  wird  endlieh  für  längere  Zeit  gestört.  Als  allgemeine 
Wirkung,  welche  auf  die  Resorption  der  wirksamen  Bestand- 
theile folgti,  beobachtet  man  besonders  eine  verminderte  Abson- 
derung der  Schleimhäute. 

Therapeutische  Wirkung.  Innerlich  kann  dies  Mittel 
seilen  gebraucht  werden,  weil  es  die  Verdauung  zu  leifeht  stört^ 
weshalb  es  wenigstens  den  Zusatz  bitterer  öder  aromatischer 
Mittel  erfordert.  Aüfserlich  ist  eis  als  ein  starkes  zusamlnen- 
ziehendes  Mittel  anwendbar 

Inder  Magenerweichung,  iö  der  chronischen  Diar- 
rhöe und  in  den  Ausgärigen  der  Ruhr  sind  die  Galläpfel 
in  Verbindung  mit  bitteren  Mitteln  zwar  empfohlen,  jedoch  nur 
selten  gebraucht.    Eben  so  verhält  es  sich  mit  der  Anwendung 
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dieses  Mittels  ge^n  die  B 1  c n  n  o rrh  5 e n  d er  L  u n  g  e n  s  c h  1  c i ni- 
haut  und  gegen  den  wcifsen  Flufs,  gegen  letzteren  kann 
man  sie  indefs  äufserlich  zu  Einspritzungen  benutzen. 

In  den  WecLscIfiebern  sind  dio  Gallapfel  in  Verbindung 
mit  bitteren  Mitteln  empfohlen,  aber  ganz  zu  entbehren,  da  sie 
der  Chinarinde  weit  nachstehen. 

Bei  akuten  Vergiftungen  mit  Metallen  (mit  dem  Arsenik, 
dem  Brechweinstein  u.  s.  w.)  und  mit  Alkaloiden,  z.  B.  mit  dem 
Emetin,  oder  mit  starken  Gaben  Aev  Radix  Ipecacuanhae,  sind 
die  Galläpfel  als  Gegengift  empfohlen,  aber  noch  keinesweges 
als  hinlänglich  wirksam  nachgewiesen  (vergl.  die  oben  genannten 
Metalle  und  die  narkotischen  Mittel). 

Äufserlich  benutzt  man  die  Galläpfel  als  starkes  zusammen- 
ziehendes Mittel,  und  zwar  insbesondere  zu  Salben  oder  zu  Um- 
schlägen beim  Vorfall  des  Mastdai'ms  und  der  Scheide,  zu  Ein- 
spritzungen bei  der  Vrethritis  chronica  und  Zu  Umschlägen 
bei  atonischen  Geschwüren. 

Arzneiformeln.  Das  Pulver  zu  9ß — j,  3  —  4  Mal  täg- 
lich, stört  die  Verdauung  leicht. 

Das  Dccoctinn  und  das  Infusum  (ex  ±ß  parahnn  ad 
Col.  ^vj;  dreistündlich  zu  1  Elslöffel  voll  zunehmen)  sind  am 
meisten  in  Gebrauch.  Äufserlich  gebraucht  rn^n  ebenfalls  die 
Abkoöhung, 

Cortcx  QuercuSj  Eichenrinde.    GUmdes  QuerGUs^  Eicheln. 

Die  Rinde  von  Quercus  rohur  Z,.  und  Q.  pedunculata 
Ehrh.  ist  nach  dem  Alter  und  der  Stärke  der  Zweige,  von 
welchen  sie  genommen  wird,  von  verschiedener  Beschatrenheit. 
Die  Oberfläche  dex'selben  ist  silbergrau,  aschgrau,  bräunlichgrau, 
ilicils  glatt,  theils  runzlich  und  rissig  und  auch  mit  Flechten 
besetzt.  Im  Inneren  und  auf  der  unteren  Fläche  ist  die  Kinde 
gelblich  oder  dunkelbraun. 

Als  wirksame  Bestandtheile  fand  //.  Davy  Eich  enger- 
be säure,  welche  in  gröfster  Menge  im  Bast  der  jungen  Zweige 
im  Frühjahr  (bis  zu  ungefähr  16  pCt.)  vorkommt  und  den 
oben  angeführten  Character  hat.  Als  unwesentliche  Bestand- 
theile hat  man  Schleim,  Harz,  Humus,  Kalksalze  und  Faserstoff 
nachgewiesen. 
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Da  die  Gcrbcsäiire  In  Waeecr  und  Alkohol  ISslicli  ist, 
so  kann  man  aus  dieser  Kinde  eine  Abkochung,  einen  Aufgufs 
und  eine  Tinetur  bereiten,  welche  letztere  jedoch  nicht  in  Ge- 
brauch ist. 

Physiologische  Wirkung.  Die  Eichenrinde  beschränkt, 
wenn  sie  äufserlich  angewendet  wird,  die  Absonderung  einer 
eiternden  Wunde,  und  wirkt  dadurch  austrocknend.  Was  ihre 
innere  Anwendung  betrifft,  so  hat  sie  einen  zusammenziehenden 
Geschmack,  befördert  die  Verdauung  nicht,  und  beschränkt  die 
Ausleerungen  des  Darmkanals,  indem  das  Ausgeleerte  von  harter 
Beschaffenheit  ist.  Nach  der  Resorption  des  wirksamen  Bestand- 
theils  wird  die  Secretion  der  Schleimhaute  vermindert.  In  gro- 
fsen  Gaben  bewirkt  die  Eichenrinde  Magendrücken,  Magen- 
schmerzen, Üblichkeit  und  Erbrechen. 

Therapeutische  Wirkung.  Innerlich  kann  dies  Mittel 
für  sich  nicht  zweckmäfsig  gebraucht  w^erden,  weil  es  die  Ver- 
dauung zu  leicht  stört,  es  erfordert  deshalb  stets  einen  Zusatz 
von  bitteren  und  aromalischen  Mitteln. 

Als  adstringirendes  Mittel  hat  man  die  Rinde  bei  chroni- 
schen DurchfiUlen  im  zweiten  Stadium  der  Ruhr  und  bei  chro- 
nischen Blennorrhöen  der  Schleimhaute  der  Lungen,  der  Scheide 
und  der  Harnröhre  benutzt,  sie  ist  jedoch  gänzlich  zu  entbehren. 
Bei  Scropheln,  in  der  Rhachitis,  beim  Faulfieber  und  bei 
Phthisen  wurde  sie  früher  gebraucht,  jetzt  giebt  man  indefs 
anderen  Mitteln  den  Vorzug,  welche  die  Verdauung  gleich- 
zeitig befördern. 

Die  specifisch  therapeutische  Wirkung  dieser  Rinde  im 
Wechselfieber  ist  keinesweges  so  stark  wie  die  der  Chinarinde, 
wurde  aber  in  der  Zeit  viel  benutzt,  in  welcher  die  letztere 
gar  nicht  oder  nur  in  geringer  Menge  nach  Europa  kam,  und 
sehr  theuer  war.  Man  gab  sie  in  Verbindung  mit  Radix  Gen- 
tianae,  Flor.  Chamomillae,  Liehen  Islandicus  etc. 

Arzneiformeln.  Das  Pulver  darf  nicht  gegeben  werden, 
weil  es  die  Verdauung  zu  stark  stört. 

Das  Decoctum  (ex  ■^ß  parat,  ad  CoL  ^vj;  3  —  2  stünd- 
lich einen  Efslöffel  voll  zu  nehmen)  ist  am  meisten  im  Gebrauch. 

Das  Extractum  giebt  man  zu  Gr.  x — xxx  in  Pillen,  in 
Auflösung  und  in  Mixturen. 
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Die  Eichenrinde  Ist  ein  wichtiges  Millel  für  den  nufscrcn  Ge- 
brauch, wenn  man  stark  adstrlngircn  will,  und  man  bedient  sich 
zu  dem  Ende  des  Decoctum  (ex  g  j  parat,  ad  Col.  Zy] — viü). 
Bei  atonischen  und  faulichten  Geschwüren  u.  s.  w^.  benutzt 
man  dieselbe  zu  Umschlägen,  beim  weifsen  Flusse,  beim  Nach- 
tripper, beim  Vorfall  der  Scheide  und  des  Mastdarms,  und  end- 
lich bei  Blutungen  der  Gebärmutter  zu  Einspritzungen.  Böi 
rcponirten  Brüchen  empfiehlt  man  ein  mit  dem  Pulver  der  Ei- 
chenrinde angefülltes  und  mit  rothem  Wein  angefeuchtetes  Kis- 
sen unter  die  Pelotte  des  Bruchbandes  zu  legen. 

Gegen  Decubitus  ist  von  AutcnrictJi  der  Niederschlag,  wel* 
eben  Bleizucker  in  einer  Abkochung  von  Eichenrinde  hervor- 
vorbringt, empfohlen. 

Die  Eicheln  sind  eirund  und  glatt,  haben  eine  gelbbräun- 
liche lederartige  Schale,  und  enthalten  einen  Kern  mit  einer 
braunen  Oberhaut,  Welcher  leicht  in  die  beiden  Saümenläppcn 
sich  theileh  läfst. 

Gerbesäure  und  bitterer  Jilxtractivstoff  sind  nach 
Löimg  {Buchner's  Rcpert.  Bd.  28.  1828.  ^.  169)  die  wirk- 
samen Bestandtheile  der  Eicheln.  Aufserdem  findet  sich  in  ih- 
iien  viel  Stärkemehl,  Gummi,  Harz,  fettes  Öl,  Salze  und  Faser- 
stoff. Die  Wirkung  der  rohen  Eicheln  ist  der  der  Eichenrinde 
ähnlich;  6fslere  stören  jedoch  die  Verdauung  nicht  in  demsel- 
ben Grade.  Die  rohen  Eicheln  werden  nur  selten  in  Gebrauch 
gezogen,  mehr  dagegen  die  gebrannten  (Glandes  Quercuü 
tostae).  Um  letztere  zii  erhallen,  schält  man  die  i'ohcn  Ei^ 
cheln  und  röstet  sie  so  stark,  bis  sie  aufsen  dunkelbraun  und 
inüeri  hellbt'aun  werden.  Es  bildet  sich  hier  ein  cnipyreuma- 
tisches  Öl  in  geringer  Menge,  Welches  erregend  vvirkt.  Ein 
Thcil  des  Stärkemehls  wird  nach  Lö/vig  in  Gummi  umgeändert, 
liild  auch  der  Gerbestöff  soll  zum  Theil  verändert  Werden. 

Diese  gcröstetett  Eicheln  haben  einen  aroniatisöh-adstrin- 
girenden  Geschmack,  befördern  die  Verdauung,  beschränken  die 
Sectetion  im  Darmkanal,  und  man  beobachtet  daher  nach  ihrem 
Gebrauche,  dafs  die  Ausleerungen  seltener  als  vorher  erfolgenj 
und  dafs  das  Ausgeleerle  hart  ist.  Die  Aufregung  des  Pulses, 
welche  darnach  erfolgt,  ist  nur  unbedeutend.  Mäfslge  Gabeii 
können  sehr  anhaltend  ohne  Nachtheil  gebraucht  werden,  und 
nur  grofse  Gaben  macheu  Magendrücken  u.  s.  w.,  so  dafs  die 

ad- 
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adstringirende  Wirkung  hier  viel  geringer  ist  als  Lei  der  Ei- 
chenrinde, und  die  Verdauung  gleiclizeilig  befördert  wird. 

Sie  geben  ein  zweckmäfsiges  Mitlei  in  der  atonischen 
Verdauungsschwäche  ab,  und  sind  in  sehr  vielen  Krankhei- 
ten empfohlen,  werden  aber  besonders  bei  Kindern  als  diäteti- 
schesMittelin  Scropheln  und  in  der  Rhachitis  gebraucht,  um 
die  Verdauung  zu  befördern,  oder  auch  um  eine  übermäfsige 
Absonderung  zu  beschränken.  Bei  chronischen  Durchfällen,  bei 
Blennorrhöen,  in  der  Bleichsucht,  bei  der  Amennorrhoe,  im 
Wechselfleber  u.  s.  w.  sind  sie  ebenfalls  als  Unterstützungsmit- 
tel für  die  Kur  brauchbar,  wenn  Atonie  diese  Krankheiten  be- 
gleitet oder  erzeugt  hat,  und  gelinde  adstringirende  und  die 
Verdauung  befördernde  Mittel  erfordert. 

Von  den  gebrannten  und  pulverisirten  Eicheln,  welche 
man  Eichelkaffee  nennt,  nimmt  man  \  —  1  Loth  2-mal  täglich 
zum  Aufgufs,  läfst  denselben  in  der  Behausung  des  Kranken  be- 
reiten, und  statt  des  Kaffee's  Morgens  und  Nachmittags  mit  Milch 
und  Zucker  trinken. 

Perron  empfiehlt  die  Eicheln  von  Qiiercus  Hex  und  Es' 
culiis,  welche  man  aus  Spanien  erhält  und  welche  als  Eichelkaffee 
angenehm  schmecken  sollen.  In  der  Türkei  gebraucht  man 
mehrere  Sorten,  namentlich  die  von  Q.  Ballota,  denen  man 
den  herben  Geschmack  durch  ein  besonderes  Verfahren  nimmt 
und  die  alsdann,  nachdem  Zucker  und  Gewürze  hinzugesetzt 
sind,  Palamoute  und  als  Nahrungsmittel  Racahouf  ge- 
nannt werden,  und  mehr  ein  nährendes  als  tonisches  Mittel 
abgeben.  Das  bei  uns  käufliche  Racahout  ist  dagegen  ein  Ge- 
menge mehrerer  Mehlarten  mit  Zucker  und  Gewürzen,  mithin 


Cortex  iJlmi  interior,     Rüsterrinde. 

Der  Bast  von  TJlmus  campestris  L.  und  Ulmits  effusa 
JVilld,,  zweier  einheimischer  Bäume,  ist  frisch  fast  weifs,  ge- 
trocknet gelbbräunlich,  dünn,  zähe  und  auf  der  inneren  Fläche  glatt. 

Davy  fand  in  dieser  Rinde  als  wirksamen  Bestandtheil  Ger- 
besäure und  aufserdem  Gummi,  Harz,  Salze  und  Faserstoff. 
Rinck  führt  an,  dafs  er  darin  eine  beträchtliche  Menge  Gallus» 
säu^e  gefunden  habe. 

15 
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Die  adstringirende  Wirkung  dieses  Mittels  ist  sehr  stark, 
so  dafs,  wenn  dasselbe  in  Form  von  Umschlägen  auf  Geschwüre 
angewendet  wird,  eine  beträchtliche  Verminderung  der  Abson- 
derung erzeugt  wird,  und  dafs  bei  der  inneren  Anwendung  des- 
selben auf  die  Erscheinungen,  welche  die  Adstringentia  über- 
haupt hervorrufen,  sehr  leicht  eine  Störung  der  Verdauung  folgt. 
Aus  dem  letzten  Grunde  wird  dies  Mittel  jetzt  sehr  selten  gebraucht, 
wurde  aber  früher  bei  chronischen  Diarrhöen,  bei  der  Ruhr, 
bei  Wechselfiebern,  in  der  Wassersucht,  in  der  Gicht  und  bei 
chronischen  Ausschlägen  sehr  gerühmt,  und  selbst  beim  Krebse 
empfohlen. 

Äufserlich  gebraucht  man  dies  Mittel  häufig,  um  die 
Absonderung  in  atonischen  Geschwüren  u.  s.  w.  zu  be- 
schränken. 

Man  giebt  das  Decoctiim  (ex  ^ß  —  j  paratum  ad  Col. 
§vj)  innerlich  zweistündlich  zu  1  Efslöffel  voll,  und  benutzt 
dasselbe  äufserlich  zu  Umschlägen  und  Einspritzungen, 


Radix  Bistortae,     Natterwurzel. 

Die  Wurzel  von  Polygonuni  Bistorta  L.,  einer  einheimi- 
schen Pflanze,  ist  ungefähr  fingerdick,  eben  so  lang,  zusammen- 
gedrückt, hart,  gekrümmt,  gegliedert,  mit  ringförmigen  Runzeln 
und  vielen  Fasern  besetzt,  welche  letztere  abgeschnitten  werden, 
auswendig  dunkelbraun,  inwendig  röthlich,  dicht  und  fleischig. 

Sie  enthält  als  wirksamen  Bestandtheil  Gerbesäure  und 
aufserdem  Stärkemehl,  Schleim,  Salze  und  Faserstoff". 

Aufserlich  auf  Geschwüre  angewendet  vermindert  sie  stark 
die  Absonderung  derselben,  hat  innerlich  gegeben  eine  starke 
adstringirende  Wirkung  zur  Folge,  und  stört  in  grofsen  Gaben 
die  Verdauung. 

Als  adstringirendes  Mittel  ist  sie  innerlich  bei  chronischen 
Diarrhöen,  beim  weifsen  Flusse  und  bei  atonischen  Blutungen 
empfohlen  und  gebraucht.  Cullen  fand  sie  auch  als  Febrißi- 
gum  nützlich.  Man  verordnet  das  Decoctum  (ex  ^ß  paratum 
ad  Col.  ^vj,  zweistündlich  zu  1  Efslöffel  voll). 

Äufserlich  ist  die  Abkochung,  welche  man  zu  diesem 
Zwecke  stärker  bereiten  lassen  kann,  als  ein  starkes  adstringi- 


rendes  Mittel  in  den  Fällen,  welche  bei  Cort.  Quercus  aufge- 
führt sind,  nützlich. 

Von  ganz  ähnlicher  Wirkung  sind: 

1.  Radix  et  Ilerha  Fragariae  'vescae.  Die  Wurzel  und  das 
Kraut  enthalten  Gerbesäure,  und  können  in  denselben 
Fällen,  wie  die  Rad.  BistoHae,  gebraucht  werden. 

2.  Folia  et  Pampini  Vitis,  von  Vitis  vinij'cra  L.  Sie  enthal- 
ten viel  Gerbe  säure  und  aufserdem  Weinsteinsäure,  Salze, 
Gummi,  Harz  und  Faserstoff  und  sind  von  Fenoglio  als  ad- 
stringirendes  Mittel  bei  Blutflüssen  zu  5  j  p^o  dosi  in  Fleisch- 
brühe und  Wein  empfohlen  und  angewendet. 

Folia  Uvae  ursi.     Bärentraubenblätter. 

Die  Blätter  von  Arhutus  Ut^a  ursi  X.,  einer  einheimi- 
schen Pflanze,  sind  kurzgestielt,  verkehrt- eiförmig,  ganzrandig, 
kahl  und  fast  lederartig,  immergrün  und  auf  der  unteren  Flä- 
che mit  netzförmigen  Adern  versehen. 

Die  wirksamen  Bestandtheile  sind  nach  Meissner  (Berl. 
Jahrb.  '2^.  Bd.  2.  S.  87.)  Gerbesäure  und'Gallussäure, 
und  aufserdem  finden  sich  darin  Extractivstoff^j  Harz,  Chlorophyll, 
Gummi,  Salze  und  Faserstoff. 

Der  Geschmack  dieser  Blätter  ist  adstringirend.  Die  phy- 
siologische Wirkung  derselben  ist  nicht  genau  ermittelt,  und  es  ist 
nur  angegeben,  dafs  sie  die  Verdauung  befördern,  die  Secre- 
tion  des  Darmkanals  vermindern  und  in  grofsen  Gaben  die 
Verdauung  stören.  Blan  schreibt  ihnen  aufserdem  harntrei- 
bende Eigenschaften  zu,  welche  aber  nur  von  der  therapeu- 
tischen Wirkung  abzuhängen  scheinen. 

Dies  Mittel  stand  früher  auf  de  Haen^s  und  anderer  Arzte 
Empfehlung  als  Heilmittel  in  der  Lithiasis  in  grofsem  Rufe, 
indem  man  anfangs  sogar  glaubte,  dafs  es  die  Steine  auflöse, 
späterhin  aber  blofs  annahm,  dafs  es  die  Sensibilität  der  Harn- 
-wege  vermindere,  die  Urinsecretion  vermehre,  und  die  Beschaf- 
fenheit des  Urins  verbessere.  Später  wurde  dies  Mittel  in  einer 
grofsen  Menge  von  Krankheiten  der  Urinwege  gebraucht,  bei 
Vereiterungen,  beim  Blasencatarrh,  beim  Blutharnen,  bei  der 
Ischurie,  bei  der  Strangurie,  und  selbst,  wenn  letztere  eine  Folge 
von  Lähmungen  waren,  scheint  aber  in  diesen  Fällen  nur  dann 
zu  nützen,  wenn  gelinde   adstringirende  Mittel  angezeigt  sind. 
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Bei  BlennorrliÖen  der  Lunge  und  der  Scheide  ist  dies  Mittel 
ebenfalls  empfohlen. 

Am  meisten  sind  die  Folia  Uvae  u/'sl  zur  Zeit  als  uriu- 
treibendes  Mittel  in  der  Wassersucht  in  Gebrauch,  ob  sie  aber 
auch  in  anderen  Fällen,  als  in  denen,  welche  tonische  Mittel 
erfordern,  nützen,  kann  a.us  den  vorhandenen  Beobachtungen 
noch  nicht  mit  Sicherheit  gefolgert  werden. 

Man  giebt  die  Blätter  als  Pulver  zu  ^ß  —  5  j  3  —  4  Mal 
täglich,  oder  besser  das  Infusum  und  Dcc.  (ex  ?ß — j  -pur. 
ad  Col.  5VJ,  2stündlich  zu  1  Efsl.  voll).  Gewöhnlich  verordnet 
man  dieselben  für  sich  oder  mit  aiideren  Mitteln  als  Species. 

Eine  ähnliche  Wirkung,  wie  dem  eben  erwähnten  Mittel, 
schreibt  man  der  Herha  Pyrolae  umheUatae  zu,  welche  bit- 
teren   Extractivstoff  und  Gerbesäure  enthält. 

Cortex  5.  Putamen  Nucis  Inglundis.     Die  äufsere  grüne 
Schale  der  reifen  Wallnüsse. 


nem  einheimischen  Baume,  ist  glatt,  fest,  fleischig  und  hat  eine 
Längsfurche.  Durch  dass  Trocknen  wird  die  Schale  braun  von 
Farbe  und  schrumpft  zusammen. 

Braconnot  {Trommsd.  Jour7i.Bd.'20.'2)  hat  darin  als  wirk- 
same Bestandtheile  einen  bitteren  und  scharfen  Extractivstoff,  das 
W  al  1  n  u  f  s  b  i  tt  e  r,  welcher  sich  an  der  Luft  sclmell  zersetzt,  braun 
wird,  und  den  scharfen  Geschmack  verliert,  und  Gerbesäure 
nachgewiesen,  und  aufserdem  noch  als  unwesentliche  Bestand- 
theile gefunden:  Chlorophyll,  Stärkemehl,  Salze,  Faserstofi'u.s.  w. 

Die  grüne  Schale  hat  einen  bitteren,  scharfen  und  adstiin- 
girendeu  Geschmack,  und  färbt  die  Oberhaut  braun.  Die  phy- 
siologische Wirkung  dieses  Mittels  ist  nicht  genau  festgestellt, 
und  man  erkennt  nur  im  Allgemeinen,  dafs  es  adstringirend 
"wirkt,  wenn  man  es  auf  Geschwüre  u.  s.  w.  anwendet,  und 
dafs  es  in  kleinen  Gaben  die  Verdauung  befördert,  in  grofsen 
Gabenaber  sehr  leicht  Üblichkeit,  Erbrechen  u.  s.  w.  verursacht. 

In  Scropheln,  in  der  Gicht,  bei  chronischen  Exanthemen, 
in  der  Syphilis,  in  der  chronischen  Mercurialkrankheit  und  selbst 
heim  Krebse  ist  dies  Mittel  empfohlen.  In  dem  Decoctum  Pollinif 
welches  gegen  Syphilis  früher  viel  gebraucht  wurde,  ist  es  eins 
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der  wirksamen  Beslandtlieile.  Aus  den  Beobachtungen,  welche 
über  die  Wirkung  dieses  Mittels  vorhanden  sind,  kann  man 
weder  ein  sicheres  Resultat  überhaupt  ziehen,  noch  eine  speci- 
fische  Wirksamkeit  folgern  5  dies  Mittel  scheint  nur  dann  zu  pas- 
sen, wenn  bittere  adstringirende  Arzneien  angezeigt  sind.  Blan 
giebt  das  Dccoctum  (ex  3ij  —  ^ß  <^d  Col.  X'^])  zweistündlich 
zu  1  Efslöffel  voll. 

Äufserlich  wendete  man  früher  eine  stärkere  Abkochung 
(ex  ^j  ad  Col.  ^viij^  als  specifisches  Mittel  gegen  dyskrasi- 
sche  jGeschwüre  in  Folge  von  Scroplieln,  Flechten,  Krebs, 
Syphilis,  Mercur  u.  s.  w.  an. 

ISuces  luglandis  irtnnaturae  haben  eine  ähnliche  Zusam- 
mensetzung und  Wirkung,  und  werden  zu  ähnlichen  Zwecken 
benutzt.  Das  Extractum  Nucuvi  luglandis  wird  gewöhnlich 
angewendet,  ist  auch  zum  Abtreiben  der  Würmer,  besonders 
der  Spulwürmer,  empfohlen,  und  wird  zu  Gr.  v  —  xv,  4  Mal 
täglich  in  Pillen,  in  einer  Auflösung  Qderjn  Mixturen  gegeber;. 


Zweite  Abtheilung. 

Mittel  mit  einer  Gerbesäure,  welche  an  der  Luft  sich  nicht  in 
Gallussäure,  sondern  in  Chinaroth  oder  in  eine  andere  Substanz 
umändert.  Sie  enthalten  aufserdem  «um  Theil  einen  bitteren  Ex- 
tractivstoff,  zum  Theil  indifferente  krystallisirbare  Verbindungen 
(Cortex  Salicis)^  oder  Alkaloide  (Cortex  Chinae). 

Diese  Mittel  sind  starke  Adstringentia^  obwohl  in  gerin- 
gerem Grade  als  die  Mittel  mit  Eichengerbesäure,  sie  befördern 
mehr  oder  weniger  die  Verdauung,  und  diejenigen  unter  ihnen, 
welche  die  krystallisirbaren  indifferenten  Stoffe  und  die  Alka- 
loide enthalten,  sind  die  stärksten  Fehrifuga,  während  die 
übrigen  eine  lieberverlreibende  Wirkung  fast  gar  nicht  besitzen. 
Nach  diesem  letzten  Unterschiede  kann  man  diese  Mittel  in 
zwei  Unterabtheilungen  bringen. 

Erste  Unterabtheilung. 
Die  Mittel  dieser  Gruppe  enthalten  Gerbesäure  und  haben 
die   Wirkung    dieses    Bestandtheik,  sind   aber   als  Fehrifiiga 
von  unbedeutendem  Werthe. 
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Catechu  s.   Terra  Japonica. 

Das  Calechu  {Cate  Strauch  und  Chu  Saft)  kam  früher 
aus  Japan,  und  wurde  für  eine  Erde  gehalten ;  jetzt  erhält  maa 
dasselbe  ausBombay  uudBengalen.  Die  eingedickte  Abkochung  des 
Holzes  und  der  unreifen  Früchte  von  Acacia  Catechu  und 
von  anderen  Aeaciecarten  wird  getrocknet.  Die  Areca  Catechu 
soll  ebenfalls  das  Catechu  liefern,  Hamilton  und  JVallich 
widersprechen  aber  dieser  Angabe.  Wahrscheinlicher  ist  es  dafs 
man  aus  Nauclea  Gamhir,  Cassia  auriculata  und  Fistula  etc. 
das  Catechu  ebenfalls  gewinnt. 

Man  unterscheidet  im  Handel  hauptsächlich  drei  Sorten 
des  Catechu's,  von  welchen  die  eine  in  runden  Kuchen  vor- 
kommt ,  w^elche  |-  —  1  Zoll  in  der  Dicke  und  einige  Zolle  im 
Durchmesser  haben.  Diese  Kuchen  sind  aufsen  rauh,  braun- 
roth  und  mit  Pflanzentheilen  bestreut,  fest,  spröde  und  auf 
dem  Bruche  chocoladenfarbig,  indem  die  innere  Schicht  meistens 
heller  als  die  äufsere  ist.  Eine  zweite  Sorte  besteht  aus  läng- 
lich-runden, wenig  platten,  meist  unregelmäfsigen  Stücken, 
welche  gewöhnlich  eine  schwarzbraune  Farbe  haben.  Eine  dritte 
Sorte  kommt  in  zolldicken  Würfeln  vor,  welche  aufsen  dun- 
kelbraun, innen  hellgelbbraun  sind.  Früher  unterschied  man 
eine  hellere  und  eine  dunklere  Sorte  als  Catechu  von  Bengalen 
und  von  Bombay. 

Humphiy  Davy  fand  in  200  Theilen  des  Catuchu 

von  Bengalen    von  Bombay 

Gerbesäure  .  .  .  .  .     109  97 

Extractivstoff .  ...      68  73 

Schleim .      13  16 

Erdige  Theile  etc.         10  14 

Büchner  hat  in  dem  Catechu  aufserdem  noch  eine  Säure,  die 
Tanningensäure  (Vergl.  Seite  142.)  nachgewiesen. 

Da  die  Catechugerbesäure  in  Wasser  und  Alkohol  löslich 
ist,  so  kann  man  von  dem  Catechu  eine  Tinctur  und  eine  Auf- 
lösung in  Wasser  bereiten  lassen. 

Das  Catechu  ist  geruchlos,  und  schmeckt  ziemlich  stark  ad- 
stringirend.  Auf  eine  absondernde  Fläche  gebracht  vermindert 
es  die  Secretion.  In  kleinen  Gaben  wirkt  es  auf  die  Verdauung 
vortheilhaft,  befördert  sie  gelinde,  beschränkt  aber  die  Abson- 
derung de»  Darm&chleimhaut ,  so  dafs  Verstopfung  folgt,   und 
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das  Ausgeleerte  hart  ist.  lu  grofsen  Gaben  wirkt  es  auf  die 
Verdauung  störend  nach  Art  der  gerbestoffhaltigen  Mittel.  Bei 
langem  Gebrauche  kleiner  Gaben  beobachtet  man  eine  gröfsere 
Härte,  aber  keine  vermehrte  Frequenz  des  Pulses  und  eine  ver- 
minderte Secretion  der  Schleimhäute,  wenn  dieselbe  in  Folge 
von  Atonie  krankhaft  vermehrt  war.  Dies  Mittel  zeichnet  sich 
mithin  von  den  vorhergehenden  adstringirenden  Mitteln  dadurch 
aus,  dafs  es  die  Verdauung  mehr  befördert,  als  jene. 

Die  Catechugerbesäure  ist,  wie  bereits  oben  angeführt 
wurde,  im  Urin  sehr  leicht  nachzuweisen,  woraus  hervorgeht, 
dafs  sie  resorbirt  wird. 

Therapeutische  Wirkung.  In  der  atonischen  Ver- 
dauungsschwäche ist  das  Catechu  nur  dann  nützlich,  wenn 
dieselbe  sich  zu  den  folgenden  Krankheiten  hinzugesellt  hat, 
oder  die  Ursache  derselben  ist. 

Chronische  Diarrhöen  mit  Atonie  der  Darmschleim- 
haut, so  wie  die  Ausgänge  der  Ruhr  sind  nach  gehobener 
Entzündung  häufig  durch  dies  Mittel  beseitigt  worden.  —  Chro- 
nische Blennorrhöen  der  Lungenschleimhaut,  so  wie 
Fluor  albus,  Urethritis  secundaria  und  Schleim- 
flüsse der  Urinblase  können  ebenfalls  durch  Catechu  geho- 
ben werden,  wenn  sie  ihren  Grund  in  einer  Aufwulstung  der 
Schleimhaut  haben,  keine  Entzündung  mehr  vorhanden  ist,  und 
organische  Fehler  nicht  die  Ursache  sind,  oder  wenigstens  nicht 
die  Anwendung  eines  Adstringens  verbieten.  —  Die  Secretion 
wird  durch  dies  Mittel  vermindert,  die  Aufwulstung  der  Ge- 
webe nimmt  ab  und  nicht  selten  erfolgt  eine  vollkommene  Hei-» 
lung  des  Uebels,  indem  gleichzeitig  die  Verdauung  befördert  wird. 

Bei  at'onischen  Blutungen  ist  dies  Mittel  ebenfalls 
sehr  brauchbar,  und  ist  insbesondere  bei  dem  Gebärmutterblut- 
flufs  dieser  Art  sehr  häufig  als  blutstillendes  Mittel  benutzt 
worden. 

Aufs  er  lieh  wird  Catechu  als  Adstringens  gebraucht  bei 
atonischen  und  faulichten  Geschwüren  zu  Umschlägen,  bei  scor- 
butischem  Zahnfleische  als  Mundwasser,  beim  Nachtripper  und 
beim  weifsen  Flusse  als  Einspritzung,  bei  Erschlaffung  der 
Mastdarmschleimhaut  als  Klystier  und  endlich  bei  Blutungen. 

Arzneiformeln.  Man  giebt  das  Catechu  zu  Gr.  x  bis 
9ii  2  —  3  Mal  täglich  am  besten  in  Pillen,  selten  in  Mixturen, 
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obgleich  die  meisten  Bestandtheile  in  Wasser  auflösHclx  sind. 
In  Latwergen  und  in  Trochisken  verordnet  man  es  ebenfalls 
des  Gescbraacks  wegen  ungern. 

Die  Tinctura  Catechu  Ph.  Bor.  (^v  in  Spirit.  Vini  rec^ 
tlßcatissimi  Jtij   aufgelöst)   giebt  man  zu  gtt.  kx  —  sl  2-^" 
4  Mal  täglich. 

Aufserlich  wendet  man  sowohl  das  Pulver  und  die  wäss- 
rige  Auflösung,  als  auch  die  Tinctur  an,  und  als  officinelle  zu- 
sammengesetzte Arzneien  für  scorbutisches  Zahnfleisch  sind  die 
Tinct.  gingivaJis  halsamica  Ph.  TV.  und  das  Elect.  Cate^ 
chu  Ph.  Edinb.  zu  nennen, 

KinOj  Gtimmi  Kino.    Kino,  Kinogummi. 

Im  Handel  unterscheidet  man  vier  Sorten  von  Kino,  deren  Ab- 
stammung jedoch  noch  unsicher  ist.  Theils  werden  sie  durch  Ein- 
schnitte in  die  Rinde  der  betreffenden  Bäume  erhalten,  indem  der 
herausfliefsende  Saft  an  der  Sonne  eintrocknet,  theils  durch  Aus^ 
ziehen  mit  Wasser  und  Eindicken.  Das  Kino  Africanum  wird 
nach  Mungo  Park  und  Paris  von  Pterocarpus  erinaceus 
Lam.  erhalten.  Die  grofsen  Massen,  in  welchen  es  vorkommt, 
sind  unregelmäfsig ,  mit  Blättern  von  Schilfrohr  bedeckt,  von 
rothschwarzer  Farbe  und  von  starkem  Glänze.  Es  ist  fest,  spröde, 
zerbrechlich,  und  man  findet  es  deshalb  jetzt  im  Handel  meistens 
in  kleinen  eckigen  scharfkantigen  Stückchen  {Kino  in  granis)^ 
w^elche  etwas  durchscheinend  und  i'ubinroth  sind.  Das  Kino  Asia^ 
ticum  soll  von  JSaiiclea  Gamhir  und  Buteei  frondosa  erhalten 
werden,  und  ist  dem  erstem  sehr  ähnlich.  Das  Kino  Anicri- 
canum  soll  vom  Coccoloha  iivifera  gesammelt  werden  und  ist 
fest,  sch^va^z,  spröde  und  glänzend.  Das  Kino  Australe  angeb- 
lich von  Eucalyptus  resinifera  ist  spröde,  chokoladcnfarbig, 
ungleich  gefärbt  und  im  Bruche  glänzend. 

Vauquelin  fand  im  Afrikanischen  Kino  Gerbesäure,  wel- 
che durch  Gallerte,  schwefelsaures  Eisenoxyd,  Sublimat  und  die 
mineralischen  Säuren  fällbar  ist  und  Extractivstoff  (zusam- 
men  75  p.  C.)  als  wirksame  Eestandtheiie  und  Schleim  (24  p.  C.) 
und  Faserstoff  als  unwesentüchc  Bestandtheile.  Die  Tannin-^ 
gensäure  findet  sich  ebenfaik,  im  Kino. 

Kaltes  Wasser  löst  ungefähr  die  Hälfte,  heifses  Wasser  | 
^and  Älcohoi  den  fröfsten  Theil   auf.     Blan  giebt  deshalb   d^s 
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Kino    in   Pulver,    in    Pillen,    Mixturen,    Emulsionen   und   als 
Tinctur. 

Die  physiologische  Wirkung  dieser  Substanz  ist  der 
des  Catechu  sehr  ähnlich,  und  unterscheidet  sich  nur  dadurch, 
dafs  es  in  höherem  Grade  die  Secretionen  beschränkt,  und  da- 
her in  gi'öfseren  Gaben  leichter  die  Verdauung  stört.  Hierin 
stimmen  jedoch  nicht  alle  Beobachtungen  überein,  indem  man 
selbst  anführt,  dafs  es  schwächere  Wirkungen  als  Catechu  her- 
vorbringe. 

Was  die  Anwendung  desselben  betrifft,  so  ist  es  in  den- 
selben Fällen  wie  Catechu  gebraucht,  insbesondere  bei  chroni- 
schen Diarrhöen,  bei  der  Ruhr,  bei  Blennorrhöen  der 
Geschlechtstheile  und  der  ürinwcgc  und  bei  Blut- 
flüssen. In  Verbindung  mit  bitteren  Mitteln  und  mit  der  China 
soll  es  die  Fieber  vertreibende  Eigenschaft  der  letzleren  steigern, 

Äufserlich  gebrauclit  man  das  Kino  als  Adstringens  bei 
schlaffen  Geschwüren,  beim  Nachtripper,  beim  weifsen  Flufse,  bei 
Halsgeschwüren  nach  dem  Mifsbrauche  des  Quecksilbers,  bei scor- 
butischem  Zahnfleische  und  zwar  als  Umschlag,  Einspritzung, 
Gurgelwasser  und  Pinselsafi. 

Man  giebt  das  Kino  in  Substanz  zu  Gr.  v —  5ß  2  — 4  Mal  täg- 
lich in  Pulver  und  Pillen,  auch  wohl  als  Emulsion  mit  arabi- 
schem Gummi,  weil  es  sich  in  Wasser  nicht  vollständig  auf- 
löst. Die  Tlnctura  (Kino  ^ij,  Spiritus  Vini  Galilei  ßij) 
giebt  man  zu  5^—5^  '-^  —  ^  ^^^^  täglich. 

Cortex  Hippocastani.      Rofskastaiiiem-inde. 

Die  Rinde  von  Aesculus  Ilippocastanum  L.,  einem  ein- 
heimischen Baume,  ist  leicht,  zähe,  zum  Tlieil  glatt,  zum 
Tlieil  rissig,  hat  eine  graubi\aune  Oberfläche,  und  ist  inwen- 
dig weifsgelb  oder  röthlich. 

Pelletier  und  Caventou  (Bcrl.  Jahrh.  2i.  1.  S.  11.)  fan- 
den darin  als  wesentliche  Bestandtheile  Gerbesäure,  deren 
Auflösung  durch  Brechweinstein  nicht  gefällt  wird  und  bitte- 
ren Extractivstoff,  aufserdem  Harz,  Gummi,  Farbestoff,  Öl 
und  Faserstoff  als  unwesentliche  Bestandtheile. 

Ein  von  Canzoneri  angegebenes  Alkaloid,  das  Aesculia, 
ist  eine  Verbindung  von  Extractiv&toff  uad  Kalk. 
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Den  Eigenschaflcu  der  beiden  wirksamen  Bestandllieile  zu 
Folge  kann  von  dieser  Rinde  ein  Decocturn,  Infusuviy  Ex- 
fractum  und  eine  Tinctura,  welclie  letztere  jedoch  nicht  ge- 
braucht Avird,  bereitet  werden. 

DieRofskastanienrindehat  einen  bitteren  und  adstringirenden 
Geschmack,  und  ist  fast  geruchlos.  Sie  befördert  in  kleineu 
Gaben  die  Verdauung,  vermindert  aber  gleichzeitig  die  Secretion 
des  Darmkanals  und  die  Darmausleerungen.  Nach  der  Resorp- 
tion bewirkt  sie  ebenfalls  die  Symptome  eines  bitteren  und 
adstringirenden  Mittels.  Nach  Tiirra  soll  sie  keine  Magenbe- 
schwerden, keine  Üblichkeit,  Diarrhöe  u.  s.  w.  machen,  Ali- 
bert  dagegen  beobachtete  diese  Zufälle  öfters,  und  sie  schei- 
nen besonders  bei  grofser  Reizempfänglichkeit  des  Magens  ein- 
zutreten. 

Als  adstringirendes  und  bitleres  Mittel  ist  diese  Rinde  io 
der  chronischen  Diarrhöe,  in  der  Ruhr,  bei  chronischen  Schleim- 
flüssen überhaupt,  bei  atonischen  Blutungen  und  in  der  atoni- 
schen Verdauungsschwäche  gebraucht  worden.  Sie  ist  als  Fe- 
brifugum  empfohlen,  und  steht  zwar  der  Chinarinde  nach,  ist 
aber  in  den  leichteren  Fällen  brauchbar,  besonders  wenn  sie 
mit  bitteren  Mitteln  verbunden  wird. 

Äufserlich  wird  sie  als  adstringirendes  Mittel  bei  faulich- 
ten  Geschwüren  u.  s.  w.  benutzt. 

Als  Pulver  ist  die  Rinde  gegen  Wechselfieber  gebraucht, 
und  zwar  zu  ?ß  —  5"*^]  i^^  ^^^  fieberfi'cien  Zeit.  In  derselben 
Krankheit  giebt  man  das  Decocturn  (ex  ^]par.  ad  Col.  ^vj 
in  der  fieberfreien  Zeit)  oder  das  Extractum  (zu  Gr.  x  zwei- 
stündlich). In  den  übrigen  Krankheiten  verordnet  man  das 
obige  Decoct  zweistündlich  zu  1  Efslöffel  voll,  oder  das  Ext. 
zu  Gl'.  X  zweislündlich  in  Pillen. 

Radix  Tormentillae.     Ruhrwurzel. 

Die  Wurzel  von  Tonnentilla  erecta  L.  (Potenülla  Tor^ 
mentilla  Schravim)  ^  einer  einheimischen  Pflanze,  ist  von  der 
Dicke  eines  Fingers  und  darüber,  einige  Zoll  lang,  zum  Theil 
cylindrisch,  zum  Theil  knollig,  ästig,  und  mit  vielen  Wurzelfa- 
sern besetzt,  welche  man  wegschneidet;  sie  hat  ferner  eine 
rolhbraune  Oberfläche,  eine  dunkel  purpurrothe  Rinde  und 
ein  helliöthliches  Holz. 
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Als  wesentliche  Bestaudtheile  fand  Meijsner  (Berl.  Jahrb. 
29.  2.  1827.  S.  61.^  Gerbesäure  und  Torinentillrolh, 
welches  letztere  in  Alkohol  und  Äther  löslich,  in  Wasser  un- 
löslich und  dem  Chinaroth  ähnlich  ist,  und  aufserdem  Gummi, 
Extractivstoff,  Harz,  Wachs  und  Holzfaser. 

Die  Wirkung  des  Tormentillroths  ist  nicht  ermittelt  und 
man  benutzt  nur  die  Gerbesäure  in  den  gebräuchlichen  Formeln 
des  Decoctum  und  Extractimi,  indem  die  Tinctura,  welche 
beide  Bestandtheile  enthalten  würde,  nicht  in  Gebrauch  ist. 
Der  Geschmack  ist  adstringirend  und  nicht  unangenehm 
und  der  Geruch  fehlt  bei  der  trocknen  Wurzel  ganz.  Die  Er- 
scheinungen, ■welche  dies  Mittel  hervorruft,  gehören  der  Ger- 
besäure an,  und  man  beobachtet  deutlich  sowohl  örtlich  als 
nach  der  Resorption  eine  Verminderung  der  Absonderungen. 
Diesen  Symptomen,  so  w^ie  der  mäfsigen  Beförderung  der  Ver- 
dauung zufolge,  w^elche  nur  durch  gröfsere  Gaben  gestört  wird, 
gehört  dies  Mittel  zu  dieser  Abtheilung  der  adstringirenden 
Mittel,  und  unterscheidet  sich  von  der  Eichengerbesäure  durch 
den  weniger  nachlheiligen  Einflufs  auf  die  Verdauung. 

Therapeutisch  wird  dies  Mittel  nur  noch  selten  gebraucht, 
während  es  früher  als  Adstringens  in  Diarrhöen  und  Ruhren 
(Ruhrwurzel),  in  Blennorrhöen ,  bei  Blutflüssen  u.  s.  w.  viel 
benutzt  worden  ist.  Auch  als  Febrifugwn  ist  es  mit  bitteren 
Mitteln  von  Cullen  und  anderen  Ärzten  benutzt  und  em- 
pfohlen. 

Äufserlich  wird  die  Wurzel  bei  schlaifen  Geschwüren, 
beim  scorbutischen  Zahnfleische  u.  s.  w.  mit  Nutzen  gebraucht. 
Man  giebt  das  Pulver  zu3f5 —  5j2  —  4  Mal  täglich,  das 
Extractum  zu  Gr.  x — xx  2  —  4  Mal  täglich  in  Pillen  und  das 
Decoctum  (ex  ^y]  ad  Col^\]  par.J  zweistündlich  zu  1  Efs- 
löffei  voll. 

Von  ähnlicher  Wirkung  sind  folgende  obsolete  Arzneimittel : 
Radix  Pentaphylli  von  Potentilla  reptans    L.  enthält 
Gerbesäure,  und  wurde  früher  gegen  Durchfall,   Wechsel- 
Heber  u.  s.  w.  gebraucht. 

Herba  Argentinae  von  Potentilla  argentea. 
Radix  et  Herba  Anserinae  von  Potentilla  anserina. 
Herba  Comari  palustris   s,  Pentaphylli  aquatici  von 
Potentilla  palustris  Scop, 
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He?'ba  Poientillae  albae  von  Potentilla  alba. 

EaclLv  f)uincjuefolüfragiferi  von  Potentilla  rupcstris. 

Radix  llatanhiae.     Ratanhiawurzel. 

Die  Wurzel  von  Krameria  triandra.,  einem  in  Peru  ein- 
lieimisclien  Strauche,  bestellt  aus  einem  kurzen  dicken  Wur- 
zelstocke, von  welchem  viele  Äste  ungefähr  von  der  Dicke  des 
kleinen  Fingers  und  oft  mehrere  Fufs  lang  ausgehen.  Die  Ober- 
haut ist  rothbraun,  die  Rinde  zimmetfarbig  und  das  Holz  noch 
heller  von  Farbe. 

A.  Vogcl^  C.  G.  Gmclin  und  Troimnsdorff  (dessen 
Taschenbuch  1820,  S.  34. J  untersuchten  die  Wurzel  und  fan- 
den zwischen  38  ^ —  42,  5  p,  C.  Gerbesäure,  welche  mit 
Eisenoxydsalzen  einen  braungrüuen,  nach  Geiger  einen  grauen 
Niederschlag  bildet,  und  aufserdem  als  unwesentliche  Bestand- 
theile  Stärkemelil,  Schleim,  Salze,  FarbestofF  und  Faserstoff, 
Die  von  Pcschicr  angegebene  Ratanliiasäure,  welche  zur  Ba- 
ryterde eine  gröfsere  Verwandtschaft  als  die  Schwefelsäure  ha- 
ben soll,  bedarf  noch  der  Bestätigung  und  ist  nach  P.  nicht 
in  allen   Wurzeln  vorhanden. 

Da  die  Gerbesäure  der  wirksame  Bestandtheil  ist,  so  kann 
man  das  Pulver,  das  Decoctum,  das  Infusujn,  das  Ecvtractum 
und  die  Tinctura  verordnen. 

Physiologische  Wirkung.  Die  Wurzel  ist  wenig 
bitter,  aber  stark  adstijngirend  von  Geschmack.  Deutlich  be- 
obachtet man  auf  ihre  äufsere  Anwendung  eine  Verminderung 
der  Absonderung  in  Geschwüren,  und  ebenso  werden  nach  dem 
inneren  Gebrauche  derselben  die  Stuhlausleerungen  seltener  und 
das  Ausgeleerte  harter.  Die  rothe  Farbe  der  Wurzel  findet 
man  in  den  Excrementen,  aber  nicht  deutlich  im  Urin  wieder. 
Die  Verdauung  wird  nicht  wesentlich  durch  dies  Mittel  beför- 
dert, und  auf  grofse  Gaben  desselben  entsteht  Magendrücken, 
Neigung  zum  Erbrechen  und  eine  Verdauungsstörung  über- 
haupt. Beim  anhaltenden  Gebrauche  hat  man  Verstopfung,  ]^}e- 
thora  ad  spatiuni  und  Congestionen  des  Blutes  nach  ver- 
schiedenen Organen  beobachtet.  Eigenthümliche  Wirkungen 
dieses  Mittels  sind  nicht  angegeben,  und  man  erkennt  beim  Ge- 
brauche desselben  sehr  bald  die  starke  adslringirende  Eigen- 
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Schaft,  ohne  dafs  die  Verdauung  in  dem  Grade,  wie  dies  bei 
der  Eichenrinde  der  Fall  ist,  gestört  wird. 

Therapeutische  Wirkung.  Dies  Mittel,  welches  zu- 
erst von  Ruiz  empfohlen  w^urde,  war  längere  Zeit  sehr  beliebt, 
und  wird  auch  jetzt  noch  mit  Recht  als  ein  starkes  Adstrin- 
gens gerühmt  und  gebraucht,  und  verdient  oft  den  Vorzug  vor 
anderen  ähnlichen  Mitteln,  weil  eine  grofse  Reihe  von  Beobach- 
tungen über  den  Werlh  desselben  vorhanden  sind. 

In  chronischen  Diarrhöen  und  in  der  Ruhr  ist 
die  Ratanhiawurzel  ein  kräftiges  Mittel,  w^enn  Entzündung  und 
organische  Fehler  den  Gebrauch  derselben  niclit  verbieten.  Wer- 
den aber  nach  der  Anwendung  derselben  die  Stuhlaasleerun- 
gen wässriger,  der  Leib  empfindlicher,  der  Kranke  unruhiger 
u.  s.  w.,  so  ist  noch  Entzündung  vorhanden,  und  der  Gebrauch 
dieses  Mittels  daher  auszusetzen.  Im  entgegengesetzten  Falle 
treten  die  Stuhlausleerungen  seltener  ein,  der  Stuhlzwang  hört 
auf,  das  Ausgeleerte  wird  fest  und  der  Appetit  so  wie  die 
Kräfte  kehren  allmäüg  zurück. 

Bei  Blennorrhöen  der  Lungen  und  der  Scheide, 
wenn  dieselben  blofs  auf  Atonie  beruhen,  ist  diese  Wurzel 
ebenfalls  nützlieh 

Bei  atonischen  Blutungen  ist  dies  Mittel  besonders 
wirksam;  in  dem  Falle  jedoch,  ^vo  Atonie  nicht  die  Ursache 
derselben  ist,  wird  sie,  wie  alle  Adstringentia,  nachtheilig. 
Sie  hat  in  Gebärmutterblutflüssen,  beim  Nasenbluten,  Bluthusten, 
Elutbrechen  u.  s.  w\  genützt. 

Bei  Erweiterung  der  Ventrikel  des  Herzens  und  bei  Er- 
weichung der  Substanz  desselben  ist  dies  Mittel  von  Barbier 
ebenfalls  gerühmt,  der  Nutzen  desselben  aber  noch  nicht  mit 
Sicherheit  festgestellt. 

In  der  Harni^uhr  soll  die  Ratanhiawurzel  die  Menge  des 
Urins  vermindern  und  die  Kräfte  heben,  eine  andauernde  Hei- 
lung hat  sie  aber  nicht  herbeigeführt. 

Empfohlen  ist  dies  Mittel  ferner  bei  der  atonischen  Ver- 
dauungsschwäche, in  Wechselfiebern  und  in  periodischen  Ner- 
venkrankheiten, beim  Veitstanz,  in  der  Epilepsie  u.  s.  w-,  in 
der  Wassersucht,  in  Scropheln  u.  s.  w. 

Arzneiformeln.  Man  giebt  die  Ratanhiawurzel  nur  sel- 
ten als  Pulver  zu  ^j  —  ij,  3  —  4  Mal  täglich,  da  der  Faserstoff 
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Das  Jnfusum  und  noch  mehr  das  Decoctnm  (ex  ^ß — ) 
parat,  ad  Col.  ^vj  zweistündlich  zu  1  Efslöffel  voll^  verdie- 
nen den  Vorzug. 

Das  Extractum  Ratanhiae  kommt  aus  Südamerika  im 
Handel  in  unregelmäfsigen  Stücken  vor,  welche  aufsen  matt 
und  dunkelbraun,  innen  glänzend  und  etwas  durchscheinend 
sind,  kann  aber  auch  frisch  bereitet  werden.  Man  giebt  es  zu 
Gr.  s  —  XX  3  —  4  Mal  täglich  in  Pillen  oder  in  Auflösung. 

Die  Tinctura  Ratanhiae  saccharata  Ph.  Bor.  verordnet 
man  zu  Gtt.  xx  —  lx  3  —  4  Mal  täglich;  die  T.  Ratanhiae  aro- 
matica  (Rad.  Ratanhiae  güj,  Cort.  Cinnamomi  lin]-,  Spi- 
rit.  Fini  rectificati  J&ij.)  zu  1  —  2  Theelöffel,  2  —  4  Mal 
täglich. 

Äufserlich  benutzt  man  die  Ratanhiawurzel  als  starkes 
Adstringens.  Das  Pulver  ist  als  Zahnpulver  beim  scrobuti- 
schcn  Zahnfleische  nützlich,  und  zu  demselben  Zwecke  dienen 
auch  die  Tincturen.  Die  Abkochung  wird  zu  Einspritzungen, 
Gurgel-  und  Mundwässern  benutzt,  wenn  man  stark  adstringi- 
ren  w^ill. 

Eine  ähnliche  Wirkung  schreibt  man  der  Wurzel  von 
Krameria  Ixina  zu. 

lAgnum  Campechianum.     Das  Campeschenholz. 

Das  Holz  von  Haematoxylon  Campechianum,  einem  in 
Mexico  und  auf  den  Antillischen  Inseln  einheimischen  Baume, 
kommt  in  grofsen  Scheiten  vor,  und  ist  zähe,  ziemlich  faserig 
und  dunkel  gelbroth  von  Farbe. 

Chevreuil  (Schiveiger's  Journ.  IV.  S.  424.  und  Vlll. 
S.  272.^  fand  als  Hauptbestandtheile  das  Haematoxolin, 
welches  krystallisirt,  in  Wasser,  Alkohol  und  Äther  löslich  ist, 
durch  Leim  gefällt  wird,  mit  Säuren  eine  gelbe  und  mit  Alka- 
lien eine  purpurrothe  oder  blaue  Farbe  erzeugt,  und  einen  ei- 
genthümlichen  rothbraunen  Gerb  es to ff,  welcher  in  Wasser 
sehr  wenig  löslich  ist.  Aufserdem  fand  er  eine  sehr  geringe 
Menge  eines  ätherischen  ÖFs,  Kleber,  Salze,  Faserstoff  u.  s.  w. 

Der  Geschmack  dieses  Holzes  ist  süfslich,  zusammenzie- 
hend und  bitter,  der  Geruch  nur  schwach  und  eigenthümlich.  Es 
vermindert  die  Absonderungen  in  gelindem  Grade,  so  wie  es  über- 
haupt ein  schwaches  adstringirendes  Mittel  ist.    Der  Farbestoff 
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wird  resorbirt.  Man  findet  nach  dem  Gebrauche  dieses  Holzes 
die  rothe  Farbe  desselben  im  Speichel,  im  ganzen  Darmkanal, 
in  den  Darmausleerungen  und  im  Urin.  Gypson  fand  bei  Ver- 
suchen mit  diesem  Mittel,  dafs  die  Knochen  junger  Tauben 
allmälig  roth  gefärbt  werden,  indem  sich  der  Farbestoff  mit  den 
Bestandtheilen  der  Knochen  verbindet. 

Das  Campeschenholz  ist  ein  vollkommen  entbehrliches  Mittel, 
da  es  nur  ein  schwaches  Adstringens  ist.  Bei  chronischen  Durch- 
fällen und  Ruhren,  zur  Milderung  der  Schweifse  bei  Schwind- 
süchtigen und  auch  in  Wechselfiebern  ist  es  gebraucht. 

Man  giebt  die  Abkochung  (ex  ^ß  —  j  parat,  ad  Col.  5  vj, 
aweistündlich  zu  1  Efslöffel  voll),  oder  das  Extract  (zu  Gr.  x  — 
XX,  3  —  4  Mal  täglich,  in  Pillen  oder  Mixturen). 

Sanguis  Draconis.     Drachenblut. 

Der  rothe  Saft  von  Calamus petraeus  und  von  anderen  Spe- 
cles  dieser  Palmengattung,  vonZ)/'ö'Cö<?«ßi?raro  und  wahrschein- 
lich auch  von  Pterocarpus  Di^aco,  bildet  das  Drachenblut,  wel- 
ches theils  ausschwitzt,  theils  durch  Einschnitte  in  die  Rinde 
und  Erhärten  des  Saftes  an  der  Luft,  theils  endlich  durch  Aus- 
kochen mit  Wasser  erhalten  werden  soll.  Man  unterscheidet  im 
Handel  folgende  Arten :  Sanguis  Draconis  in  lacrymis 
(Stücke  von  der  Gröfse  einer  Wallnufs,  welche  in  Palmblätter 
eingewickelt  werden),  Sanguis  Draconis  in  granis 
(Stücke  von  der  Gröfse  einer  Haselnufs),  Sanguis  Draco- 
nis in  baculis  (in  Stangen  von  3  —  6  Linien  in  der  Dicke, 
und  12  —  18  Zoll  in  der  Länge,  welche  mit  dünnem  Rohr  um- 
wickelt sind  und  jetzt  hauptsächlich  im  Handel  vorkommen), 
Sanguis  Draconis  in  placentis  (in  platten  Kuchen 
von  1  —  3  Unzen  Gewicht  und  angeblich  durch  Auskochen 
erhalten)  und  endlich  Sanguis  Draconis  in  tabulis, 
(welches  viel  gröfsere  Kuchen  bildet,  und  viele  fremdartige  Sub- 
stanzen eingemengt  enthält;  diese  letztere  Art,  welche  eine 
schmutzig  rothe  Farbe  hat,  ist  nicht  anwendbar). 

Das  Drachenblut  ist  rothbraun,  mattglänzend,  spröde,  giebt 
ein  hochrothes  Pulver,  ist  im  Wasser  unlöslich,  in  Alkohol,  in 
Äther,  in  Ölen,  in  Alkalien,  so  wie  in  Essigsäure  löslich,  und 
verhält  sich  mithin  wie  ein  harziger  Farbestoff.  Aufserdem 
fand  Herherger  eine  geringe  Menge  Benzoesäure,  Kalksalze 
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und  eine  fette  Substanz.  Je  melir  fremdartige  Bestandtheile 
beigemengt  sind,  desto  mehr  ^veichen  die  Eigensebaften  des 
Dracbenblutes  von  den  oben  genannten  ab. 

Die  Wii-kung  dieses  Mittels  ist  keinesweges  hinreichend 
ermittelt.  Man  glaubte  früher  adstringirende  Wirkungen  davon 
beobachtet  zu  haben,  spätere  Untersuchungen  haben  dies  aber 
nicht  bestätigt.  Besonders  benutzte  man  das  Drachenblut  als 
Stypticuvi  bei  Blutungen.  Die  meisten  Beobachtungen  sind  in 
der  Art  gemacht,  dafs  man  dies  Mittel  mit  Alaun  und  ähnli» 
eben  Mitteln  zusammen  gab. 

Man  verordnet  das  Drachenblut  zu  ^(l —  5ß  einige  Male 
täglich  in  Pulver  oder  Pillen,  oder  wendet  eine  alkoholische  Auf- 
lösung an. 

Als  Färbemittel  für  Zahnpulver  wird  es  noch  benutzt,  und 
ist  auch  ein  Bestandtheil  mehrerer  styptischen  Pulver  für  den 
äufseren  Gebrauch, 

Zweite    Unterabtheilung. 

Die  Büttel  dieser  Gruppe  enthalten  Gerbesäure  mit  Alka- 
loiden,  oder  indifferenten  krystallisirbaren  Stoffen  als  wirksame 
Bestandtheile. 

Aufser  der  adstringirenden  Wirkung,  welche  von  der  Ger» 
besäure  herrührt,  zeichnen  sich  diese  Mittel  durch  die  fieber- 
vertreibende Kraft  aus,  v\^elche  von  dem  Gehalt  an  Alkaloiden 
oder  indifferenten  krystallisirbaren  Stoffen  abhängig  ist,  und 
befördern  aufserdem  die  Verdauung. 

Cortea;  CJiinae  s.  Cortex  Peruvianus, 
Chinarinde,  PeruvJanisciie  Rinde. 

Die  Sehte  Chinarinde  erhält  man  von  mehreren  Specles 
der  Gattung  Cm^//072a,  welche  nach  J.  von  Humboldt  in  Peru  und 
Columbia  vom  20  Grade  südlicher  bis  zum  11  Grade  nördlicher 
Breite  auf  einer  Höhe  von  1200  —  9600  Fufs  vorkommt,  und 
von  A.  St.  Hilaire  auch  in  Brasilien  zwischen  dem  18  — ■  22 
Grade  südlicher  Breite  aufgefunden  ist.  Die  Rinden  der  mit 
Cinchona  verwandten  Gattungen  Buena,Remijia,  Exostennn» 
xvüA.  Pinhneya  kommen  zum  Theil  im  Handel  als  falsche  Chi- 
narinden (China  nova)  vor,  besitzen  aber  nicht  die  Wirkung 
der  ächten  Chinarinde.  In  Indien  findet  man  noch  drei  ver- 
wandte 
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wandte  Galtungen  Ilymenodyctlon^  Luculia  und  Danais, 
deren  Rinden  aber  nicht  officinell  sind,  und  welche  auch  die 
Wirkung  der  Chinaiinde  nicht  hervorbringen. 

Die  echten  Chinarinden  werden  im  September  und  October 
gesammelt  und  zwar  nur  von  den  Bäumen,  deren  abgeschälte 
Rinde  das  Zeichen  der  Reife  zeigt,  indem  sie  auf  der  inneren 
Seite  in  3  —  4  Minuten  an  der  Luft  roth  wird.  Die  Arbeiter 
(cascarillos)  machen  Einschnitte  in  die  Stämme  und  in  die 
Zweige  der  Bäume,  ziehen  die  Rinde  in  Streifen  ab,  und  trock- 
nen sie  alsdann  auf  Decken  in  der  freien  Luft.  Die  dicken  Stücke 
bleiben  fast  ganz  glatt,  die  dünnen  dagegen  rollen  sich  zusammen 
und  zwar  oft  mehrfach,  besonders  wenn  die  Hitze  während  des 
Trocknens  grofs  ist.  Die  Rinden  werden  an  Ort  und  Stelle  weder 
beim  Schälen  noch  später  nach  den  verschiedenen  Species  der  Bäume 
gesondert;  die  verschiedenen  Sorten  der  Rinden  unterscheidet  man 
nach  den  Provinzen,  aus  welchen  sie  kommen ,  nach  dem  äufse- 
ren  Aussehen,  nach  der  Farbe,  aiach  dem  Geschmack  u,  s.  w.,  und 
versendet  sie  in  Kisten  von  100  —  150  Pfund  oder  in  Seronen 
(in  Thierhäuten).  Die  grofse  Unsicherheit  in  der  Bestimmung 
der  Rindensorten  nach  den  verschiedenen  Species  der  Cincho- 
nen,  welche  noch  stattfindet,  rührt  daher,  dafs  man  von  dem 
äufseren  Aussehen  u.  s.  w.  nicht  mit  Sicherheit  auf  die  Ab- 
stammung zurückschliefsen  kann  und  das  Aussehen  sehr  ver- 
schieden ist,' je  nachdem  die  Rinde  von  älteren  oder  jüngeren 
Bäumen,  von  Stämmen  oder  von  Zweigen  genommen  ist,  je 
nachdem  der  Standort  der  Bäume  höher  oder  niedriger,  trocken 
oder  feucht  war,  und  je  nachdem  beim  Trocknen  die  Wit- 
terung günstiger  oder  ungünstiger  war.  Im  Handel  nimmt  man 
daher  auf  die  Abstammung  der  Rinden  keine  Rücksicht,  son- 
dern unterscheidet  sie  nach  der  Structur,  nach  dem  Rollen, 
nach  der  Farbe,  nach  dem  Geschmack,  nach  dem  Gei'uch  und 
nach  dem  chemischen  Verhalten  der  Rinden,  besonders  nach 
dem  Gehalt  au  wirksamen  Bestandtheilen,  an  Chinin,  Cincho- 
nin  u.  s.  w. 

Bei  der  Benennung  der  verschiedenen  Theile  der  China- 
rinde ist  man  bisher  noch  weniger  genau  gewesen,  als  es  die 
Pflanzenanatomie  erfordert.  Die  Chinarinde  besteht,  wie  die 
Rinde  der  Dicotyledonen  überhaupt  aus  vier  verschiedenen 
Schichten.     Die  äufserste  Zellenschicht   bildet  die  Epidermis, 
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die   aber  auf  der  Chinarinde,  welche   gewöhnlich  Im  Handel 
vorkommt,    fehlt;    nur   auf  ganz  dünnen  Rinden,  welche  von 
einjährigen  Asten   entnommen   sind,  findet  man  noch  einzelne 
Spuren  der  Epidermis,  welche  aber  durch  Längen-  und  Quer- 
risse nach  allen  Seiten  hin  zerstört  ist.  .  Nach  der  Zerstörung  ' 
und  dem  Abfallen   der   wirklichen  Epidermis   tritt   die   Kork- 
schicht  unmittelbar  an  die  Oberfläche,  Avelche  schon  auf  cinjäh-    1 
rigen  Rinden  eine  ölenge  Risse  zeigt,  deren  Ränder  von  hervor- 
wuchernden  Korkzellen   gebildet  werden.      Auf   alten  Rinden    ; 
wird  die  Korkschicht  selbst  einige  Linien  dick,  sie  besteht  aus    '• 
verschiedenen  Schichten,  wovon  eine  jede  wiederum  zwei  La-    | 
gen,  eine  äufsere  dunkelbraune  und  sehr  feste,  und  eine  innere 
weniger  feste  und  hellere  zeigt,   doch  laufen   diese  Schichten 
niemals  so   regelmäfsig  wie    die  Jahresringe   des  Holzkörpers. 
Bei   der   alten  Rinde  ist   die  Korkschicht  auf  ihrer  Oberfläche   i 
vielfach  zerrissen,  wie  dieses  auch  noch  in  weit  höherem  Grade 
bei  der  Kork- Ulme  u.  s.  w.  zu  sehen  ist.    Unter  der  Korkschicht 
liegt  die  zellige  Hülle  nach  du  Ilmnel  oder  die  grüne  Rinden- 
schicht nsich.  Meyen;  sie  ist  nur  an  einjährigen  Rinden  zu  erken- 
nen, wird  aber  beim  Trocknen  ebenfalls  gelbbräunlich,  wie  es 
auch  bei  andern  Pflanzen  sehr  gewöhnlich  ist,  und  hei  der  alten 
Chinarinde  nimmt  sie  an  der  Bildung  der  innersten  Rindenschicht 
Antheil,  mit  welcher  sie  verwächst,  und  von  welcher  sie  dann 
nicht  mehr  zu  unterscheiden   ist.     Die   innerste  Rindenschicht 
bildet  bei  der  Chinarinde  den  gröfsten  Theil,  sie  ist  es,  welche 
die  Botaniker  im  Allgemeinen  die  Basischlcht  nennen,  welche 
aber  in  Verbindung  mit   der  grünen   Rindenschicht    in  vielen 
Fällen  eine   so   auffallende   Borkenentwickelung    bedingt,    dafs 
man  sie  auch  bei  der  Chinarinde  am  fuglichsten  mit  dem  Namen 
der  Borke  oder  Bastschicht  bezelclmen  kann.     Von  Splint  ist  :; 
keine  Spur  an  der  Chinarinde  zu  finden,  auch  gehört  der  Splint. , 
dem  Holzkörper  an,  und  Avird  bei  dem  Abziehen  der  Rinde  nie- 
mals mit  abgeschält.     Die  Borke  der  alten  Chinarinde  zeigt  in 
ihren  innersten  Parlhieen  verschiedene  abwechselnde  Lagen  von 
Baslbündel  und  einzeln  verlaufende  Baströhren  mit  dünnen  Zel- 
lenschichten, wie  sich  dies  bei  allen  dicotyledonischen  Bäumen 
zeigt,    aber  auf  die  höchst  elgenthümlich  geformten,  äufserst 
dickwandigen  und  sehr  kurzen  Baströhren,  welche  zwischen  den 
gewöhnlichen  zerstreut  vorkommen,  und  sich  vorzüglich  durch 
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ihre  Gröfse  und  durch  die  dicken,  aus  20  und  noch  mehreren 
Scliichtcn  bestehenden  Wände  auszeichnen,  ist  von  den  Bola- 
nikern  noch  nicht  geachtet  "worden.  Über  den  lUndenkör- 
per  vcrgl.  Meyen^s  neues,  System  der  PJlanzenphysiologi e. 
Bcrlm  1838,  S.  380  u.  s.  w. 

Der  Form  nach  unterscheidet  man  platte  Rinden ,  welclie 
insbesondere  von  den  Stämmen  kommen,  und  gerollle  Rinden, 
welche  entweder  nur  halbe,  oder  vollständige  oder  doppelte 
Röhren  bilden,  je  nachdem  sie  mehr  oder  weniger  gerollt  sind. 

Beim  Bruch  unterscheidet  man  den  ebenen,  den  harzigen 
und  den  faserigen  Bruch. 

Was  die  chemische  Zusammensetzung  der  Rinden  anbe- 
triiTt,  so  nimmt  man  hier  besonders  auf  den  Gehalt  an  Chinin 
und  Cinchoniu  Rücksicht,  die  Menge  dieser  Alkaloide  ist  aber 
in  den  einzelnen  Sorten  der  Rinden  noch  nicht  mit  der  Ge- 
nauigkeit ermittelt,  welche  erforderlich  ist,  um  eine  Einiheilung 
darauf  zu  begründen,  da  die  Trennung  beider  Alkaloide  von 
einander  von  den  verschiedenen  Graden  der  Löslichkeit  dersel- 
ben in  Alkohol  abhängig  und  nicht  hinreichend  genau  ist. 

Indem  man  von  diesen  verschiedenen  Unterscheidungszei- 
chen ausging,  hat  man  vielfach  versucht,  die  verschiedenen  Chi- 
narinden zu  klassificiren  und  hat  zuweilen  mehr  als  50  Varie- 
täten unterschieden,  so  dafs  die  Zahl  der  Rinden  mehr  als  dop- 
pelt so  grofs  ist,  als  die  Zahl  der  bekannten  Chinabäume.  Die 
wichtigsten  Arbeiten  dieser  Art  sind  von  v.  Berten  (Versuch 
einer  Monographie  der  Chinaarten.  Hamburg  1826.),  Gui- 
hourt  {lUstoire  ahregee  des  Drogues  simples.  Paris  1826.), 
Geiger  (Handbuch  der  Pharmacie.  Heidelberg,  1828. 
Bd.  2.)  und  Pereira  (Vorlesungen  über  Materia.  medica. 
Leipzig  1838.). 

Die  speciellere  Erörterung  dieses  Gegenstandes  und  insbe- 
sondere die  Aufzählung  einzelner  Sorten  der  Rinden,  -welche 
nur  in  Droguensanimlungen,  aber  nicht  im  Handel  vorkommen, 
überschreitet  die  Grenzen  dieses  Lehrbuches  und  gehört  zur 
Waarenkunde  und  Pharmacie.  In  den  oben  angeführten  Schrif- 
ten findet  man  darüber  hinreichenden  Aufschlufs, 

Die  im  Handel  vorkommenden  und  in  der  Medicin  ge- 
bräuclüichen  Rinden  sollen  hier  jetzt  beschrieben  \verden,  und 
zwar  unter  Berücksichtigung  der  drei  Abtheilungen,  welche  in 
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der  Preufsischen  Pharmacopöe  gemacht  sind  (Cortex  Cfiinae 
fuscus,  regius  und  ruber).  Die  folgende  Beschreibung  der 
Chinarinde  ist  aus  v.  ßergen's  oben  angeführter  Schrift  ent- 
nommen. 

1.  China  Huanuco^  graue  China:  ziemlich  dünne, 
feste  Korkschicht  mit  vorherrschenden  Längsfurchen,  splitterige 
Uaterfläche  und  rostbraune  Farbe. 

Sie  kommt  nur  in  Röhren  vor,  welche  2  Linien  bis  2  Zoll 
im  Durchmesser,  |  —  5  Linien  in  der  Dicke  und  3  —  15  Zoll 
in  der  Länge  haben.  Auf  der  Oberfläche  finden  sich  Längs- 
runzeln und  Längs  furchen  und  sehr  feine  Querrisse  (welche 
nur  die  Hälfte  der  Breite  der  Röhren  einnehmen).  Die  äufserste 
Korkschicht  ist  mit  Flechten  besetzt  und  grau  oder  milchweifs 
von  Farbe.  Die  feste  Korkschicht  beträgt  |  —  |  der  ganzen 
Dicke  der  Rinde.  Die  untere  Fläche  ist  meistens  grobfaserig 
und  splitterig,  selten  ganz  eben  und  von  rostbrauner  Farbe. 
Der  Quer-  und  Längenbruch  in  der  Borke  ist  uneben  und  theils 
faserig,  theils  splitterig.  Der  Geruch  ist  thonartig  und  etwas 
süfslich,  und  der  Geschmack  säuerlich,  zusammenziehend,  bitter 
und  etwas  gewürzhaft. 

Die  Mutterpflanze  dieser  Rinde  läfst  sich  nicht  mit  Be- 
stimmtheit angeben,  man  nimmt  theils  C."  cordifoUa,  theils 
C.  glandulifera  au. 

Diese  China  Huanuco  entspricht  dem  Cort.  Chinae  fuscus 
Ph.  Bor. 

Sie  enthält  in  einem  Pfunde  nach  v.  Sauten  106|  —  210  Gr. 
Cinchonin  und  kein  Chinin,  nach  Michaelis  in  einem  Falle 
50  Gr.  Cinchonin  und  32  Gr.  Chinin,  und  in  einem  anderen 
Falle  74  Gr.  Cinchonin  und  28  Gr.  Chinin.  Goebel  und  Kirst 
fanden  ein  ähnliches  Resultat  wie  v.  Sauten. 

2.  China Huamalais,  braune  China:  dünne,  schwam- 
mige Korkschicht  mit  Längsrunzeln  und  Warzen,  welche  in  die 
Bastschicht  eindringen,  ebene  Unterfläche  und  rostbraune  Farbe. 

Sie  kommt  fast  nur  in  Röhren  von  3  Linien  bis  li  Zoll  im 
Durchmesser,  von  |  —  4=  Linien  in  der  Dicke  und  von  5 —  16  Zoll 
in  der  Länge  vor,  selten  in  flachen  Stücken  von  1  —  2  Zoll 
Breite,  1^  —  2|-  Zoll  Dicke  und  6—12  Zoll  Länge.  Die 
Oberfläche  ist  wellenförmig  gerunzelt  und  fast  immer  mit 
Warzen  besetzt,    welche  bis  auf  den  Bast   gehen,    dagegen 
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hat  sie  selten  Quemsse.  Die  äufsersle  Koikschiclit  ist  mit 
Flechten  besetzt  und  entweder  rehgrau  oder  braun  von  Farbe. 
Die  Korkschicht  ist  zerbrechlich,  weich  und  schwammig  uud 
beträgt  |  —  |  der  Dicke  des  Bastes.  Die  untere  Fläche  ist 
ziemlich  eben,  oft  ganz  glatt  und  von  rostbrauner  Farbe.  Der 
Bruch  ist  oft  eben,  oft  uneben  und  splitterig,  und  hänfig  harzig. 
Der  Geschmack  ist  vorübergehend  gcwiirzhaft,  bitter  und 
schwach  zusammenziehend  und  der  Geruch  schwach  chinaartig 
und  wohlriechend. 

Die  Abstammung  der  China  Huani.  ist  noch  nicht  ermittelt. 

Diese  China  Hiiam.  entspricht  ebenfalls  dem  Corf.  Chi- 
na e  fuscus  Ph.  Bor. 

Sie  enthält  in  1  Pfunde  nach  den  Untersuchungen,  welche 
Michaelis  über  verschiedene  Sorten  angestellt  hat: 
Chinin  Gr.  12,  Cinchonin  Gr.  0 

-  28,  -  .  48 

-  34,  -  -  60 

nach  Goebel  und  Kirst  ebenfalls  in  1  Pfunde  28  Gr.  Chinin  und 
38  Gr.  Cinchonin ,  während  v.  Santen  60  —  75  Gr.  Cinchonin 
und  kein  Chinin  in  dieser  Rinde  fand. 

3.  China  Loxa^  Kronchina:  dünne,  feste  Kork- 
schicht mit  vorherrschenden  Ringe  bildenden  Querrissen,  glatte 
Unterfläche  und  ziramtbraune  Farbe. 

Sie  kommt  nur  in  Röhren  vor,  welche  2  Linien  bis  1  Zoll 
im  Durchmesser,  |  —  1  Linie  in  der  Dicke  und  6  —  15  Zoll 
in  der  Länge  haben.  Auf  der  Oberfläche  findet  man  Querrisse, 
welche  meistens  in  einer  Entfernung  von  1  —  \\  Linie  von 
einander  stehen  und  Ringe  bilden  und  auch  Längsrunzeln.  Die 
äufsere  Korkschicht  ist  mit  Flechten  besetzt  und  meistens  schie- 
fergrau von  Farbe.  Di&  ganze  Korkschicht  beträgt  bei  dünnen 
Röhren  \  —  f,  bei  dicken  Röhren  \ — >  der  ganzen  Dicke  der 
Riade.  Die  untere  Fläche  ist  eben,  fast  glatt  und  von  zimmt- 
brauner  Fai-be.  Die  Längen-  und  Querbrüche  sind  harzig,  fast 
eben  und  nur  wenig  splitterig.  Der  Geschmack  ist  zusammen- 
ziehend,   säuerlich  und  etwas  bitter  und  der  Geruch  lohartig. 

Die  Rinde  kommt  von  C.  Condaminea  Humboldt.,  wird 
aber  vielleicht  auch  noch  von  anderen  Species  der  Cinchouen 
gesammelt. 

Auch  diese  Rinde  entspricht  dem  C.  ChinaefuscusPh.  Bai'. 
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Sie  enthält  nach  Bttc// höh  in  16  Unzen  blofs  28  Gr.  Cln- 
chonin,  und  v.  Santcn  zeigte,  dafs  Chinin  oft  vorwallcnd 
darin  yorkommt.  Michaelis  erhielt  aus  1  Pfunde  5,76  Gr. 
Chinin  nnd  13,8  Gr.  Cinchonin.  Thiel  fand  eine  gröfsere 
Menge   aber   ein   ähnliches   Verhältnifs  beider  Alkaloide. 

4.  China  Jaen^  blasse  Ten -China:  meistens  schiefe 
Röhren  mit  dünner  leicht  zen-eiblicher  Korkschicht,  mit  we- 
nigen Rissen  und  von  dunkel  zimmtbrauner  Farbe. 

Sie  kommt  nur  in  Röhren  vor,  welche  meist  schief  sind 
und  2i  Linie  bis  1  Zoll  im  Durehmesser,  |-  —  2  Linien  in  der 
Dicke  und  4  —  16  Zoll  in  der  Länge  haben.  Auf  der  Ober- 
fläche findet  man  gewölmlieh  nur  einzehie  unregelniäfsige  und 
nicht  tiefe  Querrisse  und  keine  Längsfurchen,  häufige  Längs- 
runzeln, meistens  ist  jedoch  stellenweise  die  Rinde  abgerieben 
und  alsdann  glatt.  Die  äufsere  Korksehicht  ist  mit  Flechten 
besetzt,  aschgrau  und  blafsgelb  von  Fas-be;  sind  die  Röhren  ab- 
gerieben, so  ist  die  Farbe  mehr  gelb.  Die  Korkschieht  be- 
trägt nur  I  —  I  der  Bastdicke.  Die  untere  Fläche  ist  sehr 
verschieden,  bald  eben,  bald  uneben  und  bald  splitterig,  und 
von  zimmtbrauner  Farbe.  Der  Längenbrich  ist  uneben,  oft 
auch  faserig,  der  Querbruch  oft  eben,  aber  auch  splitterig. 
Der  Geschmack  ist  schwach  säuerlich,  wenig  zusammenziehend, 
ziemlich  bitter  undderGerueh  sehwach  lohaidig  und  etwas  süfslich. 

Die  Ten -China  leitet  ^'.  Bergen  van  Cinchona  jmhesceiis 
Vahl  ab. 

Diese  Rinde  enthält  in  1  Pfunde  nach  Michaeli&  44  Gr. 
Chinin  und  12  Gr.  Cinchonin,  und  in  einem  anderen  Falle  80  Gr. 
Chinin  und  12  Gr.  Cinchonin.  Goehel  und  Kirst  fanden  dagegen 
nur  12  Gr.  Chinin  und  i\  Santen  fand  weder  Chinin  noch 
Cinchonin.  Geiger  fand  ehenfalls  nur  einen  geringen  Gehalt 
an  Alkaloiden,   aber  mehr  Cinchonin  als  Chinin. 

Diese  Rinde  enthält  meistens  zu  wenig  Alkaloide,  um  zum 
Arzneigebrauche  verwendet  werden  zu  können. 

b.  China  Pscudo-Loxa^  dunkele  Ten-China: 
schiefe  Röhren  mit  dünner  Korksehicht,  unregelmäfsigen  Längsrun- 
zeln und  Querrissen,  unebene  Unteriläclie  und  rostbraune  Farbe. 

Sie  kommt  nur  in  Röhren  vor,  welche  2  Linien  bei  '\  Zoll 
im  Durchmesser. 
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baucliicL  sind.  Auf  der  Oberfläche  üiidcl  man  Qiierrisye  und 
Längsrimzeln  wie  bei  der  Ch.  Loxu,  doch  sind  dieselben  nicht 
so  regehnäisig  geordnet  Die  äufscre  Korkschichl  ist  sehr  stark 
mit  Flechten  besetzt  und  meistens  von  aschgrauer  Farbe.  Die 
—  ^  der  Dicke  der  ganzen  Rinde.  Die 
wodurch  diese 

Rinde  sich  von  der  Ch.  Loxa  unterscheidet,  und  von  rost- 
brauner Farbe.  Der  Längenbruch  ist  meist  splitlerig  und  der 
Querbruch  faserig.  Der  Geschmack  ist  säuerlich,  stark  zusam- 
menziehend und  etwas  bittei",  und  der  Geruch -stark  lohartig. 

Diese  Chinarinde  leitet  v.  Berten  von  ClncJiona  lancU 
folia  Mutis  (C.  nitkla  und  lanceolata)  ab. 

Die  dunkele  Ten -China  enthält  nach  v.  Sanien  weder 
Chinin  noch  Cinchoniu  und  ist  für  den  Arzneigebrauch  nicht 
anwendbar. 

6.  China  regia,  s,  Calisaya,  Königschina:  sehr 
dicke,  spröde  Korkschicht  mit  Längsfurchen  und  vorherrschenden 
Queri'issen,  ebene  Unterfläche  und  gesättigt  zimmtbraune  Farbe. 

Sie  kommt  in  Röhren  und  flachen  Stücken  vor.  Die  Röh- 
ren haben  einen  Durchmesser  von  2  Linien  bis  2  Zoll,  eine 
Dicke  von  \  —  7  Linien  und  eine  Länge  von  3  —  18  Zoll.  Die 
flachen  Stücke  sind  wenig  gebogen,  unregelmäfsig  von  Gestalt, 
bestehen  gröfstentheils  nur  aus  der  Borke  (unbedeckte  Regia) 
und  haben  meistens  2  Zoll  in  der  Breite,  8 —  18  Zoll  in  der 
Länge  und  1  —  4  —  6  Linien  in  der  Dicke.  Die  Oberfläche  der 
bedeckten  Rinde  hat  Längsrunzeln,  Längsfurchen  und  vorwal- 
tende Querrisse,  welche  letztere  Kreise  bilden  und  bei  dicken 
Stücken  meistens  bis  auf  den  Bast  gehen.  Die  Röhren  sind  mei- 
stens bekleidet,  haben  longitudinelle  Runzeln,  Furchen  und  Quer- 
risse, welche  ebenfalls  meistens  Kreise  bilden.  Die  äufsereKork- 
schicht  ist  mit  Flechten  besetzt  und  meistens  weifslich-grau 
gefärbt,  fehlt  diese  aber,  so  ist  die  Farbe  fast  leberbraun,  und 
liegt  die  Bastschicht  frei,  so  ist  die  Farbe  zwischen  zimmtbraun  und 
dunkel  rostbraun.  Die  Korkschicht  beträgt  \  —  -j  —  |  der  gan- 
zen Dicke.  Die  untere  Fläche  ist  eben  und  beinahe  glatt  und 
von  gesättigter  zimmtbrauner  Farbe.  Der  Längen-  und  Quer- 
bruch sind  harzig  und  im  Bast  uneben  und  splitterig.  Der 
Geschmack  ist  schwach  säuerlich,  etwas  zusammenziehend,  bitter 
und  etwas  geAvürzhaft  und  der  Geruch  ist  schwach  lohartig. 
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Die  Cfiina  regtna  wird  nach  Ilumholdt  in  der  Provinz 
Calisaja  gesammelt,  und  ^vurde  von  Mutis  von  Cinchona 
lancifolia  abgeleitet,  v.  Berten  glaubt  indefs  durch  Verglci- 
chung  der  Rinden  dieser  Species  mit  der  China  regia  fest- 
stellen zu  können,  dafs  dieser  Baum  nicht  die  DJutterpflanze 
sei  und  dafs  der  Urspi'ung  dieser  Rinde  noch  nicht  festgestellt 
werden  könne. 

Die  Königschina  enthält  in  1  Pfunde  nach  Blich aelis  154  — 
286  Gr.  Chinin,  nach  Goebel  und  Kirst  60  —  95  Gr.  Chinin 
JVittstoelc  fand  in  dieser  Rinde  auch  Cinehonin  in  kleiner  Menge 
und  ^^  Santen  ebenfalls  in  einzelnen  Sorten. 

Diese  Chinarinde  entspricht  dem  Cort.  Chinae  regius 
Ph.  Bor, 

7.  China  flava  dura,  harte,  gelbe  China:  dünne, 
•weiche  oder  auch  gar  keine  Korkschicht,  unregelmäfsige  Längs- 
furehen,  unebene  und  splitterige  Unteriläche  und  matt  oehergelbe 
Farbe. 

Diese  Chinarinde  kommt  in  Röhren  und  flachen  Stücken 
vor.  Die  Röhren  haben  3  —  8  Linien  im  Durchmesser,  ^ —  1^  Li- 
nien in  der  Dicke  und  5  —  9  —  15  Zoll  in  der  Länge.  Die  fta- 
ehen  Stücke  sind  |  —  2  Zoll  breit  ,2  — ■.  7  Linien  dick  und 
4  —  12  Zoll  lang.  Die  Oberfläche  der  Röhren,  welche  oft  von 
der  Korkschicht  bedeckt  sind,  zeigt  meistens  nur  einzelne  und 
schwache  Längsfurchen  und  Querrisse,  und  ist  ziemlich  eben 
und  mit  einzelnen  Warzen  und  Knoten  bedeckt.  Die  flachen 
Stücke  sind  selten  vollkommen  mit  der  Korkschicht  bedeckt, 
liaben  sehwaehe  Längsfurchen  und  Querrisse,  und  zeigen  meistens 
als  nackte  Bastschicht  unregelmäfsige  Längsfurchen.  Die  äufsere 
Korkschicht  ist  oft  mitFlechtenbedeckt  und  dann  gelblichweifs  und 
aschgrau  von  Farbe.  Die  Korkschieht  und  der  Bast  sind  zwischen 
aimmtbraun  und  braungelb  gefärbt.  Die  Korkschieht  ist  weich, 
aber  nicht  korkartig,  beträgt  bei  flachen  Stücken  |  — |  der  Dicke 
der  Bastschicht,  bei  Röhren  |  der  ganzen  Dicke.  Die  unter© 
Fläche  ist  bei  Röhren  ziemlich  eben,  bei  flachen  Stücken  aber 
uneben  gefurcht  und  splitterig,  und  von  ochergelber  Farbe.  Der 
Längenbruch  ist  uneben  und  splitterig  und  der  Querbruch  kurz- 
splitterig.  Der  Geschmack  ist  wenig  zusammenziehend  und 
nicht  stark  bitter  und  der  Geruch  chinaariig. 
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Als  Mutterpflanze  wird  die  Cinchona  cordifolia  Mutis 
angenommen. 

Die  Rinde  enthält  nach  Goehel  und  liirst  in  1  Pfunde 
56  Gr.  Chinin  und  43  Gr.  Cinchonin,  nach  v.  Santen  rmv  23  Gr. 
von  beiden  Alkaloiden,  und  nach  Geiger  57  Gr.  Chinin  und 
46  Gr.  Cinchonin. 

8.  China  flava  fibrös a.)  holzige  gelbe  China: 
dünne,  weiche  oder  abgeriebene  Korkschicht  von  mittlerer 
Dicke,  unebene  scharfe  Unterfläche  und  rein  ochergelbe  Farbe, 

Diese  Chinarinde  kommt  in  Röhren  und  flachen  Stücken 
vor.  Die  Röhren  haben  5  —  7  Linien  im  Durchmesser,  |  —  If  Li- 
nien in  der  Dicke  und  6  —  15  Zoll  in  der  Länge.  Die  flachen 
Stücke  sind  meistens  schwach  gebogen,  f  — 1|  Zollbreit,  2  —  6 
Linien  dick  und  6  —  12  Zoll  lang.  Die  Oberfläche  der  bedeck- 
ten Stücke  hat  einzelne  schwache  Querrisse  und  Längsfurchen, 
zuweilen  ist  sie  auch  ganz  glatt.  Die  äufsere  Koi^kschicht  ist 
mit  Flechten  besetzt  und  gelblichweifs  und  aschgrau  gefärbt, 
fehlt  diese  aber,  so  ist  die  Farbe  ochergelb.  Die  Korkschicht 
der  Röhren  beträgt  \  —  |  der  Bastdicke,  bei  den  flachen  Stük- 
ken  macht  der  noch  übrig  gebliebene  Theil  der  Korkschicht 
meistens  |-  —  ^  der  Dicke  des  Bastes  aus.  Die  untere  Fläche 
ist  eben,  besieht  aus  feinen  Längsfasern,  woher  sie  sich  scharf 
anfühlen  läfst,  und  ist  von  ochergelber  Farbe.  Der  LängenbrHch 
ist  auffallend  faserig,  wodurch  sich  diese  Rinde  von  allen 
anderen  unterscheidet,  und  der  Querbruch  ist  lang-  und  dünn- 
splitterig  oder  faserig.  Der  Geschmack  sehr  schwach,  wenig 
bitter  und  zusammenziehend,  und  der  Geruch  ist  schwach 
iohartig. 

Die  Abstammung  dieser  Chinaart  ist  noch  nicht  ermittelt. 
Das  Vaterland  ist  Neu -Granada. 

Sie  enthält  in  1  Pfunde  nach  Goehel  und  Kirst  54  Gr. 
Chinin  und  kein  Cinchonin,  nach  Geiger  aber  54  Gr.  Cincho- 
nin und  51  Gr.  Chinin. 

Sie  wurde  früher  der  China  regia  substituirt, 

9.  China  rubra,  rothe  China:  dicke  Korkschieht  mit 
Längsrunzeln,  Furchen  und  Warzen  ohne  bedeutende  Eindrücke 
auf  der  Bastschicht,  unebene  Unterfläche  und  braunrothe  Farbe. 

Sie  kommt  in  Röhren  und  flachen  Stücken  vor.  Die  Röh- 
ren haben  2  Linien  bis  1|  Zoll  im  Durchmesser,  |  —  -  Linien 
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in  der  Dicke  und  2  —  l2  Zoll  und  darühcr  in  der  Läuj^e.  Die 
ilachen  Stücke  sind  zum  Tlieil  ganz  flacli,  zum  Tlieil  etwas 
gebogen,  1  —  5  Zoll  breit,  2  Zoll  bis  2  Fufs  lang  und  ^  —  \  Zoll 
dick.  Auf  der  Oberlläclie  der  Röhren  linden  sich  gewöhnlich 
wellenförmige  Längsrunzeln,  und  auf  den  flachen  Stücken  au- 
fserdem  Längsfurchen  und  warzenförmige  Erhöhungen;  Quer- 
risse sind  selten.  Die  äufsere  Korkschicht  ist  zwischen  reh- 
grau, cichelbraun  und  rothbraun  gefärbt  und  mit  einigen  Flech- 
ten besetzt.  Ist  die  Rinde  abgerieben,  so  ist  sie  rothbraun, 
fehlt  die  Korkschicht,  so  ist  die  Oberfläche  zimmlfai-big.  Die 
Dicke  der  Korkscliicht  beträgt  \  der  Dicke  des  Bast's.  Die 
untere  Fläche  ist  bei  feinen  Röhren  zartfaserig,  sonst  grobfa- 
serig und  splitterig  und  ist  rostbraun  und  braunroth  von  Farbe. 
Der  Längenbruch  ist  mehr  oder  weniger  uneben  und  harzig 
und  der  Querbruch  nur  bei  feinen  Röhren  eben,  sonst  faserig 
und  splitterig.  Der  Geschmack  ist  stark  bitter  und  etwas  ge- 
würzhaft, und  der  Geruch  ist  schwach  lohartig. 

Die  China  rubra  wird  von  Cinchona  ohlongifoJia  Mulis 
abgeleitet,  der  Ursprung  ist  aber  noch  nicht  mit  Sicherheit 
ermittelt. 

Sie    enthält   Cinchonin    und   Chinin,     ti.   Santen  fand  in 
1  Pfunde  in  verschiedenen  Sorten  folgende  Veshältnisse : 
Schwefels.  Chinin  77  Gr.  und  Cinchonin  70  Gr. 
-        15     -       -  -  90     - 

•  -  .       3t    -       -  .  97    - 

.       30    -       -  .  80    - 

9    -       -  -         18i    - 

Michaelis  fand  32  Gr.  Cinchonin  und  64  Gr.  Chinin,  und  Goe- 
bel  und  Kirst  65  Cinchonin  und  40  Gr.  Chinin. 

Sie  entspricht  dem  Cort.  Chinac  ruber  Ph.  Bor. 

Durch  chemische  Untersuchungen  der  Chinarin- 
den sind  folgende  Bestandtheile  in  denselben  nach- 
gewiesen. 

1.  Cinchonin.  Es  wurde  von  Duncan  angedeutet,  von 
Games  ziemlich  rein  dargestellt  und  von  Pelletier  und  Ca- 
ventou  als  Alkalold  erkannt.  Es  krystallisirt,  ist  luftbeständig, 
in  kaltem  Wasser  kaum  und  nur  in  2500  Theilen  kochenden 
Wassers  löslich,  in  Alkohol  leichter  löslich,  und  in  Äther 
und  in  feiten  Ölen  fast  unlöslich.     Die  Auflösung   des  Cin- 
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clionins  ist  billcr,  reagirt  alkalisch,  und  wird  durch  GallusliucLur 
getrübt. 

Die  Verbindungen  dieses  Alkaloids  mit  Säuren  sind  grois- 
tentheils  kryslallisirbar,  in  Wasser  und  Weingeist  lös- 
lich, in  Äther  unlöslich  und  von  bitterem  Geschmack.  Von 
diesen  Verbindungen  hat  man  das  schwefelsaure  (basische),  das 
essigsaure  und  das  chlorwasserstoffsaure  Cinchonin  theils  in 
Bezug  auf  deren  physiologische  Wirkung  untersucht,  theils  auch 
therapeutisch  angewendet. 

Das  Cinchonin  findet  sich  reichlicher  als  Chinin  in  der 
China  Iluanuco,  in  der  CJiina  Huamalais,  und  in  fast  glei- 
cher Menge  mit  Chinin  in  der  China  Loxa^  in  der  China 
rubra  und  in  der  China  ßava,  dura  und  ßhrosa. 

2.  Chinin.  Es  wurde  von  Pellelicr  und  Caventou 
entdeckt.  Es  krystallisirt  als  Hydrat  aber  schwerer  als  Cin- 
chonin, ist  luftbeständig,  in  400  Theilen  kalten  und  250  Theilen 
kochenden  Wassers  löslich,  in  Alkohol  leicht  löslich,  in  Äther 
ziemlich  leicht  löslich  und  in  fetten  und- ätherischen  Ölen  fast 
unlöslich.  Die  Auflösung  des  Chinins  in  Wasser  ist  sehr  bitter, 
reagirt  alkalisch,  wird  durch  Gallustinctur  weifs  und  durch 
Jodtinctur  braun  gefällt  und  durch  Quecksilberoxyd  und  Silber- 
oxydsalze weifs,  so  wie  durch  Goldauflösung  gelblichweifs  und 
Plalinauflösuag  gelblich  getrübt. 

Die  Verbindungen  des  Chinins  mit  Säuren  sind  gröfslen- 
theils  krystallisirbar,  schwerer  löslich  in  Wasser  und 
bitterer  van  Geschmack  als  die  Cinchoninsalze  und 
in  Weingeist  leicht  löslich.  Von  diesen  Salzen  hat  man 
das  schwefelsaure,  das  chlorwasserstoffsaure,  das  essigsaure,  das 
citronensaure,  das  blausaure,  das  salpetersaure,  das  phosphor- 
saure und  das  weinsteinsaurc  Chinin  zu  Versuchen  über  die 
physiologische  Wirkung  derselben  benutzt.  Therapeutisch  hat 
man  am  meisten  unter  allen  diesen  Salzen  von  dem  schwe- 
felsauren Chinin  Gebrauch  gemacht. 

Das  basisch  schwefelsaure  Chinin  (Chininum 
sulphurieum)  krystallisirt,  besteht  aus  2  A.  Chinin,  1  A. 
Schwefelsäure  und  8  A.  Wasser,  verwittert  in  der  Luft, 
ist  in  kaltem  Wasser  (iu  740  Theilen)  löslich,  in  W^eingeist 
leichter  und  wenig  in  Äther.  Durch  Zusatz  von  mehr  Schwe- 
felsäure   erhält    man    einfach    schwefelsaures    Chinin, 
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welches  ebenfalls  krystallisirt,  leiclit  in  kaltem  Wasser  (in 
11  Tlieilen)  löslich  ist,  und  daher  in  Auflösungen  gegeben 
werden  kann. 

Das  Chinin  findet  sich  vorzugsweise  in  der  China  regia 
und  in  ungefähr  gleicher  Menge  mit  Cinchonin  in  der  China 
rubra,  in  der  China  Loxa  und  in  der  China  ßava,  dura 
und  ßbrosa. 

3.  Chinasäure  krystallisirt,  ist  in  Wasser  und  Wein- 
geist leicht  löslich,  bildet  mit  Basen  krystallisirbare  in  Was- 
eer  lösliche  Salze.  In  der  Chinarinde  ist  sie  zum  Theil  an 
Kalk  gebunden  als  chinasaure  Kalkerde,  welche  in  6  Theilen 
Wasser  löslich  und  in  Alkohol  unlöslich  ist.  Sie  findet  sich 
daher  in  allen  Präparaten,  w^elche  mit  Wasser  aus  der  China- 
rinde dargestellt  w^erden.  Zum  Theil  ist  diese  Säure  an  Chinin 
und  Cinchonin  gebunden,  w^elche  Verbindungen  krystallisiren, 
in  Wasser  leicht  und  in  Alkohol  etwas  schwerer  löslich  sind. 
Behandelt  man  daher  die  Chinarinde  mit  Wasser  oder  mit  Al- 
kohol, so  werden  diese  Salze  aufgelöst.  Über  die  Wirkungen 
der  Chinasäure,  so  wie  der  chinasauren  Kalkerde,  ist  noch 
nichts  Sicheres  ermittelt. 

4.  Chinagerbesäure  hat  die  allgemeinen  Eigenschaften, 
der  Gerbesäure,  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  löslich  zu  sein, 
mit  dem  Leim  und  Eiweifs  Niederschläge  zu  bilden  und  mit 
den  Basen  sich  zu  verbinden;  sie  unterscheidet  sich  dadurch 
aber  von  den  anderen  Gerbesäuren,  dafs  sie  an  der  Luft  durch 
den  Zutritt  des  Sauerstoffs  in  eine  andere  Säure,  in  Chinaroth, 
umgeändert  wird.  In  welchen  Verbindungen  diese  Säure  in 
der  Chinarinde  vorkommt,  ist  nicht  ermittelt;  wahrscheinlich 
ist  sie  zum  Theil  darin  als  freie  Säure,  zum  Theil  an  Chinin 
und  Cinchonin  gebunden.  Sie  ist  ein  Bestandtheil  aller  Prä- 
parate, welche  man  mit  Wasser  und  Weingeist  aus  der  Chi- 
narinde bereitet.  Die  Chinagerbesäure  ist  ein  wichtiger  vrirk- 
samer  Bestandtheil  aller  Chinarinden. 

5.  Chinaroth  ertheilt  der  Chinarinde  die  rothe  Farbe,  und 
bildet  sich  aus  der  Chinagerbesäure  durch  Zutritt  der  atmosphä- 
rischen Luft.  Es  ist  in  Alkohol  löslich,  in  Wasser  und  Äther 
sehr  wenig  löslieh,  löst  sich  in  Essigsäure  leicht,  verbindet  sich 
mit  Basen  und  fällt  den  Brechweinstein.  Die  Natur  dieser  Sub- 
stanz ist  noch  nicht  hinreichend  untersucht.    Das  Chinaroth  ist  in 
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der  Cluuarinde  zum  Tlieil  mit  den  Alkaloidcn  verbunden,  und 
giebt  eine  Verbindung,  welche  in  kaltem  Wasser  unlöslich  ist, 
in  Alkohol  aber,  und  in  der  Hitze  auch  in  schwachen  Säuren 
auflöslich  ist.  (Henry  fils  et  PUsson,  Journal  de  Pharm.  XV.) 
Die  mit  kaltem  Wasser  bereiteten  Präparate  der  Chinarinde  ent- 
halten kein  Chinaroth,  die  Abkochung  und  das  durch  Kochen 
bereitete  Exlract  enthält  die  Verbindung  des  Chinaroth  mit  den 
Alkaloidcn,  welche  sich  beim  Erkalten  der  heifsen  Auflösung 
wieder  ausscheidet.  Die  mit  Alkohol  bereiteten  Präparate  da- 
gegen enthalten  das  Chinaroth,  so  wie  dessen  Verbindung  mit 
den  Alkaloidcn.  Das  Chinaroth  ist  ein  Bestandtheil  aller  Chi- 
narinden, in  seinem  Verhalten  zum  Organismus  aber  noch  nicht 
hinreichend  untersucht. 

6.  Als  unwesentliche  Bestandtheile  für  die  Wirkung  sind 
ferner  aufgefunden: 

Kalk  erde  an  Chinasäure  gebunden, 

Stärkemehl,  welches  sich  in  den  Pi^äparaten,  die  mit 
Wasser  und  Alkohol  bereitet  werden,  nicht  findet. 

Gummi,  welches  in  allen  mit  Wasser  bereiteten  Präpa- 
raten vorkommt. 

Gelber  Farbestoff,  welcher  in  Wasser,  Alkohol  und 
Äther  löslich  ist,  und  weder  den  Leim  und  Brech Weinstein, 
noch  den  Galläpfelaufgufs  niederschlägt. 

Fettartige  Substanz,  in  Alkohol  und  Äther  löslich, 
durch  Kali  und  Ammoniak  verseif  bar,  meistens  von  grüner 
Farbe. 

Ätherisches  Öl  in  sehr  geringer  Menge. 

Holzfaser. 

Cusco-Cinchonin  oder  Ar i ein  wurde  von  Pelletier 
und  Coriol  in  der  Cusco -Rinde,  welche  wahrscheinlich  von 
einer  CincJiona  abstammt,  gefunden.  Dies  Alkaloid  krystallisirt 
und  ist  in  seinen  Eigenschaften  dem  Cinchonin  sehr  ähnlich,  un- 
terscheidet sich  aber  von  demselben  dadurch,  dafs  das  schwe- 
felsaure Salz  keine  Krystalle,  sondern  eine  zitternde  Gallerte 
bildet,  welche  getrocknet  hornartig  wird.  Die  Wirkung  die- 
ses Alkaloid's  ist  noch  nicht  untersucht. 

Sertürner  führt  als  Bestandtheil  der  Chinarinde  ein  drit- 
tes Alkaloid,  das  Chinoidin,  an,  Henry  und  Delondre  zeig^ten 
aber  nachher,  dafs  es  aus  Chinin,  Cinchonin  und  Harz  besiehe. 
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Die  llierapcullsclie  Wirkung  desselben  gehört  miLliin  dem  Chi- 
nin und  Cinchonin  an. 

Das  von  Henry  und  Delondre  beschriebene  Chinidin  ist 
Chininhydrat. 

Diese  Bestandtheile  kommen  in  der  Chinarinde  über- 
haupt vor,  aber  in  wesentlich  verschiedenen  Mengenverhältnis- 
sen. In  einigen  Sorten  der  Chinarinde  findet  man  fast  gar 
keine  xVlkaloide  und  man  hat  nachgewiesen,  dafs  in  dem  Maafse 
als  die  Bienge  der  Alkaloide  gröfser  ist,  die  Menge  des  Gerbe- 
stolTs  geringer  ist  und  umgekehrt.  In  einigen  Sorten  ist  fast 
blofs  Cinchonin,  in  anderen  fast  blofs  Chinin  und  in  den  mei- 
sten sind  beide  Alkaloide  enthalten.  Im  Allgemeinen  sind  die 
dichteren  und  schwereren  Stücke  reicher  an  Alkaloiden  als 
die  leichteren,  dagegen  hat  es  sich  nicht  bestätigt,  dafs  die  dün- 
neren und  feineren  Röhren  mehr  Alkaloide  enthalten  als  die 
gröfseren  und  dickeren. 

Nach  dem  Gehalt  an  Alkaloiden  {Pfojff  in  v.  Bcrgcn's 
MonoßT^apJde  u.  s.  w.  S.  337)  folgen  die  Chinarinden  in  fol- 
gender Ordnung  und  enthalten  in  100  Pfunden : 

Cliina  Iluanuco    43,  75  Unz.  Cinchonin. 

China  rubra    .  .  38,333    -    Cinch.  und  1,875  schwefeis.  Chin." 

China  regia  .  .  .  33,  75    -    schwefcls.  Chinin. 

China  Iluamaläis  9,792    -    Cinchonin. 

China  ßava  .  .  .    7,083    -    Cinch  .u. 6,25  Unz.  schwefcls.Chin. 

China  de  Loxa     11,104    -    schwefeis.  Chinin. 

China  Jaen   ...      0  —  — 

Hiermit  stimmen  jedoch,  wie  bereits  oben  angeführt  isf, 
die  verschiedenen  Unter:-!uchungen  über  den  Gehalt  an  Alka- 
loiden in  den  Chinarinden  nicht  vollkommen  überein,  so  dafs 
diese  Tabelle  nur  dazu  dienen  kann,  den  Werth  dieser  Rinden 
ungefähr  zu  bestimmen. 

Um  in  den  verschiedenen  Rinden  die  Reichthum  an  den 
wichtigsten  Bestandtheilen  zu  finden,  bedient  man  sich  eines 
wässrigen  Auszugs  derselben  imd  der  folgenden  Prüfm>gs- 
mittel.  Durch  Zusatz  von  Gallapfelaufgufs  wird  gerbesaures 
Chinin  und  Cinchonin  ausgeschieden,  und  aus  der  Menge 
des  Niederschlages  kann  man  auf  den  gröfseren  oder  geringe- 
ren Gehalt  an  Alkaloiden  zurüokschliefsen.  Durch  Zusatz 
von   kleesaurem    Kali    wird    kleesaure   Kalkerde   gefällt,    wo- 
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durch  man  einen  Maafsstab  fiVr  die  Menge  der  cliinasaiiren  Kalk- 
erde erhält,  und  da  diese  reichlich  oder  in  geringer  Menge  vorhan- 
den ist,  wenn  viel  oder  v^^enig  Alkaloide  sich  voi'finden,  auch 
für /die  Menge  der  Alkaloide.  Der  Leim  gieht  mit  der  Gerbesäure 
einen  unlöslichen  Niederschlag,  und  man  erkennt  mithin  durch 
Zusatz  einer  Leimlösung,  ob  viel  oder  wenig  Gerbesäure  in  einer 
Rinde  enthalten  ist.  Die  Menge  der  Gerbesäure  steht  aber  in 
umgekehrtem  Verhältnifse  zu  der  Menge  der  Alkaloide,  so  dafs 
man  dadurch  ebenfalls  auf  den  Gehalt  an  Alkaloiden  zurück- 
schliefsen  kann.  Die  Auflösung  des  Brechweinstein  fällt  die 
Gerbesäure  und  das  Chinaroth. 

Die  falschen  Chinarinden  (China  nora)  unterscheiden 
sich  in  Bezug  auf  ihre  chemische  Zusammensetzung  und  Wir- 
kung zunächst  dadurch,  dafs  sie  kein  Chinin  und  Cinchonin 
enthalten,  und  haben  mit  der  echten  Chinarinde  nur  eine 
äufserliche  Ähnlichkeit  gemein.  Diese  Rinden  kommen  von 
verschiedenen  Species  von  Exostemma,  Buena,  Portlandia, 
PyncTiticia. 

CJdna  de  sancta  Lucia  von  Exostemma  ßorlhundum 
(in  Westindien). 

China  hicolor,  welche  wahrscheinlich  identisch  mit  China 
Pitoya  und  China  Atacamcz  ist,  wird  von  Batka  von  Exo- 
stemma  florihundum  und  von  Brera  von  einer  Buena  ab- 
geleitet. 

Cortcx  Chinae  Caribaeus  von  Exostemma  Carihaeum. 

China  nova^  Surinam ensis^  von  Portlandia  grandißora. 

China  Brasiliensis  von  Buena  hexandra  Pohl. 

China  hrachicarpa  von  Exostemma  brachicarpon. 

China  Corymbifera  von  Exostemma  corymbiferum. 

China  California  ist  unbekannten  Ursprunges  und  kommt 
aus  Californien. 

Diese  und  noch  mehrere  andere  falsche  Chinarinden  wer- 
den jetzt  nur  sehr  selten  benutzt,  weil  die  von  ihnen  gerühm- 
ten Wirkungen  fehlen  und  sind  hauptsächlich  nur  zu  beach- 
ten, um  Verwechselungen  mit  der  echten  Chinarinde  zu  ver- 
meiden. 

Physiologische  Wirkung.  Um  die  Wirkung  der  Chi- 
narinde kenneu  zu  lernen,  mufs  man  sich  zuerst  von  der  Wir- 
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kling  der  Alkaloide,  als  wesentlicher  Bestandtheile  derselben. 
Reclienschaft  geben  und  alsdann  die  Wirkung  des  zusammen- 
gesetzten Mittels,  der  Rinde  selbst,  betrachten. 

Das  Chinin  und  Cinchonin,  so  wie  die  Salze  dieser  Alka- 
loide, sind  sich  in  der  Wirkung  so  ähnlich,  dafs  man  zur  Zeit 
keine  wesentliche  Unterschiede  derselben  aufführen  kann.  Cho- 
mel  beobachtete,  dafs  das  Cinchonin  ■weniger  wirksam  sei  (Nou- 
neaii  Journal  de  medecine^  maj^s  1821.),  Dufour,  Potier, 
Bally,  JSieuwenhuis  und  Bleynie  haben  aber  durch  eine  grofse 
Reihe  von  Versuchen  bewiesen,  dafs  das  Cinchonin  eben  so 
wirksam  ist,  als  das  Chinin.  (Dufour,  Revue  med.,  VI.  143. 
Polier^  These  sur  Vemploie  du  sulfate  de  CincJionine,  Pa- 
ris 1811.  Bally,  nouv.  Bibl.  med.  IX.  189.  Bleynie.,  nou- 
lyelle  Bibl.  med.  1828.  IF.  326  etc.)  Die  Einwirkung  dieser  Alka- 
loide ist  eine  chemische,  die  Verbindungen  aber,  welche  im  Magen 
u,  s.  w.  gebildet  werden,  sind  noch  nicht  näher  uutei'sucht. 
Beide  Alkaloide  haben  einen  eigenthümlichen  bitteren  Geschmack, 
welcher  sehr  lange  anhält.  Die  mäfsige  Gabe  von  i  —  ij  Gr.  6  Mal 
täglich  und  auch  gröfsere  Dosen,  erregen  bei  gesunden  Menschen 
anfangskeinemerklichenErscheinungen.  EineVermehrungderEfs- 
lust,  eine  Beförderung  der  Assimilation  u.  s.  w.,  die  Symptome  der 
Amara,  sind  nicht  deutlich  wahrzunehmen,  ungeachtet  man  häufig 
behauptet  hat,  dafs  die  Alkaloide  diese  Erscheinungen  herzorrufen 
und  sie  auch  in  diesem  Sinne  therapeutisch  gebraucht  hat.  Ebenso 
wenig  haben  diese  Stoffe  die  adstringirende  Wirkung,  welche 
der  Chinarinde  zukommt.  Zuweilen  beobachtet  man  das  Gefühl 
einer  erhöhten  Wärme,  aber  wahrscheinlich  nur  dann,  wenn 
eine  Irritation  oder  eine  chronische  Entzündung  im  Magen  vor- 
handen ist,  in  welchem  Falle  das  Gefühl  von  Wärme  sich  über 
Brust  und  Unterleib  verbreitet  und  auch  Störungen  der  Ver- 
dauung entstehen,  welche  bei  diesen  Gaben  sonst  nur  bei  sehr 
lange  fortgesetztem  Gebrauche  derselben  eintreten.     In  grofsen 
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Darmkanals,  auch  in  mäfsigen  Gaben,  bewirken  diese  Mittel 
eine  Störung  der  Function  des  Darmkanals.  Nur  selten  er- 
folgt Erbrechen,  öfters  Üblichkeit,  das  Gefühl  von  Hitze  im  Ma- 
gen, welches  sich  über  den  Unterleib  und  die  Brust  verbrei- 
tet und  in  der  Kehle  recht  lebhaft  ist,  ferner  starke  Bewe- 
gung- 


gung  in  den  Gedürmcn,  Kolik,  Durst  nnd  vermehrte  Stuhiaus- 
leerungen,  die  zuweilen  mit  Tencsmus  verbunden  sind,  wobei 
das  Ausgeleerte  aber  meistens  nicht  sehr  dünn  ist,  so  dafs  eine 
bedeutende  Vermehrung  der  Absonderung  der  Darmsclileimhaut 
nicht  stattfindet.  Die  Zunge  wird  roth,  und  oft  treten  Hitze  und 
Durst  und  mitunter  selbst  anhaltendes  Fieber  ein.  Die  Re- 
sorption dieser  Mittel  ist  nur  indirect  durch  das  Verschwin- 
den derselben  am  ersten  Orte  der  Berührung  nachgewiesen. 
Das  Gefühl  einer  vermehrten  Wärme,  eine  Beschleunigung  des 
Blutumläufs,  eine  Veränderung  in  den  Absonderungen  gehören 
nicht  zur  allgemeinen  Wirkung  dieser  Mittel,  erfolgen  aber 
nach  dem  Gebrauche  grofser  Gaben.  Eine  directe  Veränderung 
der  Function  des  Gehirns  und  Rückenmarks  ist  ebenfalls  noch 
nicht  sicher  nachgewiesen.  Bcraiidi  stellte  eine  Reihe  von  Ver- 
suchen über  die  Wirkung  der  beiden  Alkaloide  und  ihrer  Salze 
in  grofsen  Gaben  bei  sich  und  andern  gesunden  Menschen  an. 
Bei  15  —  20  Gr.  heobachtete  er  eine  vermehrte  Absonderung 
des  Speichels,  Üblichkeit,  Leibschmerzen,  zuweilen  Diarrhöe, 
Bescldeunigung  des  Pulses,  Verdunkelung  des  Gesichts,  Brau- 
sen vor  den  Ohren,  Kopfschmerz,  Schwere  des  Kopfes  und 
Andrang  des  Blutes  zum  Kopfe.  Diese  Erscheinungen  hielten 
nicht  lange  an,  und  nach  einer  halben  Stunde  waren  sie  oft 
vollständig  verschwunden.  (Annali  univ.  di  medicina,  A'o- 
vevihre  e  Decemhre  1829.)  Diese  Alkaloide  zeichnen  sich  da- 
durch aus,  dafs  sie  die  stärksten  Febrifuga  sind  und  alle  Krank- 
heiten mit  einem  regelmäfsig  intermittirenden  Typus  (Febr. 
intermittens  et  intermlttens  larvata)  zu  bfeseitigen  vermö- 
gen. Diese  Wirkung  kann  mit  keiner  der  obigen  physiologi- 
schen Wirkungserscheinungen  in  Zusammenhang  gebracht  wer- 
den. Man  beobachtet  dieselbe  sowohl  beim  inneren  Gebrauche 
dieser  Mittel,  als  auch  bei  der  Anwendung  derselben  nach  der 
Methodus  enderinatica,  oder  in  Klystiren, 

Magcndie  spritzte  das  schwefelsaure  und  essigsaure  Chi- 
nin in  die  Vene  eines  Hundes,  und  sah  hierauf  keine  wesent- 
liche Veränderung  der  Circulation,  der  Secretionea  und  der 
Function  des  Gehirns  und  Rückenmarks  erfolgen  (Journal  de 
Pharm.  VII.  138.). 

Den  obigen  Thatsachen  zu  Folge  bewirken  diese  Bestand- 
theile  der  Chinarinde  also  weder  eine  wesentliche  Beförderung 
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der  Verdauung,  noch  die  Symptome  einer  vermehrten  €on- 
tracÜon,  sondern  zeichnen  sich  durch  die  angegebene  therapeu- 
tische Wirkung  aus,  welche  nicht  weiter  erkläi't  werden  kann. 
In  grofsen  Gaben  bewirken  sie  eine  Störung  der  Function  des 
Darmkanals,  des  Gefäfssystems  und  des  Gehirns  unter  den  oben 
aufgeführten  Symptomen,  welche  ebenfalls  nicht  weiter  erklärt 
werden  können,  und  die  zumTheil  von  der  directen  Einwirkung 
auf  den  Darmkanal  abzuhängen  und  sympathische  Wirkun- 
gen zu  sein  scheinen,  zum  Theil  aber  mit  der  Resorption  im 
Zusammenhange  stehen  mögen,  und  die  man  sämmtlich  als  Al- 
terationen bezeichnen  mufs. 

Aulser  diesen  Alkaloiden  ist  keines  der  übrigen  Bestand- 
theile  der  Chinarinde  in  Bezug  auf  seine  Wirkung  für  sich  al- 
lein genau  untersucht.  Durch  Vergleichung  der  Eigenschaften 
der  Chinagerbesäure  und  der  Wirkung  der  Chinarinden  aber 
mit  den  Eigenschaften  der  übrigen  Gerbesäuren  und  der  Wirkung 
der  letzteren  ist  man  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  dafs  die 
übrige  Hauptwirkung  der  Cbinarinde  von  der  Chinagerbesäure 
abhängt.  Was  und  wie  viel  die  Chinasäure  und  das  China- 
roth leisten,  ist  noch  unbekannt.  Dem  Faserstoff  wurde  die 
fiebervertreibende  Kraft  zugeschrieben,  CJiomel  zeigte  aber, 
dafs  er  unwirksam  ist.  Letzterer  wandte  eben  so  das  Chinaroth 
bis  zu  2  Unzen  an  und  war  nicht  im  Stande  intermittirende 
Fieber  damit  zu  heilen,  ungeachtet  man  behauptet  hatte,  dafs 
es  diese  Eigenschaft  der  Chinarinde  erlheile  (Nouv.  Journ- 
de  med.  Mars  et  November  1821.).  Die  übrigen  Bestand- 
theile  der  Chinarinde,  Farbestoff,  Fett,  Stärkemehl  und  Kalk 
sind  als  unwesentliche  Bestandtheile  in  Bezug  auf  die  Wirkung 
EU  betrachten. 

Giebt  man  die  Chinarinde  in  kleinen  Gaben,  so  wird  die 
Efslust  gesteigert,  die  Assimilation  der  Speisen  befördert  und 
so  indirect  auf  die  Ernährung  des  Körpers  durch  Bildung  einer 
grofsen  Menge  Chymus  gewirkt.  Bei  längerem  Gebrauche  dieser 
kleinen  Gaben  bemerkt  man  deutlich,  dafs  die  Stuhlausleerun- 
gen selten  erfolgen,  und  dafs  das  Ausgeleerte  hart  ist,  woraus 
mithin  folgt,  dafs  die  Rinde  die  Ausleerungen  des  Darmkanals 
verlangsamt  und  die  Absonderung  der  Darm  Schleimhaut  vermin- 
dert. Diese  Symptome  sind  die  der  gerbestofflialtigen  Mit- 
tel, unterscheiden  sich  aber  dadurch  von  denselben  j    dafs  hier 
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mo,Iir  als  bei  allen  anderen  eine  Beförderung  der  Verdauung  eln- 
Iritt,  Grofse  Gaben  machen  Magendrücken,  Üblichkeit,  Erbre- 
chen, Kolikschmerzen  und  Durchfall,  und  hinterlassen  eine  grö- 
fsereoder  geringere  Verdauungsstörung.  Als  allgemeine  Wirkung 
bemerkt  man  bei  anhaltendem  Gebrauche  mäfsiger  Gaben  eine 
Vermehrung  der  Blutmenge,  indem  der  Puls  voller  und  kräftiger 
wird,  die  Hautfarbe  besonders  im  Gesicht  rötlier  wird,  und 
bei  zu  lange  fortgesetztem  Gebrauche  Congestionen  sich  ausbilden, 
und  Nasenbluten,  Kopfschmerz,  Unruhe  u.  s.  w.  eintreten. 
Gleichzeitig  mit  der  gröfseren  Blutmenge  beobachtet  mau  eine 
stärkere  Ernährung  aller  Theile  und  zwar  um  so  mehr,  je  grö- 
fser  die  Abmagerung  vorher  war.  Aufserdem  bemerkt  man  als 
allgemeine  "Wirkung  alle  die  Erscheinungen,  welche  gerbestoff- 
haltige  Mittel  hervorrufen,  und  die  man  von  einer  Vermehrung 
der  Contraction  ableitet,  Ersöheinungeuj  welche  sich  aber  gröfs- 
tenthelis  nur  in  Krankheiten  deutlich  zeigen,  nämlich  eine 
Verminderung  der  Absonderungen  der  Schleimhäute,  der  Ober- 
haut u.  s.  w.  und  eine  Verminderung  und  Heilung  atonischer 
Blutungen.  Endlich  findet  man^  dafs  die  Chinarinde  eins  der 
stärksten  Febrifuga  ist,  und  zwar  ungefähr  in  dem  Grade, 
als  sich  von  dem  Gehalte  an  Alkaloiden  erwarten  läfst.  Be- 
rechnet man  nämlich,  so  weit  dies  möglich  ist,  den  Gehalt  an 
Chinin  und  Cinchonin  in  einer  bestimmten  Menge  der  Rinde, 
welche  hinreichend  ist,  ein  Wechselfieber  zu  unterdrücken, 
so  ist  die  darin  enthaltene  Menge  der  Alkaloide  ungefähr  hin- 
reichend, dieselbe  Wirkung  hervorzubringen.  Man  findet  ferner, 
dafs  die  Rinden,  welche  arm  an  diesen  Alkaloiden  sind,  auch  nur 
eine  schwache  fiebervertreibende  Kraft  besitzen.  Alle  Symptome 
einer  excitirenden  Wirkuc 
Wärme,  die  Beschleunigung 
der  Absonderungen,  so  wie  die  Symptome  einer  directen  Ein- 
wirkung auf  das  Gehirn  und  Rückenmark  fehlen  hier  gänzlich. 
Vergleicht  man  diese  Erscheinungen  mit  den  übrigen, 
welche  die  Alkaloide  erzeugen,  so  findet  man,  dafs  die  fieber- 
vertreibende Eigenschaft  beiden  Mitteln  zukommt  und  von  den 
Alkaloiden  wahrscheinlich  allein  abhängt,  dafs  dagegen  die  Be- 
förderung der  Verdauung  und  die  Symptome  der  vermehrten 
Contraction  von  den  übrigen  Bestandtheilen  der  Rinde  und  viel- 
leicht allein  von  dem  Gerbestoff  hciTÜhrcrt,    Aus  diesem  Grunde 
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hat  man  sich  vergebens  bemüht,  durch  Rlischung  bitterer,  ger- 
bestoffhaltigei-  und  aromatischer  Mittel  ein  FebrifiiguTH  zu  fin- 
den, welches  die  Chinarinde  ersetzen  könnte;  man  konnte  ein 
gutes  Fiebermittel  finden,  aber  das  Chinin  liefs  sich  nicht 
ersetzen. 

Je  nachdem  eine  Chinasorte  reich  oder  arm  an  Alkaloiden 
ist,  wirkt  sie  auch  stärker  oder  schwächer  als  Fehrnfugum, 
und  je  gröfser  der  Gehalt  an  Gerbestoff  ist,  deslo  deutlicher 
tritt  die  adstringirende  Wirkung  hervor.  Die  Erfahrung  be- 
stätigt hier  die  Resultate  der  chemischen  Untersuchungen  voll- 
kommen. 

Therapeutische  Wirkung.  Um  die  Chinarinde  als 
Heilmittel  richtig  zu  beurtheilen,  mufs  man  die  drei  Haupt- 
punkte der  ^physiologischen  Wirkung  festhalten,  nämlich  die 
Beförderung  der  Verdauung,  die  Vermehrung  der  Contraction 
und  die  fiebervertreibende  Eigenschaft.  Es  ergiebt  sich  alsdann 
schon,  w^as  die  Erfahrung  bestätigt,  dafs  die  Chinarinde  in  den 
folgenden  Krankheiten  mit  Nutzen  angewendet  werden  kann. 

Die  atonische  Verdauungsschwäche  und  die  Krank- 
heiten, w^elche  aus  dieser  hervorgehen  oder  durch  dieselbe  un- 
terhalten werden,    sind  hier  zuerst  anzuführen. 

Die  atonische  Verdauungsschwäche  erfordert  nicht  immer 
die  Chinarinde  zur  Heilung,  und  wird  oft  besser  durch  bittere 
Mittel  beseitigt.  In  dem  Falle  nämlich,  wo  sie  einen  hohen  Grad 
erreicht  hat,  ist  die  China  nicht  brauchbai',  und  macht  leicht 
Magendrücken  u.  s.w.;  man  führt  deshalb  an,  dafs  die  Chinarinde 
einen  gewissen  Grad  der  Verdauungsstärke  erfordere.  Eben  so 
ist  die  einfache  atonische  Verdauungsschwäche  zweckmäfsiger 
durch  bittere  Mil  tel  zu  heilen,  weil  die  Chinarinde  gleichzeitig 
verstopft.  Ist  dagegen  der  Krankheitsfall  der  Art,  dafs  eine 
adstringirende  Wirkung  zugleich  nützlich  ist,  so  ist  die  China- 
rinde eins  der  wächtigsten  Arzneimittel.  Dies  ist  der  Fall, 
wenn  übermäfsige  Absonderungen  u.  s.  w.  zu  beschränken  sind, 
wovon  sogleich  ausführlicher  die  Rede  sein  soll,  und  ferner, 
wenn  in  Folge  Ton  Krankheiten  die  Verdauung  geschwächt,  der 
Körper  abgemagert  und  zugleich  im  Allgemeinen  Atonie  vor- 
handen ist  u.  s.  w. 

Ist  die  Verdauungsschwäche  eine  Folge  von  Unrein igkeiteu 
in  den  ersten  Wegen  oder  doch  mit  diesen  complicirt,  so  scha- 
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dct  die  Chinarinde  stets,  und  vermelirt  das  vorhandene  l)bel. 
Noch  nachtheiliger  wirkt  dies  Mitlei,  wenn  die  Verdauungs- 
schwäche mit  acuten  und  chronischen  Eiitx,iindungeu  im  Darm- 
kanale  oder  auch  in  anderen  Organeu  auftrilL  Die  Entzündungs- 
Bymptome  werden  hier  durch  den  Gebrauch  der  Chinarinde  er- 
höht,   und  die  Verdauungsschwäche  wird  nicht  gehoben. 

Die  Chinarinde  ist  dagegen  ein  vorzügliches  Arzneimittel, 
wenn  man  die  Indication  hat,  nicht  allein  die  Verdauung  zu 
befördern^  ^ondern  auch  die  Contraction  zu  vermehren  oder 
intermittirende  Krankheiten  zu  beseitigen. 

Dies  Mittel  ist  daher  von  Nutzen  bei  chronischen  Blen- 
norrhöen  der  Schleimhäute,  der  Lungen,  des  D.arm- 
kanals,    der    Geschlechtstheile    und    der   Urinwege, 
wenn  in  Folge  der  Ausleerungen  der  Körper  abgemagert  ist,  die 
Verdauungsstärke  nicht  hinreicht,  dem  Körper  den  erforderlichen 
Ersatz  zu  geben,  und  das  erkrankte  Organ  wieder  entzündet  ist, 
noch  in  Folge  organischer  Fehler,  welche   den  Gebrauch   der 
China  verbieten,   leidet,    sondern  nur  durch  eine  übermäfsige 
Absonderung  in  Folge  von  Atonie  (Aufwulstung  u.  s.  w.)   die 
Kräfte   des  Kranken  aufreibt,   oder  auch  andere  Krankheiten 
zur  Folge  hat.    In  diesen  krankhaften  Zuständen  befördert  die 
Chinarinde  die  Verdauung,  eine  gröfsere  Menge  Speisen  werden 
in  Chymus  verwandelt,  und  der  absorbirte  Chylus  ist  geeignet, 
eine  bessere  Ernährung  aller  Theile  herbeizuführen;  gleichzeitig 
aber  beschränkt  dies  Mittel  auch  die  profuse  Absonderung,  in- 
dem die  Aufwulstung  der  Schleimhaut  beseitigt  wird.     Wendet 
man  unter  solchen  Umständen  die  Chinarinde  an,  z.B. bei  der 
chronischen  Diarrhöe,  in  denNachki'ankheiten  der  Ruhr  u.  s.w.,  so 
werden  die  Ausleerungen  allmählig  seltener  und  fester,  und  die 
Ernährung  des  Körpers  nimmt  zu.     Auch  bei  organischen  Feh- 
lern des  Darmkanals,  wenn  dieselben  eine  Diarrhöe  bedingen, 
kann  die  Chinarinde  nicht  allein  nützen,  sondern  auch  Heilung 
herbeiführen,  es  ist  dabei  aber  nothwendig,  dafs  das  organische 
Leiden   einen  atonischen  Charaeter  habe.     Bei  atonischen  Ge- 
schwüren des  Darmkanals  z.  B.  wendet  man  dies  Mittel  mit 
entschiedenem  Erfolge  an,  indem  es  auf  diese  Geschwüre  wie 
auf  die  der  Oberhaut  wirkt,  die  Absonderung   beschränkt  und 
die  Vernarbung  befördert.     Ganz  eben  so  verhält  es  sich  mit 
den  Schleimflüssen  der  Lungen,  der  Nieren,   der  Blase,    der 
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Scheide  und  der  Harnröhre,  hier  erfolgt  aber  die  adstrlngl- 
rcnde  "Wirkung  viel  langsamer,  weil  die  Gerbesäure  erst  nach 
ihrem  Übergange  in's  Blut  wirksam  wird.  Die  lange  bestehen- 
den Lungenblennorrhüen  sind  meistens  mit  einer  Structurverän- 
deriing  der  Bronchien  verbunden,  und  vrerden  durch  den  fort- 
gesetzten Gebrauch  der  Chinarinde  insofern  verschlimmert,  als 
der  Lungenauswurf  stockt  und  sich  nicht  löst.  Man  kann  daher 
in  solchen  Fällen  das  Miitei  nicht  lange  gebrauchen,  und  darf 
dasselbe  nur  benutzen,  um  eine  zu  profuse  und  dünne  Absonde- 
rung zu  beschränken.  Ist  der  Fall  dagegen  noch  nicht  veraltet, 
die  Absonderung  der  Luugenschleimhaut  copiös  und  dünn,  und 


Her  möglichst  sorgfältig  auf  das  Vorhandensein  von  Tuberkeln 
achten.  Ist  jenes  Lungenleiden  nämlich  mit  Tuberkeln  in  den 
Lungen  verbunden ,  so  kann  die  Chinarinde  auch  hier  nützen^, 
wenn  das  Allgemeinbefinden  und  die  Art  des  örtlichen  Leidens 
dazu  auffordert.  Beim  Gebrauche  der  Chinarinde  wird  aber  die 
Blutmenge  vermehrt,  und  es  entsteht  sehr  leicht  zu  viel  Blut, 
^weil  der  gesunde  Theil  der  Lungen  zu  wenig  Raum  für  die 
Aufnahme  des  Bluts  hat;  Beängstigung,  Brustbeklemmungen, 
Fieber  und  Blutsturz  sind  die  Folgen  des  zu  lange  fortgesetzten 
Gebrauchs  der  Rinde,  welche  man  nur  durch  einen  Adexlafs 
verhüten  oder  beseitigen  kann.  Überdies  heilt  man  die  Tuber- 
keln nicht,  sondern  vermindert  nur  die  profuse  Absonderung  der 
Schleimhaut,  und  befördert  die  Vernarbung  der  Gesch-svüre.  Ist 
CS  in  solchen  Krankheitsfällen  dem  Arzte  blofs  darum  zu  thun, 
die  Verdauung  und  durch  diese  die  Ernährung  zu  befördern, 
so  verdienen  die  bitteren  Mittel  den  Vorzug. 

Hieran  schliefst  sich  die  Betrachtung  über  den  Nutzen  der 
Chinarinde  bei  stark  er  AbsonderungvonEiter.  Findet  diese 
in  äiifseren  Geschwüren,  m  der  Blase,  in  den  Nieren  u.  s.w.  statt, 
so  wird' der  Körper  dadurch  entkräftet,  und  es  entsteht  eine 
Abmagerung,  und  zwar  häufig,  ohne  dafs  die  Verdauung  dabei 
leidet.  lö  solchen  Fällen  nützt  die  Chinarinde  oft,  indem  sie 
durch  Steigerung  der  Verdauung  die  Ernährung  befördert  und 
die  Eiterung  beschränkt.  Damit  die  Chinarinde  sich  hier  abe? 
nützlich  bewähre,  ist  es  nothwendig,  dafs  weder  Entzündung 
?ioch  Blujtfülle  vorhanden  ist,  und  dafs  das,  Organ,  welohcs  den 
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Eller  absondert,  in  der  Art  krank  ist,  dafs  die  zusanimeuzie- 
hende  Wirkung  der  Cliinarinde  keinen  Nachtbeü  bringt.  Dahin 
gehören  Vereiterungen  in  Folge  von  Scropheln  (scrophulöse  Ge- 
schwüre bei  allgemeiner  und  örtlicher  Alonie)  und  von  Geschwü- 
ren auf  der  Oberhaut  und  an  anderen  Tbeilen  mit  profuser 
Absonderung  und  mit  örtlicher  und  allgemeiner  Atonie  u.  s.  w^. 

In  der //<'/mwM/ä55/.y  verordnet  man  die  Chinarinde,  nacli- 
idem  die  Entozoen  durch  Wurmmittel  entfernt  und  der  etwa 
vorhandene  Schleim  durch  Abführungsmittel  ausgeleert  sind,  um 
die  Verdauung  zu  heben  und  die  übermäfsige  Schleimabsonde- 
rung zu  beschränken. 

Begleitet  die  atonisehe  Verdauungsscliwäche  Krankhei- 
ten, in  welchen  eine  Entmischung  des  Blutes  statt- 
findet, so  kann  die  Chinarinde  sehr  nützlich  werden,  wird  es 
aber  nicht  unter  allen  Verhältnissen.  In  diesen  Krankheiten 
ist  die  Verdauung  meistens  durch  Unreinigkeiten  in  den  ersten 
Wegen  gestört,  und  deren  Beseitigung  daher  die  nächste  Auf- 
gabe ;  dann  erst  kann  die  Chinarinde  von  Nutzen  sein.  Im  Scor- 
but  ist  sie  ein  wichtiges  Arzneimittel  und  zwar  auf  doppel- 
tem Wege,  indem  sie  durch  die  Beförderung  der  Verdauung 
auf  die  Beschaffenheit  des  Blutes  wirkt  und  mittelst  der  Geibe- 
säure  die  relaxirten  Gewebe  contrahirt,  wodurch  eine  eingetre- 
tene Blutung  des  Zahnfleisches  u.  s.  w.  geheilt  wird,  das  Ge- 
webe seine  natürliche  Farbe  und  Beschaffenheit  wieder  erhält, 
und  die  Kräfte  mit  der  besseren  Ernährung  wiederkehren.  Auf 
gleiche  W^eise  und  unter  ähnlichen  Verhältnissen  nützt  die  Chi- 
narinde hei  Petechien  und  in  dem  Morbus  inaculosus  fVerl- 
hoßi. 

Bei  Blutungen  der  Gehärmutter,  des  Mastdarms,  der  Lun- 
gen, der  Nase,  beim  Blutharnen  u.  s.  w.  ist  die  Chinarinde  eben- 
falls mit  Nutzen  gebraucht,  es  mufs  hierbei  jedoch  berücksich- 
tigt werden,  dafs  sie  in  diesen  Blutungen  nur  dann  wirksam 
ist,  wenn  dünnes  Blut  und,  Atonie  der  festen  Theile  dieselben 
hervorruft,  während'  sie  von  entschiediBnem  Nachtheil  ist,  wenn 
ßlutfülle  oder  ein  gehemmter  Rüekflufs  des  Blutes  die  Blutungen 
bedingt  (z  B.  bei  Leberverhärtungen  in  der  Metrorrha^ia).  Au- 
fserdem  lehrt  die  Erfahrung,  dafs  die  Chinarinde  bei  Blutungen, 
welche  durch  organische  Fehler  bedingt  werden,  nur  selten 
von  Nutzen  ist,  und  dafs  dieselben  auch  in  den  Fällen,  welche 
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übrigens  für  ihren  Gebrauch  geeignet  sind,  leicht  nachlheilig 
'werden  kann,  indem  die  vermehrte  Blutmenge  und  die  er- 
höhte Contraclion  die  Blutung  steigern,  z.  B.  bei  Lungentuber- 
keln, beim  Krebs  der  Gebärmutter  u.  s.  W. 

In  Nervenfiebern  ist  die  heilsame  Wirkung  derChinarinde 
früher  viel  mehr  gerülimt  ^vorden  als  jetzt.  Sie  ist  keineswc- 
ges  ein  specifisches  Mittel  gegen  diese  Krankheit,  sondern  kann 
nur  krankhafte  Zustände,  welche  im  Verlaufe  dieser  Krank- 
heit auftreten,  beseitigen.  So  vermag  sie  die  nach  solchen 
Fiebern  öfters  zurückbleibende  aton'ische  Verdauungsschwäche 
zu  heben;  so  kann  sie  ferner  bei  vorhandener  Abmagerung  und 
bedeutender  Atonie  des  Körpers  die  Contraction  vermehren 
und  die  Ernährung  befördern.  Von  besonderer  Wirksamkeit 
zeigt  sich  die  Rinde,  wenn  eine  vorhandene  Diarrhöe  in  Ver- 
bindung mit  den  übrigen  Erscheinungen  auf  atonische  Darmge- 
schwüre schliefsen  läfst,  indem  die  profuse  Absonderung  des 
Darmkanals  dadurch  beschränkt  wird,  und  die  Geschwüre  hei- 
len. So  lange  dagegen  Entzündung  vorhanden  ist,  mag  diese 
in  dem  Darmkanale,  in  den  Lungen  oder  in  den  Gehirnhäuteni 
ihren  Sitz  haben,  so  schadet,  wie  bereits  bei  den  tonischeu 
Mitteln  im  Allgemeinen  angegeben  ist,  die  Chinarinde  stets,  und 
steigert  die  Symptome  der  Entzündung.  Sind  ferner  Unreinig- 
keiten  in  den  ersten  Wegen  vorhanden,  so  verschlimmert  dies 
Mittel  die  Krankheit  ebenfalls.  Bei  einer  so  grofsen  Entmi- 
schung des  Blutes,  wie  in  Faulfiebern  beobachet  wird,  ist  die 
Chinarinde  oft  nützlich,  jedoch  nur  dann,, wenn  die  Verdauungs- 
organe den  Gebrauch  derselben  zulassen.  Diese  Grundsätze 
gelten  sowohl  in  den  Nervenfiebern,  vsrelche  für  sich  bestehen, 
als  auch  in  denen,  welche  zu  Entzündungen,  Exanthemen  u. 
s.  w.  sieh  hinzugesellen. 

In  der  Bleichsucht  ist  die  Chinarinde  nützlich,  leistet  aber 
im  Allgemeinen  weniger  als  das  Eisen.  Sie  befördert  die  Blut- 
bildung durch  Steigerung  der  Verdauung,  und  kann  auf  diesem 
Wege  nie  Kräfte  vermehren  und  die  Regeln  hervorrufen,  ver- 
mag jedoch  die  blasse  Farbe  der  Haut  u.  s.  w.  nur  langsam  zu 
beseitigen. 

Treten  die  Regeln  nicht  ein,  oder  sind  diesel- 
ben ausgeblieben  (Amennorrhoea,.  Sujypressio  mensiuin), 
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vorhanden  sind,  so  kann  auf  Anwendung  der  Chinarinde 
durch  Steigerung  der  Verdauung  und  stärkere  Blutbildung  der 
Eintritt  der  Regeln  erfolgen.  Haben  diese  Krankheiten  dagegen 
in  einer  anderen  Ursache  ihren  Grund,  z.  B.  in  Structurverän- 
derungen  des  Uterus,  so  kann  der  Gebrauch  der  Chinarinde 
nachtheilig  werden. 

In  der  Gicht  ist  dies  Mittel  nur  dann  von  Nutzen,  wenn 
dieselbe  bei  Individuen  mit  atonischem  hahitus  auftritt.  Sie  kann 
hier  die  Atonie  beseitigen  und  auch  insofern  heilsam  werden, 
als  sie  die  gestörte  Verdauung,  welche  wahrscheinlich  die  Ur- 
sache der  Gicht  ist,  entfernt,  und  eine  normale  Bildung  des 
Chymus  zu  Wege  bringt.  Im  Anfalle  selbst  und  überhaupt  bei 
vollblütigen  Kranken,  so  wie  bei  entzündlichen  Affeclionen 
wirkt  sie  entschieden  nachtheilig. 

In  der  Syphilis  ist  sie  nur  dann  von  Nutzen,  wenn  die 
allgemeine  Körperbeschaffeuheit  des  Kranken  den  Gebrauch  der 
China  erfordert. 

In  Scropheln  zeigt  sich  die  Chinarinde  besonders  wirk- 
sam, wenn  die  Verdauung  geschwächt  ist,  und  sich  im  ganzen 
Körper  eine  Atonie  zu  erkennen  giebt,  indem  sowohl  die  gestörte 
Verdauung,  als  auch  die  Atonie  durch  dies  Mittel  gehoben  wer- 
den können.  Vorzüglich  wichtig  wird  die  Chinarinde,  wenn 
scrophulöse  Geschwüre  bei  Individuen  der  genannten  Art  durch 
profuse  Absonderung  eine  Abmagerung  herbeiführen  und  die 
Kräfte  schwächen,  da  sie  die  Verdauung  und  Ernährung  befördert 
und  die  Absonderung  in  den  Geschwüren  zu  beschränken  vermag. 
In  der  Wassersucht  ist  die  Chinarinde  von  Nutzen,  sobald 
dieselbe  in  Folge  von  Atonie  und  atonischer  Verdauungsschwäche 
auftritt,  wie  dies  nach  starkem  Blutverluste  und  nach  langen 
Krankheiten  der  Fall  sein  kann.  Häufig  ist  sie  auch  ein  zweck- 
mäfsiges  Mittel  zur  Nachkur  in  derjenigen  Wassersucht,  welche 
aus  anderen  Ursachen' entstanden  ist. 

In  der  Harnruhr  ist  die  Peruvianische  Rinde  ebenfalls  em- 
pfohlen. So  weit  jetzt  die  Erfahrung  reicht,  ist  sie  nur  im 
Stande,  den  Verlauf  der  Krankheit  aufzuhalten,  nicht  aber  die- 
selbe zu  heilen.  Die  Menge  des  Urins  hat  zuweilen,  wie  man 
angicbt,  dadurch  abgenommen,  und  die  Kräfte  des  Kranken 
sollen  durch  eine  bessere  Ernährung  zugenommen  haben. 

Beim  männlichen  Unvermögen,  bei«?  Samenflufs. 
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beiUiifrucbtbarkcit,  beider  I  seit  uiie  undbei  der  Enuresis 
die  Cbiuariude  kann  nur  dann  nützen,  wenn  eine  atoniscbe  Yer- 
dauungsschwäcbe  und  Atonie  überhaupt  die  Ursaebe  derselben  ist. 

In  cbronischen  Hautausschlägen  heilt  die  Chinarinde 
die  vorhandenen  Schärfen  nicht,  kann  aber  nützlich  •werden, 
wenn  das  Individuum  schlecht  genährt  ist  und  an  allgemeiner 
Atonie  leidet.  Die  Krankheit  erfordert  dann  gleichzeitig  Mittel, 
welche  gegen  jene  Schärfen  gerichtet  sind. 

In  vielen  Nervenkrankheiten,  in  der  Epilepsie,  im 
Veitstanze,  in  der  Katalepsie,  in  dem  periodischen 
Gesichtsschmerze,  bei  pcriodischeii  Kopfschmerzen, 
beim  Magenkrampf  u.  s.  w.  hat  die  Chinarinde  öfters  ei- 
nen entschiedenen  Nutzen  gebracht.  Bestehen  diese  Krank- 
heiten als  larvirte  Wechselfieber,  so  sind  es  periodische 
Krankheiten,  welche  nur  unter  anderen  Symptomen  als  die 
Wechselfieber  auftreten,  und  sie  weichen  alsdann  wie  diese 
dem  Gebrauche  der  Chinarinde.  Die  genannten  Krankheilen  sind 
indefs  auch  zuweilen,  wenn  sie  nicht  larvirte  Wechsclficber  wa- 
ren, durch  die  Chinarinde  beseitigt  v^'-orden.  Der  Erfolg  einer 
solchen  Behandlung  bleibt  in  den  einzelnen  Fällen  mindestens 
zweifelhaft,  der  Versuch  mit  der  Chinarinde  ist  jedoch  gestattet, 
da  Beobachtungen  zu  Gunsten  dieses  Mittels  sprechen.  Im  Allge- 
meinen kann  man  feststellen,  dafs  man  die  Chinarinde  in  den  ge- 
nannten Krankheiten  besonders  dann  anwenden  darf,  wenn  eine 
atonischc  Verdauungsschwäche  und  eine  allgemeine  Atonie  der 
Gewebe  des  Körpers  den  Gebrauch  dieses  Mitteis  indiciren.  Es 
ist  ferner  besonders  auf  die  Ursache  dieser  Krankheiten  Rück- 
sicht zu  nehmen,  wenn  das  zum  Grunde  liegende  Leiden  des 
Krampfes,  als  eines  Symptoms,  nicht  zu  ermitteln  ist.  So  hat  die 
Chinarinde  genutzt,  wenn  das  Übel  nach  starken  Ausleerungen, 
nach  körperlichen  und  geistigea  Anstrengungen,  nach  zu  häufigem 
Beischlafe,  nach  Onanie  und  naeh  zu  lange  fortgesetztem  Stillen 
entstanden  war.  Beim  Tetanus  ist  sie  von  Rusch^  Bisset  und 
PI  ende  empfohlen,  wurde  aber  nicht  für  sich  allein,  sonderst 
mit  anderen  nicht  minder  wichtigen  Mitteln  gegeben. 

Beim  Brande  nütst  die  Chinarinde  innerlich  pur  unter 
bestimmten  und  selten  obwaltenden  Verhältnissen,  nämlich 
dann,  wenn  die  Entzündung  nur  unbedeutend  und  das  Indi- 
viduum sein*  schlalT  und  entkräftet  ist.     Bei  lebhaftem  Entzüu- 
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clung  und  starkem  Fieber,  so  wie  bei  voIlbliUigcn  und  gut  ge- 
Hährten  Individuen  schadet  sie  stets.  In  der  Gangracna  se- 
nilis ist  sie  vielfach  gerühmt  und  verworfen;  sie  palst  hier  nur 
unter  ähnlichen  Verhältnissen. 

Im  Wechselfi  eher  gehören  die' Chinarinde,  dieAlkaloide 
Chinin  und  Cinchonin  und  deren  Salze  zu  den  wirksamsten  Heil- 
mitteln. Jede  Form  des  Wechselfiebers  kann  durch  diese  Mittel 
geheilt  wei-den,  obwohl  nicht  unter  allen  Verhältnissen ;  es  sind 
in  dieser  Beziehung  folgende  bestimmte  Regeln  zu  beobachten: 

Ist  die  Verdauung  durch  Unreinigkeiten  in  den  ersten  We- 
gen gestört,  so  sind  diese  zuvor  durch  Brechmittel  u.  s.  w.  zu 
entfernen.  Nicht  immer  wird  die  Zunge  jedoch  auf  diesem 
Wege  ganz  rein,  sondern  es  bleibt  zuweilen  eine  atonische 
Verdauungsschwäche  zurück,  welche,  wenn  sie  nicht  zu  stark 
ist,  dem  Gebrauche  der  Chinarinde  weicht,  oder  zuvor  durch 
Amara  beseitigt  werden  mufs.  Ist  die  Verdauung  gestört,  weil 
Entzündung  in  den  VerdaTiungsorganen  vorhanden  ist,  so  mufs 
diese  zuvor  entfernt  werden.  Sind  Complicationen  des  Fie- 
bers vorhanden,  z,  B.  Entzündungen  der  Milz  oder  Leber  u. 
s.  w.,  oder  Fieberkuchen,  so  müssen  diese  zunächst  beseitigt 
werden.  Unterläfst  man  dies,  so  gelingt  es  selten,  das  Fieber 
zu  entfernen,  und  wenn  es  gelingt,  so  geschieht  es  fast  immer 
zum  Nachtheile  des  Kranken,  indem  die  oben  genannten  Krank- 
heiten zunehmen.  In  mehreren  Fällen  jedoch  sind  die  Struc- 
turveränderungen  der  Leber  und  Milz,  welche  man  mit  dem 
Namen  Fieberkuchen  belegt,  und  die  durch  hartnäckige  Wech- 
selfieber entstehen,  durch  die  Chiaarinde  beseitigt  worden. 

Wenn  das  intermittirende  Fieber  nicht  unter  den  gewöhn- 
lichen  Symptomen  auftritt,  sondern  sich  als  Fehris  intermit- 
tens  larvata  durch  einen  periodisch  wiederkehrenden  Kopf- 
schmerz, Magenkrampf  u.  s.  w.  zu  erkennen  giebt,  so  weicht 
es  unter  denselben  Verhaltnifsen  wie  das  gewöhnliche  Wech- 
selfieber den  genannten  Mitteln.  Nach  Verletzungen  und  Ope- 
rationen, z.B.  nach  Amputationen  stellt  sich  zuweilen  ein  intermit- 
tirendes  Fieber  ein,  welches  durch  diese  Mittel  oft  beseitigt  wipd 
Bei  hektischen  Fiebern  treten  die  Exacerbationen  oft  zu  einer 
bestimmten  Stunde  mit  grofser  Heftigkeit  auf;  auch  diese  wer- 
den oft  durch,  sie  gemildert. 

Die  Erfahrung  lehrt,  dafs  die  Chinarinde  und  derea  Prä- 
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parale  in  der  freien  Zeit  (apyrcxia)  am  ^virksa^l8len  sind', 
und  dafs  sie  am  kräftigsten  wirken,  -svenn  man  sie  in  abgc- 
Iheilten  Gaben  giebt,  und  die  stärkste  Dosis  kurz  (|^—^1  Stunde) 
vor  dem  Anfalle  nehmen  läfst.  Einige  Arzte  ralhen  dagegen, 
die  stärkste  Dosis  unmittelbar  nach  dem  Fieber  zu  geben,  und 
dann  allmählig  die  Dosis  zu  vermindern;  die  Erfahrung  spricht 
aber  nicht  zu  Gunsten  dieser  Meinung.  Auch  während  de» 
Anfalles  nützt  die  Chinarinde,  wird  aber  oft  weniger  gut  er- 
tragen, und  mau  giebt  sie  daher  auf  diese  Weise  nur  in  drin- 
genden Fällen. 

Die  Fehr.  intcrmittcns  -perniciosa  tödtet  oft  im  drilteu 
und  vierten  Anfalle,  oder  auch  noch  früher,  und  erfordert 
unter  allen  Umständen  den  dreisten  Gebrauch  dieser  Fieber- 
mittel, welche  am  sichersten  in  Verbindung  mit  Opium 
wirken.  Hier  muis  mau  diese  Mittel  selbst  während  des  An- 
falles  geben. 

Es  ist  oben  erwähnt,  dafs  die  Chinarinde  um  so  stärkere 
fiebervertreibende  Eigenschaften  besitzt,  je  reicher  sie  an  Alka- 
lolden  ist,  und  dafs  den  Alkaloiden  diese  Wirkung  fast  allein 
zukommt.  Diese  sind  daher  auch  am  meisten  geeignet,  das 
Fieber  zu  unterdrücken,  und  man  hat  der  Chinarinde  nur  dann 
den  Vorzug  zu  geben,  wenn  man  gleichzeitig  auf  die  Verdau- 
ung wirken  und  die  Conlraction  der  Gewebe  vermehren  will. 
Um  Recidive  zu  verhüten,  ist  es  nothwendig,  den  Gebrauch 
dieser  Mittel  noch  längere  Zeit  fortzusetzen,  nachdem  das  Fie- 
ber bereits  beseitigt  ist.  Zu  diesem  Zwecke  dient  insbeson- 
dere die  Chinarinde,  weil  sie  die  Verdauung  befördert,  wenn 
eine  Verdauungsschwäche  zurückgeblieben  ist,  ist  dies  aber 
nicht  der  Fall,  und  erfordert  das  Individuum  auch  nicht  aus 
anderen  Gründen  den  Gebrauch  der  Chinarinde,  so  erfüllen  die 
Alkaloide  vollkommen  diesen  Zweck. 

-  Die  Menge  des  Mittels  richtet  sich  zum  Theil  nach  der 
Individualität,  nach  der  Jahreszeit  (Frühjahr  und  Herbst), 
nach  der  Dauer  und  Stärke  des  Fiebers,  besanders  aber 
nach  dem  Typus.  Im  Allgemeinen  gilt,  dafs  man  das  schwe- 
felsaure Chinin  in  der  Fehr.  intermittens  quotidiana  zu 
10  —  15  Gr.,  in  der  Febr.  int.  tertiana  zu  15  —  20  Gr.,  in 
der  Febr.  int.  quartana  zu  20  —  30  Gr.  und  zwar  in  ab- 
getheillen  Dosen  von  1  —  2  Gr.  zu  geben  habc;  um  deu  nach- 
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slen  Anfall  zu  unlerdrückeu.  Von  der  Chinarinde  giebt  man 
in  diesem  VcrhällnisHe  ^ß  beim  Quotidianfieber,  ^y]  —  ±j 
im  Tertianficbcr  und  gj  —  ^jß  im  Quartanfiebcr,  indem  man 
5ß  als  einzelne  Dosis  nehmen  läfst.  Interessant  ist  dies  Ver- 
hältnifs,  Aveil  die  angegebene  Menge  der  Chinarinde  so  viel 
Alkaloide  enthält,  als  der  oben  angegebenen  Dosis  des  sehwe- 
felsauren  Chinins  entspricht.  Man  erkennt  daraus,  dafs  die  fie- 
berverlreibende  Wirkung  der  Chinarinde  in  einem  bestimmten 
Verhältnisse  zu  der  darin  enthaltenen  Menge  der  Alkaloide  steht. 

Die  Chinarinde  ist  ihres  Gehaltes  an  Gerbesäure  wegen 
als  Gegengift  bei  Vergiftungen  mit  Tartarus  stibiatus  (Vergl. 
Tartarus  stibiatus),  mit  Arsenik  (Vergl.  Acidum  arsenico- 
sum)  u.  s.  yy.  empfohlen. 

Mit  entschiedenem  Nutzen  wird  diese  Rinde  auch  äufser- 
lich  angewendet,  wenn  adstringirende  Mittel  angezeigt  sind. 
Alle  örtliche  Übel,  welche  in  einer  Atonie  der  betreffenden  Theile 
ihren  Grund  haben,  oder  durch  dieselbe  unterhalten  werden,  kön- 
nen durch  die  Chinarinde  gebessert  und  oft  geheilt  werden.  Hier- 
her gehören  Blennorrhöen  der  Scheide,  des  Mastdarms,  Pro/a- 
psus  vaginae^  uteri  et  ani,  atonischeBlutungen,  besonders 
beim  Scorbut,  z.  B.  Blutungen  des  Zahnfleisches,  scorbutische 
Affection  des  Mundes  überhaupt,  atonische  Geschwüre, 
welche  sich  durch  Schlaffheit  des  Grundes  und  der  Ränder,  so  wie 
durch  eine  profuse  und  dünne  Absonderung  auszeichnen,  und 
faulichte  Gescliw^üre  und  Brand  in  atonischen  Theilen. 
Man  benutzt  hierzu  am  besten  das  Decoct.  Cort.  CJiinae,  sel- 
ten das  Pulver  ( zum  Einstreuen),  und  macht  damit  Umschläge, 
Einspi'itzungen,  oder  verordnet  es  als  Gurgelwasser.  Man  ver- 
mehrt in  solchen  Fälleii  die  Contraction,  stillt  dadurch  die 
Blutungen,  vermindert  die  Schleimabsonderung  und  hemmt  den 
Zersetzungsprocefs  der  Fäulnifs.  Ist  der  Brand  noch  mit  leb- 
hafter Entzündung  verbunden,  so  schadet  die  äufscre  wie  die 
innere  Anwendung  der  Chinarinde. 

Arzneiformeln  und  Dosen.  Die  Chinarinde  giebt 
man  pulverisirt  zu  Gr.  x  —  5)?  3  —  4  Mal  täglich,  wenn  man 
die  tonisirenden  Wirkungen  derselben  benutzen  will,  im  W^ech- 
selfieber  dagegen  in  der  oben  angegebenen  Dosis.  Ist  die  Ver- 
dauung ulchl  besonders  kräftig,  so  belästigt  der  Faserstoff  u.  s.  w. 
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der  Chinarinde  den  Magen;  soll  dies  Mittel  aber  dennoch 
in  dieser  Form  angewendet  werden,  so  mufs  man  bittere  Mit- 
tel oder  Gewürze  hinzusetzen.  Die  pulverisirte  Chinarinde 
w^ird  am  meisten  als  Pulver,  selten  in  Pillen,  Morsellen  und 
Latwergen  gegeben. 

Cort.  Chinae  regil  ^j, 

Cori.  Cinnamomi   5]> 

Sacchari  alhi  ^iij. 
M.  f.  Pulvis^  divide  in  XXIV  partes  aequales. 
D.  S.     4  Mal  täglich  1  Pulver  zu  nehmen. 

2.  Zu  einem  Infusum  frigide  oder  calide  paratum  be- 
nutzt man  Wasser  oder  Wein,  nimmt  für  6  —  8  Unzen  Cola- 
tur  |-  —  1  Unze  Chinarinde,  und  läfst  davon  1  —  2  —  3  stünd- 
lich 1  Efslöffel  voll  nehmen.  Obgleich  im  Rückstande  des  Auf- 
gusses eine  nicht  unbedeutende  Bienge  der  wirksamen  Bestand- 
theile  zurückbleibt,  so  enthält  die  Colatur  doch  eine  beträcht- 
liche Menge  der  Gerbesäure  und  auch  der  Alkaloide.  Die 
Flüssigkeit  ist  nur  schwach  roth,  weil  das  Chinaroth  gröfslen- 
theils  ungelöst  bleibt. 

Coj^t.  Chinae  regii  pulv.   ^ß. 

Infunde 
Aquae  fervidae   5vi}. 

Digere  per  aliquot  horas.    Colatur ae  adde 
Syrupi  Cort.  Aurant.   ^j. 
M.  D.  S.     3  stündlich  1  Efsl.  voll  zu  nehmen. 

3.  Durch  Kochen  mit  Wasser  wird  der  Chinarinde  eine 
gröfsere  Menge  der  vs^irksamen  Bestandtheile,  der  Chinagerbe- 
säure und  der  Alkaloide,  als  durch  den  einfachen  Aufgufs  ent- 
zogen, und  in  der  dadurch  erhaltenen  noch  heifsen  Flüssigkeit 
ist  eine  Verbindung  von  Chinaroth  mit  den  Alkaloiden  aufgelöst, 
welche  sich  zum  Theil  beim  Erkalten  wieder  ausscheidet  und 
die  Trübung  der  Abkochung  bedingt.  Die  Alkaloide,  welche 
an  verschiedene  Säuren  gebunden  sind,  und  der  Gerbestoff 
sind  reichlich  in  der  Auflösung  vorhanden,  es  bleibt  aber  noch 
immer  eine  nleht  unbedeutende  Menge  derselben  im  Rückstande 
zurück.  Ani  Cort.  Chinae  5ß  — j  nimmt  man  gx  —  xvj  Was- 
ser, kocht  bis  auf  gvj — viij  ein,  und  läfst  1 — 2  —  3  stündlich 
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1  Efslöffel  voll  davon   nehmen.     Die  Wirkung  des  Decocts  Ist 
aus  den  angeführten  Gründen  slürker  als  die  des  Aufgusses. 

Cort.  Chinae  regii  piilv.  ^j. 

Coque  cum 
Aquae  communis  5xij 

ad  remanent.   ^vj. 

Cola  et  adde 
Syrupi  Cort.  Aiirant.   ^j. 
M.  D.  S.    3  stündlich  1  Efsl.  voll  zu  nehmen. 

-4.  Der  Alkohol  löst  die  Gerbesäure  und  die  Alkaloide 
auf,  in  welchem  Mafse  aber  die  letzteren  aus  der  Chinarinde 
durch  Alkohol  ausgezogen  werden,  ist  noch  nicht  ermittelt. 
Die  Tinctura  sivijilex Ph.Bor.  (Cort.  Chinae fuscae  5v, 
Spiritus  Fini  Gallici  fortioris  l^ij)  ist  wenig  in  Gebrauch  und 
wird  zuGtt.  l  —  lxxx,  2  —  4  Mal  täglich  gegeben.  Die  Tinct. 
Chinae  compos.  Ph.Bor.  s.Elixir  roborans  FFhyttii(Cort. 
Chinae  fuscae  ^üj,  Rad.  Gentianae  et  Cort.  Aurant.  Po- 
morum  a^a  5j,  Spiritus  V^ini  Gallici  fortioris  ^xviij,  Aquae 
Cinnamomi  simplicis  ^vj)  benutzt  man,  um  die  Verdauung  zu 
befördern  und  giebt  sie  zu  Gtt.  lx — lxxx  2  —  4  Mal  täglich. 

5.  Durch  Abdampfen  des  Aufgusses  und  der  Abkochung 
erhält  man  die  Extracte  der  Chinarinde,  welche  jenen  entspre- 
chen. TidiS  Extr.  Chinae  fuscae  et  regiae  frigide  paratum 
Ph.  Bor.  wird  durch  wioderholte  Maceration  aus  den  genann- 
ten Rinden  erhalten,  indem  der  Aufgufs  bis  zur  Syrupsconsi- 
stenz  eingedickt  wird.  Dies  Extract  ist  arm  an  Alkaloiden, 
aber  reich  an  Gerbesäure,  wirkt  vorzugsweise  günstig  auf  die 
Verdauung,  steht  aber  hoch  im  Preise.  Man  giebt  es  zu  Gr.  x 
—  XXX  2  —  4  Mal  täglich,  am  meisten  in  Pillen,  Auflösungen 
und  Mixturen. 

Extr.  Chinae  fuscae  frigide  parüti  Jiij, 

Pulv.  Cort.  Peruviani  q.  s. 
litfiant  Pilulae  J\§  CLXXX^  pulv.  Cort.  Cinnamomi 

adspergendae. 
D.  S.    3  Mal  täglich  10  Stück  zu  nehmen. 
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Das  Extractum  Chinae  fuscae  et  rcgiae  Ph. 
Bor.  erhält  man  durch  wiederholtes  Kochen  der  Rinde  mit 
Wasser  und  durch  Eindicken  der  Flüssigkeit  zur  Extractdicke. 
Es  enthält  die  Gerbesäure  und  viel  mehr  von  den  Alkaloiden 
als  das  vorher  genannte  Extract,  aber  zugleich  auch  Chinaroth 
u.  s.  w.  und  wird  zu  Gr.  x  —  xxs  2  —  4  Mal  täglich  gewöhnlich 
in  Pillen,  in  Auflösungen  und  in  Mixturen  verordnet. 

Das  Extj'actum  Chinae  spirituosinn  Ph.  B.  wird 
durch  Behandlung  der  Rinde  mit  Spiritus  P'ini  rectißcatus 
erhalten,  enthält  die  in  Alkohol  löslichen  Eestandtheile  und 
daher  eine  grofse  Menge  des  Chinaroths.  Die  Dosis  und  die 
gebräuchlichsten  Arzneiformeln  sind  dieselben  wie  bei  den  an- 
deren Extracten,  die  Pillenformel  ist  aber  vorzuziehen,  weil  das 
Extract  in  Wasser  sich  nicht  vollkommen  auflöst,  sondern  Chi- 
naroth ausscheidet. 

6.  Aufserdem  liefs  man  früher  die  Chinarinde  mit  Zucker 
und  Honig  gähren  und  unter  dem  Namen  Chinabier  und  Chi- 
naessig gebrauchen.  Ein  Chiaasyrup  ist  in  Frankreich  und  in 
anderen  Ländern  gebräuchlich. 

7.  Unter  den  Alkaloiden  und  deren  Verbindungen  benutzt 
man  am  meisten  das  schwefelsaure  Chinin  (basisch  schwefel- 
saures Chinin).     Man  verordnet  es  in  Pulvern  und  Pillen. 

Ri   Chinini  sulphurici  5ß, 

Elaeosacchari  Foeniculi  ^ß. 
M.  f.    Pulvis,   clivide  in  xv  partes  äquales.    D.  ad 

chartarti. 
S.     Nach  Verordnung  zu  nehmen. 

In  Auflösungen  verordnet  man  dies  basische  Salz  selten, 
weil  es  zu  wenig  in  Wasser  löslich  ist.  Dagegen  kann  man 
das  neutrale  schwefelsaure  Chinin,  welches  aber  in  den  Apo- 
theken Hicht  vorräthig  gehalten  wird,  auf  folgende  Weise  in 
einer  Auflösung  geben. 

Rj     Chinini  sulphurici 

Acidi  sulphurici  dilutl  aa   5/5? 
Aq.  desiillatae   ^vj. 

Solve  et  adde 
Syrupi  Ruhi  Idaei  5j. 

ich  Verordnung  zu  neh 

Das 
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Das  schwefelsaure  Chiuin  wird  im  Wechselfieber  auch  nach 
der  Mctliodus  endermatica  angew-adet,  indem  man  täglich 
2  Mal  Gr.  iij  —  viij  einstreuet.  In  Klyslicren  hat  man  es  eben- 
falls in  dieser  Krankheit  in  Gebrauch  gezogen. 

Die  Alkaloide  Chinin  und  Cinchonin,  so  wie  die  Verbin- 
dungen derselben  mit  Essigsäure,  Citroneusäure,  Phosphorsüure, 
Cyanwasserstoff,  Chlorwasserstoff  und  Gerbesäure  sind  gleichfalls 
therapeutisch  benutzt,  und  sollen  sich,  bei  zwar  sehr  ähnlichen 
Wii'kungen  doch  in  mancher  Beziehung  etwas  unterscheiden, 
z.B.  durch  gröfsere  oder  geringere  Besch\verden,  welche  sie  in 
grofsen  Dosen  bei  reizbarem  Magen  machen,  durch  specifische 
therapeutische  Wirkungen  in  einzelnen  Krankheiten  u.  s.  w. 
Die  hierüber  gemachten  Beobachtungen  bedürfen  noch  der  Be- 
stätigung. 

Es  ist  hier  von  den  Alkaloiden  nur  als  von  fiebervertrei- 
benden Mitteln  die  Rede  gewesen.  Allein  Bally  (Froriep's 
Notizen,  Bd.  38.  p.  207.)  empfiehlt  auch  gegen  Anschwel- 
lung der  Milz  und  gegen  Bauchwassersucht  nach  Wechselfie- 
bern grofse  Gaben  des  schwefelsauren  Chiuin's  (Gr.  viij  —  ls 
3 -stündlich.)  Von  vielen  Ärzten  werden  diese  Alkaloide  und 
insbesondere  das  schwefelsaure  Chinin  ferner  in  vielen  von  den 
Krankheiten  gebraucht,  in  welchen  die  Chinarinde  selbst  em- 
pfohlen ist,  und  sich  bewährt  hat.  Die  physiologische  Wirkung 
der  Alkaloide  und  der  Chinarinde  bestätigt  diese  Angaben 
nicht,  auch  scheint  eine  unpartheiische  Beobachtung  am  Kran- 
kenbette dafür  zu  sprechen,  dafs  jene  Mittel  allein  in  den  Fäl- 
len von  Nutzen  sind,  wo  sich  eine  Periodicität  geltend  macht. 
Dergleichen  Empfehlungen  eines  Mittels  sind  um  so  häufiger, 
je  neuer  es  ist,  und  haben  ihren  Grund  meistens  darin,  dafs 
die  eingetretene  Besserung  oder  Heilung  in  einzelnen  Fällen 
Von  selbst,  durch  die  Diät,  oder  durch  andere  zugleich  benutzte 
Mittel  erfolgte. 

Bei  der  Bereitung  des  Chinins  aus  der  Königsrinde  bleibt 
ein  Rückstand,  welcher  Chinaroth  und  Chinin  enthält,  zur  Dar- 
stellung des  Chinin's  aber  nicht  mehr  benutzt  wird.  ThuessinJi, 
Chapman,  Roux  u.  s.  w.  fanden  diesen  Rückstand  in  Wech- 
selfiebern sehr  wirksam,  in  doppelter  Dosis  dem  Chinin  gleich, 
und  empfahlen  seine  Benutzung  für  die  Armenpraxis. 

18 
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Cortex  Salicis.     Weideuriiule. 

Die  Rinde  von  Salix  peiitandra,  fragilis  und  allxt  ist 
anfsen  von  graubrauner  Fai-be,  innen  zimmetfarben,  eben  und 
glalt,  besteht  aus  der  Oberbaut,  der  Korkscbicbt  und  dem 
Bast,  und  ist  ziemlich  zäbe  und  faserig.  Sie  ist  gewöbnlicli 
gerollt,  \  —  I  Linie  dick,  und  wird  von  2  —  3jährigen  Zwei- 
gen gesammelt. 

Als  wirksame  Bestandtheile  sind  darin  nachgewiesen: 

1.  S allein,  eine  krystallisirbare  Verbindung,  welche  aus 
Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff  besteht,  und  von  Lelioux 
entdeckt  ist.  Das  Salicin  ist  in  Wasser  und  Alkohol  leicht 
löslich,  unlöslich  in  Äther  und  ätherischen  Ölen,  reagirt  we- 
der sauer  noch  alkalisch,  ist  nicht  flüchtig,  durch  Metallsalze, 
Alaun,  Erden,  Alkalien  und  Gallastinclur  nicht  fällbar,  und 
wird  durcli  concentrirte  Schwefelsäure  in  Rutilin,  einen  roth- 
braunen Körper,  verwandelt. 

2.  Gerbestoff,  welcher  durch  Eisenchlorid  grün  gefällt 
wird. 

Aufserdem  enthält  die  Rinde  Gummi,  Harz,  Farbestoff  und 
Faserstoff  als  unwesentliche  Bestandtheile. 


die  Abkochung,   das  Extract  und  den  Aufgufs  verordnen. 

Das  Salicin  wird  als  Arzneimittel  gebraucht;  es  ist  von 
bilferem  Geschmack,  scheint  aber,  so  weit  die  jetzigen  Erfah- 
rungen reichen,  die  Efslust  wenig  oder  gar  nicht  zu  vernieh-, 
ren,  und  die  Verdauung  und  Ernährung  daher  auch  nicht 
zu  befördern.  Eine  Veränderung  in  der  Circulation  des  Blu- 
tes und  in  der  Absonderung  der  Haut  und  der  Nieren  hat  man 
auf  den  Gebrauch  desselben  niclit  beobachtet.  Es  hat  dagegen 
wie  die  Alkaloide  der  Chinarinde  die  Eigenschaft,  Wechsel- 
fieber zu  heilen. 

Die  Weidenrindp  selbst  ist  schwach  bitter  und  sehr  herbe 
von  Geschmack.  In  kleinen  Gaben  befördert  sie  die  Verdau- 
ung, in  gröfseren  Gaben  aber  ist  die  adstringirendc  Wirkung 
derselben  so  stark ,\  dafs  Magendrücken,  Üblichkeit,  Erbrechen 
und  Kolikschmerzen  entstehen,  und  eine  Störung  der  Verdauung 
darauf  folgt.     In   mäfsigen   Gaben   und   längere   Zeit   gebraucht 
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bewirkt  sie  Stulilversiopfuiig,  und  wirkt  als  adstringirendes 
Mittel  auch  nach  der  Resorpliou  auf  diejenigen  Theilc,  zu  wel- 
chen die  wirksamen  Bestandtlieilc  dersclljen  mit  dem  Blute  ge- 
führt Averden. 

Therapeutische  Wirkung.  Gegen  die  a  tonische  Ver- 
dauungsschwäche ist  diese  Rinde  öflcrs  empfohlea  und  ge- 
braucht, aber  selten  anwendbar,  weil  sie  die  Verdauung  zu  we- 
nig befördert  und  sehr  leicht  Magendrücken  u,  s.  w.  erzeugt. 
Selbst  in  Verbindung  mit  bitteren  Mitteln  sieht  sie  der  Cor- 
tex  Chinae  bei  weitem  nach,  an  deren  Stelle  man  sie  hat 
einführen  wollen.  Von  diesem  Gesichtspunkle  aus  sind  die 
Empfehlungen  der  Weidenrinde  als  Surrogat  der  Cort.  Chinae 
zu  betrachten,  an  deren  Stelle  sie  früher  fast  in  allen  bei 
der  Chinarinde  genannten  Krankheiten  verordnet  Avurde. 

In  der  Fehris  hiternüttcns  und  Fehris  intennittens  lar- 
vata  wurde  die  Rinde  schon  vor  der  Entdeckung  des  Salicin's 
gegeben  5  man  betrachtete  sie  lange  als  eines  der  besten  Sur- 
rogate für  die  Chinarinde,  und  machte  davon  insbesondere  in 
der  Armenpraxis  und  zur  Zeit,  als  die  Chinarinde  sehr  hoch 
im  Preise  stand,  Gebrauch.  Da  sie  den  Magen  leicht  belä- 
stigt, verband  man  sie  mit  excitirenden  und  bitteren  ÖJitteln. 
Hierher  gehört  Hufcland's  Pulv.  Chinae  facticius  (Rad. 
Gcntianac,  Rad.  Calami  aromat.,  Rad.  Caryophyllatae, 
Cort.  Salicis  et  Ilippocastani  da).  Man  kann  mit  diesem 
Mittel  die  genannten  Fieber  heilen,  erreicht  aber  viel  langsa- 
mer und  unsicherer  als  mit  der  Chinarinde  den  beabsichtigten 
Zweck.  Mit  der  Entdeckung  des  Salicin's  wurde  dieses  als  Sur- 
rogat des  Chinins  empfohlen  und  gebraucht.  Die  Resultate  der 
bisherigen  Beobachtungen  führen  zu  dem  Schlüsse,  dafs  es  ein 
brauchbares  Fiebermittel  ist,  dafs  es  aber  in  viel  gröfseren  Do- 
sen als  Chinin  ange^wendet  werden  mufs,  und  selbst  dann  noch 
weniger  wirksam  ist,  als  dieses.  Magendie  (Annales  de  Chimie 
et  de  Physique  XLIIL,  44.)  fand  20  —  50  Gran  zur  Unter- 
drückung des  Fiebers  erforderlich;  Miqiiel  (Gaz.vied.  de  Pa- 
ris, Janvier  1830^  gab  täglich  20  —  50  Gran;  Bally  (Lan- 
cette  No.  21,  1830)  stieg  selbst  bis  über  200  Gran.  Fon  dem 
Busch  (Ilufeland^s  Journal^  August  1833  pag.  50.^  beob- 
achtete, dafs  es  nicht  allein  Wechselfieber  heile,  sondern  auch 
abnorme  Secretionen  der  Schleimhäute  beseitige.     Blom  (Me- 
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die.  Beobachtungen  und  Beiträge  über  das  SaJicin;  über- 
setzt von  Dr.  Salomon,  Potsdam  1835^  cmpfielilt  dies  Mit- 
tel in  Wechselfiebern,  und  zieht  es  selbst  dem  Chinin  vor, 
wenn  der  Schweifs  profus  ist,  Congestionen  zum  Kopf  leicht 
entstehen  und  die  Verdauung  schwach  ist,  oder  wenn  auf  An- 
wendung des  Chinin's  Recidive  eintreten.  Blom  schreibt  dem 
Salicin  eine  besondere  Wirkung  auf  die  Schleimhäute  zu,  und 
rühmt  es  in  Fällen,  wo  eine  profuse  SchleimabsonderungimDarm- 
kanale  ohne  Entzündung  stattfindet,  und  selbst  bei  hektischen 
Fiebern  in  Folge  von  Vereiterungen  der  Eingeweide.  Diese  Be- 
obachtungen bedürfen  jedoch  noch  der  Bestätigung.  Richter 
fand  es  im  Wechselfieber  ohne  Nutzen,  wenn  er  es  nach  der 
endermatischen  Methode  anwandte. 

Aufs  er  lieh  benutzt  man  die  Weidenrinde  als  adstrlngi- 
rendes  Mittel,  und  zwar  in  denselben  Fällen,  in  welchen  die 
Cortex  Chinae  gebraucht  wird,  bei  atonischen  Geschwüren, 
bei  Blennorrhöen,  bei  atonischen  Blutungen  u.  s.  w. 

Arzneiformeln.  Als  Pulver  ist  die  Weid  enrinde  schwer 
verdaulich,  dessenungeachtet  hat  man  sie  im  Wechselfieber 
als  Pulver  zu  5ß  —  o  j  V^^  ^'^^^  verordnet.  Das  Ex- 
tract  wird  aus  dem  Decoct  durch  Eindicken  erhallen,  und  zu 
Gr.  X  —  XX  2  —  4  Mal  täglich  in  Pillen  und  Mixturen  ge- 
geben. Die  Abkochung  (ex  ^ß  —  j  «<^  Col.  ^vj)giebtman 
selten  innerlich ,  und  dann  2stündlich  zu  1  Efslöffcl  voll ,  äus- 
serlich  benutzt  man  dieselbe  aber  zu  Umschlägen  und  Ein- 
spritzungen. Der  Aufgufs  ist  in  derselben  Dosis  zu  geben, 
wird  aber  nicht  gebraucht. 

Das  Salicin  giebt  man  am  meisten  als  Pulver,  selten  in 
Auflösung,  und  zwar  zu  Gr.  iij  —  vj  pro  dosi, 

Phloridxin. 

De  Koningclc  (Memoire  siir  les  proprietes  et  Tanalys^ 
de  la  Phlorldzine.  Louvain  1836)  fand  diesen  Stoff  in  den 
Wurzelrinden  des  Apfel-,  Birnen-,  Kirschen-  und  Pflaumen- 
baumes. Das  Phloridzin  krystallisirt,  ist  in  kaltem  Wasser  we- 
nig, in  kochendem  sehr  leicht  löslich;  noch  leichter  löst  es  sich 
in  Alkohol  auf,  wenig  dagegen  in  Äther,  ist  von  bitlerem  ad- 
stringirendem  Geschmacke,  und  reagirt  weder  sauer  »och  alka- 
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lisch.     Die  concentrirten  Mineralsäuren  zersetzen  es,  die  Essig- 
säure dagegen  löst  es  ohne  Zei'sctzuug  leicht  auf. 

De  Koningck  stellte  ebenfalls  Untersuchungen  über  die 
Wirkungen  dieses  Stoffes  an,  und  fand,  dafs  es  starke  fieber- 
vertrcibendc  Wirkungen  besitzt,  und  meistens  den  nächsten  An- 
fall uni erdrückt,  wenn  es  zu  Gr.  xij  —  xv  1  Stunde  vor  dem 
Anfalle  gegeben  wird.  Leonharcl  (Zeitung  des  p^ereins  für 
Heilkunde  in  Preufsen  1837  J}fF  47.i)  beobachtete  dagegen  in 
i  Fällen  nur  dann  Erfolg,  wann  das  Fieber  auch  von  selbst  ge- 
wichen sein  würde. 


Piperin.    Vergl.  Piper  nigrum  ("Excitantictj  Aromata). 

Berbei'm. 

In  der  Wurzel  von  Berheris  vulgaris  fanden  Büchner 
und  Herberger  eine  krystallisirbare  Substanz  (Kohlenstoff, 
Wasserstoff'  und  Sauerstoff  enthaltend)  von  bitterem  Geschmacke, 
welche  in  Alkohol  ziemlich  leicht,  in  Wasser  schwer  löslich, 
in  Äther  unlöslich  ist,  weder  sauer  noch  alkalisch  reagirt,  aber 
mit  Säuren  krystallisirbare  Verbindungen  liefert. 

Über  die  Wirkungen  des  Berberin's  führt  Buchner  an,  dafs 
es  zu  Gr.  iij  —  v  —  x  die  Verdauung  befördert,  zu  Gr.  xv  —  xx 
ohne  Leibschmerzen  abführt,  und  besonders  bei  Verdauungs- 
schwäche sehr  nützlich  ist.  Koch  ( Büchner^ s  Repertoriuvi 
1836  S.  92)  beobachtete  ebenfalls  eine  Beförderung  der  Ver- 
dauung als  Wirkung  dieses  Mittels. 

Blan  kann  es  als  Pulver  oder  in  Wein  aufgelöst  geben. 

Picrolichenin. 

In  der  Valiolaria  amara  Ach.  fand  Ahns  diese  Substanz, 
weiche  krystallisirt ,  in  kaltem  Wasser  unlöslich,  in  heifsem 
Wasser  wenig,  in  Alkohol,  Äther  und  ätherischen  Ölen  leicht 
löslieh  ist,  weder  sauer  noch  alkalisch  reagirt  und  in  Essig- 
und  Schwefelsäure  sich  auflöst.  Durch  kaustisches  Kali  wird 
das  Picrolichenin  mit  braunrother  Farbe  aufgelöst,  und  durch 
Ammoniak  wird  dasselbe  zuerst  gelb,  dann  roth  und  geschmack- 
los, während  es  für  sich  stark  bitler  von  Geschmack  ist. 
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Ahns  führt  als  Resultat  einiger  Beobachtungen  au,  dafs  es 
zu  Gr.  xij  —  xxiv  {pj^o  closi  Gr.  j )  Wechselfieber  zu  beseillgcB 
im  Stande  ist  {Annalen  der  Pharmacie  Bd.  1.  S.  GL). 


Dritte  Abtiieilimg. 

Die    Thonerde    und    deren    Präparate,    Äluminii 

p  raejiarata. 

Die  Thonei'de  verbindet  sich  mit  den  freien  Säuren  des 
Magensaftes  zu  chlorwasserstoffsaurer  yin^  milchsaurer  Thon- 
et'de.  Die  im  Magen  gebildeten  Salze ,  so  wie  die  essigsaure 
Thonerdc  und  der  Alaun,  welche  innerlich  angewendet  werden, 
verbinden  sich  mit  den  organischen  Bestandtheilen  des  thierisclrcn 
Organismus,  mit  dem  Eiweifsstoffe,  mit  dem  Käsestoffe  u.  s.  w. 

Über  das  chemische  Verhalten  der  Thonerdesalze  zu  den 
organischen  Bestandtheilen  des  thierischen  Organismus  gcbcu 
die  folgenden  Versuche,  welche  ich  mit  der  schwefelsauren 
Thonerde  angestellt  habe,  und  welche  man  ohne  Mühe  wieder- 
holen kann,  Aufsehlufs.  Die  wässerige  Auflösung  dieses  Salzen 
giebt  mit  der  Eiweifsauflösung  in  Wasser  einen  starken  wei- 
fsen  Niederschlag,  wenn  beide  Flüssigkeiten  in  einem  bestimm- 
ten Verhältnisse  gemischt  werden.  Setzt  man  dagegen  nur  eine 
kleine  Menge  der  schwefelsauren  Thonerde  zu  einer  grofsen 
Quantität  Eiweifs,  ©der  nur  einige  Tropfen  einer  Eiweifsauflö- 
sung zu  einer  grofsen  Menge  des  Thonerdesalzes,  so  bleibt  die 
Flüssigkeit  klar,  und  ein  zu  Anfang;  gebildeter  Niederschlag  löst 
sich  wieder  auf,  so  dafs  sowohl  beim  Überschufs  der  schwefel- 
sauren Thonerde,  als  auch  des  Eiweifses  Verbindungen  entste- 
hen, welche  in  Wasser  aufgelöst  bleiben.  Der  oben  angeführte 
weifse  Niederschlag  enthält  Schwefelsäure,  Thonerde  und  or- 
ganische Bestandtheile,^  und  zwar  4,3  pCt.  neutrale  schwefel- 
saure Thonerde  (Äl  S  )  mit  95^7  pCt.  der  orrganiscben  Sub- 
stanz aus  dem  Eiweifse  verbunden.  Die  von  diesem  Nieder- 
schlage abfiltrirte  Flüssigkeit  enthält  ebenfalls  Schwefelsäure, 
Thonerde  und  eine  organische  Substanz. 

Der  durch  die  schwefelsaure  Thonerde  und  Eiweifs  gebil- 
dete in   Wasser  unlösliche   Niederschlag    löst  sieh  leicht   und 
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vollkommen  in  Essigsäure  und  Chlorwassei'slolTsäuic  auf.  Es 
folgt  hieraus,  dals  die  schwefelsaure  Thonerde,  wenn  sie  sicli 
im  Magcu  mit  dem  Eiweilsstoffe  verbindet,  durch  die  freien 
Säuren  aufgelöst  und  alsdann  rcsorbirt  werden  kann. 

Ist  der  -sveirsc  Niederschlag  in  Essigsäure  oder  Chlorwas- 
serstolf  aufgelöst,  so  wird  die  Thonerde  weder  durch  kausti- 
sches Kali,  noch  durch  kaustisches  Ammoniak  aus  dieser  Ver- 
bindung gefällt  und  die  Auflösung  bleibt  vollkommen  klar. 
Hieraus  ergiebt  sich,  dafs  man  die  Thonerde  in  diesen  Verbin- 
dungen nur  nach  Zerstörung  der  organischen  Bcstandtheile 
durch  Verkohlen  und  Verpuffen  mit  Salpeter  auf  dem  gewöhn- 
lichen Wege  zu  erkennen  und  der  Menge  nach  zu  bestimmen 
im  Stande  ist. 

Die  schwefelsaure  Thonerde  verbindet  sich  ebenfalls  mit 
dem  Käsestoff,  und  bildet  in  der  Milch  einen  starken  weifsen 
Niederschlag,  welcher  sich  in  Essig-  und  Chlorwassersloffsäure 
nicht  wieder  auflöst  u.  s.  w. 

Das  chemische  Verhalten  der  schwefelsauren  Thonerde  zu 
den  organischen  Stoffen  des  thierisclien  Organismus  ist  hier 
festgestellt  worden,  um  später  zeigen  zu  können,  dafs  die  che- 
mischen Veränderungen,  welche  der  Alaun  in  den  Flüssigkeiten 
und  in  den  festen  Theilen  des  thierisclien  Organismus  hervor- 
bringt, von  der  im  Alaun  enthaltenen  schwefelsauren  Thonerde 
abhängen. 

Diese  Versuche  beweisen  ferner,  dafs  die  Salze  der  Thon- 
erde sich  gegen  organische  Stoffe  ganz  ähnlich  verhalten,  wie 
die  Salze  der  ßletalle,  indem  die  Säure  und  die  Erde  nach,  be- 
sümmten  Proportionen  verbunden  sich  mit  dem  Eiweifsstoffe 
u.  s.  w.  zu  neuen  Verbindungen  vereinigen ;  ein  ähnliches  Ver- 
halten wird  später  bei  der  Baryt-,  Kalk-  und  Talkerde  eben- 
falls nachgewiesen  werden.  Durch  Versuche  an  Thieren,  welche 
ich  mit  dem  Alaun  angestellt  habe,  ergiebt  sich,  wie  weiter 
unten  gezeigt  werden  wird,  dafs  die  Einwirkung  der  Ttonerde- 
präparate  auf  den  thierischen  Organismus  auf  der  Bildung  der 
oben  genannten  und  ähnlicher  Verbindungen  mit  organischen 
Substanzen  beruht,  und  dafs  die  Thonerde  sich  auch  in  dieser 
Beziehung  ganz  ähnlich  wie  die  Metalle  verhält. 

Die  Wirkung  der  Thonerde  ist  nur  beim  Alaun  mit  Ge- 
nauigkeit untersucht,  doch  folgt  aus  der  Vergleichung  der  That- 
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«achen,  welche  über  die  Wirkung  der  TlionerdeprSparate  über- 
haupt vorhanden  sind,  dafs  die  Thonerde  als  säurelilgendes 
Mittel  wirkt,  dafs  die  Salze  derselben  in  kleinen  Gaben  eine 
Verminderung  der  Absonderungen  zur  Fol'ge  haben,  und  dafs 
grofse  Gaben  derselben  durch  Anätzung  des  Darmkanals  den 
Tod  herbeiführen  können.  Bei  einer  acuten  Vergiftung  durch 
grofse  Gaben  eines  Salzes  der  Thonerde  ist  die  Milch  als  An- 
t'idotum  zu  geben,  wenn  frühzeiiig  Hülfe  geleistet  werden 
kann,  ist  indefs  eine  längere  Zeit  nach  der  Vergiftung  verflos- 
sen, so  mufs  man  die  örtliche  Verletzung  des  Darmkanais  und 
deren  Folgen  behandeln»  -' 

Alumerii   Alaun. 

Die  schwefelsaure  Thonerde  verbindet  sich  mit  dem  schwe- 
felsauren Kali  (Ka  S  -j-  ^1  S  -j-  24  H)  oder  mit  dem  schwe- 
felsauren Ammoniak  (^  H*  S  Ö  -|-  AI  S  -j-  24  H)  zu  einem 
Doppelsalz,  welches  unter  dem  Namen  Alaun  bekannt  ist.  Das 
Doppelsalz  mit  Natron  ist  nicht  oflicinell. 

Der  Alaun  krystallisirt,  ist  in  IS  Theilen  kalten  und  in 
weniger  als  gleichem  Gewichte  heifsen  Wassers  löslich,  reagirt 
sauer,  und  ist  in  Alkohol  unlöslich. 

Wird  der  Kalialaun  in  einem  Schmelztiegel  geschmolzen, 
so  verflüchtigt  sich  das  Krystallisationswasser,  und  es  bleibt  eine 
weifse  schwammige  Substanz,  der  gebrannte  Alaun  (Älumcn 
usium)\  zurück,  welcher  frisch  geglüht  unlöslich  in  Wasser 
und  geschmacklos  ist,  durch  längere  Berührung  mit  Wasser 
oder  feuchter  Luft  wieder  löslich  wird,  und  Geschmack  erhält. 

Der  Alaun  wirkt  chemisch  ein,  und  verbindet  sich  mit  den 
Bestandtheiten  der  thierisehen  Gewebe  und  Flüssigkeiten.  Die 
Verbindungen,  welche  der  Alaun  eingeht,  sind  noch  nicht  voll- 
ständig untersucht.  Setzt  man  zum  Eiweifse  eine  bestimmte 
Bienge  einer  Auflösung  des  Alauns  in  Wasser,  so  entsteht  ein 
weifser  Niederschlag,  -tvelcher  sich  eben  so  verhält,  wie  der 
Niedei;schtag,  vrelcher  durch  schwefelsaure  Thonerde  und  Ei- 
weifs  entsteht,  und  welcher  mit  letzlerem  wahrscheinlich  eine 
ganz  gleiche  Zusammensetzung  hat,  so  dafs  das  im  Alaun  ent- 
haltene schwefelsaure  Kali  die  Bildung  der  Verbindungen,  welche 
die  schwefelsaure  Thonerde  mit  dem  Eiweifsstoftc  eingeht,  we- 
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und  mit  dem  Leim  ebenfalls  in  Wasser  unlösliclie  Nieder- 
schläge. Von  der  Bildung  dieser  Niederschlüge  hängt  die  Ein- 
wirkung des  Alauns  ab.  Jeder  Tlieil  des  Körpers,  auf  welchen 
man  den  Alaun  in  Auflösung  bringt,  erleidet  eine  chemische 
Veränderung,  und  zwar  zunächst  in  der  Art,  dafs  die  Bestand- 
theile  des  Secrets  sich  mit  dem  Alaun  verbinden,  und  dafs, 
wenn  jene  nicht  in  hinreichender  Menge  vorhanden  sind,  die 
absond-ernden  Gewebe  selbst  zerstört  und  angeätzt  werden,  in- 
dem die  Bestandtheile  der  letzteren  sich  mit  der  schwefelsau- 
ren Thonerde  des  Alauns  verbinden. 

Die  Verbindung,  welche  der  Alaun  mit  dem  Eiweifsstoffe 
eingeht,  ist  in  Essig-  und  Chlorwassei'stoffsäure  löslich  und  die 
Thonerde  ist  aus  dieser  Auflösung  eben  so  wenig  durch  Ammo- 
niak, als  durch  Kali  causticum  fällbar.  Die  Vei'bindung  ist  eben- 
falls in  kaustischem  Kali  aufiöslich.  Der  weifse  Niederschlag, 
welchen  der  Alaun  und  die  Milch  zusammen  bilden,  ist  dagegen 
weder  in  Essig-  noch  in  Salzsäure  auflöslich.  In  allen  Theilen 
mithin,  in  welchen  sich  eine  freie  Säure  vorfindet,  geht  der 
Alaun  mit  den  organischen  Substanzen  Verbindungen  ein,  welche 
zum  Theil  durch  jene  Säuren  gelöst  werden  können,  zum  Theil 
ungelöst  bleiben.  Insofern  nun  im  Riagen  lösliche  Verbindun- 
gen gebildet  werden,  kann  die  Resorption  erfolgen. 

Die  Resorption  des  Alauns  ist  auf  chemischem  Wege  noch 
nicht  nachgewiesen,  man  hat  nämlich  die  Thonerde  weder  im 
Blule  noch  im  Urin  aufzufinden  gesucht,  und  kennt  mithin 
auch  die  Verbindungen  nicht,  in  welchen  sie  im  Blute  u.  s.  w. 
vorkommt,  und  aus  welchen  Organen  sie  ausgeschieden  wird. 
Dafs  der  Alaun  indefs  resorbirt  wird,  ist  mehr  als  wahrschein- 
lich, indem  man  die  allgemeinen  Wirkungen  nach  seiner  An- 
wendung erst  langsam  eintreten  sieht,  und  die  Analogie  ähn- 
lich wirkender  Substanzen  dafür  spricht. 

Sehr  w^ahrscheinlich  ist  es,  dafs  der  Alaun  eine  Mischungs- 
veränderung des  Blutes  erzeugt,  da  die  chemische  Einwirkung 
erwiesen  ist,  es  fehlt  aber  noch  an  Thatsachen  über  jene  bei 
Menschen.  Bringt  man  einen  Frosch  in  eine  Alaunauflösung, 
ohne  dafs  er  davon  ganz  bedeckt  wird,  so  stirbt  er  darin 
nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit,  je  nach  der  Menge  des  auf- 
gelösten Salzes.  Untersucht  man  das  Blut  einige  Zeit  vor  dem 
Tode,  so  sind  dis  Venen  klein  und  wenig  angefüllt,  der  Puls- 
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Venen  hervor,  und  bildet,  oliue  eine  siclitbare  Veränderuus  der 


Vergiftungen  von  Menschen  durch  den  Alaun  sind  nicht  beob- 
achtet, und  man  kennt  daher  weder  die  Structurveränderungeu 
im  Darmkanale,  noch  die  Symptome,  welche  auf  sehr  grofse 
Gaben  folgen.  Auf  die  Einspritzung  einer  Alaunauflösung  in 
den  Magen  eines  Kaninchens  erfolgt  der  Tod  bei  grofsen  Gaben 
in  kurz.er  Zeit,  und  mau  findet  alsdann  das  Epithelium  und  oft 
die  Schleimhaut  im  Magen  und  im  übrigen  Darmkauale  durch 
Anätzung  weifslich  gefärbt  und  den  Inhalt  des  Darmkanals  in  eine 
breiigle  coagulirte  weifsliche  Masse  verwandelt.  Spritzt  man  täg- 
lich eine  Drachme  Alaun  in  Wasser  aufgelöst  in  den  Magen 
eines  Kaninchens  ein,  so  mufs  dies  Verfahren  2  —  3  —  4  Mal 
wiederholt  werden,  bevor  der  Tod  erfolgt,  und  man  findet  als 
dann  einen  nicht  unbedeutenden  Theil  des  Epitheliums  des  öla- 
gens  angeätzt,  und  im  Zwölffingerdarme  sowie  im  Dünndärme 
das  Epithelium  vollständig  und  oft  auch  die  Schleimhaut  theil- 
weisc  in  eine  weifse  Masse  umgeändert,  während  nur  in  dem  un- 
teren Theile  des  Dünndarms  das  Epithelium  und  die  Schleimhaut 
noch  unverletzt  sind.  Diese  Anätzung  ist  von  der  Bildung  der  in 
Wasser  unlöslichen  Verbindungen  abhängig,  welche  der  Alaun 
mit  den  Bestandtheilen  der  Darmhäute  eingeht.  Untersucht  mau 
das  Epithelium  bei  300 maliger  Vergröfserung  unter  dem  Micro- 
scop,  so  findet  mau  die  Zellen  desselben  von  der  natürlichen  Form, 
indem  die  Bestandtheile  derselben  sieh  mit  der  schwefelsauren 
Thonerde  verbunden  haben,  ohne  dafs  dadurch  eine  Formver- 
änderung erfolgt  ist.  Der  Inhalt  des  Magens,  so  wie  des  Dünn- 
darms bis  zum  Blinddärme  besteht  aus  einer  weifsHchen  geron- 
nenen Masse,  welche  jedoch  in  der  Farbe  nach  den  verschiede- 


fahl im  Magen,  selbst  Schmerz,  Üblichkeit,  Erbrechen,.  Kolik- 
schmerzen und  vermehrte  Stuhlausleerungen  können  dadurch 
herbeigeführt  werden.  Bei  lange  fortgesetztem  Gebrauche  hat 
mau  ölagen-  und  Darmentzündung  entstehen  sehen,  welche  eine 
Folge  der  so  eben  beschriebenen  Auätzung  sind. 

Beim   Gebrauche  kleiner  Gaben   des  Alauns  (Gr.  iij  — x 
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3  —  4  Mal  täglich)  beobaclitet  mau  eine  Abnahme  der  Efslusl. 
seltenere  Darmauslccrungen  und  das  Ausgeleerle  von  härterer 
Beschaffenlicit  als  gewöhnlich,  woraus  mau  also  auf  eine  Verän- 
derung der  Absonderung  im  Darmkanale  zuriickschlielsen  kann. 

Die  Wirkung  des  Alauns  beschränkt  sich  nicht  auf  den  Theil, 
mit  welchem  er  zuerst  in  Berührung  kommt.  Es  erfolgen  au- 
fser  den  sympathischen  Erscheinungen  auch  Wirkungen,  welche 
mit  der  Resorption  zusammenhängen,  die  aber  nur  in  Krank- 
heiten deutlich  wahrnehmbar  sind.  In  den  Krankheiten  nämlich, 
in  welchen   eine  Atonie  der  Gewebe  Schleimllüsse,   Elutflüsse 


Therapeutische  Wirkung.  In  Schleimflüssen  em- 
pfiehlt man  den  Alaun,  um  die  Absonderung  durch  Vermehrung 
der  Contraction  in  den  Schleimhäuten  zu  vermindern.  Der  Alaun 
ist  hier  nur  anwendbar,  wenn  die  Verdauung  hinreichend  stark 
ist.  Bei  der  chronischen  Diarrhöe,  bei  der  Ruhr  nach  ge- 
hobener Entzündung,  beim  weifsen  Flusse,  beim  Blasenca- 
tarrli,  beim  Niachtripper  u.s.w.  ist  der  Alaun  empfohlen  und 
angewendet,  hat  aber  den  meisten  Beobachtungen  zu  Folge 
viel  Weniger  genutzt,  als  man  früher  erwartete. 

Bei  Blutflüssen  ist  der  Alaun  ebenfalls  vielfach  benutzt 
und  zwar  als  das  stärkste  Adstringens,  ist  aber  nur  anwendbar, 
wenn  die  Blutflüsse  in  Atonie  der  Gewebe  ihren  Grund  haben 
(Haeviorrha^iac  atonicac).  Eben  so  Isat  man  den  Alaun  im 
Scorbut,   bei  Petechien  und  im  Faulfieber  gegeben. 

Im  Diabetes,  bei  profusem  Schweifse,  bei  zu  häufi- 
gen Pollutionen  ist  der  Alaun  ebenfalls  gebraucht  worden. 

In  der  Bleikolik  (Colica  satmmina)  ist  der  Alaun  zu- 
erst von  Grashuis  (de  Colica  pictonum,  Amsterdam  1752) 
mit  Erfolg  angewendet  und  seitdem  sehr  häufig  und  unter  anderen 
von  Kapeier  (Archives  gener ales  de  medecine  1828)  dringend 
empfohlen.  Die  auffallendste  Erscheinung  bei  der  Wirkung  des 
Alauns  in  dieser  Krankheit  ist,  dafs  derselbe  zuweilen  Leibesöffnung 
bewirkt,  und  sich  in  dieser  Beziehung  dem  Opium  gleich  verhält, 
obwohl  er  demselben  an  Wirksamkeit  in  dieser  Krankheit  nach- 
steht. Aufweiche  Weise  der  Alaun  hier  wirkt,  ist  unbekannt; 
nur  so  viel  ist  gewifs,  dafs  die  frühere  Ansicht  Lenthi's,  nach  wel- 
cher sich  im  Körper    schwefelsaures  Bleioxyd  als  unlöslicher 
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Niedersclilag  bilden  sollte,  niclit  allein  unerwiesen,  sondern 
durch  die  Erfahrung  über  die  Wirkung  des  essigsauren  Blei- 
oxydes hinreichend  widerlegt  ist.  Nur  wenn  das  essigsaure 
Bleioxyd  unzersetzt  im  Magen  vorhanden  ist,  bildet  sich  durch 
Zersetzung  des  Alauns  schwefelsaures  Eleioxyd. 

Auch  als  Febrifugum  ist  der  Alaun  empfohlen,  obwohl 
vollkommen  zu  entbehren. 

Arzneiformeln.  Man  giebt  den  Alaun  zu  Gr.  iij  —  x,  3  —  4 
Mal  tägl.  und  in  der  Bleikolik  zu  5ß —  3iij  in  24  Stunden.  Puh'^er, 
Pillen  und  die  Auflösuni 
mein.  Um  die  ätzende  E 
den  Alaun  mit  schleimigen  Mitteln,  oder  läfst  diese  nachtrinken. 

Die  Alaunmolken  (Serum  lactis  alumlnatum)  werden 
bereitet,  indem  man  drei  Pfund  Kuhmilch  mit  einer  Drachme 
Alaun  kocht,  und  dann  filtrirt.  Die  so  erhaltene  Flüssigkeit  ist 
auf  den  Gehalt  an  Alaun  nicht  untersucht,  so  dafs  es  noch  un- 
bestimmt ist,  wie  viel  Alaun  dieselbe  enthält.  Blan  enipfieblt 
diese  Molken  als  Getränk  in  den  Fällen,  in  welchen  man  den 
Alaun  überhaupt  giebt. 

Aufs  er  lieh  wendet  man  den  Alaun  vielfach  an.  Die  Beob- 
achtung lehrt,  dafs  auf  die  chemische  Einwirkung  desselben  eine 
Verminderung  der  Absonderung  und  eine  vermehrte  Contraction 
folgen.  Macht  man  Umschläge  mit  einer  schwachen  Alaunauflösung 
auf  ein  Geschwür,  dessen  Absonderung  profus  ist,  und  dessen 
Gewebe  eine   grofse   Laxität  zeigt,   so   w^ird   die  Absonderung 

Wenn  nach  einer 
ihaut  zurückbleibt, 
und  die  Gefäfse  deutlich  in  derselben  sichtbar  sind,  so  bewirkt 
man  durch  Gurgeln  mit  einer  Alaunauflösung,  dafs  die  Gefäfse 
allmäiig  weniger  sichtbar  werden,  und  die  Aufwulstung  abnimmt. 

In  dieser  Beziehung  benutzt  man  den  Alaun  bei  profusen 
Absonderungen  der  Sehleimhäute  dieser  Art,  beider 
Angina  tonsillceris  chronica^  heim  Fluor  albus,  bei  der  Gonor- 
rhoea  secundaria  und  bei  schlaffen  Geschwüren.  Zu 
dem  Ende  verordnet  man  Gurgelwässer,  Einspritzungen  und 
Umschläge,  und  giebt  Alumims  5ß  —  j  —  ij  ^»^  §'^"j  Flüssig- 
keit. Auch  in  sogenannten  asthenischen  Augenentzündungen 
wird  der  Alaun  angewendet,  und  man  verordnet  alsdann 
Gr.  i)  —  iij   auf  3  i  Flüssigkeit  als  Aagenwasser. 
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Bei  Blutungen  benutzt  man  den  Alaun  als  Stypticum,  und 
zwar  in  der  Form  von  Einspritzungen  bei  der  MetrorrJiagia 
oder  bei  durclisclmitlenen  Gefäfsen  u,  s.  w.  als  Pulver,  wel- 
clies  man  trocken  auf  die  gereinigte  Stelle  bringt,  und  durch 
meclianiscben  Druck  in  seiner  Wirkung  unterstützt.  So  bestellt 
ein  gebräuchliches  blutstillendes  Pulver  (Pulvis  stypticus)  aus 
2  Theilen  Alaun  und  einem  Theile  Kino.  Bei  scorbutischen  Af- 
fectionen  des  Mundes  ist  der  Alaun  ebenfalls  nützlich.  Hierzu 
eignet  sich  die  Tinct.  Laccae  Ph.  Bor.,  welche  eine  Unze 
Gummilack  und  eine  halbe  Unze  Alaun  auf  zehn  Unzen  Was- 
ser enthält.  Ebenso  verordnet  man  auch  Zahnpulver,  z.  B. 
aus   einer  Unze  Chinarinde  und  einer  Drachme  Alaun. 

Bretonneau  empfahl  beim  Croup  den  Alaun  als  Pulver 
in  den  Rachen  zu  blasen,  ein  Verfahren,  welches  wenig  oder 
gar  keinen  Nutzen  schafft,  weil  der  Alaun  den  leidenden 
Theil  kaum  berührt. 

Der  gebrannte  Alaun  (Alumen  usfum)  gilt  für  ein  stär- 
keres Ätzmittel  und  Stypticum,  als  das  Pulver  des  krystallisir- 
ten  Alauns.  Man  benutzt  das  Pulver  desselben  bei  Blutflüssen, 
bei  Caro  luxurians,  bei  atonischen  und  faulichten 
Geschwüren,  beim  scorbutischem  Zahnfleische,  bei 
schwammigen  Exerescenzen  u.  s.  w. 
brannte  und  mithin  geschmacklose  Masse  is 
von  schwacher  W^irkung,  und  erst  nach  längerem  Liegen  an 
der  Luft,  wenn  die  Verwandtschaft  zum  Wasser  wieder  her- 
vortritt, beobachtet  man  eine  Anätzung  und  eine  darauf  fol- 
gende starke  Contraction  in  den  betreffenden  Theilen. 

Aufser  dem  Alaun  sind  noch  folgende  Präparate  der  Thon- 
erde  angewendet  "worden: 

Aluniina,  Thonerde,  welche  man  erhält,  wenn  man  zur 
Alaunauflösung  Ammoniak  hinzusetzt.  Sie  wurde  bei  Säuren 
des  Magens  als  Absorbens  von  Percival  empfohlen,  und  von 
Ficiiuis  und  Seiler  als  Adstringens  bei  hartnäckigen  Diar- 
rhöen und  Ruhren  angewendet.  F.  gab  Gr.  viij  —  x  p.  dosi. 
Ahnnina  acetica^  welche  man  durch  Sättigung  der 
Alaunerde  mit  Essigsäure  erhält,  zerfliefst  in  der  Luft,  hat  ei- 
nen adstringirenden  Geschmack,  und  ist  in  der  Gonorrhoea 
secundaria  und  bei  Haemopfoe  als  Adstringens  empfohlen. 
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Anhang  zu  der  zweiten  Ordnung. 

Radix  Rhei.     Rliabarberwurzel. 

Die  Wui'zel  von  Rheum  australe  Don  (Rh.  Emodi  JJ'al- 
Ilch),  einer  Pflanze ,  welche  in  den  Himmalajali- Gebirgen 
wächst,  kommt  nach  den  neuesten  Untersuchungen  als  ächte 
Rhabarberwurzel  im  Handel  vor.  Rheum  palmatum,  Rh.  covi- 
pactinn^  Rh.  Mhricliim,  Rh.  undulatum  und  Rh.  Ribes  wur- 
den früher  für  die  Mutterpflanze  dieser  Wurzel  gehalten,  und  von 
einigen  Schriftstellern  wird  noch  jetzt  angenommen,  dafs  diese 
Arten  ebenfalls  die  ächte  Wurzel  liefern. 

Im  Handel  unterscheidet  man  2  Hauptarten: 

1.  Rad.  Rhaharhari  Moscovitici,  s,  Bucharici^  die  beste 
Sorte,  welche  von  den  Chinesen  in  Kiachta  zu  Markte  ge- 
bracht, daselbst  von  den  russischen  Kaufleuten  nur  in  den  be- 
sten Stücken  gekauft,  und  dann  nach  Petersburg  und  Moskau 
geschickt  wird.  Diese  Wurzel  ist  geschält,  aufsen  gelb  und 
weifs,  öfters  mit  dem  Pulver  der  Wurzel  bestreut,  innen  ro- 
senfarbig und  marmorirt,  dicht  und  hart,  leicht  pulverisir- 
bar,  knirscht  beim  Kauen,  färbt  den  Speichel  hochgelb,  und 
wird  durch  Jodtinctur  dunkelgrün  gefärbt.  Der  Auszug  der 
Wurzel  mit  Wasser  wird  durch  Elsenchlorid  bräunlich  grün 
gefärbt.  Die  Stücke  dieser  Wurzel  sind  uneben,  von  verschie- 
dener Gestalt,  theils  flach,  theils  cylindrisch,  theils  rundlich, 
von  2  —  8  Zoll  Länge,  1  —  3  Zoll  Breite  und  |  —  2  Zoll  Dicke 
und  haben  meistens  ein  Bohrloch  von  3  —  5  Linien  im  Durch- 
messer. 

2.  Rad.  Rhaharhari  Indici,  s.  Chinensis ,  s.  Daniel. 
Diese  Sorte  kommt  ebenfalls  aus  China,  aber  über  Canton,  und 
unterscheidet  sich  durch  die  Form  der  Stücke,  \velche  entweder 
cylindrisch  sind  und  dann  2  —  3  Zoll  in  der  Länge  und  1  —  2  Zoll 
im  Durchmesser  haben ,  oder  flach  sind.  Sie  haben  entweder 
kein  Bohrloch  oder  nur  ein  kleines,  welches  zum  Aufhängen  und 
Trocknen  der  Wurzel  gemacht  ist,  sind  ferner  mehr  eben  und 
weniger  höckerig,  aufsen  blasser  von  Farbe  und  meistens  dich- 
ter und  schwerer.  Das  Pulver  wird  durch  Jodtinctur  gewöhn- 
lich braun  gefärbt. 
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Die  Rad.  Rhabarhari  Tarcu-i  ist  ohne  Löclier,  weniger 
(Hellt  und  Iiart  u.  s.  w.  und  kommt  in  Deutschland  selten  im 
Handel  vor. 

Man  liat  verschied eiie  Arien  von  Ttheinn  chenfalls  iu  Eu- 
ropa angebauet  und  besonders  in  Deutschland,  England  und 
Frankreich  Versuche  mit  Rheuin  pahnatum,  unduJatum  etc. 
gemacht,  deren  Resultate  aber  zu  dem  Schlüsse  führen,  dafs 
diese  Wurzel  alsdann  viel  schwächere  Wirkung  erzeugt,  als 
die  ächte  Wurzel. 

Die  wiederholt  angestellten  chemischen  Untersuchungen 
dieser  Wurzel  stimmen  nicht  mit  einander  überein,  geben  keine 
sicheren  Resultate ,  und  haben  noch,  keines^,veges  den  Zusam- 
menhang der  chemischen  Zusammensetzung  mit  der  Wirkung 
vollständig  nachgewiesen.     Die  Rhabarberwurzel  enthält: 

1.  Rhabarberbitter,  Rhabarbergelb,  Rliabarbarin, 
Rhabarberstoff  {Gclgej-'s  Handb.  d.  Pharm.  i?.l.  ^.908). 
Dieser  FarbestoiTist  für  sich  in  kaltem  Wasser  sehr  wenig  löslich, 
leicht  dagegen  in  Verbindung  mit  den  übrigen  Bestandtheilen 
der  Wurzel,  oder  aucli  für  sich  in  kocliendem  Wasser.  In  Al- 
kohol löst  sich  die  reine  Substanz  schwer,  leichter  in  Verbin- 
dung mit  den  übrigen  Stoffen.  In  Äther  ist  die  Löslichkeit 
etwas  gröfser,  und  man  soll  aus  der  ätherischen  Auflösung  ein 
orangegclbes  krystallinisches  Pulver  erhalten.  Das  Rhabarber- 
bitter  ist  fällbar  durch  Zinnsolution  und  Bleizucker,  dagegen 
nicht  durch  Eisenchlorid  und  Hausenblase.  Mit  Alkalien  und 
Alkaloiden  entsteht  eine  intensiv  violettrothe  Farbe.  DurCh 
Hitze  schmilzt  der  Rhabarberstoff,  und  kann  bei  vorsichtigem 
Erhitzen  zum  Theil  unzersetzt  sublimirt  werden.  Das  Rliabarba- 
rin, welches  Pf  off,  so  wie  dasjenige,  welches  Henry  in  ihren 
Analysen  der  Rhabarberwurzel  anführen,  ist  als  ein  Gemenge 
meJirerer  organischer  Stoffe  von  Jlornemann  erkannt. 

Das  reine  Rhabarbarin  ist  nach  Geiger  gei-uchlos,  färbt 
den  wSpeichel  gelb,  schmeckt  widerlich  bitter  und  soll  purgi- 
rend  wirken. 

2.  Gerbestoff,  w^elcher  Eisenoxydsalze  mit  grüner  Farbe 
fällt,  vielleicht  auch  Tanningensäure  und  Gallussäure  und  einen 
Extractivstoff. 

3.  Giin)mi,  Zucker,  Amylon,  fettes  Ol,  Faserstoff,  Kali- 
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und  Kalksalze.  Die  Menge  des  Oxalsäuren  Kalks  ist  in  dieser 
Wurzel  sehr  grofs. 

Das  über  die  Rhabarberwurzel  destillirte  Wasser  hat  einen 
widrigen  Geruch,  und  soll  purgirend  w^irken;  der  überdestil- 
lirte  flüchtige  Stoff  ist  nicht  näher  untersucht.  IVanl,  youdin 
und  Carpenter  führen  an,  ein  Alkaloid  in  dieser  Wurzel  ge- 
funden zu  haben,  diese  Angaben  bedürfen  aber  der  Bestä- 
tigung. 

Da  die  chemische  Untersuchung  über  die  Nalur  der  wirk- 
samen Beslandthelle  noch  keinen  sicheren  Aufschlufs  gegeben 
hat,  so  läfst  sich  die  Wahl  der  Formeln  nur  allein  nach  der 
Erfahrung  am  Krankenbette  bestimmen. 

Physiologische  Wirkung.  DJe  Rhabarberwurzel  hat 
einen  eigenthümlichen  und  widrigen  Geruch  und  einen  unange- 
nehmen scharfen  bitteren  und  zusammenziehenden  Geschmack. 

Giebt  man  die  Rhabarberwurzel  in  kleinen  Gaben  (Gr.  iij 
—  iv,  3  —  4  Mal  täglich),  so  beobachtet  man  die  Symptome 
einer  gesteigerten  Verdauung  und  fast  immer  eine  verminderte 
Absonderung  des  Darmkanals.  In  der  atonischen  Verdauungs- 
schwäche  bewirkt  dies  Mittel  eine  Vermehrung  der  Efslust  und 
eine  leichtere  und  schnellere  Assimilation  der  Speisen.  Bei  ge- 
sunden Menschen  erfolgen  nach  dem  Gebrauche  dieser  kleinen 
Gaben  der  Wurzel  die  Darmausleerungen  etwas  seltener  als 
vorher,  und  das  Ausgeleerte  ist  von  härterer  Beschaffenheit, 
noch  deutlicher  aber  erfolgt  diese  Wirkung  bei  chronischen 
Diarrhöen.  Die  Resorption  der  wirksamen  Eestandtheile  ist 
durch  chemische  Untersuchungen  nicht  vollständig  nachgewie- 
sen, der  Urin  wird  aber  dunkelgelb  und  beim  Zusatz  von  kau- 
stischem Kali  braun  gefärbt,  so  dafs  der  Farbestoff  in's  Blut 
übergeht  und  mit  dem  Urin  ausgeschieden  wird.  Die  Milch 
der  Mutter  oder  Amme  wird  nach  dem  Gebrauche  der  Rhabar- 
ber zuweilen  gelblich  von  Farbe  und  bitter  von  Geschmack,  und 
durch  den  Schweifs  soll  die  Leibwäsche  der  Kranken  gelb  ge- 
färbt werden.  Einen  Einflufs  auf  die  Vermehrung  oder  Ver- 
minderung des  Urins  scheint  die  Rhabarber  nicht  zu  haben, 
sondern  den  Urin  nur  zu  färben.  Eben  so  wenig  ist  eine  Ver- 
minderung der  Absondei'ung  in  der  Lungenschleimhaut  u.  s.  w. 
nachgewiesen.     Eine    directe  Wirkung   auf  das   Gefäfssystem, 

auf 
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auf  das  Gehirn  u.  s.  w.  hat  mau  Dicht  hcobachlet,  alle  Erschei- 
nungen der  allgemeinen  Wirkung  beschränken  sicli  vielmehr 
auf  die  Folgen  einer  gcsteigerlen  Verdauung  und  einer  vermin- 
derten Absonderung  des  Darmkanals. 

Grofsc  Gaben  der  Rhabarberwurzel  (5j  einmal,  oder  9j 
A  Mal  täglich)  haben  eine  abführende  Wirkung  und  bringen  un- 
gefähr 4  —  6  breiigte  Slulilausleerungen  hervor.  Die  peristalti- 
sche  Bewegung  des  Darmkanals  wird  dadurch  beschleunigt  und 
die  Absonderung  im  Darmkanal  vermehrt,  das  Ausgeleerte  ist  aber 
nicht  so  dünnflüssig,  wfö  man  dasselbe  nach  dem  Gebrauche 
von  abführenden  Salzen  und  scharfen  Qllttcln  findet.  Die  Rha- 
barber wirkt  vorzugsweise  auf  den  Zwölffingerdarm,  und  da 
man  nach  dem  Gebrauche  derselben  die  Galle  in  reichlicher 
Menge  im  Darmkanale  antrifft,  so  hat  man  diesem  Mittel 
eine  besondere  Wirkung  auf  die  Leber  zugeschrieben  (Gue- 
rhif  Bull,  de  la  socicte  med.  d'cinulation.  1823.  p.  580.).  Die 
nach  dem  Gebrauche  der  Rhabarber  entstehenden  Kolikschmer- 
zen sind  meistens  weniger  heftig  als  bei  den  abführenden  Salzen 
und  scharfen  Mitlein.  Die  abführende  Wirkung  der  Rhabar- 
berwurzel hat  Sachs  (Handwörterhitch  der  Arzneimittellehre 
von  Sachs  und  Dulle.  Königsherg  1837.  Bd.  III.  S.  i9i)  al- 
lein  von  der  vermehrten  Ausscheidung  der  Galle  und  von  der 
Einwirkung  der  letzteren  auf  den  Darmkanal  abgeleitet.  Ab- 
gesehen davon,  dafs  die  vermehrte  Absonderung  der  Galle  von 
der  reizenden  Wirkung  auf  den  Zwölffingerdarm  abhängt, 
wird  jene  Angabe  durch  die  Beobachtung  widerlegt,  dafs 
grofse  Gaben  der  Rhabarberwurzel  in  den  Fällen  von  Gelb- 
sucht, in  welchen  die  Darmausleerungen  eine  ganz  weifse  Farbe 
haben,  und  keine  Galle  enthalten,  dennoch  abführen,  und  dünne 
Stuhlausleerungen  hervorzubringen  im  Stande  sind.  Während 
der  Wirkung  dieser  grofsen  Gaben  beobachtet  man  zuweilen 
eine  geringe  Beschleunigung  des  Pulses  und  das  Gefühl  einer 
erhöhten  Wärme  im  Darmkanale,  welche  Erscheinungen  von 
der  Reizung  der  Darmschleimhaut  abzuhängen  scheinen.  Mehr 
oder  weniger  findet  auch  Resorption  der  Rhabarber  statt,  -wie 
die  gelbe  Färbung  des  Urins  zeigt.  Sehr  wichtig  ist  bei  diesem 
Abführungsmittel  fern  er  der  Umstand,  dafs  auf  die  vermehrten  Aus- 
leerungen eine  stärkere  Verstopfung  folgt,  als  bei  Anw^endung 
anderer  Abführungsmittel,  und  dafs  die  Verdauung  nicht  leidel, 
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dafs  viclmelir  eine  gleichzeitig  vorhandene  alouischc  Verdauungs- 
schwächo  dadurch  beseitigt  werden  kann.  Diese  letzteren  Er- 
scheinungen entsprechen  der  Wirkung  der  Rhabarberwurzel  in 
kleinen  Gaben. 

Wendet  man  die  Rhabarber  in  Bädern  oder  zu  Einrei- 
bungen an,  so  ei'folgen  die  oben  bezeichneten  Wirkungen  nicht, 
(Journal  de  med.  de  Corvisai^t  XXVT.  p.  316  et  425.) 

Therapeutische  Wirkung.  Die  kleinen  Gaben  der 
Rhabarber  Wurzel  hat  man  theils  der  adstringirenden  Wir- 
kung wegen  gegeben,  theils  um  die  Verdauung  zu  befördern,  und 
endlich  auch  um  aufzulösen.  Es  ist  nicht  zu  läugnen,  dafs  dies  ' 
Mittel  sich  von  allen  anderen  dieser  Reihe  unterscheidet,  wie 
theils  die  nachfolgenden  Beobachtungen  in  Krankheiten  leh- 
ren, theils  auch  aus  der  eigenthümlichen  abführenden  Wir- 
kung in  grofsen  Gaben  hervorgeht,  alle  therapeutischen  Wir- 
kungen der  kleinen  Gaben  scheinen  jedoch  allein  davon  abzu- 
hängen, dafs  diese  Wurzel  die  Verdauung  befördert  und  ad- 
stringirend  wirkt,  ohne  dafs  mau  uothwendig  hat  eine  andere 
Wirkungsweise  anzunehmen,  bis  positive  Thatsachen,  welche 
jetzt  noch  fehlen,  dafür  sprechen. 

Bei  Diarrhöen  und  Ruhren  ist  dies  Mittel  von  Nutzen, 
wenn  diese  Übel  adstringirende  Mittel  erfordern,  keine  Ent- 
zündung mehr  vorhanden  ist,  und  Atonie  im  Darmkanale  das 
Leiden  unterhält. 

In  der  atonischen  Verdauungsschwäche  nützt  diese 
Wurzel  ebenfalls,  z.  B.  wenn  gleichzeitig  Diarrhöe  vorhanden 
ist,  ferner  in  Verbindung  mit  Säure  tilgenden  Mitteln  in  vielen 
Fällen  der  Pyrosis  u.  s.  w.,  wenn  das  Sodbrennen  mit  Ver- 
dauungsschwäche zusammen  vorkommt,  und  endlich  in  Verbin- 
dung mit  aromatischen  Mitteln,  wenn  viele  Blähungen  sich  ent- 
wickeln und  den  Kranken  quälen. 

Weniger  leistet  dies  Mittel  bei  Blennorrhöen  der  Schleim- 
haut der  Lungen,  der  Harnröhre,  der  Scheide  und  des  Mast- 
darms als  adstringirendes  Mittel  und  noch  weniger  bei  Blutungen. 
In  den  Scropheln  und  in  der  Rhachitis  u.  s.  w.  ist 
die  Rhabarber  nur  dann  anwendbar,  wenn  man  die  Verdauung 
zu  befördern  hat  und  zugleich  adstringiren  mufs,  dieselbe  wird 
aber  gewöhnlich  nur  als  Nebenmittel  zu  gebrauchen  sein,  indem 
sie  die  Krankheit  allein  nur  selten  zu  heben  vermag.  Eine  spe- 
eifische  Wirkung  besitzt  dies  Mittel  in  diesen  Krankheiten  nicht. 
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Die  auflösende  Wirkung  der  Rhabarberwurzcl  in  klei- 
nen Gaben  bei  Stockungen  in  den  Unterleibsorganen,  in  der 
Leber,  in  der  Milz,  im  Mesenterium  u.  s.  w.  und  nülbin  auch 
in  den  Kranklieiten,  welche  man  davon  ableiiel,  ist  eben  so 
wenig  erwiesen,  als  die  auflösende  Wirkung  der  bitteren  Mit- 
tel. Untersucht  man  die  Fälle,  in  welchen  dies  Mittel  in  der 
so  eben  angeführten  Absicht  gegeben  und  mit  Erfolg  gebraucht 
worden  ist,  so  findet  man  entweder,  dafs  Kali  und  Na- 
tronsalze z.  B.  Kali  carh,  und  Kali  iar'taricum  oder  andere 
auflösende  Mittel  zugleich  gegeben  wurden,  oder  dafs  man  den 
guten  Erfolg  von  der  Beförderung  der  Verdauung  und  von  der 
adstringircnden  Wirkung  ableiten  kann.  Zu  diesem  Resultate 
führt  auch  die  sorgfältige  Beobachtung  am  Krankenbette. 

In  grofsen  Gaben  benutzt  man  die  Rhabarberwurzel 
als  Abführungsraittel,  in  welcher  Beziehung  sie  sich  wesentlich 
von  den  scharfen  IMitteln  (Cathaj^tica  drastica)^  von  den  Sal- 
zen der  Alkalien  (Cathavtica  salina)  und  von  den  erschlaffen- 
den Mitteln  (Cathartica  laxantia)  unterscheidet.  Um  diese  ab- 
führende Wirkung  richtig  zu  benutzen,  mufs  man  vor  Augen  haben, 
dafs  man  hier  ein  Mittel  anwendet,  welches  die  Verdauung  beför- 
dert, und  adstringirend  wii'kl,  ohne  das  Gefäfssystem  u.  s.  w. 
aufzuregen.  Die  grofsen  Gaben  sind  zwar  nicht  geeignet,  diö 
Verdauung  zu  befördern,  stören  sie  jedoch  viel  weniger  als  die 
übrigen  gebräuchlichen  Abführungsmittel,  und  hinterlassen  siets 
die  Wirkungen  eines  adstringircnden  Mittels.  Bei  Entzündun- 
gen und  entzündlichen  Fiebern  schadet  die  Rhabarber  als  Ab- 
führungsmittel in  derselben  Art,  wie  ein  tonisches  Mittel  über- 
haupt. Im  Allgemeinen  pafst  die  Rhabarber  mehr  für  Kinder 
als  für  Eswachsene,  indem  erstere  scharfe  und  salzige  Mittel 
nicht  so  gut  vertragen. 

Die  Rhabarberwurzel  ist  als  Abführungsmiltel  im  Allgemci- 
neu  nicht  brauchbar,  um  durch  einen  kräftigen  Gegenreiz  auf 
den  Darmkanal  vom  Kopf  u.  s.  w.  ableitend  zu  wirken,  und 
flüssige  Ausleerungen  durch  starke  Vermehrung  der  Absonderung 
im  Darmkanale  herbeizuführen,  und  ist  eben  so  wenig  anwendbar, 
wenn  man  zugleich  kühlend  einwirken  mufs,  oder  wenn  der 
Darmkanal  entzündet  ist.  Dagegen  pafst  die  Rhabarber  beson- 
ders in  den  Fällen,  in  welchen  die  Verdauung  geschwächt  ist, 
und  sich  eine  Atonie  im  ganzen  Darmkanale  ausspricht.  Die  Diar- 
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rlioe  selbst,  welclie  von  einer  scliarfen  Absonderung  im  Darm- 
konale abliängl,  und  mit  Atonic  verbunden  ist,  wivä  dalrer  oft 
mit  Elfolg  durch  grofse  Gaben  der  Rbabarberwurzel  besei- 
tigt, indem  die  Schärfe  entfernt,  und  die  Absonderung  zugleich 
beschränkt  wird.  Auch  in  der  Wurmkrankheit  ist  die  llhabar- 
bei-wurzel  in  grofsen  Gaben  ein  zwcckmäfsiges  Mittel,  um  die 
Würmer  zu  entfernen,  und  ihre  Wiedererzeugung  zu  be- 
schränken. 

Insofern  man  beobachtet  hat,  dafs  die  Rhabarber  die  Aus- 
scheidung der  Galle  aus  der  Leber  befördert,  hat  man  dieselbe 
als  Abführungsmittel  in  denjenigenKrankheiten  empfohlen,  welche 
durch  eine  Beförderung  dieser  Ausscheidung  beseitigt  werden 
können.  In  der  Gelbsucht,  bei  Polycholie,  in  der  Gallenruhr  imd 
in  der  gallichlen  Diarrhöe  benutzt  man  dies  Mittel  deshalb 
häufig  in  grofsen  Gaben.  Dafs  die  Rhabarber  auf  die  Ausschei- 
dung einer  gesunden  Galle  überhaupt  einen  anderweitigen  Ein- 
flufs  als  den  der  Vermehrung  der  Absonderung  habe,  ist  nur 
eine  Hypothese,  welche  mau  aufgestellt,  aber  nicht  durch  Tliat- 
sachcn  bewiesen  hat. 

So  wie  die  Rhabarberwurzel  bei  Kindern  häufig  als  Ab- 
führmittel gebraucht  wird,  so  ist  sie  auch  noch  insbesondere 
zur  Entfernung  des  Kindspechs  in  Gebrauch ,  mufs  jedoch  hier 
nicht  eher  benutzt  werden,  als  bis  man  sieht,  dafs  diese  Aus- 
Iee\'ung  zu  lange  ausbleibt. 

Dagegen  mufs  man  die  scharfen  Mittel  und  die  Salze  zu 
Abführmitteln  wählen,  wenn  man  einen  kräftigen  Reiz  auf  den 
Darmkanal  angezeigt  findet,  mufs  die  abführenden  Salze  oder  Calo- 
mel  bei  Entzündungen  und  entzündlichen  Fiebern  vorziehen,  und  bei 
Entzündungen  und  gi-ofser  Empfindlichkeit  des  Darmkanals,  der 
Nieren ,  der  Urinwege  u.  s.  w.  die  erschlaffenden  Abführmittel 
benutzen.  Es  wn'rd  später  genauer  von  den  Abführmitteln  im 
Allgemeinen  und  im  Speciellen  die   Rede  sein   und  der  Unter- 


Arzneiformeln  und  Dosen.  Die  pulverisirte  Rhabar- 
berwurzel giebt  man  gewöhnlich  in  Pulvern  oder  Pillen  und 
zwar  zu  Gr.  ilj  —  iv,  3  —  A  Mal  täglich  als  tonisches  Mittel, 
zu  9ß  —  j   2  —  4  Mal  täglich  als  Abführmittel. 
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Der  Aufrufs  und  die  Abkochung,  welche  leUlcie  von 
scliwächerci'  Wirkung  ist,  ■werden  Iiäiifiger  gebraucht.  Als 
kleine  Gaben  verordnet  man  Rad.  Rhci  .9],  als  abführende  Do 
sis  5iß  —  Jj  f'ii'  Col.  gvj  (2stüntllich  1  Elsl.  voll  zu  nehmen). 

Das  Estractum  Rliei  aquosinn  Ph.  Bov.  wird  durch  Aus 
ziehen  mit  Wasser  und  Eindicken  des  Auszuges  erhalten,  und 
mufs  in  doppelt  gröfserer  Dosis  als  das  Pulver  gegeben  werden, 
um  denselben  Grad  der  Wirkung  hervorzubringen.  Als  kleine 
Gaben  giebt  man  Gi\  v]  —  viij  3  —  k  Mal  läglieh  und  als  grö- 
fsere  Gaben  9)  —  ij  2  —  4  Mal  läglicli.  Dies  Estract  wird  ge- 
wöhnlich in  Pillen,  seltener  in  Auflösung  gegeben,  ist  theuer, 
und  hat  keinen  Vorzug  vor  der  pulverisirten  Wurzel. 

Als  gebi^äuchliche  zusammengesetzte  Präparate  der  Rhabar- 
berwurzel sind  vorzüglich  folgende  aufzuführen. 

Pulvis  pro  infantibus,  scu  Pul  eis  Magnesia  c 
c.  Rh  CO  Ph.  Bor. 

Magnesiac  carhonicae  ^j, 

Elaeosaechari  Focniculi  ^ß, 

Rad.  Rhci  pulv.   Jij? 

Rad.  Iridis  Florcntinac  pule.   3iß= 

Misce. 

Dies  Pulver  wird  2  —  4  Mal  täglicli  zu  einer  Messct- 
spilze voll  bei  Kiuderu  gegeben,  und  enthält  als  Hauptbestand- 
Ihcile  kohlensaure  Magnesia  und  Rhabarberwurzel  und  zwar 
in  dem  Verhältnifs,  dafs  die  Rhabarber  in  kleinen  Gaben  gegeben 
wird.  Es  wirkt,  wenn  viel  freie  Säure  im  Magen  ist,  Säure 
tilgend  und  abführend  durch  den  Gehalt  an  kohlensaurer  Ma- 
gnesia, bewirkt  aber  in  kleinen  Gaben  eine  Verminderung  der 
Darmausleerungen  durch  den  Gehalt  an  Rhabarber.  Dies  Pul- 
ver ist  besonders  oft  bei  Kindern  anwendbar,  weil  bei  diesen 
häufig  eine  übermäfsige  Menge  von  Säure  im  Magen  vorkommt, 
aber  auch  bei  älteren  Personen  ist  es  oft  recht  brauchbar,  mufs 
aber  dann  in  gröfseren  Gaben  gegeben  wexden. 
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Title  Iura  Rh  ei  arjuosa  Ph.  Bor. 
^  Rad.  Rhei  in  talcolas  tcnuisshnas  sclssae   5Jßj 
Kali  Carhonici  e  ein.  clav.  t)\\\. 

Infunde 
Aq.  destillatae  fervidae  gxviij. 

Licßiorem  refri^eratum  cola. 
Col.  decanthatae  ^x  adde 
Aq.  Cinnamomi  vinosae  X\\. 
Misce. 
Um    die  Wirkung  der  kleineu  Gaben  der  Rhabarber  lier- 
vorzurufen  giebt  man  von  dieser  Tinctur   3ß  —  j  —  ij  V^o  dic^ 
um    abzuführen    dagegen    verordnet  man    ^ß  —  j   2  —  3  Mal 
täglich.   Diese  zweckmäfsige Mischung vrird  sehr  häufig  gebraucht. 
Tinctur a  Rhei    vinosa  Ph.  Bor.   (loco  Tinctur ac 
Rhei  Darelii). 

^  Rad.  Rhei  conc.  ^ij, 

Cort.  Pomorum  Aurantii  mundat.  et  conc.  5ß, 
Cardamoni  minoris  cont.   5iJ5 
Vini  Malacensis  Jtj  ij- 

Digere,  exprime  et  admisce 
Sacchari  albi  pulverati  giij. 

Post  suhsideiitiam  decantha. 
Diese  Tinctur  hat  aufser  der  Rhabarberwirkung  auch  die 
aufregende  und  die  die  Verdauung  befördernde  Wirkung  der 
übrigen  Bestand theile,  und  verdient  insbesondere  in  kleinen  Ga- 
ben zu  5ß  —  j — ij  P^o  die  gebraucht  zu  werden,  wenn  mau 
die  Verdauung  mehr  zu  befördern  hat,  als  dies  durch  die  Tinctura 
aquosa  geschieht,  und  aufregende  Wirkungen  nicht  scliaden. 
Die  grofse  Gabe  von  ^ß  —  j  2  —  3  Mal  täglich,  welche  ab- 
führt, wird  selten  gebraucht,  weil  diese  Tinctur  meistens  zu 
sehr  erhitzt. 

Syrupus   Rhei  Ph.  Bor. 
^  Rad.  Rhei  conc.  ^iij, 

Cassiae  Cinnamomeae  5^], 
Kali  carbonici  e  ein.  clav.   5i| 

Infunde 
Aq.  communis  bullientis  %  ij, 

Digere  per  noctem.  Cokiturac  5xx  udd.e 
Sacchari  albissimi  tb  ij- 
SoIdc. 
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Für  Kinder  iu  den  erslcn  Jahren,  aber  besonders  für  Neu- 
geborne,  ist  dieser  Syrup  zu  1  —  2  'rheelölTel  voll  ein  zweck- 
mäfsiges  Abführungsmitlei,  welches  leicht  beizubringen  ist. 

Extr actum  Rh ci  covipositum  Ph.  Bor.  (loco  Ex- 
tvacti  catholici  et  panchymagogl).  Dies  Extract  besteht 
aus  3  Theilen  Rhabarberextract,  1  Theile  Aloe  und  1  Theile 
Jalappenscife,  und  wirkt  zu  Gr.  v  —  x  2  Mal  täglich  (zweck- 
mäfsig  in  Pillen)  abführend,  indem  diese  Mischung  nach  Art 
der  scharfen  Mittel  (vergl.  Aloe  und  Rad.  Jalappae)  weniger 
durch  den  Gehalt  an  Rhabarber  abführt,  zugleich  jedoch  die 
Verdauung  befördert. 

Die  Radix  Rh ap  ontici  veri.  Die  Wurzel  von  Rheum 
Rhaponticum  ist  die  Rhabarber  der  Alten;  sie  wird  jetzt 
noch  von  Thierärzten  angewendet,  weil  sie  billiger  ist.  Die 
geschälten  cylindrischen  Stücke,  in  welchen  diese  Wurzel  im  Han- 
del vorkommt,  sind  1  —  2  Zoll  dick  und  mehrere  Zoll  lang, 
aufsen  weifs  und  röthlich  marmorirt,  innen  blafsgelb  und  rölh- 
lich,  dicht  und  fest.  Die  Bestandtheile  der  Rhapontikwurzel 
sind  die  der  Rhabarber,  die  Wirkung  ist  aber  schwächer. 

Cortex  Radicis  Granati. 

Die  Wurzelrinde  von  Punica  Granatinn,  einem  im  minie- 
ren Asien  und  in  Südeuropa  einheimischen  Baume,  kommt  inStük- 
ken  von  2  —  6  Zoll  Länge  und  \  —  1  Zoll  Breite  im  Handel  vor, 
ist  graugelb  mit  grünen  Flecken  und  uneben  auf  der  Oberfläche, 
graugelblich,  etwas  grünlich  und  splitterig  auf  der  inneren  Fläche, 
und  haftet  zum  Theil  auf  dem  blafsgelben  Holze  der  Wurzel, 
welches  aber  für  den  Gebrauch  verworfen  wird. 

Die  chemischen  Untersuchungen  dieser  Rinde  haben  kein 
befriedigendes  Resultat  gegeben.  Mitouart  (Berl.  Jahrh. 
Bd.  Tl.  Hß.  2.  ^.221)  fand  Gerbestoff,  Gallussäure,  Zucker, 
eine  wachsartige  Substanz  u,  s.  w.,  TVaclicnrodei^  (Geiger^s 
Magazin  1827.  Mai.  S.  174)  führt  fast  dieselben  Bestand- 
theile auf. 

Die  Wurzel  riecht  schwach  widerlieh,  und  schmeckt  bitter 
und  adstringirend,  aber  dessen  ungeachtet  bemerkt  man  die  übri- 
gen Wirkungen  der  Gerbesäure  nicht.  Giebt  man  das  Decoctum 
(ex  §ij  c.Afjuae  JBiß  ad  Col.  Jl^j  paratum)  auf  3  Mal  in 
Zwischenräumen  von  einer  halben  Stunde,  oder  auch  in  kleinen 
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Gaben  den  Tag  über,  so  beobachtet  mau  häufig  Magcnsc]imer&cu, 
Neigung  zum  Brechen,  auch  wohl  Erbrechen,  Kolikschmerzen 
und  später  einige  Stuhlausleerungen.  Der  Piilsschlag  scheint 
nur  in  dem  Grade  und  in  der  Art  verändert  zu  werden,  als 
man  von  der  Störung  im  Darml<iinale  erwarten  kann.  Dagcgcir 
beobachtet  man  nicht  selten  Schwindel,  Betäubung,  zuweilen 
Zittern  der  Glieder  und  ein  allgemeines  Unwohlsein.  Es  ist 
nicht  ermittelt,  ob  diese  Symptome  sympathische  Wirkungen 
sind,  oder  von  der  Resorption  der  wirksamen  Bestand theile 
abhängen.  Ist  ein  Bandwurm  vorhanden,  so  findet  man  diesen 
sehr  häufig  in  den  Ausleerungen. 

Die  adstringirende  Wirkung  dieser  Rinde  kann  man  nicht 
benutzen,  mit  desto  gröfserem  Erfolge  gebraucht  man  die  Rinde, 
um  die  Bandwürmer  zu  tödten  und  abzutreiben.  Buchanan  und 
Gainez  empfahlen  dies  Mittel  in  neuerer  Zeit  dringend,  nach- 
dem es  früher  zwar  angewendet,  aber  in  Vergessenheit  ge- 
kommen way.  Mau  läfst  das  oben  angegebene  Decoct  neh- 
men, und  wenn  der  Abgang  des  Bandwurms  nicht  erfolgt,  so 
kann  man,  die  Kur  meistens  am  folgenden.  Tage  oder  nach 
2  —  3  Tagen  wiederholen.  Muton  empfiehlt  das  Pulver  zu 
91  ~  9^i  ^  ^'^  stündlich  zu  nehmen. 

Cortcx  Granatorinn,  s.  Malicorium,  enthält 
naeh  Renfs  Gerbesäure  und  Extractivstoff  als  wirksame  Be- 
slandtheile,  ist  gegen  chronische  Diarrhöen,  Blennorrhöen,  Bkit- 
flüsse,  Weehselfieber  u.  s.  w.  empfohlen,  hat  aber  keinen  Vorzug 
vor  anderen  ähnliehen  Mitteln.  Die  Granatäpfekchalen  sollen 
aitch  den  Bandwurm  tödten.  Man  giebfe  das  Pulver  (zu  9ß  —  ij 
2-^4  Mal  täglich)  und  das  Decoetiim  (ex  ^ß  ad  C&l.  gvj 
peiratiim,;  zweistündlich  1  Efslölfel  voll  zu  nehmen). 

Flor  es  BalaiistioruT^n  s.  Granati,  enthalten  Ger- 
besäure, haben  eine  ähnliche  Wirkung  und  werden  in  Frauk- 
leich  auweilen  als  Ad^tiangcus  benutzt. 
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Mritte  Ordnung  äer  tonischen  Mittel, 


Die  Eisenpräparate. 

)efördern  die  Verdauung, 
traclion,  und  verändern  die  Blutmiscliung  eigentliiimlicli. 

Das  metallische  Eisen  verbindet  sich  mit  Sauerstoff  zu  Ei- 
senoxydul, wenn  man  es  mit  Säuren,  z.  B.  mit  Essigsäure  oder 
Chlorwasserstoffsäure  und  Wasser  in  Berührung  bringt,  und 
bildet  i 
oxydul . 

Wassers  aufgelöst  wird.  An  allen  Stellen  des  Körpers,  welche 
eine  freie  Säure  absondern,  findet  diese  Oxydation  unter  Ent- 
wjckolung  von  Wasserstoffgas  statt,  und  wenn  Eisen  im  oxy- 
dirten  Zustande  gegeben  wird,  so  bildet  sich  ein  essigsaures 
Eisensalz  oder  eine  Chlorverbindung. 

Von  dem  metallischen  Eisen  und  von  den  Oxyden  wird 
nur  so  viel  aufgelöst,  als  die  vorhandenen  freien  Säuren  aufzu- 
lösen vermögen,  die  übrige  Menge  bleibt  dagegen  unverändert, 
und  kann  nur  als  fremder  Körper  mechanisch  einwirken. 

Um  das  Verhalten  der  Eisenpräparate  überhaupt  zum  thie- 
risehen  Organismus  kennen  zu  lernen,  hat  man  die  Eisensalze 
in  dieser  Beziehung  zu  untersuchen.  Jedes  in  Wasser  lösliche 
Eisensalz  wirkt  auf  chemische  Weise  auf  die  Flüssigkeiten  und 
Gewebe  des  Körpers  ein,  und  verbindet  sich  mit  den  einzelnen 
Bcstandtheilen  derselben  nach  seiner  chemischen  Verwandtschaft. 
Einige  Substanzen,  z,  B.  das  Horngewebe,  machen  indefs  davon 
eine  Ausnahme,  und  gehen  keine  Verbindungen  mit  den  Eisen- 
salzen ein.  Zunächst  ist  es  daher  von  Wichtigkeit  zu  zeigen, 
dafä  sich  die  Eisensalze  mit  den  sogenannten  organischen  Be- 
standtheilen  des  Körpers  verbinden,  und  dafs  diese  Verbindan 
gen  nach  bestimmten  Proporlioncu  zusammengesetzt  sind;  dann 
aber  mufs  nachgewiesen  werden,  dafs  dergleichen  Verbindungen 
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im  lebenden  Organismus  wirklich  entstehen,  und  dafs  die  Ein- 
wirkung der  Eisensalzc  von  der  Bildung  derselben  abhängt. 

Mit  dem  Eiweifsstoffe,  welchen  man  noch  nicht  isolirt  dar- 
gestellt hat,  und  nur  in  seinen  Verbindungen  mit  Salzen  u.  s.  w, 
kennt,  vereinigen  sich  die  Eisensalze  gröfstentheils  zu  in  Was- 
ser leicht  löslichen  Verbindungen.  Das  schwefelsaure  Eisen- 
oxyd macht  hiervon  eine  Ausnahme,  indem  die  Verbindung 
desselben  mit  dem  Eiweifsstoffe  in  Wasser  nur  zum  Theil  lös- 
lich ist,  und  eignet  sich  vorzugsweise  für  diese  Untersuchung, 
weil  hier  nicht  nur  die  genaue  Ermittelung  der  Säure  keinen 
Schwierigkeiten  unterliegt,  sondern  auch  eine  ähnliche  Arbeit 
über  das  schwefelsaure  Kupferoxyd  bereits  angestellt  ist,  welche 

kann. 

des  schwefelsau- 
ren Eisenoxyds  eine  Auflösung  des  Eiw^eifses  so  lange  hinzu, 
bis  ein  reichlicher  gelbröthlicher  Niederschlag  erfolgt  ist,  so  er- 
hält man  nach  dem  Trocknen  desselben  eine  braune,  glänzende, 
halbdurchsichtige  Masse,  die  neutrales  schwefelsaures  Eisenoxyd 
enthält,  in  welcher  sich  die  SauerstofTmenge  der  Säure  zur 
Sauerstoffmenge  des  Oxyds  wie  3  :  1  verhält  (Fe  S'),  und  zwar 
6,9  pC.  dieses  neutralen  Salzes  mit  der  organischen  Substanz 
verbunden.  Das  Verhältnifs  der  Sauerstoffmenge  im  Eiweifs- 
stoffe zu  der  der  Schwefelsäure  ist  noch  nicht  untersucht,  weil 
diese  Bestimmung  erst  zu  sicheren  Resultaten  führen  kann, 
wenn  die  organische  Substanz,  welche  sich  mit  dem  schwefel- 
sauren Eisenoxyde  verbindet,  für  sieh  dargestellt  ist,  und  für 
sich  untersucht  werden  kann.  Sowohl  die  obige  Untersuchung 
als  auch  die  Beobachtung,  dafs  man  diese  Verbindung  immer 
von  gleicher  Zusammensetzung  darstellen  kann,  und  dafs  sie 
sich  ganz  gleich  verhält  wie  die  Verbindung  des  schwefelsau- 
ren Kupferoxyds  mit  dem  Eiweifsstoffe,  beweisen,  dafs  die  Be- 
standthcile  nach  bestimmten  Proportionen  verbunden  sind.  Setzt 
mau  zu  einer  Eiweifsauflösung  so  lange  schwefelsaures  Eisen- 
oxyd hinzu,  bis  ein  reichlicher  Niederschlag  erfolgt  ist,  so  er- 
hält man  eine  Verbindung  von  ganz  ähnlichen  Eigenschaften, 
welche  basisch  schwefelsaures  Eisenoxyd  enthält.  Es  bleibt 
dabei  ungewifs,  ob  das  basische  Salz  hier  mit  dem  Eiweifs- 
stoffe allein  verbunden  ist,  oder  ob  aiifser  der  Schwefelsäure 
noch  eine  andere  Säure  in  dieser  Verbindung  vorkommt,  welche 
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mit  den  jetzigen  Ilülfsmillclu  in  derselben  noch  nicht  nachge- 
wiesen werden  kann. 

Setzt  man  eine  Auflösung  des  schwefelsauren  Eisenoxyds 
zur  Milch  hinzu,  so  erhält  man  eine  ganz  ähnlich  zusammenge- 
setzte Verbindung,  welche  in  Wasser  fast  unlöslich  und  in  Säu- 
ren ebenfalls  nur  zum  Theil  löslich  ist.  Dieser  weifse  Nieder- 
schlag enthält  basisch  schwefelsaures  Eisenoxyd  (in  welchem 
die  Sauerstoffmenge  der  Säure  zu  der  Basis  sich  wie  1 : 1  ver- 
hält (Fe  jS))  und  Käsestoff,  imd  verhält  sich  mithin  ganz  so, 
w^ie  die  Verbindung  des  schwefelsauren  Kupferoxyds  mit  dem 
Käsestofle. 

Um  das  Eisen  in  diesen  Verbindungen  nachzuweisen  und 
dem  Gewichte  nach  zu  bestimmen,  kann  man  sich  der  gebräuch- 
lichen Reagentien  auf  Eisen  nicht  bedienen.  Die  Verbindung 
des  schwefelsauren  Eisenoxyds  mit  dem  Eiweifsstoffe  ist  in  Es- 
sigsäure, Schwefelsäure  und  in  einer  kleinen  Menge  von  Clilor- 
wasserstoffsäure  vollkommen  löslich,  und  kaustisches  Kali  so  wie 
kaustisches  Ammoniak  schlägt  aus  dieser  Auflösung  kein  Eisen- 
oxydhydrat nieder,  sondern  bildet  eine  Verbindung,  welche  mit 
braunrother  Farbe  aufgelöst  bleibt.  Diese  Thatsachen  reichen 
hin,  zu  beweisen,  dafs  das  Eisen  in  diesen  Verbindungen  nicht 
auf  dem  gewöhnlichen  Wege  nachzuweisen  ist,  und  dafs  durch 
Zusatz  der  gebräuchlichen  Reagentien  Verbindungen  entstehen, 
in  welchen  die  organische  Substanz  enthalten  ist.  Um  das 
Eisen  hier  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  nachzuweisen,  ist  es 
zunächst' nothwendig,  die  organische  Substanz  zu  zerstören, 
welches  man  durch  Vei-kohlen  und  durch  Verpuffen  mit  Salpe- 
ter bewirken  kann.  Der  Rückstand  wird  durch  Kochen  in 
Salpetersäure  aufgelöst,  wodurch  das  Eisen  in  ein  Eisenoxyd- 
salz umgeändert  wird.  Hierauf  kann  man  durch  Ammoniak 
das  Eisenoxydhydrat  fällen  und  die  Menge  des  Eisenoxyds  be- 
stimmen. In  den  oben  genannten  Verbindungen  ermittelt  man 
die  Menge  der  Schwefelsäure  ebenfalls  nach  Zerstörung  der 
organischen  Bestandtheile  durch  Fällung  mit  Chlorbarium. 

Die  Verbindungen  der  Eisensalze  mit  den  organischen  Bestand- 
theilen,  z.  B,  mit  dem  Eiweifsstoffe,  dem  Speichelstoffe  u.  s.  w„ 
sind  zum  Theil  in  Wasser  löslich  und  können  in  diesem  Falle 
von  allen  Flächen  des  Körpers  resorbirt  werden.  Von  den  in 
Wasser  unlöslichen  Verbindu!n:^en  sind  viele  in  Essigsäure  und 
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ChlorwasserslofTsäurG  laslich,  und  können  niilhin  von  allen  Flä- 
chen, wclclie  eine  freie  Säure  absondern,  z,.  B.  vom  Magen  ans, 
resorbirt  werden.  Einige  dagegen  sind  in  Wasser  und  in  Säu- 
ren unlöslich,  und  werden  daher  auch  nicht  resorbirt,  sondei'u 
liach  Aufsen  ausgeleert.  Aus  diesem  Grunde  findet  man  beim 
inneren  Gebrauche  der  Eisenmittel  eine  nicht  unbedeutende 
Menge  Eisen  in  den  Darmausleerungen  wiedei-. 

Es  ist  nun  zunächst  der  Beweis  zu  führen,  dafs  diese  Ver- 
bindungen im  lebenden  thieiisehen  Organismus  gebildet  werden. 
Die  Absonderung,  so  wie  der  Inhalt  des  Magens  u.  s.  w.,  kom- 
men mit  dem  Eisenmittcl,  wenn  es  innerlich  gegeben  wird,  zu- 
nächst in  Berülu'ung,  und  es  erfolgt  daher  auch  zuerst  eine 
Vei'bindung  des  Eisensalzes  mit  den  oxganisehen  Beslandtheileii 
derselben.  Spritzt  man  eine  kleine  Menge  eines  Eisensalzes  in 
den  Magen  eines  Kaninchens  oder  Hundes,  und  tödtet  das  Thier 
einige  Zeit  nachher,  so  findet  man  das  Eisensalz  in  Verbindung 
mit  organischen  Substanzen  wieder  und  die  Magen-  und  Darm- 
schleimhaut ganvü  gesund,'  Ist  die  Menge  des  Eisensalzes  aber 
so  grofs,  dafs  es  zum  Theil,  unzersetzt  die  Mageuwände  berührt, 
so  findet  eine  Anätzung  derselben  statt.  Wird  z.  B.  eine  Auf- 
lösung des  schwefelsauren  Eisenosyds  in  den  Magen  eines  Ka- 
ninchens eingespritzt,  und  zwar  in  so  grofser  Menge,  dafs  der 
Inhalt  des  Magens  zur  Zersetzung  nicht  hinreicht,  so  findet 
mau  die  Schleimhaut  nach  einiger  Zeit  angeätzt.  Nimmt  man 
zu  solchen  Versuchen  eine  grofse  Gabe^  so  erfolgt  der  Tod  in 
wenigen  Stunden,  und  mau  findet  alsdann  das  Epithelium  in 
eine  bräunliehe,  trockene  Blasse  verwandelt,  und  die  Schleim- 
lä^iit  zum  Theil  eben  so  umgeändert.  Der  Inhalt  des  Magens 
beslehi  in  diesem  Falle  aus  Verbindungen  des  schwefelsauren 
Eisenoxyds  mit  organischen  Substanzen.  Der  Zwölffi^ngerdarm 
und  der  Dünndarm  zeigen  ähnliche  Veränderungen;  der  Inhalt 
besteht  auch  hier  aus  einer  breiigten,  weifslich-bräunlichen 
Masse,  das  Epithelium  hat  gleichfalls  eine  weifsHch-bräunliche 
Farbe,  und  ist  leicht  zu  entfernen;  die  Schleimhaut  ist  zum 
Theil  in  derselben  Art  zerstört,  und  bildet  eine  trockne  Masse 
von  ähnlicher  Farbe.  Die  Structurveränderung  ist  durch  die 
Bildung  der  Verbindungen  des  schwefelsauren  Eisenoxyds  mit 
den  Beslandthcilen  der  Häute  des  Darmkanals  hervorgerufen, 
und   erstreckt  sich  so  weit,   ajs   das  Eiscusalz  im  Daruikanale 
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voi'gedvuiigcn  ish  Die  Zerstörung  wird  im  weilcrcn  Verlaufe 
des  Darnikanals  allniülilig  geringer,  doeli  crsirccktc  sie  sich  in 
einem  Falle,  iji  welchem  der  Tod  bereits  nach  ü,  wStunde  crfoigfc, 
fast  bis  zur  Mille  des  Dünndarms.  —  Oanz  ähnliche  Verände- 
rungen brachte  die  Auflösung  des  schwefelsauren  Eiseuoxyduls 
hervor.  Sie  wurde  in  den  Magen  eines  Kaninchens  eingesprilzt, 
und  hatte  den  Tod  nach  einer  oder  nach  mehreren  Stunden, 
je  nach  der  Gröfse  der  Gabe,  zur  Folge.  Im  Magen  bestand 
der  Inhalt  aus  einer  geronnenen,  gelblichen  Masse,  der  gröfsic 
Theil  des  Epitheliums  war  von  derselben  Farbe  und  die  Schleim- 
liaut  (siellenweise)  durch  eine  Anätzung  der  obersten  Schicht 
weifslich  gefärbt.  Viel  stärker  war  die  Zerstörung  im  Zwölf- 
fingerdarme und  Dünndarme,  deren  Inhalt  dem  des  Magens  ähn- 
lich war;  das  ganze  Epithelium  war  nämlich  weifs,  und  selbst 
die  Schleimhaut  zeigte  eine  gleiche  Farbe,  eine  Folge  der  che- 
mischen Verbindung  des  schwefelsauren  Eisenoxyduls  mit  den 
Hcslandtheilen  dieser  Häute. —  Ganz  ähnlich  verhalten  sich  die 
übrigen  Eisensalze,  wenn  sie  in  so  grofser  Menge  gegeben  wer- 
den, dafs  der  Inhalt  des  Magens  nicht  hinreicht,  die  Verbindun- 
gen des  Salzes  mit  den  organischen  Substanzen  zu  bilden. 

In  dem  Falle  einer  Anätz^ung  der  Magenschleimhaut  beob- 
achlet  man  eine  Reihe  von  Symptomen,  welche  von  der  ört- 
lichen Verletzung  ausgehen,  und  tlieils  auf  den  Magen  und  Darm- 
kanal sich  beschränken,  tlieils  auch  als  sympathische  Wirkun- 
gen in  einer  Störung  des  Blutumlaufs  u.s.  w.  bemerkbar  werden. 
Nachdem  die  Eisenmittel  auf  diese  Weise  Verbindungen 
eingegangen  sind,  kann  nur  derjenige  Theil  derselben  resorbirt 
werden,  welcher  sich  im  Magen  oder  im  weiteren  Verlaufe  des 
Darmkanals  aufgelöst  vorfindet.  Alle  ungelösten  Eisenverbin- 
dungen werden  aber  nicht  in's  Blut  übergefühi-t,  weshalb  man 
eine  nicht  unbedeutende  Menge  Eisen  in  den  Ausleerungen  wie- 
derfindet. Tiedemann  und  Gmelin  (Versuche  über  die  TVc^e^ 
auf  welchen  Substanzen  aus  dem  Bingen  und  DarmTianul 
in^s  Blut  gelangen.  Heidelberg  1820.  S.  1  u.  9)  beobaehtcten 
nach  Einspritzung  des  schwefelsauren  Eisenoxyduls  in  den  Ma- 
gen, dafs  das  Eisen  in  einigen  Stunden  im  ganzen  Darmkanale 
nachgewiesen  werden  kann,  und  zeigten  in  einem  anderen  Ver- 
suche, dafs  6  Gr.  Eisenchlorid  hinreichen,  um  das  Eisen  nach 
5  Stunden  bis  zum  Blinddarme   durch    chemische  Reasentien 
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finden  zu  können.  Aus  diesen  Gründen  findet  man  beim  inner- 
lichen Gebrauche  des  Eisens  die  Darmausleerungcn  schwarz  ge- 
färbt, und  hieraus  wie  aus  den  obigen  Versuclien  geht  hervor, 
dafs  selbst  vom  Magen  aus  ein  grofser  Theil  des  Eisens  mit  den 
Faeces  entleert  wird. 

Die  Resorption  des  Eisens  ist  von  verschiedenen  Organen 
aus  dargethan.  Am  leichtesten  läfst  sich  dieselbe  bei  dem  Blul- 
laugensalze  nachweisen,  welches  vom  Darmkanal  und  von  den 
Lungen  aus  sehr  leicht  in's  Blut  übergeführt  wird,  und  dann  im 
Blute,  so  wie  in  vielen  anderen  Flüssigkeiten  und  in  den  mei- 
sten Organen  und  Geweben  auf  chemischem  Wege  nachzuwei- 
sen ist.  Wird  dem  Badewasser  Blutlaugensalz  zugesetzt,  so  ist 
dasselbe  nach  dem  Bade  im  Urin  wiederzufinden.  (FFestrinnh 
in  Meckels  Archiv  u.  s.  rv.  1827.  S.  496.)  Es  ist  aber  die 
Frage,  ob  die  officinellen  aufgelösten  Eiseuverbindungen  sich 
ähnlich  verhalten.  Tiedcmann  und  Gmelin  {l.  c.  6*.  31)  gaben 
einem  Pferde  6  Drachmen  schwefelsaures  Eisenoxydul  und  fan- 
den nachher  Eisen  im  Serum  der  Gekrösvene,  der  Pfortader, 
der  Vena  azygos,  weniger  Eisen  im  Serum  der  Kranzvenen 
des  Magens  und  der  Milz,  eine  geringe  Menge  Eisen  auch  im 
Serum  des  Chylus,  mehr  im  Kuchen  desselben,  gar  kein  Eisen 
dagegen  in  der  Lymphe  der  Saugadern.  Sie  konnten  das  Eisen 
nur  nach  Zerstöi'ung  der  organischen  Bestandtheile  erkennen, 
woraus  folgt,  dafs  es  in  Verbindung  mit  organischen  Bestand- 
theilen  vorhanden  war.  Es  wird  hierdurch  sehr  wahrschein- 
lich, dafs  das  Eisen  resorbirt  und  gröfstentheils  durch  die  Ve- 
nen in's  Blut  übergeführt  wird. 

Es  bleibt  nun  endlich  die  Frage  zu  erörtern,  auf  welchem 
Wege  das  Eisen  wieder  aus  dem  Körper  ausgeschieden  wird. 
Das  Blutlaugensalz  findet  man  im  Urin  w^ieder  und  zwar  in 
viel  gröfserer  Menge  als  in  derselben  Quantität  Blut,  so  dafs 
bei  diesem  Salze  die  Ausscheidung  des  Eisens  durch  die  Nieren 
bewirkt  wird.  TVöIder  ( Tiedemann  und  Treviranus  Zeit- 
schrift für  Physiologie  Bd.  I.  S.  133  u.  302)  fand,  dafs  blau- 
saures Eisenosydkali  (Eisencyanidkalium)  als  Eisencyanürkalium 
(Blutlaugensalz)  durch  die  Nieren  ausgeschieden  wird,  und  dafs 
die  Umänderung  des  Eisencyanids  in  Eisencyanür  im  Darmka- 
nale  stattfindet,  indem  er  zeigte,  dafs  die  Darmausleerungen  und 
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hervorbringen.  Bei  Versuchen  mit  dem  schwefelsauren  Eiseii- 
oxydul,  dem  EJsenchlorid,  dem  weinsauren  Eisenoxydkali  und 
dem  Eisensalmiak  fand  TVöhlcr  (1.  c.)  das  Eisen  nicht  im  Urin 
wieder,  gab  den  Thieren  aber  nur  kleine  Gaben  der  Eisenprä- 
parate, w^eil  eine  gröfsere  Menge  jedesmal  ausgebrochen  wurde. 
Tiedemann  und  Gmelin  (Versuche  über  die  JVe^e  u.  s.  n\ 
S.  31)  fanden  dagegen  in  den  oben  angeführten  Versuchen  mit 
schwefelsaurem  Eisenoxydul,  dafs  der  Urin  Eisen  enthalte, 
aber  weniger  als  das  Serum  der  Gekrösvene  und  der  Pfort- 
ader.  Für  die  Ausscheidung  des  Eisens  mit  dem  Urin  spricht 
ferner  die  Beobachtung,  dafs  Harnsteine  und  Ilarnsedimente 
öfters  Eisen  enthalten.  Man  hat  häufig  beobachtet,  dafs  der 
Urin  nach  dem  Gebrauche  von  Stahlwässeni  und  Eisenmitteln 
überhaupt  durch  Galläpfeltiuctur  schwarz  gefärbt  wird.  Es 
ist  demnach  wahrscheiulich,  dafs  weinigstens  ein  Theil  des  re-  - 
sorbirten  Eisens  durch  die  Nieren  wieder  aus  dem  Blute  aus-  , 
geschieden  wird. 

Um  die  Wirkung  des  Eisens  richtig  zu  würdigen,  mufs 
man  zuvörderst  berücksichtigen,  dafs  das  Eisen  einen  Bestand- 
iheil  des  Organismus  ausmacht,  und  insbesondere  in  den  Biut- 
kügelchen  reichlich  vorhanden  ist,  ferner,  dafs  mit  den  meisten 
Nahrungsmitteln,  mögen  dieselben  von  Pflanzen  oder  von  Thie- 
ren genommen  sein,  Eisen  genossen  wird,  und  endlich,  dafs  eine 
zu  geringe  Menge  Eisen  im  Blute  Krankheiten  bedingt.  In 
welchen  Verbindungen  das  Eisen  im  Blute  enthalten  ist,  läfst 
sich  noch  nicht  mit  Bestimmtheit  entscheiden,  es  kommt  aber 
darin  wahrscheinlich  als  ein  Eisenoxydsalz  mit  einem  thieri- 
schen  Stoffe,  vielleicht  mit  dem  Eiweifsstoffe,  verbunden  vor. 

Nach  Vorausschickung  dieser  Betrachtungen  ist  die  Symp- 
tomenreihe, welche  die  Eisenmittel  im  lebenden  Organismus 
hervorrufen,  näher  zu  erörtern.  Zuerst  soll  von  der  VS'irkung, 
und  dann  von  der,  welche  von  der 
Im  Allgemei- 
nen mufs  man  festhalten,  dafs  die  Eisenpräparate  drei  Reihen 
von  Erscheinungen  hervorrufen,  nämlich  eine  Beförderung  der 
Verdauung  und  eine  Vermehrung  der  Contraction  und  des  Eisen- 
gehalis im  Blute. 

Jedes  aufgelöste  Eisenpräparat  hat    einen  adstringirenden 
Geschmack,  der  unter  dem  Namen  Dintengeschmack  bekannt 
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ist.     Kleine   Gaben  vcrmelircn   die  Efsliist,  und  befördern  die 
Assimilation   der  Speisen,   wie   man   dies   deutlich  beobachtet, 
wenn  man  das  Eisen  bei  einer  aionischen  Verdauungsschwäche 
anwendet.     Die   Eisenpräparate  unterscheiden    sich    in    dieser 
Beziehung  von   den  bitteren   Mitteln  wesentlich   dadurch,  dais 
jene  Wirkung  nicht  sofort  eintritt,  wenn  man  das  Eisen   kurz 
vor  der  Mahlzeit  giebt,   sondern  erst  nach   mehrtägigem   Ge- 
brauche desselben.    —    Die    Darmausleerungen    erfolgen   nach 
dem  Gebrauche  der  Eisenpräparate  seltener  und  das  Ausgeleerte 
ist  hart  und  schwarz  von  Farbe.     Hieraus  kann  man   schlies- 
sen,  dafs  die  Secretion  im  Darmkanale  vermindert   wird,  eine 
Erscheinung,   welche  von  einer  vermehrten  Zusammenziehung 
der  Gewebe  abzuhängen   scheint.     Je   mehr   ein  Eisenpräparat 
ferner  die  Verdauung  befördert,  desto  weniger  vermehrt  es  die 
Contraction  und  umgekehrt.   —   Grofse  Dosen  des  Eisens  ver- 
ursachen sehr  leicht  Magendrücken,  Schmerzen  im  Magen,  Ue- 
belkeiten,  Kolikschmerzen  und  Angst.     Mischt  man  das  Eisen- 
präparat mit  pulverisirten  und  mit  in  Wasser  unlöslichen  Sub- 
stanzen, welche   die  Eisentheile  mechanisch   trennen,  und  nur 
eine  langsame  Berührung  mit  den  Magenwänden  zulassen,   so 
erfolgt  jene  Wirkung  viel  schwächer,  und  bleibt  selbst  zuwei- 
len ganz  aus,  wenn   man   aromatische   Zusätze  wählt,  indem 
durch  letztere  die  Absonderung  im  Magen  vermehrt  wird.    Ist 
die  Gabe  noch  gröfser,  so  beobachtet  man  aufser  den  genann- 
ten Erscheinungen  ein  Gefühl  von  Hitze   im  Unterleibe    und 
vermehrte    Darmausleerungen.     Sehr    grofse    Dosen    bewirken 
den  Tod,  wie  Orfila  (Traitc  des  poisons  Tom.  I.  pag.  610^ 
zuerst  durch  Versuche  an  Hunden,  welche  er  mit  zwei  Drach- 
men schwefelsauren  Eisenoxyduls  vergiftete,  gezeigt  hat.     Ein 
Vergiftungsfall  bei   einem  Mädchen  mit  einer  Unze  schwefel- 
sauren Eisenoxyduls  ist  in  Rusfs  Magazin  für  die  ges.  Heilk. 
(Bd.  XXI  S.  247)  aufgeführt.    Heftige  Kolikschmerzen,  Erbre- 
chen und  Durchfall  waren  die  Symptome  der  Vergiftung,  welche 
unter  Anwendung  von  schleimigen   und   öligen   Mitteln    ohne 
tödtlichen  Ausgang  wieder  verschwanden.     In  solchen  Fällen 
wird  .das   Epithelium  angeätzt,  wie  aus  den  obigen  Versuchen 
mit  schwefelsaurem  Eisenoxyd  und  Eisenoxydul  folgt.    Unmit- 
telbar nach  einer  solchen  Vergiftung  ward  daher  die  Milch  das 
beste  Gegengift  sein,  um  durch  Bildung  einer  Verbindung   des 

Eisen- 
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liülen. 

Setzt  mau  den  Gebrauch  eines  Eisenmittels  in  einer  klei- 
nen oder  nur  niäfsig  grofsen  Gabe  längere  Zeit  fort,  so  wird 
dem  Blute  in  Folge  der  leichteren  Verdauung  einer  grofsen 
Menge  von  Nahrungsmitteln  viel  Chylus  zugeführt.  Der  llerz- 
und  Pulsschlag  wird  daher  kräftiger  und  der  Puls  voller.  Gleich- 
zeitig wird  die  Contraetion  in  den  Gefäfsen  vermehrt,  weshalb 
auch  der  Puls  härter  erscheint,  und  allmälig  kann  sich  eine 
Plethora  ad  spatium  ausbilden.  Am  deutlichsten  erkennt  man 
'  diese  Erscheinungen  bei  blutarmen  und  atonischen  Individuen. 
Dafs  das  Blut  selbst  hierbei  eine  Veränderung  erleidet,  ist  nicht 
in  Zweifel  zu  ziehen,  weniger  sicher  ist  aber  der  Beweis  zu 
führen,  dafs  das  Blut  reicher  au  Eisen  wird.  Für  diese  letztere 
Annahme  spricht  jedoch  nicht  nur  die  Untersuchung  von  J'iedC' 
mann  und  Gmelin,  welche  den  Uebergang  des  Eisens  ins  Blut 
nachgewiesen  haben,  sondern  auch  die  therapeutische  Wirkung 
dieses  Mittels  in  der  Bleichsucht,  in  welcher  das  Blut  sehr  arm 
an  Eisen  ist,  und  welche  durch  Eisen  beseitigt  werden  kann.  Eine 
wesentliche  Veränderung,  welche  das  Blut  durch  Eisen  erlei- 
det, kann  man  auch  durch  Versuche  mit  Fröschen  nachwei- 
sen, welche  in  einer  Auflösung  der  Verbindung  des  schwefel- 
sauren Eisenoxyds  mit  dem  EiweifsstoiTe  in  Essigsäure  längere 
Zeit  lebend  erhalten  werden,  sobald  die  Thiere  nicht  ganz  von 
der  Flüssigkeit  bedeckt  sind.  Untersucht  man  das  Blut  dieser 
Frösche  vor  dem  Tode,  so  findet  man  die  Form  der  Blutkügel- 
chen  unverändert,  das  Blut  selbst  aber  hellroth  und  auffallend 
rasch  coagulirend.  Es  findet  hier  mithin  deutlich  eine  Verän- 
derung des  Bluts  auch  ohne  Einwirkung  von  NahrungsstofTen 
Statt.  —  Setzt  man  den  Gebrauch  des  Eisens  noch  länger  fort, 
so  entstehen  oft  fieberhafte  Bewegungen,  der  Puls  wird  fre- 
queuter,  bleibt  hart  und  voll,  der  Kranke  fühlt  Hitze  und  wird 
unruhig,  es  entstehen  sehr  leicht  Congestionen  zum  Kopfe,  zur 
Brust  u.  s.  w.,  und  nicht  selten  erfolgen  Blutungen  aus  diesem 
oder  jenem  Organe  (Epistaxis,  Ilacmoptoe ,  ßlet?  orrliagia 
etc.).  Letztere  erfolgen  um  so  leichter,  wenn  ein  Organ  krank 
ist,  z.  B.  bei  Lungentuberkelu.  Bei  vollblütigen  Kranken  mit 
einer  sogenannten  straffen  Faser  und  bei  sehr  reizbaren  Indivi- 
duen treten  diese  Erscheinungen  oft  sehr  bald  ein.     Dieselben 
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lassen  sicli  nicht  vollständig  durch  eine  Plethora  ad  spailum 
erklären,  weil  diese  Zufälle  beim  Gebrauche  der  Amara  und 
Adstringentia  viel  langsamer  eintreten,  und  der  Puls  oft  gar 
nicht  in  dem  Grade  hart  und  voll  ist,  dafs  man  davon  alles 
ableiten  könnte.  Aehnliclie  Erscheinungen  beobachtet  man 
beim  lod  u.  s.  vv.,  und  dieselben  hängen  wahrscheinlich  da- 
von ab,  dafs  das  Blut  bis  auf  einen  bestimmten  Punkt  mit  Ei- 
sen gesättigt  ist.  Blan  kann  diese  Wirkung  als  eine  chroni- 
sche Eisenvergiftung  betrachten,  und  sie  mit  der  chronischen 
Vergiftung  durch  Blei,  Kupfer  u.  s.  w.  vergleichen.  Setzt  man 
den  Gebrauch  dgs  Mittels  aus,  entzieht  dem  Kranken  eine  ent- 
sprechende Menge  Blut,  und  lässt  ihn  eine  strenge  Diät  führen, 
so  schwinden  jene  Erscheinungen  bald. 

Beim  anhaltenden  Gebrauche  kleiner  und  mäfsig  grofser 
Gaben  beobachtet  man  ferner,  dafs  alle  Gewebe  des  Körpers 
gut  ernährt  w^erdeii.  Der  Körper  gewinnt  an  Umfang  und_ 
alle  Tiieile  werden  derber,  wenn  vor  Anwendung  des  Eisens* 
eine  xltonie  des  ganzen  Körpers  aus  Verdauungsschwäche  und 
mangelhafter  Blutbildung  entstanden  war.  Die  stärkere  Blut- 
bildung und  die  vermehrte  Contraction  rufen  diese  Erscheinun- 
gen hervor. 

Bei  gesunden  Menschen  beobachtet  man  die  Wirkung  des 
Eisens  auf  die  Respirationswege  nur  dann,  w^enn  dies  Mittel  so 
lange  fortgesetzt  wird,  dafs  die  oben  angeführte  Aufregung  des 
Gefäfssystems  eintritt.  Bei  Tuberkeln  in  den  Lungen  wird  Ei- 
sen sehr  leicht  gefährlich,  indem  es  theils  durch  die  gröfsere 
Blutmenge,  theils- durch  die  veränderte  Beschaffenheit  des  Blu- 
tes Brustbeklemmung,  Husten  und  Blutsturz  herbeiführen  kann. 
Besteht  dagegen  eine  Lungenblennorrhöe  mit  Atonie  des  gan- 
zen Körpers  und  allgemeiner  Abmagerung,  so  kann  das  Eisen 
von  Nutzen  sein. 

Auf  die  Nieren  und  die  Urinwege  wirkt  das  Eisen  wie  auf 
die  übrigen  Organe.  Im  gesunden  Zustande  treten  nach  dem 
Gebrauche  des  Eisens  keine  wesentlichen  Veränderungen  we- 
der in  der  Menge,  noch  in  der  Beschaffenheit  des  Urins  ein. 
Von  der  Ausscheidung  des  Eisens  auf  diesem  Wege  ist  bereits 
die  Rede  gewesen.  In  Krankheiten  ist  dagegen  die  Wirkung 
auf  die  Harnorgane,  deutlicher  wahrnehmbar,  und  namentlich 
erkeamt  man   die   contrahirende  Wirkung;  des  Eisens   deutlicli 
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bei  alonisclien  Blennorrhöen  der  Harnröhre  und  der  Urinblase. 
Ist  die  Urinsecrelion  dadurch  verändert,  dafs  andere  Absonde- 
rungsorgane in  Folge  einer  Atonie  ihrer  Gewebe  und  einer 
krankhaflen  Beschaffenheit  des  Blutes  zu  viel  absondern,  so 
sieht  man  auf  den  Gebrauch  des  Eisens  allmälig  eine  reichli- 
chere Urinsecretion  folgen  und  selbst  eine  Besserung  und  Hei- 
lung der  Wassersucht  eintreten.  Diese  Heilung  kommt  nur 
dadurch  zu  Stande,  dafs  die  Atonie  in  den  kranken  Organen 
gehoben  wird  und  das  Blut  eine  Umänderung  erleidet. 

Auf  die  Milz  und  Leber  scheinen  die  Eisenpräparate  eigen- 
thümlich  einzuwirken.  Es  sollen  Versuche  an  Thieren  ange- 
stellt sein,  bei  welchen  der  anhaltende  Gebrauch  des  Eisens 
den  Umfang  der  Leber  und  der  Milz  verminderte.  Das  Nähere 
über  diese  Versuche  bin  ich  nicht  im  Stande  genau  anzufüh- 
ren, da  ich  dieselben  nirgends  genauer  beschrieben  gefunden 
habe;  sollten  sich  diese  Beobachtungen  indefs  bestätigen,  so 
würde  es  leicht  erklärlich,  warum  Anschwellungen  der  Leber 
und  Milz  nach  Wechselfiebern  durch  Eisen  geheilt  werden. 

Aufser  diesen  Thatsachen  ist  endlich  noch  zu  bemerken, 
dafs  das  Eisen  eine  fiebervertreibende  Eigenschaft  besitzt. 

Eine  directe  Wirkung  des  Eisens  auf  die  Function  des  Ge- 
hirns und  Rückenmarks  ist  nicht  beobachtet,  man  sieht  weder 
eine  Störung,  noch  eine  schnell  eintretende  Erregung  oder  De- 
pression folgen.  In  dem  Grade  aber,  als  das  Blut  auf  die  an- 
gegebene Weise  verändert  wird,  und  die  Ernährung  des  Kör- 
pers zunimmt,  erfolgen  auch  Veränderungen  in  der  Function 
dieser  Centralorgane,  welche  mithin  von  der  Blutbildung  und 
der  Ernährung  des  Körpers  ausgehen,  und  als  secundäre  Wir- 
kungen zu  betrachten  sind. 

Über  die  Art  und  Weise,  wie  die  Eisenpräparate  auf  die 
Oberhaut  und  von  hieraus  auf  den  übrigen  Organismus  wirken, 
sind  nur  wenige  sichere  Beobachtungen  vorhanden.  Interessant 
ist  hier  zunächst  das  Verhalten  der  Eisenpräparate  zur  EpU 
dermis,  in  Vergleich  mit  dem  der  Kupfer-,  Silber-,  Bleisalze 
u.  s.  w.  Durch  die  letzteren  wird  die  Epidermis  zerstört,  in- 
dem die  Metallsalze  sich  mit  den  Bestandtheilen  des  Hornge- 
webes  verbinden.  Die  Eisensalze  dagegen  und  selbst  das 
schwefelsaure  Eisenoxyd  und  Eisenoxydul  verletzen  die  Epi^ 
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dermis  nicht,  woraus  sicli  niilliin  ergiebt,  dafs  sie  sicli 
mit  tlerselben  nicht  chemisch  verbinden.  Wenn  man  die 
Oberhaut  längere  Zeit  mit  einer  Eisensalzauflösung  betupft, 
so  findet  dennoch  keine  Anätzung  Statt.  Durcli  die  Abson- 
derung der  Haut  können  hier  zwar  Verbindungen  der  Ei- 
sensalze mit  organischen  Stoffen  entstehen,  die  Menge  der 
hier  abgesonderten  Flüssigkeit  ist  aber  zu  geringe ,  um  von 
grofsem  Einflüsse  zu  sein.  Die  Resorption  ist  nur  vom 
Blutlaugensalz  nachgewiesen,  von  allen  anderen  Eisenmit- 
teln aber  noch  nicht  dargethan.  Ueber  die  Wirkungsweise 
der  Eisenpräparate  von  der  Haut  aus  bleibt  uns  daher  nur  der 
Aufschlufs,  %velchen  die  Erfahrung  am  Krankenbette  an  die 
Hand  giebt,  wiewohl  auch  hier  genaue  und  sicliere  Thatsachen 
yermisst  werden.  Unsere  Kenntnifs  beschränkt  sich  nämlich 
darauf,  dafs  das  Eisen  in  einigen  Krankheiten,  welche  von  ei- 
ner gestörten  Thätigkeit  der  Haut  ausgehen,  nützt,  und  dafs  es 
auch  von  der  Haut  aus  allmälig  die  allgemeine  Eisenwirkuug 
erzeugen  kann. 

Bei  Wunden  und  Geschwüren  beobachtet  man  deutlich 
die  chemische  Einwirkung  des  Eisens.  Grofse  Dosen  können 
den  Tod  erzeugen,  wie  die  Versuche  an  Thieren  von  Smith 
und  Orßla  {Toxicologic  generale  I.  609)  beweisen,  in  wel- 
chen zugleich  eine  lieftige  örtliche  Entzündung  entstand. 


Die  so  eben  aufgeführten  Symptome  der  physiologischen 
Wirkung  erfolgen  bei  allen  Elsenpräparaten,  wiewohl  nicht  in 
gleichem  Grade.  Es  sind  hier  besonders  folgende  vier  Abihei- 
lungen zu  unterscheiden: 

1.  Metallisches  Eisen,  die  Oxyde  des  Eisens  und  dessen 
Salze,  welche  eine  schwächere  Säure  enthalten,  wirken  vor- 
zugsweise durch  Beförderung  der  Verdauung  und  Umänderung 
des  Bluts,  und  vermehren  nur  in  geringem  Grade  die  Con- 
traction. 

2.  Die  Elsensalze  mit  den  stärkeren  Säuren,  besonders 
das  schwefelsaure  Eisenoxydul,  wirken  in  Vergleich  zu  den 
übrigen  Eisenpräparaten  am  stärksten  contrahirend. 

3.  Die  Auflösungen  der  Eisensalze  in  alkoholischen  und 
ätherischen  Flüssigkeiten  haben   die  Wirkung 


—    307     — 

Eiscupväparalc,   erregen   aber   zuglcioli   flüclitig  nach  Arl    des 
Alkoliols  und  des  Äthers. 

4.  Die  Doppclsakc,  welche  aus  einem  Eisensalze  und  aus 
Salmiak  oder  ■wcinstcinsaurem  Kali  bestehen,  so  wie  die  Auf- 
lösungen, welche  aufser  der  Eisenverbindung  Salze  der  Alka- 
lien und  Erden  enthalten  (eisenhaltige  Mineralquellen).  Die 
"Wirkung  derselben  ist  zusammengesetzt  aus  der  Wirkung  des 
Eisens  und  dieser  Salze. 

Therapeutische  Wirkung.  Es  ist  oben  gezeigt  wor- 
den, dafs  die  Eisenmittel  die  Verdauung  befördern,  die  Con- 
traction  vermehren  und  die  Blutmischung  umändern.  Diese 
Puncte  der  physiologischen  Wirkung  geben  die  drei  Ilauptin- 
dicationen  für  den  Gebrauch  des  Eisens  in  Krankheiten  ab, 
wie  die  Erfahrungen,  welche  am  Krankenbette  über  den  Werlh 
und  Nutzen  dieses  Mittels  gesammelt  sind,  nachweisen. 

Aus  dieser  Wirkung  des  Eisens  folgt  ferner,  dafs  dasselbe 
in  folgenden  Fällen  entweder  nicht  passt,  oder  nur  mit  der 
gröfsten  Vorsicht  angewendet  werden  darfi 

1.  bei  vorhandener  Plethora^  weil  diese  beim  Gebrauche 
des  Eisens  zunimmt.  Selbst  wenn  die  Blutmenge  nicht  be- 
deutend ist,  kann  das  Eisen  dennoch  schaden,  sobald  organi- 
sche Fehler  in  irgend  einem  Organe  vorhanden  sind,  und  diese 
durch  eine  gröfsere  Blutmenge  verschlimmert  werden  können; 

2.  bei  grofser  Erregbarkeit  des  Gefäfssystems ,  indem  das 
Eisen  alsdann  Blutwallungen,  Congestionen,  Blutungen  u.  s.  ^v. 
hervorruft ; 

3.  bei  Entzündungen,  welche  durch  den  Gebrauch  des  Ei- 
sens vermehrt  werden; 

4.  bei  bedeutenden  Entartungen  wichtiger  Organe,  wenn 
eine  Vermehrung  der  Blutmenge  und  die  durch  das  Eisen  be- 
dingte Umänderung  des  Bluts  dieselben  vermehren  und  in  ih- 
rem Verlaufe  beschleunigen  kann.  Dahin  gehören  Tuberkeln 
in  den  Lungen  u.  s.  w. ; 

5.  bei"m  Vorhandensein  von  Unreinigkeiten  in  den  ersten 
Wegen. 

Unter  Berücksichtigung  der  hier  aufgeführten  Contraindi- 
cationen  hat  man  das  Eisen  in  folgenden  Krankheiten  mit  cnl- 
schicdcncm  Nutzen  angewendet. 
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Die  atonisclie  VerdauungsscliWäche  ßndet  man 
niclit  selten  bei  Kranken ,  welche  ein  blasses  Aussehen ,  einen 
trägen  Blutumlauf  und  zugleich  eine  grofse  Schlaffheit  in  allen 
Geweben  haben,  bei  denen  sich  mitliin  ein  Zustand  ausgebil- 
det hat,  welcher  der  Bleichsucht  nahe  steht.  Für  solche  Kranke 
sind  die  milderen  Präparate  des  Eisens  sehr  geeignete  Mittel. 

Bei  der  einfachen  atonischen  Verdauungsschwäche  passen 
die  Eisenpräparate  weniger,  w^eil  sie  durch  die  oben  bezeich- 
neten Wirkungen  aufs  Blut  dem  Zwecke  nicht  vollkommen 
entsprechen,  und  mithin  den  bitteren  Mitteln  nachstehen.  In 
derselben  Art  aber,  wie  die  Chinarinde  in  den  Krankheiten  mit 
atonischer  Verdauungsschwäche,  welche  zugleich  eine  adstrin- 
girende  Wirkung  zur  Heilung  ex'heischen,  von  Nutzen  ist, 
zeigt  sich  auch  das  Eisen  i 
Vermehrung  der  Contraction 
der  Blutmasse  zur  Heilung  erfordert  werden. 

In  der  Magenerw^eichung  (Gastromalacia)  ist  das 
Eisen  vielfach  empfohlen  worden,  und  besonders  sind  in  nicht 
entzündlichen  Fällen  viele  Erfahrungen  zu  Gunsten  desselben, 
angeführt. 

In  der  Diarrhöe  so  wie  in  der  Ruhr  kann  das  Eisen 
nach  gehobener  Eutzünduug  nützlich  ^vcrden,  wenn  die  ersten 
Wege  rein  sind,  der  Kranke  blafs  ist,  und  keine  organlsclicn 
Fehler  die  vermehrte  Absonderung  bedingen  und  den  Gebrauch 
des  Eisens  verbieten. 

Bei  Wurmkrankheiten  sind  dieEisenmiltel  nicht  seilen 
wirksam,  und  man  beobachtet  nach  ihrer  Einwirkung  biswei- 
len den  Abgang  von  Würmern  und  selbst  des  Bandwurms  5  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  erfolgt  letzterer  jedoch  erst  nach  länger  fort- 
gesetztem Gebrauche  dieser  Miltel.  Sie  sind  besonders  dann 
anweadbar,  wenn  die  Würmer  bei  chlorotischen  Individuen  vor- 
kommen, und  geben  auch  in  solchen  Fällen  ein  zwcekmäfsiges 
Miltel  zur  Nachkur  ab. 

In  der  Bleichsucht  ist  das  Eisen  von  ausgezeiehneScai: 
Nutzen.  Die  Krankheit  scheint  nämlich  hauptsächlich  in  einer 
krankhaften  Beschaffenheit  des  Bluls  begründet  zu  sein,  und 
zwar  auf  einem  Mangel  an  Eisen   im   Blute   zu  berulien.     Bn- 
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iicilssyiiiplome,  die  Blasse  u.  s.  w.  davon  hergeleitet  wertlca 
können.  Damit  steht  auch  der  holie  VVeiih  der  Eisenpräpa- 
rate als  Heilmittel  in  dieser  Krankheit  in  innigem  Zusammen- 
hange. Alle  Eisenpräparate,  selbst  diejenigen,  welche  stark 
adstringiren,  können  hier  gehraucht  werden,  und  sind  meistens 
von  gröfserem  Nutzen,  als  irgend  ein  anderes  Mittel.  Die  Ver- 
dauungsschwäche, welche  hei  dieser  Krankheit  zuweilen  mit 
Säurebildung  und  Unregelmäfsigkeit  der  Stuhlausleerungen 
verbunden  ist,  verliert  sich  nach  dem  Gebrauche  dieser  Mittel, 
die  Kranke  isst  mehr  und  verdauet  besser,  der  kleine  und  matte 
Puls  wird  wieder  lebhafter  und  voller,  die  Blässe  der  Lippen, 
des  Zahnfleisches,  der  Augenlieder,  so  wie  des  ganzen  Gesichts 
verliert  sich  allmälig,  die  Kräfte  und  die  Lust  zur  Thätigkeil 
kehren  wieder,  die  Periode  stellt  sich  wieder  ein,  und  das 
Menstrualblut  ist  nicht  mehr  dünn  und  hlafs,  sondern  von  der 
gewöhnlichen  Beschaffenheit,  Einen  ähnlichen  Zustand,  wie 
die  Bleichsucht  bei  Mädchen  und  Frauen  findet  man  auch  beim 
männlichen  Geschlechte,  und  derselbe  wird  dann  ebenfalls 
durch  Eisen  mit  sicherem  Erfolge  bekämpft,  wenn  nicht  orga- 
nische Fehler  zu  Grunde  liegen. 

Die  Amenorrhoe  und  Menostasie  werden  nicht  sei- 
len durch  die  Eisenmittel  geheilt,  wenn  sie  als  Begleiter  der 
Bleichsucht  auftreten.  Die  Regeln  fehlen  oft,  olme  dafs  die 
Bleichsucht  vollkommen  ausgebildet  ist,  man  erkennt  aber  aus 
den  vorhandenen  Symptomen  die  beginnende  Bleichsucht,  und 
ist  durch  genaue  Untersuchung  zu  der  Überzeugung  gekommen, 
dafs  nicht  Schwangerschaft,  organische  Fehler  der  Gebärmut- 
ter, der  Lungen  u.  s.  w.  die  Ursache  des  Ausbleibens  der  Re- 
geln sind.  In  solchen  Fällen  leistet  das  Eisen  gewöhnlich  eben- 
falls einen  entschiedenen  Nutzen ;  sobald  jedocli  das  Gefiihl 
von  Hitze,  Blutwallungen  u,  s.  w.  eintreten,  mufs  man  von 
dem  Gebrauche  dieses  Mittels  abstehen,  und  kann  alsdann  mei- 
stens auch  die  wahre  Ursache  der  Unordnung  in  der  Periode 
auffinden. 

In  der  Scrophelkrankheit  nützt  das  Eisen  nur  nach 
allgemeinen  Indicationen ,  besitzt  aber  keine  specifische  Wir- 
kung gegen  diese  Krankheit.  Sobald  Ablagerungen  oder 
Verhärtungen  entstanden,  oder  gar  Tuberkeln  in  den  Lungen 
vorhanden  sind,    schadet  das  Eisen  sehr  bald,    weit    es  keine 
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auflösende  Eigenscliaft  Iiat,  und  durcli  Bildung  einei'  grofseren 
Blutmenge  das  örtliche  Übel  leicht  steigert.  Ebenso  ist  der 
Gebrauch  desselben  von  naclilheiligcm  Einflüsse,  wenn  Entzün- 
dungen vorhanden  sind,  oder  das  Gcfäfssystem  leicht  aufgeregt 
wird.  Fehlen  dagegen  diese  Umstände,  und  hat  der  Kranke 
überdies  eine  schwache  Verdauung,  ist  abgemagert  und  blafs, 
und  hat  einen  trägen  Blutumlauf,  so  kann  der  Gebrauch  des 
Eisens  nützen. 

In  der  Rhachitis  hat  das  Eisen  sich  als  ein  bewährtes  Heil- 
mittel gezeigt,  und  man  beobachtet  auf  den  Gebrauch  desselben  in 
dieser  Krankheit  eine  Beförderung  der  Verdauung,  eine  stärkere 
Blutbildung,  eine  bessere  Ernährung  des  Körpers  und  eine  festere 
Knochenbiidung.  Ist  Caries  der  Knochen  vorhanden,  so  kann 
man  das  Eisen  nur  nach  allgemeinen  Grundsätzen  anwenden. 

In  der  Gicht  kann  das  Elsen  nützlich  werden,  wie  thcils 
der  Gehrauch  der  Eisenpräparate,  theils  die  Heilungen  darch 
eisenhaltige  Mineralwasser  hinreichend  lehren.  Dieser  heilsame 
Erfolg  wird  aber  nur  unter  bestimmlen  Verhältnissen  beobach- 
tet, wenn  nämlich  das  Eisen  nach  allgemeinen  Indieai Ionen 
angewendet  wird,  die  Gicht  bei  atonisehen  Individuen  auftritt 
und  noch  keine  Ablagerungen  gemacht  hat.  Dagegen  wird  es 
stets  im  Anfalle  der  Gicht  selbst,  bei  bedeutenden  Gichteoncrc- 
menten,  bei  plethorischen  und  wohlgenährten  Kranken  u.  s.  w. 
einen  nachtheiligen  Einflufs  äufsern.  Die  eisenhaltigen  Mineral- 
wasser sind  übrigens  bei  dieser  Krankheit  viel  häufiger  anwend- 
bar, als  die  Eisenpräparate  für  sich,  weil  die  ersteren  eine 
nicht  unbeträchtliche  Menge  von  SiJzcn  der  Alkalien  und  Erden 
zugleich  enthalten. 

Bei  Blutflüssen  ist  das  Eisen  nur  selten  von  wcsenlli- 
ehem  Nutzen,  in  einigen  Fällen  jedoch  brauchbar  und  wichtig. 
Die  gröfsere  ßlutraenge,  w^elche  durch  den  Gebrauch  des  Ei- 
sens erzeugt  wird  und  die  gröfsere  Aufregutig  im  Gefäfssystem, 
welche  beim  längeren  Gebrauch  desselben  entsteht,  müssen  dabei 
zunächst  berücksichtigt  werden,  und  man  findet  daher,  dafs  in 
Blutflüssen,  welche  bei  plethorischen  Individuen  vorkommen,  das 
Eisen  nachtheilig  ist,  und  dafs  der  Gebrauch  desselben  in  den 
Fällen,  wo  es  sehr  bald  eine  Aufregung  des  Gefässsystems  er- 
zeugt, sofort  eingestellt  ^verden  mufs.  Ferner  ist  das  Eisen 
meistens  von  nachtheilicer  Wirkunjr,   wenn  organische  Fehle?, 
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K.  B.  LungengescliWfirc,  die  Blutung  bedingen,  weil  durch 
die  Bildung  einer  grofsen  Menge  Blut  und  durch  den  kräftigen 
Herz-  und  Pulsschlag  die  Blutung  vermehrt  wird.  Ist  die  Blu- 
tung eine  Folge  eines  gehemmten  Rückflusses  des  Blutes,  z.  B. 
ein& Metrorrliagia  in  Folge  von  Leberleiden  u.  s.  "w.,  so  vermehrt 
das  Eisen  die  Blutung  ebenfalls,  weil  die  Ursache  der  Krankheit 
dadurch  nicht  gehoben  und  mehr  Blut  zur  Gebärmutter  hinge- 
leitet wird.  Bei  Blutungen  in  scorbutischen  Zuständen  und  im 
Faulfleber  hat  das  Eisen  nach  den  meisten  Beobachtungen  nur 
sehr  selten  genützt,  oft  aber  geschadet.  Sind  dagegen  diese 
Ursachen  nicht  vorhanden,  und  ist  die  Blutung  eine  Folge  von 
Atonie,  welche  z.  B.  als  Gebärmutterblutflufs  in  Folge  häufi- 
ger Niederkünfte  und  Abortus^  durch  zu  frühen  und  zu  häu- 
figen Beischlaf  und  durch  übermäfsig  starken  und  immer  wie- 
derkehrenden Blutverlust  zur  Zeit  der  Cessatlo  mensium 
eintreten  kann,  so  nützt  das  Eisen  oft.  Je  gröfser  der  Blut- 
verlust ia  diesem  Falle  gewesen  ist,  bevor  man  zur  An- 
wendung des  Eisens  schreitet,  desto  besser  wird  dasselbe 
ertragen.  Bei  Blutungen  aus  den  Hämorrhoidalgefäfsen  zeigt 
sich  das  Eisen  nur  selten  nützlich,  weil  ein  gehemmter 
Rückflufs  des  Bluts  die  Ursache  dieser  Blutung  ist,  weshalb 
man  dasselbe  hier  nur  bei  grofser  Blutleere  und.  bedeutendei? 
Atonie  des  ganzen  Körpers  anwenden  dax'f.  Entstehen  Blu- 
tungen in  Folge  eines  Hämorrhoidalleidens  aus  den  Lungen  u. 
s.  "w.,  so  ist  Eisen  ebenfalls  selten  brauchbar,  einmal,  weil  es 
die  Ursache  der  Blutung  nicht  zu  entfernen  vermag,  und 
zweitens,  weil  in  den  meisten  dieser  Fälle  organische  Fehler, 
z.  B.  Tuberkeln,  in  den  blutenden  Organen  vorhanden  sind. 
Als.  allgemeine  Regel  gilt  bei  allen  diesen  Blutungen,  dafs  das 
Eisen  auch  in  den  geeigneten  Fällen  während  des  Anfalles 
seihst  nur  selten  brauchbar  ist,  und  stets  mit  gi'ofser  Vorsicht 
gegeben  w^erdea  mufs,  indem  das  Gefäfssystem  dann  sehr  leicht 
aufgeregt  wird,  und  dafs  es  fast  nur  nützt,  wenn  es  in  der 
freien  Zeit  angewendet  wird,  um  die  zu  fürchtende  Wieder- 
kehr der  Blutung  an  verhindern.  Will  man  sich  der  Eisenpräpa- 
rate gegen  diese  Blutungen  bedienen,  so  benutzt  man  das  schwe- 
felsaure Eisenosydul,  weil  es  am  stärksten  adstringirend  wirkt. 

Bei  Sehleimflüssen  ist   das  Eisen   ebenfalls  nur  uuteT 
bestimmten  Verhältnissen  anwendbar.     Dasselbe  zeigt  s.ieh  näm- 
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licli  besonders  dann  von  Nutzen,  wenn  die  atouischen  Schlcim- 
flüsse  -den  bitteren  und  adstringirenden  Millelu  niclit  weichen, 
w^elches  mcbrentheils  bei  blassen  atonisclieu  Individuen  mit 
trägem  Blutumlaufe  vorkommt,  und  mit  einer  clilorotisclien  Blut- 
misclmng  in  Verbindung  steht.  Von  der  Diarrhöe  ist  schon 
oben  die  Rede  gewesen.  Bei  den  Blennorrhöen  der  Lunge  ist 
der  Gebrauch  des  Eisens  mit  grofser  Vorsicht  zu  empfehlen, 
weil  Tuberkeln  und  Lungengeschwüre  in  solchen  Fällen  häufig 
vorhanden  sind,  oder  Unterleibsleiden  die  Blennorrhöen  unter- 
halten und  die  nächste  Berücksichtigung  erfordern.  Ist  dies 
fndefs  nicht  der  Fall,  und  sind  die  Blennorrhöen  der  Art,  wie  sie 
oben  bezeichnet  wurden,  so  ist  der  Gebrauch  des  Eisens  mei- 
stens von  Nutzen.  Beim  Nachtripper  und  beim  chronischen 
weifsen  Flusse  kann  das  Eisen  unter  denselben  Verhältnissen 
nützlich  werden,  namentlich  wenn  diese  Krankheiten,  wie  dies 
nach  vorangegangener  syphilitischer  Ansteckung  der  Fall  ist, 
nur  als  locale  Leiden  durch  Atonie  fortbestehen.  Bei  Schleim- 
hämorrhoiden  kann  das  Eisen  mit  Vortheil  angewendet  wer- 
den^ wenn  der  Zustand  des  Kranken  überhaupt  den  Gebrauch 
des  Eisens  zulässt,  das  Übel  mehr  local  ist  und  weniger  von 
sogenannten  Stockungen  im  Unterleibe  unterhalten  wird.  In 
allen  diesen  Fällen  giebt  man  gewöhnlich  das  schwefelsaure  Ei- 
senoxydul oder  den  Eisensalmiak. 

Unter  den  Krankheiten  der  Leber  und  Milz  finden 
sich  einige,  in  welchen  das  Eisen  eine  heilsame  Wirkung  ge- 
äufsert  hat,  und  namentlich  gehören  hierher  die  Anschwel- 
lungen, welche  nach  inlermittirenden  Fiebern  zurückbleiben, 
und  von  denen  später  die  Rede  sein  wird.  In  leichteren  Fällen 
von  Gelbsucht  ist  das  Eisen  bisweilen  mit  Nutzen  in  An- 
wendung gebracht,  doch  läfst  sich  aus  den  hierüber  mitgetheil- 
ten  Beobachtungen  nur  so  viel  feststellen,  dals  das  Eisen  hier 
nur  durch  seine  allgemeine  Wirkung  van  Nutzen  sein  kann,  in- 
dem mau  den  Zustand  der  Leber  in  solchen  Fällen  noch  nicht 
genau  ermittelt  hat. 

Bei  profusen  Seh  weifsen,  wenn  dieselben  nicht  wie 
gewöhnlich  als  ein  Symptom  von  krankhaften  AfTectionen  in- 
nerer Organe  auftreten,  sondern  von  einem  primären  Leiden 
der  Haut  herrühren ,  nützen  oft  Eiseabäder,  wenn  einfache 
kalte  Bader  nicht   ausreichen;    sie   sind   hier   jedoch  auch  nur 
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dailurcli  heilsam,  dafs  sie  die  Alonic  der  Haut  heben,  inul  da- 
durch die  Scliweifsc,  so  wie  die  übrigen  damit  verbundenen 
Symptome  vermindern. 

Die  Wassersueht  kann  durch  Eisen  geheilt  werden, 
wenn  sie  bei  chlorotischen  Individuen  aus  einer  grofsen  Ato- 
nie  der  Gewebe  entsteht.  Das  Oedevia  pedum,  welches  sich 
in  der  Bleichsucht  häufig  einstellt,  verschwindet  in  demselben 
Grade,  als  die  Bleichsucht  selbst  geheilt  wird.  Die  Bauchwas- 
sei'sucht  ist  unter  ähnlichen  Umständen  beseitigt  worden. 

Beim  Krebs  gilt  das  Eisen  für  eins  der  wichtigsten  Mit- 
tel; da  jedoch  der  wirklich  ausgebildete  Krebs  zur  Zeit  unlieil- 
bar  ist,  so  kann  auch  dies  wie  jedes  andere  dagegen  empfohlene 
Mittel  nur  das  Umsichgreifen  der  Krankheit  und  die  fortschrei- 
tende Zerstörung  aufiialten.  Man  will  zwar  gefunden  haben,  dafs 
das  Blut  bei  Krebskranken  weniger  Eisen  enthält  als  bei  Gesun- 
den, und  man  könnte  daher  glauben,  dafs  das  Eisen  hiergegen 
von  wohlthätiger  Wirkung  sei;  allein  der  Stoffwechsel  in  dem 
mit  Krebs  behafteten  Theile  ist  wohl  so  bedeutend  gestört,  dafs 
eine  Rückbildung  schwer  möglich  ist.  Die  Erfahrung  lehrt, 
dafs  das  Eisen  in  dieser  Krankheit  vorzüglich  dann  wohlthätig 
wirkt,  wenn  es  seiner  allgemeinen  Wirkung  nach  angezeigt  ist, 
doch  darf  man  nicht  aufser  Acht  lassen,  dafs  eine  nicht  geringe 
Zahl  von  Fällen  bekannt  gemacht  sind,  in  welchen  das  Eisen 
den  Krebs  geheilt  haben  soll. 

In  der  Syphilis,  so  wie  bei  den.  Krankheiten,  welche 
durch  Quecksilber  entstanden  sind,  hat  sich  das  Eisen  öfters 
heilsam  bewährt,  ohne  jedoch  eine  specifisclie  Wirkung  zu  äu- 
fsern.  Es  kann  nur  dann  in  diesen  Krankheiten  mit  Nutzen 
augewendet  werden,  wenn  der  allgemeine  Zustand  des  Kran- 
ken den  Gebrauch  desselben  erfordert. 

Nach  derselben  Indication  kann  das  Eisen  auch  bei  den 
verschiedenartigsten  Symptomen,  nach  welchen  man  einen 
krankhaften  Zustand  benennt,  von  Nutzen  sein.  So  will  man 
Unfruchtbarkeit,  Neigung  zum  Ahor^tus,  männliches  Unvermö- 
gen u.  s.  w.  durch  Eisen  geheilt  haben. 

In  Nervenkrankheiten  ist  das  Eisen  vielfach  empfoh- 
len worden  und  es  kann  hier  allerdings  von  Nutzen  sein,  wenn 
die  allgemeinen  Heilanzeigen  desselben  gehörig  berücksichtigt 
werden.    Läfst  sich  die  Ursache  dieser  Übel  auffinden,  und  darf 
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mau  Iioffen,  dieselben  durch  den  Gebrauch  des  Eisens  zu  heben, 
so  kann  man  sich  von  der  Anwendung  desselben  den  erwünsch- 
ten Erfolg  versprechen.  In  der  Epilepsie,  welche  im  Verlaufe 
von  Helminthiasis  auftritt,  kann  das  Eisen  oft  ein  zweckmäfsi- 
ges  Mittel  zur  Nachkur  abgeben,  wie  oben  angeführt  ist.  Nach 
grofsem  Blutverlust,  in  Folge  von  Onanie  und  von  zu  häufigem 
Beischlafe  entstehen  ebenfalls  Nervenübel,  welche  durch  Eisen 
beseitigt  werden  können.  Übei-haupt  läfst  sich  in  dieser  Bezie- 
hung als  Regel  aufstellen,  dafs,  wenn  die  Ursache  der  Nerven- 
krankheiten durch  Eisen  zu  beseitigen  ist,  die  verschiedenartig- 
sleu  Formen,  wie  Epilepsie,  Veitstanz,  Neuralgien,  Lähmung, 
sogenannte  Nervenschwindsucht  u.  s.  w.,  durch  den  Gebrauch 
des  Eisens  gehoben  werden  können.  Ist  die  Ursache  dieser 
Krankheiten  dagegen  nicht  zu  ermitteln,  so  darf  man  das  Eisen 
dagegen  nur  unter  Berücksichtigung  der  allgemeinen  Wirkung 
dieses  Mittels  in  Gebrauch  ziehen.  In  einzelnen  Neuralgien, 
z.  B.  beim  Gesichtsschmerze,  hat  mau  jedoch  einzelne  Präparate 
des  Eisens  als  specifische  Mittel  angewendet;  man  mufs  aber 
auch  in  diesen  Fällen  darauf  sehen,  dafs  nicht  Verhältnisse 
gleichzeitig  vorhanden  sind,  welche  den  Gebrauch  des  Eisens 
contraindieiren. 

In  Wechsel  fiebern  ist  das  Eisen  ebenfalls  bisweilen 
nützlich;  die  vorhandenen  Beobachtungen  reichen  aber  noch 
nicht  hin,  den  Werth  desselben  in  dieser  Krankheit  genau  fest- 
zustellen, und  die  Fälle  zu  bezeichnen,  in  w^elehen  es  vorzugs- 
weise passend  ist.  Entsteht  nach  einem  Wechseifieber  eine 
Anschwellung  der  Leber  oder  Milz,  ein  sogenannter  Fieberku- 
chen, und  ist  diese  Anschwellung  nicht  mit  Entzündung  ver- 
bunden, so  heilt  man  diese  krankhafte  Anschwellung  sehr  oft 
durch  Eisen,  insbesondere  durch  den  Eisensalmiak.  Da  diese 
Anschwellung  in  Bezug  auf  die  Stmcturveränderung  und  auf 
die  Art  und  Weise,  wie  sie  zu  Stande  kommt,  nicht  bekannt 
ist,  so  mufs  die  Empirie  allein  über  den  Nutzen  des  Eisens  in 
dieser  Krankheit  entscheiden.  Die  Beobachtung  jedoch,  dafs 
die  Milz  bei  Thieren,  welchen  längere  Zeit  Eisen  gegeben 
wurde,  kleiner  wird,  ist  eine  interessante  Thatsache,  ■welche 
hierher  zu  gehören  scheint. 
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Erste  Ablbeilung. 

Elsenpräparate,   welche,  die   Verdauung  befördern, 

die   Blutmiscliung   umändern,   und    die    Contraction 

nur  in  geringem  Grade  vermehren. 

lAmattira  Ferrl,  s.  Murtis,  praeparata ;  Ferrum  pul- 
veratum.    Präparirtes  Eisenfeil;  gepulvertes  Eisen. 

Metallisches  Eisen  wird  gefeilt  und  in  einem  eisernen  Mör- 
ser anhaltend  geriehen.  Man  trennt  alsdann  durch  Leinewand 
die  gröberen  Stücke  von  dem  feinen  Pulver,  welches  schvvärz • 
lieh- grau  und  metallisch  glänzend  ist  und  die  Eigenschaften 
.  des  Melalles  hat. 

Dies  Mittel  ist  nur  für  den  innerlichen  Gebrauch  passend. 
Unter  Entwickelung  von  Wasserstoffgas,  welches  manchmal  Auf- 
stofsen  und  Blähungen  hervorruft,  wird  es  zunächst  in  ein  Oxy- 
dnlsalz  umgeändert,  und  verbindet  sich  alsdann  mit  den  orgaui 
"  sehen  Stoffen.  Je  mehr  freie  Säure  im  Magen  vorhanden  ist, 
desto  schneller  erfolgt  die  Auflösung  des  Eisenfeils,  und  man 
hat  dalier  die  Ahsorhcntia^  z.  B.  Magnesia  alba,  als  Zusatz 
zu  vermeiden.  Das  Präparat  erzeugt  alle  obigen  Wirkungen 
des  Eisens,  vermehrt  aber  die  Contraction  nur  wenig.  Die 
Verdauung  stören  nur  sehr  grofse  Gaben,  und  die  Anätzung 
ist  nur  bei  grofsen  Gaben  und  bei  vieler  Säure  im  Magen  zu 
fürchten. 

Das  Eisenfeil  ist  ein  sehr  geeignetes  und  gebräuchliches 
Präparat  in  allen  den  oben  genannten  Krankheitsfällen,  in  wel- 
chen eine  Beförderung  der  Verdauung  und  eine  Umänderung 
des  Bluts  erforderlich  siud,  und  eine  Vermehrung  der  Contra- 
ction entweder  durch  dies  Mittel  hinreichend  erfolgen  kann,  oder 
nicht  besonders  erfordert  wird.  Aus  diesen  Gründen  wendet 
man  das  Eisenfeil  in  der  Bleichsucht,  in  Scropheln,  in  der 
Rhacbitis  u.  s.  w.  mit  entschiedenem  Nutzen  an.  In  der 
Helin'inihlasis  ist  dies  Präparat  ebenfalls   viel  gebraucht,  uad 
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nützt  unter  den  angegebenen  Vcrluillnisscn;  wenig  darf  man 
aber  gewifs  von  grofsen  Gaben  erwarten,  welcbe  mecbaniscli 
die  Würmer  tilgen  sollen,  obgleicb  Fälle  aufgeführt  sind,  in 
welchen  der  Abgang  eines  Bandwurmes  darauf  erfolgt  ist. 

Dumas  und  Edwards  benutzten  das  Eisenfeil  als  Antl- 
dotuTii  bei  Vergiftungen  mit  Kupfer-,  Quecksilber-  und  Blei- 
salzen, und  führen  an,  dafs  die  an  Hunden  angestellten  Ver- 
suche zu  Gunsten  dieses  Mittels  ausgefallen  sind.  Die  Wir- 
kurig  beruht  hier  auf  der  Reduction  der  genannten  Mctallsalze 
durch  das  metallische  Eisen,  indem  das  metallische  Kupfer, 
Quecksilber  und  Blei  im  Darmkanal  unschädlich  bleiben.  Soll- 
ten sich  diese  Versuche  auch  bestätigen,  so  ist  das  Mittel  den- 
noch praktisch  nicht  brauchbar,  weil  man  in  einem  Vergiftungs- 
falle das  Eisen  meistens  viel  zu  spät  geben  kann,  das  Gift  be- 
reits mit  organischen  Substanzen  Verbindungen  eingegangen  ist, 
die  Schleimhaut  im  Darmkanal  bereits  angeätzt  ist,  und  eine 
Reduction  unter  solchen  Umständen  auch  viel  zu  laugsam  er- 
folgt. 

Man  giebt  das  Eisenfeil  zu  Gr.  j  —  vj  2  —  4  Mal  täglicli, 
und  die  meisten  Beobachtungen  zeigen,  dafs  gröfsere  Dosen 
theils  nicht  erforderlich  sind,  theils  die  Verdauung  allmälig 
stören.  Pulver  und  Pillen  sind  die  besten  Formeln,  indem  die 
zuweilen  gebräuchliche  Latwerge  den  Übelstand  hat,  dafs  das 
Eisen  sich  nach  und  nach  ungleich  vertheilt,  und  zu  Boden 
fällt.  Ist  die  Verdauung  sehr  scliwach,  so  wählt  man  einen 
aromalischen  Zusatz. 

Ferri  pulverati, 

Cort.   Cinnamomi  a'a  9j, 

Saccliari  albi  Jüj- 
31.  F,  Pulvis,  divide  in  X  partes  aec/ualcs, 
D.  S.    3  Mal  täglich  1  Pulver  zu  nehmen. 

Ferrum    oxydulatum    nigrum,    Eisenoxydul;     Oxyclum 

feTrosum,  schwarzes   oxydulirtes  Eisen   (ÄetJiiops  mar- 

tialisj  Eisenmohr). 

Eisenoxydhydrat  wird  mit  Baumöl  zu  einer  bröckelnden 
Masse  zusammengerührt,  und  in  einem  verschlossenen  Schmelz- 
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ein  Tlieil  J>auerstofl'  diircli  den  KoLIcnslolF  des  Öls  cnizogen. 
Die  obere  Scliicht  (gröfstcnüieils  Kolilc)  wird  weggeworfen, 
und  die  unlere  Blasse  pulverisirl. 

Dies  Pulver  bestellt  aus  Eisenoxydul  mit  viel  Eisenoxyd 
und  etwas. Kohle.  Es  ist  schwarz  von  Farbe,  metallisch  glän- 
zend, wird  vom  Magnete  angezogen  und  löst  sich  in  Säuren  un- 
ier Zurücklassung  einer  geringen  Menge  von  Kohle  auf. 

In  der  Wirkung  unterscheidet  sich  dies  Mittel  vom  melal- 
lisclien  Eisen  nicht  w^esenilich,  und  man  kann  es  in  denselben 
Fällen,  in  welchen  dieses  pafst,  anwenden.  Es  ist  wenig  im 
Gebrauch. 

Dosis  und  Formeln  sind  dieselben  wie  beim  melallischen 
Eisen. 


Ferrum  oxydatum  fus^um,  Oxyclum  ferrlcum  cinn 
Aifua.  Braunes  Eisenox) d,  Eisenoxjdliydrat  (Ferruttt 
carbonicimi,  Crocns  Marth  aperitivtis,  Oaydimi 
ferroso  -ferricum.  Kohlensaures  Eisenoxytl,  eröffiicn- 
tler  Eisensafran). 

Setzt  man  zu  einer  Auflösung  von  schwefelsaurem  Eisen- 
oxydul eine  Auflösung  des  kohlensauren  Natrons,  so  entsteht 
ein  weifser  Niederschlag,  kohlensaures  Eisenoxydnl,  welcher 
aber  allmählig  die  Kohlensäure  fahren  läfst,  als  ein  grünes 
Pulver  zum  Theil  Eisenoxydulhydrat  enthält,  und,  indem  er  wäh- 
rend des  Trocknens  auf  dem  Filtrum  noch  Sauerstoff  aufnimmt, 
in  Eisenoxydhydrat  sich  umändert;  das  bi-aune  Pulver  löst  sich 
leicht  in  Säuren  und  bildet  Eisenoxydsalze. 

Dies  Präparat  wird  ebenfalls  nur  innerlich  gegeben.  Es  löst 
sich  im  Magen  zunächst  durch  die  darin  enthaltene  freie  Säure,  und 
verbindet  sich  alsdann  mit  den  organischen  Substanzen.  Von  der 
Menge  der  freien  Säure  im  Magen  hängt  demnach  wahrschein- 
lich die  schwächere  oder  stärkere  Wirkung  zum  Theil  ab,  und 
es  wird  dadurch  erklärlich,  warum  sehr  grofse  Gaben  ohne 
wesentlichen  Nachtheil  gegeben  werden  können.    Die  Verdau- 
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ung  wird  nur  durch  grofse  Gaben  gestört,  und  eine  AniHzung 
kann  nur  dann  slallfindcu,  wenn  viel  freie  Säure  im  Mageu 
vorhanden  ist. 

Es  ist  eins  der  gehräuchlichsten  Eisenpräparate  und  pafst  iu 
allen  Fällen,  wo  man  nicht  stark  adshingiren  •will.  Eine  we- 
sentliche Verschiedenheit  in  der  Wirkung  von  dem  metallischen 
Eisen  ist  nicht  aufgefunden,  und  man  kann  es  daher  in  denselben 
Fällen  geben,  obgleich  es  doch  weniger  gebraucht  wird.  Auf- 
lösende Wirkungen  besitzt  dies  Mittel  nur  in  so  fern,  als  man 
tonischen  Mitteln  überhaupt  durch  Beförderung  der  Verdauung 
diese  Wirkung  zuschreiben  kann,  so  dafs  es  ein  vergeblicher 
Versuch  ist,  Verhärtungen  und  Ablagerungen  auf  diesem  Wege 
zu  entfernen.  In  den  Krankheitsfällen,  in  welchen  dies  Mittel 
nützte,  und  in  welchen  man  eine  Ohstructio  mscerum  an- 
nahm, ist  die  letztere  nie  mit  Sicherheit  nachgewiesen.  Dafs 
dies  Mittel  den  Namen  Crociis  Marti s  aperiiivus  erhalten  hat, 
riilu-t  von  einer  früher  noch  unvollständigen  Ansicht  über  die 
Wirkung  des  Eisens  her,  indem  man  die  therapeutische  Wir- 
kung, die  Periode  hervorzurufen  u.  s.  w.  damit  bezeichnete. 

Viel  niehr  Anwendung  findet  dies  Eisenpräparat  in  einzel- 
nen Krankheiten,  z.  B.  beim  Krebs  und  in  Neuralgieen. 

Carmichael  (on  tlic  effccts  of  carhonute  of  Iron. 
1806^  führte  eine  Menge  von  Heilungen  des  Krebses  durch  den 
Gebrauch  dieses  Mittels  an,  und  Rust^  Völker  u.  a.  bestätigten 
den  Nutzen  desselben;  Clarlce^  v.  Sichold  und  viele  andere 
Ärzte  sahen  dagegen  keine  Heilung  darnach  erfolgen.  Es  ist 
dies  Mittel  schwerlich  als  Spccißcuni  zu  betrachten,  und  man 
kann  nach  den  jetzigen  Erfahrungen  wohl  nur  annehmen,  dafs 
es  da  nützt,  w^o  Eisen  überhaupt  angezeigt  ist. 

Beim  Gesichtsschmerze  und  bei  anderen  Neuralgien  ist  das 
Eisenoxydhydrat  von  Hutchinson  (The  Edinburgh  med.  and 
surgic.  Journal  XVIIl.  321  m.  411.^  zuerst  empfohlen.  Der 
Nutzen  dieses  Mittels  ist  nachher  von  vielen  Ärzten  bestätigt 
worden,  und  es  scheint,  als  wenn  das  Eisen  in  manchen  Fällen  die- 
ser Art  mehr  vermag  als  irgend  ein  anderes  Arzneimittel.  Wenn 
gelindere  Mittel  und  insbesondere  ein  Kurverfahren,  welches  auf 
das  ursächliche  Verhältnifs  der  Krankheit  gerichtet  ist,  nichts 
vermögen,   und  das   Eisen  bei   den   Kranken  nicht    überhaupt 

con- 
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conlraindicirt  ist,  so  kann  mau  mit  Recht  einen  Versucli  mit 
diesem  Miüci  maclien.  In  derselben  Weise  ist  dies  Eisenprä- 
parat» bei  dem  Ischias  nervosmn  Cotunnl  mid  bei  anderen 
Ncuralgieen  zu  gebraueben. 

Bertholcl  und  Bimsen  (Das  Eisenoaydhydrat,  ein  Ge- 
gejiglft  der  arsenichten  Säarc^  Göttinnen  1834.^  betracli- 
ten  das  Eisenoxydbydrat  als  das  beste  Gegengift  gegen  die 
arsenicbte  Säure,  und  geben  bei  ihren  Versuchen  von  der  Idee 
aus,  dafs  arsenichtsaures  Eisenoxyd,  ein  in  Wasser  unlösliches 
Salz,  im  Magen  gebildet  Averde,  und  dafs  dieses  unschädlich  sein 
müsse.  Die  Versuche  an  Thleren  über  diesen  Gegenstand  sind 
theils  von  diesen,  tlieils  von  anderen  Physiologen  und  Ärzten  an- 
gestellt, und  haben  bald  zu  günstigen,  bald  zu  ungünstigen  Re- 
sultaten geführt.  Buzorini  unter  anderen  erzählt  eine  glückliche 
Heilung  von  zwei  Vergiftuugsfällen  bei  Menschen  mit  arsenichter 
Säure  durch  Eisenoxydhydrat.  Über  den  Werth  dieses  Mittels 
wird  ausführlicher  bei  der  arsenichten  Säure  die  Rede  sein,  und 
ist  es  hier  nur  zu  bemerken,  dafs  bei  Vergiftungen  mit  der  arsenich- 
ten Säure  das  Eisenoxydhydrat  meistens  viel  zu  spät  herbeige- 
schafft werden  kann,  und  dafs  bei  den  Versuchen  ein  wichtiger 
Umstand  aufser  Augen  gelassen  ist,  nämlich  der,  dafs  ein  gro- 
fser  Theil  der  arsenichten  Säure  sofort  mit  dem  Inhalte  des 
Magens  Verbindungen  eingeht. 

Man  giebt  das  Ferrum  oxydatum  fuscum  in  Pulvern  oder  in 
Pillen,  weniger  zweckmäfsig  in  Latwergen  zu  Gr.  v  —  x  —  xx, 
3 -— 4  Mal  täglich,  wenn  man  nur  die  Absicht  hat,  auf  die 
Verdauung  und  die  Blutmischuug  zu  wirken;  im  Krebs  und  in 
Neuralgieen  empfiehlt  mau  dagegen  gröfsere  Gaben,  in  vvd- 
chen  Fällen  es  zweckmäfsig  ist,  mit  der  kleinen  Dosis  anzufan- 
gen und  allmälig  zu  steigen.  Nach  dem  Beispiele  vieler  und 
namentlich  englischer  Arzte  51  ^  ' —  ^  M^l  ^^^  Tages  und 
selbst  mehr  als  ?j  in  24  Stunden  zu  geben,  scheint  nicht 
passend  zu  sein,  ja  es  ist  sogar  wahrscheinlich,  dafs  eine  so 
bedeutende  Menge  gar  nicht  aufgelöst,  sondern  gröfstentheils 
mit  ^tii  faeces,  ohne  eine  Wirkung  hervorzubringen,  wieder 
ausgeleert  wird. 
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Ferrum  oxydatum  rubrum,  rotlies  oxydirtes  Eisen; 
0;vijdum  ferricum,  Eiscnoxyt],  (Orocus  Martis  ad- 
stringens,  Eisensafran ). 

Wenn  man  zwölf  Theile  schwefelsaures  Eisenoxydul  und 
einen  Theil  Salpeter  in  einem  Tiegel  so  lange  glülit,  bis  keine 
roHien  Dämpfe  mehr  entwickelt  werden,  und  die  Masse  rolh 
geworden  ist,  so  ist  schwefelsaures  Kali  und  Eisenoxyd  gebil- 
det, welche  man  durch  Eiltriren  und  Anssüfsen  mit  Wasser 
Von  einander  Ircnnt. 

Dies  rolhe  Pnlver  ist  Eisenoxyd ,  welches  sich  in  Säuren 
sehr  schwer  auflöst. 

Früher  wurde  dies  Miltcl  oft  angewendet,  und  man  scln-ieb 
demselben  im  Gegensatze  zu  dem  vorhergehenden  Mittel  ad- 
stringirende  Wirkungen  zu.  Es  wirkt  als  mildes  Eisenpräparat 
und  beschränkt  die  Absonderungen  nicht  mehr,  als  das  Eisen- 
oxydhydrat,  ist  aber  sehr  wenig  in  Gebrauch,  weil  die  Wir- 
kung in  Folge  der  schweren  Löslichkeit  dieses  Oxydes  in  Säu- 
ren unsicher  ist. 

Man  kann  es  zu  Gr.  ij  —  vj  2  —  4  Mal  täglich  geben, 

Ferrmn  aceticum  oxydatym   (Acetas  ferrieus) , 
essigsaures  Eisenoxyd. 

Frisch  gefälltes  Eisenoxydhydrat  wird  in  Essigsäure  auf- 
gelöst, wodurch  eine  dunkelbraune  Auflösung  entsteht,  welche 
nicht  krystallisirt,  sondern  beim  Abdampfen  gallertartig  wird. 
Die  Auflösung  ist  als  Liquor  Fcrri  acet'tci  oxydati  bekannt. 

Die  Auflösung  des  essigsauren  Eisenoxyds  in  Wasser  geht 
mit  dem  Eiweifsstoffe  eine  in  Wasser  sehr  leicht  lösliche  Ver- 
bindung ein,  wenn  ein  Überschufs  des  Eisensalzes  vorhanden 
ist;  setzt  man  aber  zur  Eiweifsauflösung  allmälig  die  Eisen- 
salzauflösung in  kleiner  Menge  hinzu,  so  entsteht  ein  gelber  in 
Wasser  unlöslicher  Niederschlag,  welcher  sich  in  Essigsäure 
und  ChlorwasserstofFsäure  auflöst.  Die  Auflösung  dieser  Ver- 
bindung in  Säuren  bildet  mit  kaustischem  Kali  eine  gelbe  und 
klare  Auflösung,  verhält  sich  mithin  ähnlich,  wie  die  Verbin- 
dung des  schwefelsauren  Eisenoxyds  mit  dem  Eiweifsstoflfe. 
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samnien,  so  entsteht  ein  starker  wcifser  Niederschlag,  welcher 
durcli  Siiuren,  durcli  kaustisches  Kali  u.  s.  w.  nicht  aufgelöst 
wird. 

Mau  hat  dies  Mittel  innerlich  so  selten  angewendet,  dafs 
eine  Verschiedenheit  in  der  Wirkung  von  den  vorhergehenden 
Eisenpräparaten  sich  nicht  anführen  lässt;  wahrscheinlich  wirkt 
es  ganz  ähnlich,  wie  die  obigen  Mittel.  Man  hat  es  einige 
Male  zu  Gtt.  ij  —  vj  gegeben. 

Aufs  er  lieh  ist  es  von  Hutchinson  und  Äa^f  beim  Krebs 
vor  dem  Aufbruch  desselben  angewendet,  und  zwar  gleichzei- 
tig mit  dem  innerlichen  Gebrauche  des  Ferrum  oxydatuvi 
fuscum.  Mit  8  —  10  Theilen  Wasser  verdünnt,  ist  es  zu  Um- 
schlägen benutzt  worden. 

Extractum  Ferri  pomutum,     Apfeleisenextract. 

Ein  Theil  eiserner  Nägel  oder  Eisendraht  wird  mit  vier 
Theilen  säuerlichen  Apfelsafts  digerirt,  und  die  Flüssigkeit  nach 
dem  Filtriren  zur  Extractdicke  eingedampft. 

Die  schwarzgrünliche  Masse  von  süfsem,  hinterher  zusam- 
menziehendem Geschmack  enthält  apfelsaures  Eisenoxyd,  Zuk- 
ker,  Gummi  und  ExtractivstotF. 

Die  Wirkungen  dieses  Präparats  sind  den  früheren  ganz 
ähnlich,  doch  stört  es  in  mäfsig  starken  Gaben  die  Verdauung 
nicht,  befördert  dieselbe  in  kleinen  Gaben,  verändert  die 
Blutmischung  und  adstringirt  nur  mäfsig,  wie  aus  der  allmä- 
ligen  Verminderung  der  Stuhlausleerungen  zu  erkennen  ist. 

Man  macht  von  diesem  Mittel  ziemlich  oft  Gebrauch,  und 
wendet  es  da  an,  wo  Eisen  pafst  und  eine  stärkere  adstringi- 
rende  Wirkung  nicht  zum  Heilzweck  gehört. 

Extracti  Ferri  pomati  Gr.  vj  —  x  2  —  4  Mal  täglich 
giebt  man  in  Pillen,  in  Mixturen  und  Latwergen. 

Das  Extractum  Ferri  cydoniatum  auf  dieselbe  Weise 
mit  Quittensaft  bereitet,  giebt  ein  Präparat  von  ähnlicher  Zu- 
sammensetzung und  Wirkung,  das  aber  nicht  mehr  in  Ge- 
brauch  ist. 
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Ferrum  phosphorictim  oxyilatnm  et  oxydulatmn, 
pliospliorsaurcs  Eisciioxydul  uml  Eisenoxyd. 

Schwefelsaures  Eisenosydul  und  phospliorsaures  Natron  in 
Wasser  aufgelöst  und  zusammen  gemischt,  bilden  schwefelsau- 
res Nalron  und  ein  weifses  in  Wasser  unlösliches  Pulver,  das 
phosphorsaure  Eisenoxydul,  welches  in  freien  Säuren  löslich  ist, 
und  an  der  Luft  sehr  bald  blau  wird,  indem  Eisenoxydulosyd 
entsteht. 

Salzsaures  Eisenoxyd  und  phosphorsaures  Natron  in  Was- 
ser gelöst,  zersetzen  sich  in  der  Art,  dafs  ein  welfser  Nieder- 
schlag, phosphorsaures  Eisenoxyd,  zu  Boden  fällt.  Diese  Ver- 
bindung ist  in  Wasser  schwer  löslich,  leicht  aber  in  freien 
Säuren,  und  heilst,  wenn  sie  in  Phosphorsäure  aufgelöst  ist, 
lAquor  SclioheUL 

Über  die  Differenzen,  durch  welche  sich  diese  Mittel  in 
der  Wirkung  von  den  anderen  Eisenpräparaten  unterscheiden, 
sind  keine  bestimmten  Beobachtungen  vorhanden,  beide  schei- 
nen nur  in  geringem  Grade  zu  adstringircn,  obwohl  man  glau- 
ben sollte,  dafs  dieselben  dem  schwefelsauren  Eisenoxydul  sich 
ähnlich  verhalten.  Sie  sind  in  einzelnen  Krankheiten  empfoh- 
len, z.  B.  im  Krebs  (Carviichael),  in  Scrophcln,  in  der  Rhachitis, 
in  Wechselfiebern,  bei  der  Amenorrhoe,  in  der  Harnruhr  u.  s.  ysr. 

Man  giebt  diese  Präparate  zu  Gr.  ij  —  vj  3  Mal  tägl.  in  Pul- 
vern, man  ist  indefs  auch  bisweilen  bis  zu  5j  und  mehr  gestiegen. 

Ferrum  hyärocymiiciim,  blausaures  Eisen.  (Cyunure- 
twn  Ferri  cum  Oyaneto  Ferri,  Eisencyaiiürc}  anid. 
Ferrian  homssiciimy     Berlincrblau. ) 

Eine  Auflösung  von  Blutlaugensalz  (Kaliumeisencyanür) 
giebt  mit  schwefelsaurem  oder  salzsaurem  Eisenoxyd  einen 
blauen  Niederschlag,  Berlinerblau,  indem  schwefelsaures  Kali 
aufgelöst  bleibt. 

Das  gebildete  Eisencyanürcyanid  ist  von  dunkelblauer 
Farbe  und  in  Wasser,  Alkohol,  in  Ölen  und  verdünnten 
Säuren  unauflöslich. 

Auch  bei  diesem  Mittel  ist  aus  den  vorhandenen  Beobach- 
tungen nichts  Allgemeines  festzustellen,     Coullon  (Eech.  et 
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conskl.  med.  sur  l'aclde  hydrocyaniquc^  scs  composes  etc. 
Paris  1819.^  fand  es  in  Versuchen  an  Thlercn  olme  Wirkung. 
Nach  den  Beobachtungen  am  Krankcnbeltc  sind  bei  diesem 
Präparate  die  Erscheinungen  der  Eisen  wirkung  allein  vorhanden, 
ohne  dals  die  Blausäure  als  Narcoticum  darauf  Einflufs  hat, 
wie  dies  bei  vielen  Verbindungen  des  Cyans  nachgevriesen  ist. 
Im  Übrigen  beschränkt  sich  das  Resultat  der  Erfahrung  bis 
jetzt  nur  auf  die  Beobachtung  der  therapeutischen  Wirkung  in 
einzelnen  Krankheiten.  Zollilcofer  (A  treaiise  on  the  use 
of  prussiatc  of  Iron  in  irdermitting  and  remitting  fevers, 
1814^  rühmt  es  in  intermittirenden  und  remittirenden  Fiebern 
und  zieht  es  der  China  vor,  so  wie  er  es  ebenfalls  als  Adstrin- 
gens in  der  Ruhr  gebraucht.  In  der  Epilepsie,  im  Veitstanz,  bei  der 
Ilemicranie  u.  s.  w.  ist  es  von  Ilosaclc,  Kirchhoff  und  Burguet 
empfohlen,  wenn  organische  Fehler  jenen  Krankheiten  nicht 
zum  Grunde  liegen.  Sachs  (Ilandrvörterhiich  der  practi- 
schen  Arzneimittellehre,  Band  II.  S.  557.^  rühmt  es  als  to- 
nisch-resolvirendes  Mittel  in  Wechselfiebern,  in  der  Hypo- 
chondrie, Hysterie  u.  s.  w.  Auch  gegen  den  Krebs  ist  dies 
Präparat  gebraucht  worden. 

Man  giebt  Feiert  hydrocyanici  Gr.  j  —  vj  3  Mai  täglich, 
ist  aber  auch  bis  auf  Gr.  x  gestiegen.  Pulver  und  Pillen  sind 
hier  die  geeignetsten  Formeln. 


Ferrum  hydriodicum  oxyduhitum,  liAdriodsaures  Ei- 
senoxydul; Ferrum  iodatum^  s.  loduretum  Ferr% 
Eiseiiiodür,  lodeisen. 

Zwei  Theile  lod  und  ein  Theil  Eisen  verbinden  sich  unter 
starker  Wärmeentwickelung  zu  Eiseniodür,  welches  eine  blafs- 
grüne  Auflösung  in  Wasser  bildet.  Dies  Salz  krystallisirt 
schwer,  ist  in  Wasser  leicht  löslieh,  und  verwandelt  sieh  an 
der  Luft  in  Eiseniodid  und  Eisenoxyd. 

Die  geringe  Zahl  von  Beobachtungen  über  dies  Präparat 
hat  noch  zu  keinem  sicheren  Resultate  geführt.  Man  empfiehlt 
es  in  den  Fällen,  in  w^elchen  lod  und  Eisen  angezeigt  sind, 
besonders  bei  torpiden  Scropheln.  Aufserdem  ist  es  gegen  Fluor 
albus    und   Amenorrhoe    von  Pierguin,    in  der  Bleichsucht, 
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in  Scroplieln,  im  Krebs  und  in  Resten  von  syphililischen  Uebeln 
von  A.  F.  Thomson  (Some  obserrations  on  the  -prepara- 
tion  and  rnedical  empJoyment  of  loduret  and  Hydriodate 
of  Iron.  London  1834.^  angewendet,  und  in  der  atonischen 
Syphilis  von  Ricard  und  Ratier  (Behrendts  Repertorium, 
Band  III.  Js  23.  S.  359.;  gerühmt. 

Man  giebt  Ferri  iodati  Gr.  ij  2  Mal  täglich  in  Auflösun- 
gen oder  Mixturen. 

Von  derselben  Wirkung  ist  das  lodctiiin  Ferri,  Eiseniodid. 


Zweite  Abtlieilung. 

Eisenpräparate^  welche   die  Verdauung   befördern, 

die  Blutmischung  verändern,    und  die   Contraetion 

in  bedeutendem  Grade  vermehreua 


Ferrum  sulphuricum  crystaUis&tum,  Sulp/tas  ferro- 
sus  cum  Aqua,  schwefelsaures  Eisenoxydul  (Vitrio- 
lum  Blartis^   Sal  Martis,  Eisenvitriol,  Eisensalz). 

Wenn  Sehwefelsäure  auf  Eisen,  welches  in  überschüssiger 
Menge  genommen  ist,  einwirkt,  so  wird  schwefelsaures  Eisen- 
oxydul gebildet  und  durch  Ahdampfen  der  Auflösung  iü  Kry- 
stallen  erhalten. 

Die  Krystalle  sind  von  grüner  Farbe,  bestehen  aus  Schwe- 
felsäure, Eisenoxydul  und  Wasser,  sind  in  2  Theilen  kalten 
Wassers  löslieh,  in  Alkohol  unlöslich,  haben  einen  süfslieh 
zusammenziehenden  Geschmack,  und  verwandeln  sich  an  der 
Luft  zum  Theil  in  ein  Eisenoxydsalz  und  Eisenoxyd. 

Das  schwefelsaure  Eisenoxydul  verbindet  sich  mit  dem 
Eiweifsstofl"e,  Käsestofl^e  u.  s.  w.  Die  Verbind uug  dieses  Salzes 
mit  dem  Eiweifsstofl'e  ist  mit  hellgelber  Farbe  in  Wasser  lös- 
lich, und  giebt  beim  Zusätze  von  kaustischem  Ammoniak  eine 
klare  Flüssigkeit  von  hellgelber  Farbe,  ohne  Eisenoxydulhydrat 
auszuscheiden.     Die  Milch  bildet  mit  dem  schwefelsauren  Ei- 
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scnoxydul  keinen  Niederschlag,  sie  bleibt  wcils,  und  z.cigl  beim 
Zusalz  von  Ammoniak  eine  grünlielic  Färbung. 

Auf  Anwendung  dieses  Eisenpräparals  in  kleinen  Gaben 
bcobaclitet  man  eine  Sleigerung  der  Verdauung;  wird  es  da- 
gegen in  gröfseren  Gaben  gegeben,  so  ruft  es  sehr  leicht  Ma- 
gendrücken, Magensehmerzen  und  Erbrechen  hervor.  Diese 
Verschiedenheit  in  der  Wirkung  von  der  des  Eisenoxydhydrals 
und  des  metallischen  Eisens  hängt  -wohl  unstreitig  davon  ab^ 
dafs  dies  schwefelsaure  Salz  in  grofser  Menge  ätzend  auf  die 
Magenhäute  wirkt,  während  von  den  beiden  anderen  Prä- 
paraten nur  so  viel  aufgelöst  wird,  als  der  Menge  der  freien 
Säure  im  Magen  entspricht,  weshalb  dieselben  auch  nur  lang- 
sam und  in  geringer  Menge  einwirken.  Mehr  als  alle  übrigen 
Präparate  des  Eisens  vermindert  das  schwefelsaure  Eisenoxy- 
dul die  Absonderung  der  Darmschleimhaut,  weshalb  seltnere 
und  harte  Ausleerungen  erfolgen.  Walirscheiulich  in  Folge 
von  Anätzung  der  Darmschleimhaut  tritt  jedoch  bei  grofsen 
Gaben  und  besonders  bei  reizbarem  oder  entzündlichem  Daim- 
kanale  Durchfall  ein.  Aufser  jener  Wirkung  auf  den  Darmka- 
nal hat  dies  Mittel  eine  eigenthümliche  Umänderung  des  Bluts 
zur  Folge,  wie  die  Heilung  der  Bleichsucht  beweist,  aucli  ent- 
steht durch  die  gleichzeitige,  stark  adstringirende  Wirkung  die- 
ses Präparates  leicht  eine  Plethora  ad  spatium.  Endlich  be- 
wirkt  dasselbe  stärker,  als  ein  anderes  Eisenpräparat  eine  Ver- 
mehrung der  Contraction  in  den  verschiedensten  Geweben,  wie 
man  dies  aus  der  Heilung  einiger  Fälle  von  Blutflüssen  und 
insbesondere  von  Schleimflüssen  entnehmen  kann. 

Man  emplielilt  dies  Mittel  in  allen  Fällen,  in  welchen  Ei- 
sen überhaupt  angezeigt  ist,  doch  ist  dabei  immer  zu  berück- 
sichtigen, dafs  das  metallische  Eisen  und  das  Eisenoxydhydrat 
vor  demselben  den  Vorzug  verdienen,  sobald  eine  stärkere  ad- 
stringirende Wirkung  nicht  erforderlieh  oder  selbst  nachthei- 
lig  ist.  Der  Art  sind  oft  Fälle  von  Scropheln,  Bleichsucht,  Ver- 
dauungsschwäche u.  s.  w.  In  der  Ilchninthiasis  ist  dies  Mit- 
tel oft  mit  Nutzen  angewendet,  insbesondere  bei  gleichzeitig  vor- 
handenen Blennorx'höen.  Die  Würmer  und  selbst  der  Bandwurm 
werden  dadurch  getödlet.  Mit  diesem  Eisenpräpai-ate  hatMß/vr 
(Journ.  gen.  de  med.  1810^  intermittirende  Fieber  hehandelt  uiul 
führt  au,  dafs  es  zu  5  ji"  gcthcilteu  Gaben  während  der  fieberfreien 
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Zeit  gegeben  eben  so  wirksam  sei,  als  die  Chinarinde,  und  be- 
sonders in  den  Fällen,  Tvelche  durcb  letztere  nicbt  geheilt  wer- 
den. Martin  und  Diival  d'Anvers  bestätigten  diesen  Erfolg, 
Barbier?' s  "Beobachtungen  aberstehen  damit  im  Widerspruche, 

Das  schwefelsaure  Eisenoxydul  verdient  dagegen  den  Vor- 
zug in  folgenden  Fällen: 

1.     bei  Blutungen,  in  welchen  Eisen  paf&t  (Vergl.  S.  311.)^ 

3.  bei  Blennorrliöen  und  profus e-n  Scluveifsen  (Vergl. 
Seile  312.) 

Mau  giebt  Ferri  suJphurici  cryslallisati  Gr.  }  —  iv  2  — 
k  Mal  täglich,  am  besten  in  Pillen^  selten  in  Pulvern,  in  Auflö- 
sungen  oder  Latwergen, 

Ferri  sulpJmrici  crystallisatl 

Ext.    Trifolii  fihrini  a'a   3j 

Palv.  Cort.  Cinnainomi  cj.  s. 
s^/  ßant  Pilidac  JÜ  hX.,  pulv.  Cort.  Ciuuamomi 

adspergendae. 
D.  S.     3  Mal  täglich  2  Pillen  zu  nehmen. 

In  der  Wurmkrankheit  hatman  öfters  sehr  grofse  Gaben, 
und  zwar  Gr,  j  —  s  bei  Kindern,  und  bis  zu  5ß  bei  Erwachsenen 
gegeben, 

Aufs  er  lieh  ist  das  schwefelsaure  Eisenoxydul  ebenfalls 
oft  in  Gebrauch  gezogen.  Bei  Blutungen  benutzt  man  eine 
mäfsig  starke  Auflösung  desselben  zu  Umschlägen  oder  Ein- 
spritzungen, oder  streuet  dasselbe  als  Pulver  ein.  Bei  atoni- 
schen Geschwüren,  beim  Nachtripper,  bei  Augenblennorrhöen 
u,  s.  w.  verordnet  man  den  Eisenvitriol  zu  Umschlägen,  zu 
Einspritzungen  und  zu  Augenwässern  (Gr.  i  ^- ij  auf  Wasser 
^j).  Um  eine  allgemeine  Wirkung  von  der  Haut  aus  zu  er- 
liaiten,  giebt  man  ^  j  —  ij  auf  ein  Bad  (  5ij  -^  ^ß  för  Kinder), 

FetTiim  muriatlcum  öxydiäatiim^  salzsaures  Eisenoxy- 
flul.  Murias  Ferri  cum  Aqua,  Chloretum  Ferrit, 
Eiscnchlorür      (Fcrrutn    muriaticum    viride,     G:rünes 

-     salzsaurcs   Eisenoxydul.) 

Metallisches  Eisen  wird  mit  so  viel  ChlorwasscrsloiTsäiu'o 
übergössen,  dafs  nicht  alles  Eisen  aufgelöst  werden  kann.   Die 
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Die  abgedampfte  Auflösung  glebt  blafsgrüne  Kryslallc,  welche 
in  Wasser  und  Alkoliol  löslich  sind.  Bei  dem  Zulrille  der  at- 
mosphärischen Luft  ziehen  die  Krystalle  Feuchtigkeit  an  und 
zerlliefsen,  und  es  bildet  sich  zum  Theil  Eisenoxyd. 

Die  wässrige  Aullösung  dieses  Eisensalzes  gicbt  mit  der 
Eiweifsauflösung  keinen  Niederschlag,  sondern  eine  klare  gelbe 
Flüssigkeit,  welche  durch  kaustisches  Kali  und  Ammoniak  grün 
gefärbt  wird,  ohne  Eisenoxydulhydrat  auszuscheiden.  Setztmanzu 
einer  grofsen  Menge  des  Eisensalzes  nur  w^enig  Eiweifs  hii^zu, 
so  entstehl;  ein  fast  w^eifser  Niederschlag,  welcher  sich  in  Es- 
sigsäure mit  gelblicher  Farbe  wieder  auflöst.  Die  Milch  ge- 
rinnt beim  Zusätze  einer  Auflösung  des  Eisenchlorürs  nicht, 
und  wenn  dieser  Blischung  kaustisches  Ammoniak  zugesetzt 
wird,  so  wird  auch  hier  nicht  Eisenoxydulhydrat  ausgeschieden, 
sondern  nur  eine  grüne  Färbung  hervorgebracht. 

Durch  dies  Mittel  werden  alle  Wirkungen  des  Eisens  her- 
vorgerufen, doch  ist  aus  den  vorhandenen  Beobachtungen 
.noch  nicht'  mit  Sicherheit  zu  bestimmen,  in  welchem  Grade 
dasselbe  adstringirend  wirkt;  es  zeigt  sich  in  dieser  Bezie- 
hung viel  schwächer,  als  das  schwefelsaure  Eisenoxydul. 
Grofse  Dosen  dieses  Mittels  zerstören  die  Gewebe  des  Darm- 
kanals, wovon  man  sich  leicht  durch  Versuche  an  Thieren 
überzeugen  kann,  weshalb  man  bei  der  Anwendung  dieses 
Präparats  in  grofsen  Dosen  vorsichtiger  sein  mufs,  als  beim 
Gebrauche  des  metallischen  Eisens  und  des  Eisenoxydhydrats. 

Mit  Erfolg  hat  man  dies  Mittel  in  Scropheln,  in  der  Bleich- 
sucht u.  s.  w.  angewendet,  insbesondere  ist  es  aber  bei  Diar- 
rhöen im  Typhus  von  Autenrieth  (Tübinger  Blätter  für 
Naturwissenschaften  und  Heillcunde ,  Th.  I.  Ilft.  1.)  em- 
pfohlen und  von  v.  Pommer  und  Lesser  u.  a.  als  nützlich 
bestätigt.  V.  Pommer  rühmt  es  ebenfalls  in  der  Gastroma- 
cia und  im  zweiten  Studium  der  bösartigen  Ruhr. 

DIan  giebt  Ferrum  muriaticum  oxydulatum  zu  Gr.  ß  — 
iv  2  —  4  Blal  täglich.  Die  Formel  der  Pulver  und  Pillen  ist 
nicht  zwcckmäfsig,  weil  das  Salz  leicht  zerfliefst;  am  besten 
pafst  die  Auflösung  (nach  der  Ph.  Bor.  1  Theil  Eisensalz  auf 
%  Thcilc  Wasser)  für  sich  oder  als  Zusatz  zu  Mixturen. 
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Iji(/uor  Fcrri  niuriatlci  oxydati,  salzsaure  Eiscnoxyd- 
auflösimg;  Liquor  Sesf/uic/tloreti  Ferri,  Eisenclilo- 
riiltiuflösung. 

Da  das  Eisenchlorid  sehr  rasch  Feuchtigkeit  aus  der  Luft 
anzieht,  so  ist  nicht  das  Salz,  sondern  die  Auflösung  desselben 
in  Wasser  in  den  meisten  Ländern  officinell.  4  Theile  Eisen- 
oxyd werden  in  -4  Theilen  Chlorwasserstoffsäure  aufgelöst,  die 
Auflösung  wird  filtrirt  und  bis  zum  spec.  Gewicht  von  1,495 
bis  1,505  eingedampft  (Ph.  Bor.).  Diese  Auflösung  ist  rothbrauu 
und  enthält  das  Eisenchlorid  aufgelöst.  Das  Salz  ist  ebenfalls 
in  Alkohol  und  Äther  löslich. 

Diese  Auflösung  giebt  mit  Eiweifsauflösung  in  Wasser  lös- 
liche Verbindungen.  Nimmt  man  einen  Überschufs  des  Eisen- 
chlorids ,  so  wird  eine  klare  braunrothe  Auflösung  gebildet, 
nimmt  man  dagegen  eine  concentrirte  Eiweifsauflösung,  und 
setzt  einige  Tropfen  der  Eisenchloridauflösung  hinzu,  so  ent- 
steht ein  braunrother  Niederschlag,  welcher  sich  in  einer  grö- 
fseren  Menge  Wassers  wieder  auflöst.  Kaustisches  Kali  und 
Ammoniak  scheiden  aus  diesen  Verbindungen  kein  Eisenoxyd- 
liydrat  aus,  sondern  verändern  die  Flüssigkeit  kaum  in  der 
Farbe,  Mischt  man  diese  Eisenchloridauflösung  mit  Milch,  so 
entsteht  ein  gelbröthlicher  Niederschlag,  welcher  sich  in  Säu- 
ren nicht  löst,  und  welcher  durch  kaustisches  Ammoniak  nicht 
braun  gefärbt  wird. 

Einen  Unterschied  in  der  Wirkung  dieses  Salzes  von  der 
des  Eisenchlorürs  nachzuweisen,  ist  aus  den  bislierigen  Beob- 
achtungen und  Versuchen  nicht  möglich. 

In  therapeutischer  Beziehung  giebt  man  es  in  denselben 
Fällen,  wie  das  Eisenchlorür. 

Man  giebt  den  Liquor  Fcrri  muriatici  oxydati  zu  Gtt. 
X  --  XXX  2  —  4:  Mal  täglich  ^  am  zweckmäfsigsten  in  einem 
schleimigen  Vehikel. 


329    — 


Dritte  Abtheilung. 

Auflösungen  der  Eisensalze  in  Alkohol  und  Äther, 

welche  neben  der  Eisenwirkung  zugleich  flüchtig 

exciliren. 

Spiritus  sulphurico-aethereus  martialis  s.  J'errugino- 
sus,  eisenhaltiger  Schwefeläthergeist.  f Liquor  ano- 
dymis  7nartialisj    Tinctura  nervina  Bestusckeßi.) 

Ein  Theil  des  Liquor  Fcrri  muriatici  oxydati  und  zwei 
Tlicile  Schwefeläther  \^^erden  zusammengemischt  und  geschüt- 
telt. Die  oben  schwimmende  braune  Flüssigkeit,  die  Auflö- 
sung des  Eisenchlorids  in  Äther,  wird  mit  2  Theilen  Spiritus 
villi  alcoholisatus  gemischt  und  den  Sonnenstrahlen  ausge- 
setzt, bis  die  braune  Farbe  verschwunden  und  die  Flüssigkeit 
farblos  oder  gelb  geworden  ist. 

Diese  Flüssigkeit  ist  ein  Gemenge  von  Äther  und  Wein- 
geist und  enthält  Eisenchlorür  aufgelöst.  Durch  die  Sonnen- 
strahlen wird  nämlich  Eisenchlorid  in  Eisenchlorür  umgeän- 
dert, und  es  entstehen  dieselben  Verbindungen,  welche  gebildet 
werden,  wenn  Chlor  allein  auf  Alkohol  und  Äther  einwirkt; 
diese  sind  gleichfalls  in  der  Flüssigkeit  enthalten. 

Dieses  Arzneimittel  wurde  zuerst  von  Bestuschef  auf 
einem  umständliehen  Wege  dargestellt  und  als  Geheimmittel 
verkauft,  in  Frankreich  durch  de  LcnnoUe  (Tinctura  aurea 
nervino-tonica  de  Lcnnotte)  angeblich  als  eigene  Erfindung 
verbreitet,  bis  nach  Modell  Tode,  w^elchem  Bestuschef  die 
Bereitung  mitgetheiit  hatte,  dessen  Erben  die  Vorschrift  der 
Kaiserin  Catharina  IL  überreichten,  und  diese  das  Geheim- 
nifs  bekannt  machte. 

Die  Erscheinungen,  welche  dies  Mittel  im  gesunden  Or- 
ganismus hervorruft,  sind  zusammengesetzt  aus  der  Wirkung 
des  Äthers  und  Alkohols  und  aus  der  Wirkung  des  Eisen chlo- 
rürs.  Zuerst  beobachtet  man  bei  mäfsigen  Gaben  eine  Bethä- 
ligung  der  Verdauungsorgane,  eine  Beschleunigung  der  Circu- 
laiion  des  Bluts  und  eine  flüchtige,  vorübergehende,  schwache' 
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Erregung  des  Gehirns  und  Rückenmarks.  Auf  diese  Erscliei- 
nmigen,  welche  vom  Älher  und  Alkohol  herrühren,  folgen  die 
Wirkungen  des  Eisenchlorürs.  In  so  fern  dies  Mittel  die  Thä- 
tlgkeit  des  Darmkanals  anregt  und  die  Absonderung  im  Magen 
vermehrt,  macht  das  Eisenchlorür  in  dieser  Auflösung  seltener 
Beschwerden,  als  für  sich. 

In  therapeutischer  Beziehung  pafst  dies  MItteJ  daher  in 
den  Fällen,  welche  die  aufregenden  Wirkungen  des  Äthers, 
des  Weingeistes  und  zugleich  die  Wirkung  des  Eisens  erfor- 
dern. Die  übrigen  Wirkungen,  welche  niaii  diesem  Mittel  zu- 
schrieb, rühren  daher,  dafs  es  als  Geheimmittel  verkauft  und 
so  durch  ein  mystisches  Dunkel  beliebt  wurde.  In  den  Krank- 
heiten, welche  Eisen  erfordern,  in  welchen  aber  eine  starke 
adstringlrende  Wirkung  nicht  erforderlich  ist^  mithiu  in  der 
BlelGlisucht,  bei  den  obengenartnten  Gebärmutterleiden,  bei  Scro- 
pheln,  Blennorrhöen,  bei  Verdauuiigsschwäche  u.  s.  w.,  pafst 
diese  Elsentinctur,  wenn  zugleich  krampfhafte  Beschwerden 
vorhanden,  und  durch  excitirende  Mittel  heilbar  sind,  oder  ^venn 
eine  grofsc  Schlaffheit  der  Gewebe  und  eIneTräghelt  derFunction 
derselben  in  einem  solchen  Krankheitsfalle  zusammen  vorkom- 
men. Früher  galt  es  insbesondere  viel  gegen  die  Folgen  von 
Ausschweifungen  in  der  Liebe  und  von  Masturbationen,  gegen 
Pollutionen,  gegen  männliches  Unvermögen  u.  s.  w  ,  jetzt  he- 
nutat  man  dies  Mittel  in  solchen  Fällen  nur  dann,  wenn  Eisen 
überhaupt  angezeigt  ist,  ohne  davon  eine  speclfische  Wirkung 
zu.  erwarten. 

Unter  den  alkoholischen  und  ätherischen  Auflösungen  der 
Eisenpräparate  ist  diese  Tlnctur  zur  Zeit  das  zweekmäfsigste 
Mittel,  Aveil  es  angenehm  zu  nehmen  ist,  und  man  über  die 
Wirkung-  desselben  eine  grofse  Reihe  von  guten  Beobachtun- 
gen besitzt. 

Man  glebt  Spiritus  suJpJiujnco-aethcrei  viartialis  Gtt. 


Tmctura  Ferri  muriatici  oxydfulatt,     oxydulirte  Salz- 
säure Eisentinctur. 

Diese  Tinclur  ist  eine  Auflösunc  des  Elsenehlorürs  in  sieben 
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in  der  Wirkung  dem  vorigen  Präparate  sehr  ähnlich,  aber  we- 
niger angenelmi  und  l)clebend,  slörl  jedocli  in  grofscn  Gaben 
nicht  so  leicht,  als  die  wässrige  Aullösung  dieses  Eisensaizes 
die  Verdauung. 

Man  giebt  TincLurac  Fcrri  miiriatici  oxydulali  Glt.  x 
—  L  2  —  4  Mal  tätlich. 


Thwfnra  Fei^ri  acetici  aetherea,  ätherische  essii;;saiirc 
Eiscntinctin'    (IjÜjuoi^  unodymis  mavtlaUs  KlaprotJdi.J. 

Neun  Theile  der  essigsauren  Eisenoxydauflösung,  ein  Theil 
Essigäther  und  zwei  Theile  höchst  rectificirtcn  Weingeistes  bil- 
den diese  braunrothe  Tinctur. 

Dies  Präparat  ist  angenehm  durch  den  Geruch  des  Essig- 
äthers, erregt  flüchtig  und  stört  die  Verdauung  nicht  leicht.  Es 
ist  in  der  Wirkung  der  Bestuschcfsc\\Qn  Tinctur  so  ähnlich, 
dafs  aus  den  vorhandenen  Beobachtungen  kein  Unterschied 
fest  zu  stellen  ist,  auch  wird  es  in  denselben  Krankheiten  und 
unter  denselben  Verhältnissen  angewendet. 

Man  giebt  die  Tinct.  Fcrri  acetici  acthcrca  zu  Gtt. 
X  _  L  2  —  4  Mal  täglich. 

Tinctura  Ferri  pomatij     äpfelsaure  Eisentinctur. 

Diese  Auflösung  von  einem  Theile  Extr.  Ferri  pomcdl 
in  sechs  Theilen  Aqua  Cinnamomi  mnosa  wirkt  nur  in  ge- 
ringem Grade  aufregend  uud  dem  Extracte  im  Übrigen  ganz 
gleich.  Sie  wird  selten  angewendet,  ist  aber  recht  brauchbai', 
wenn  man  die  Wirkung  eines  milden  Eisenpi-äparatcs  erzeu- 
geia  will. 

Man  giebt  Tinvt.  Fcrri  pomali  Gtt.  xL  -^  lx  2  —  4  Mal 
täglich. 

Die  Tinct.  Fcrri  cydoniati  ist  obsolet. 

Tinctura    Ferri     tartarici  j,       weinsaure     Eisentinctur 
(Tinctura  Martis   tartarisata  Ludoiviciy    Tinctura 
Martis  aperitiva  Glauheri.), 
Gleiche  Theile  schwefelsaures  Eisenoxydul  und  Weinstein 

werden  mit  12  Theilen  Wasser  bis  zur  Honigcousistenz  einge- 
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kocht,  und  dann  mit  eben  so  viel  Franzbranntwein  ausgezo- 
gen (Ph.  Bor.) 

Diese  bräunlich- gelbe  Flüssigkeit  ist  nach  Buchholz  eine 
alkoholische  Aullösung  des  schwefelsauren  Eisenoxyds  in  un- 
bestimmter Menge  mit  etwas  freier  Weinsteinsäure. 

Dies  Präparat  ist  jetzt  mit  Recht  obsolet,  weil  die  Zusam- 
mensetzung desselben  nicht  immer  gleich  ist,  und  man  keinen  Vor- 
zug desselben  vor  den  anderen  Eiscnmitteln  nachweisen  kann.  Es 
wurde  früher  viel  gebraucht  und  ist  einer  alkoholischen  Auflö- 
sung des  schwefelsauren  Eisenoxyds  in  Betreff  der  Wirkung 
an  die  Seite  zu  stellen.  Man  kann  Gtt.  sx  —  xl  2  —  4  Mal 
täglich  geben. 

Die  jetzt  obsolete  Tinctura  Martis  hellehorata  enthält 
auf  4  Unzen  jener  Tinctur  Ext.  Hellehori  nigri  5ij- 

Vinum  fen^atum,  s.  martiatum,  s.  ferruginosum,  s. 
chalyheatuTn,  Stahlwein,  Eisenweiii  (Tinctura  Ferri 
vinosaj, 

2  Theile  Eisendraht,  1  Theil  Cassienzimmt  und  24  Thcile 
Rheinwein  (Pharm.  Bor.)  werden  einige  Tage  zusammen  di- 
gerirt  und  dann  filtrirt. 

Durch  die  freie  Säure  oder  den  Weinstein  des  Weins 
wird  ein  lösliches  Eisenoxydsalz  gebildet,  da  aber  die  Menge 
der  freien  Säure  oder  des  Weinsteins  im  Rheinwein  verschie- 
den ist,  so  enthält  dies  Präparat  bald  mehr  bald  weniger  Eisen. 

Ungeachtet  des  verschiedenen  Gehalts  von  Eisen  wird  dies 
Präparat  noch  oft  gebraucht,  und  war  namentlich  früher  sehr 
beliebt,  weil  das  Eisen  in  dieser  Form  die  Verdauung  nicht 
leicht  stört.  Man  giebt  es  zu  1  —  2  Efslöffel  voll  2  —  4  Mal 
täglich  in  den  Fällen,  in  welchen  man  eine  schwache  Eisen- 
wirkung mit  der  erregenden  Wirkung  des  Weins  verbinden 
will,  und  empfiehlt  es  insbesondere  in  der  Reconvaleseenz 
von  solchen  Krankheiten,  welche  Eisen  erfordern,  bei  Verdau- 
ungsschwäche und  bei  den  oben  genannten  Leiden  der  Ge- 
schlechtsfunclion. 


Vierte  Al^lliellung. 

Eiseiipräjjaraic,  welche  aufser  einem  Eisensalze 
auch  noch  andere  Salze  enthalten.  Die  Wirkung 
entspricht  der  Zusammensetzung,  und  ist  aus  der 
der  Eisen  salze  undderührigenBestandtheile  zusam- 
mengesetzt. 

Ammonium  Tnuriaticnm,  ferratum,  s.  J'errifginostim,  s. 
martiatuin,  salzsaurer  Eisenoxyd -Ammoniak,  Eisensal- 
miak. (Flores  Salis  ammoniaci  martiales,  Ili/ch'ochlo- 
ras  ammoniacus  cum  Sesquichloreto  Ferri,  Ili/dro- 
chloretiim  Ammonii  cum  Sesr/uicldoreto  Ferri,  Elsen- 
baltige  Salmiakblumen,  Ammonium -Eisencblorid). 

Man  erhält  diese  Verbindung,  wenn  man  12  Thcile  Sal- 
miak und  1  Theil  Eisen,  welches  zuvor  in  Salzsäure  aufgelöst 
wird,  der  Sublimation  unterwirft,  oder  wenn  man  8  Tbeilc 
Salmiak  und  1|  Theile  Eisenchloridauflösung  aus  der  wässri- 
gcn  Auflösung  krystallisiren  läfst  (Ph.  Bor.). 

Durch  Sublimation  erhält  man  ein  Gemenge,  dessen  Ge- 
balt an  Eisencblorid  verschieden  ausfällt  und  welches  an  der  Luft 
zerfliefst.  Durch  die  andere  Methode  erhält  man  luftheständigc 
Krystalle,  welche  orangen  oder  granatroth  sind  und  5,  125  p.C. 
Chloreisen,  oft  aber  auch  weniger  enthalten,  und  daher  nicht  nach 
bestimmten  Verhältnissen  zusammengesetzt  sind.  Diese  Krys- 
talle sind  in  3  Theilen  Wasser  löslich. 

Die  Wirkung  dieses  Mittels  ist  zusammengesetzt  aus  der 
Wirkung  des  Salmiaks  und  des  Eisenchlorids.  Die  Symptome 
der  Eisenwirkung  erfolgen  nach  dem  Gebrauche  dieses  Büttels 
nur  allmälig;  man  beobachtet  nur  eine  geringe  oft  gar  keine 
adstringirende  Wirkung,  Stuhlverstopfung  erfolgt  nämlich  nur 
sehr  selten,  dagegen  erleidet  die  Blutmischung  eine  beträcht- 
liche Umänderung,  wie  man  aus  der  Heilung  der  Bleichsucht 
entnehmen  kann;  eine  Aufregung  des  Pulses,  welche  man  bei 
anderen  Eisenpräparaten  beobachtet,  erfolgt  hier  erst  sehr  spät. 
Nehcn  dieser  Eisenwirkung  beobachtet  man  eine  Veränderung  in 
der  Absonderung  der  Schlei mhätite,  welche  dem  Salmiak  an- 
gehört, und  wovon  beim  Salmiak  die  Rede  sein  wird,  so  wie  die 
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Verlliissigiing  von  Ablagerungen  und  Stockungen,  wciclie  das- 
selbe Salz  durch  Umänderung  der  Blutniasse  erzeugt. 

Therapeutisch  ist  der  Eisensalmiak  daher  auch  in  den 
Fällen  von  ausgezeichneter  Wirkung  gefunden,  in  weichen  beide 
Mittel  zugleich  angezeigt  sind.  So  ist  dies  Präparat  in  der 
Bleichsucht  von  besonderem  Nutzen,  wenn  die  Schleimhäute 
der  Lungen,  der  Scheide  oder  des  Darmkauais  viel  Schleim 
absondern,  und  die  Bleichsucht  also  mit  Bleunorrhöcn  verbun- 
den ist.  Unter  ähnlichen  Verhältnissen  ist  dies  Mittel  in  den 
Scropheln  und  in  allen  Bleunorrhöcn,  in  der  Rhachitis,  u. 
s.  w.,  wenn  diese  Krankheiten  den  Gebrauch  des  Eisens  er- 
fordern, von  Nutzen.  Ferner  hat  es  einen  grofsen  Werth  bei 
der  Behandlung  von  Fieberkuchen,  gegen  welche  dasselbe 
mehr  als  die  übrigen  dagegen  angewandten  Mittel  geleistet  hat. 
Aufserdem  hat  der  Eisensalmiak  noch  in  einer  grofsen  Menge 
anderer  Krankheiten  Nutzen  gebracht,  z.  B.  in  chronischen 
Exanthemen,  in  der  Wassersucht  u.  s.  w.,  doch  ist  bei  der  An- 
wendung dieses  Mittels  in  allen  diesen  Krankheiten  wohl  zu 
berücksichtigen,  dafs  es  gegen  keine  derselben  eine  specifische 
Wirkung  besitzt,  sondern  nur  dann  angewendet  zu  werden 
verdient,  wenn  die  Wirkung  des  Eisens  erforderlich  ist,  eine 
Aufregung  des  Gefäfssystems  und  Verstopfung  zu  vermeiden 
sind,  und  durch  den  Salmiak  auf  die  Absonderung  der  Schleim- 
häute oder  durch  Umänderung  der  Blutmischung  auflösend  auf 
Stockungen  und  Ablagerungen  eingewirkt  werden  soll. 

Man  giebt  Ammordi  muriatici  martiati  Gr.  ij  —  x  3  —  4 
Mal  täglich  in  Pulvern,  in  Pillen,  oder  besser  in  Mixturen. 

1^  Amnionii  muriatici  martiati  5j- 
Solve  in 
Aquac  Foeniculi  ^V. 

Adele 
Siicci  Liquiritiae   5iß- 

M.  D.  S.  4  Mal  täglich  1  Efslöffel  voll  zu  nehmen. 
Da  das  Ammonium  muriatieum  martiatum  nicht  immer 
dieselbe  Menge  von  Eisenchlorid  enthält,  so  ist  es  zweekmäfsi- 
ger  eine  Salmiakmixtur  zu  verschreiben  und  dieser  eine  bestimmte 
Menge  der  Eisenchloridauflösun^"  hinzuzusetzen,  weil  man  auf 
diesem  W  ege  eine  Arznei  von  einer  immer  gleichen  Zusammen- 
setzung und  mithiu  auch  von  gleicher  Wirkung  verordnen  kann. 

Kali 


Kali  tartaricum  ferratum,  eisenoxydhaltiges  weiusteln- 
saures  Kali;  Tartras  kalico-ferricusy  welnsteinsaures 
Eisenoxj^d-Kali.  (Tai^tarus  martiatiiSj  Eisen  Weinstein, 
Mars  soluhilis.) 

Wenn  man  frisch  gefälltes  Eisenoxydliydrat,  Weinstein  und 
Wasser  bis  zur  erfolgten  Vereinigung  erhitzt  (Ph.  Bor.),  oder 
wenn  Eisenfeil,  Weinstein  und  Wasser  so  lange  beim  Zutritt 
der  Luft  gekocht  werden,  bis  die  dunkelbraune  Auflösung  des 
weinsteinsauren  Eisenoxyd -Kali  gebildet  ist,  so  erhält  man 
nach  dem  Filtriren  beim  Abdampfen  eine  gelbbraune  grünliche 
Salzmasse,  welche  an  der  Luft  rasch  zerfliefst,  in  4  Theilen 
Wasser  löslich  und  in  Alkohol  fast  unlöslich  ist.  Diese  Ver- 
bmdung  reagirt  alkalisch  und  ist  ein  Doppelsalz  von  weinstein- 
saurem Eisenosyd  und  weinsteinsaurem  Kali. 

Der  Eisenweinstein  ist  von  süfsem,  schwach  zusammenziehen- 
dem Geschmack.  Die  Verschiedenheiten,  wodurch  dieses  Mittel 
sich  von  anderen  Eisenpräparaten  in  der  Wirkung  unterschei- 
det, sind  nicht  mit  Sicherheit  ermittelt,  da  dasselbe  nur  selten 
gebraucht  wird.  Wichtig  ist  aber  die  Beobachtung,  dafs  es 
nicht  leicht  Verstopfung  macht  und  das  Gefäfssystem  nur  we- 
nig aufregt. 

Der  Eisenweinstein  wird  daher  in  den  Fällen  von  Scro- 
pheln,  Rhachitis,  Bleichsucht  u.  s.  w.  empfohlen,  in  welchen 
das  Gefäfssystem  leicht  aufgeregt  wird. 

Man  giebt  Kali  tartarici  ferrati  Gr.  v  —  x  2  —  4  Mal 
täglich,  am  besten  in  Mixturen,  weniger  zweckmäfsig  in  Pulvern 
oder  Pillen,  weil  dies  Präparat  die  Feuchtigkeit  aus  der  Luft 
anzieht. 

Aufserlich  benutzt  man  dies  Mittel  sehr  häufig  zu  Bädern, 
und  verordnet  es  fast  immer,  wenn  ein  Eisenpräparat  über- 
haupt zu  diesem  Zwecke  benutzt  werden  soll.    Hierzu  dienen  die 

Globuli  jnartiales,  Globuli  Tartari  ferrati, 
s.  ferruginosi,  s.  martiati,  Eisenweinsteinkugeln, 
Stall ikugeln,  welche  sich  nur  dadurch  unterscheiden,  dafs 
man  den  rohen  (gerbestoflhaltigen)  Weinstein  zur  Bereitung 
anwendet.  Ein  Thcil  Eisenfeil  und  vier  Thcile  roher  Wein- 
stein werden  mit  Wasser  digerirt,  abgedampft  und  zuletzt 
zu  Kugeln  (jede  gewöhnlich  zu  5))  geformt  (Ph.  Bor.)\  beim 
Digeriren  bildet  sich  unter  Entwickelung  von  Wasserstoffgas 
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Eisenoxydul,  welches  aus  der  Luft  Sauerstoff  aufnimmt,  und 
zu  Eisenoxyd  oxydirt  wird. 

Die  Kugeln  bilden  mit  8  —  10  Theilen  Wasser  eine  Art 
Gallerte,  und  lösen  sich  in  einer  gröfseren  Menge  Wasser  bis 
auf  einige  ünreinigkeiten  auf. 

Auf  jedes  Bad  verordnet  man  ^j  —  iv,  -welche  in  heifsem 
Wasser  aufgelöst  dem  Badewasser  zugesetzt  werden. 

Es  fehlt  noch  an  genauen  Untersuchungen  über  den  Grad 
der  Eisenwirkung,  welche  die  äufsere  Anwendung  dieses  Mit- 
tels hervorruft,  doch  benutzt  man  dasselbe,  nur  in  den  Fällen 
7A1  Bädern,  in  w^elchen  letztere  zuläfsig  sind,  und  in  welchen 
der  Gebrauch  des  Eisens  auch  innerlich  angezeigt  ist.  Selbst 
bei  Blutflüssen  will  man  diese  Eisenbäder  mit  Nutzen  ange- 
wendet haben.  Eine  Auflösung  dieses  Büttels  in  Wasser  ist 
auch  bei  Contusionen  zu  Umschlägen  benutzt  worden. 

Eisenhaltige  Mineralwässer,  Stahlw^ässer. 

Diese  Quellen  enthalten  theils  kohlensaures  Eisenoxydul, 
oder  Chloreisen,  oder  schwefelsaures  Eisenoxydul,  theils  schwefel- 
saure, salzsaure  und  kohlensaure  Alkalien  und  Erden.  Die  Wirkung 
dieser  Stahlwässer  entspricht  der  chemischen  Zusammensetzung, 
und  je  gröfser  die  absolute  Menge  des  Eisens  und  die  relative 
Menge  desselben  zu  den  Salzen  der  Alkalien  und  Erden  ist,  desto 
stärker  ist  die  Eisenwirkung  ^  je  gröfser  aber  dje  Menge  der 
übrigen  Salze  ist,  desto  mehr  ^vird  auch  die  Eisenwirkung  mo- 
dificirt,  und  desto  mehr  werden  gleichzeitig  eigenthümliche, 
von  den  Alkalien  u.  s,  w.  bedingte  Wirkungen  hervoi-gebracht. 
Je  nachdem  das  Eisenoxydul  an  Kohlensäure  (Pyrmont)^  an  Chlor- 
wasserstoffsäure  (Kissingen)^  oder  an  Schwefelsäure  (Alexis- 
had)  gebunden  ist,  beobachtet  man  ebenfalls  eine  Verschieden- 
heit der  Wirkung. 

Viele  dieser  Stahlwässer  sind  genau  analysirt  und  werden 
künstlich  nachgemacht. 

Von  diesen  natüi'lichen  und  künstlichen  Mineralwässern 
wird  später  ausführlich  die  Rede  sein,  indem  es  zweckniäfsi- 
ger  erscheint,  diese  mit  den  übrigen  Mineralwässern  zusam- 
men abzuhandeln,  nachdem  die  Wiikung  der  Alkalien  und  Er- 
den bereits  erörtert  ist. 


007 


Anliarig  zu  der  dritten  Ordnung. 


Manganesii  praeparata. 

Das  Mangan  ist  als  Arzneimittel  von  so  geringer  Bedeu- 
tung, dafs  ich  die  Verbindungen,  welche  die  Mangansalze  mit 
den  thierischen  Stoffen  eingehen,  ihrer  Zusammensetzung  nach 
nicht  untersucht  habe,  und  mich  deshalb  darauf  beschränken 
mufs,  die  Ähnlichkeit  derselben  mit  denen,  welche  die  Melall- 
salze  überhaupt  bilden,  zu  zeigen. 

Schwefelsaures  Manganoxydul  geht  sowohl  mit  der  Ei- 
weifsauflösung,  als  auch  mit  der  Milch  Verbindungen  ein,  welche 
in  Wasser  löslich  ^ind.  Setzt  man  zu  der  Eiweifsauflösung  nur 
so  viel  von  dem  in  Wasser  aufgelösten  Mangansalze  hinzu, 
dafs  Eiweifs  im  Überschufs  voi^handen  ist,  so  wird  die  opalisi- 
rende  Flüssigkeit  durch  Ammoniak  vollkommen  klar,  wogegen 
aus  der  wässrigen  Auflösung  des  schwefelsauren  Manganoxyduls 
durch  Ammoniak  einTlieil  des  Manganoxyduls  mit  weifser  Farbe 
als  Hydrat  ausgeschieden  wird.  Wird  ferner  zu  der  obigen  Ver- 
bindung mit  dem  Eiweifsstoffe  Hydrothiouammoniak  hinzugesetzt, 
so  entsteht  nicht  der  fleischfarbene  Niederschlag  von  Schvv^efel- 
mangan,  sondern  eine  vollkommen  hellbraune  Auflösung.  Diese 
beiden  Thatsachen  reichen  hin,  zu  beweisen,  dafs  das  schwe- 
felsaure Manganoxydul  sich  gegen  Eiweifs  ganzi  ähnlich  ver- 
hält, wie  viele  Metallsalze,  dafs  es  in  Verbindung  mit  dem  Ei- 
weifsstoffe nicht  durch  die  gebräuchlichen  Reagentien  zu  er- 
kennen ist,  und  dafs  bei  diesen  und  ähnlichen  Verbindungeü 
das  Verkohlen  und  das  Verpuffen  derselben  mit  Salpeter  noth- 
wendig  ist,  um  das  Mangan  darin  der  Menge  nach  zu  ermitteln. 

Vergiftungen  bei  Menschen  mit  Mangansalzen  sind  nicht 
beobachtet,  und  eben  so  wenig  hat  man  Versuche  über  die 
Resorption  und  die  Ausscheidung  dieser  Salze  aus  dem  Blute 
angestellt.  C.  G.  Gmelin  stellte  Versuche  mit  schwefelsaurem 
Manganoxydul  an  Thieren  an  und  beobachtete  bei  Kaninchen, 
dafs  der  Tod  unter  Convulsionen  und  unter  Magenentxündung 
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eintritt,  dafs  sich  von  Wunden  aus  keine  allgemeine  Wirkung 
zeigt,  und  dafs  durch  Injcction  des  Salzes  in  die  Venen  der  Tod 
erfolgt,  indem  eine  Entzündung  im  Magen,  im  Dünndärme  und 
in  der  Leber  u.  s.  w.  entstellt.  (Journ.  de  Chhnie  med.  1826^. 
Die  Resultate  einiger  Versuche,  welche  ich  über  die  che- 
mische Einwirkung  des   schwefelsauren  Manganoxyduls   ange- 


i  Unze  dieses  Salzes  in  Wasser  führte  bei  Kaninchen  in  2  bis 
4  Stunden  den  Tod  herbei,  indem  unmittelbar  nach  der  Ein- 
spritzung desselben  in  den  Magen  eine  so  grofse  ßlattigkeit  er- 
folgte, dafs  das  Thier  sich  auf  den  Bauch  legte  und  sich  nicht 
mehr  aufrichten  konnte,  bis  zuletzt  Krämpfe  eintraten.  Wäh- 
rend des  Lebens  wurde  nur  wenig  Koth  von  natürlicher  Be- 
schaffenheit und  wenig  Urin  entleert,  und  nach  dem  Tode  war 
die  Blase  leer.  Der  Bauch  war  nach  der  Vergiftung  allmäiig 
stark  angeschwollen,  und  nach  Eröffnung  der  Bauchhöhle  fand 
man  den  Magen  und  den  Dünndarm  ungewöhnlich  stark  an- 
gefüllt, so  dafs  eine  bedeutende  Vermehrung  der  Absonderung 
in  demselben  stattgefunden  hatte.  Die  inneren  Häute  des  Ma- 
gens, welcher  an  keiner  Stelle  eine  Spur  von  Entzündung 
zeigte,  waren  angeätzt,  aber  nicht  in  der  Art,  wie  beim  Alaun, 
bei  der  Gei'besäure  und  bei  den  Eisensalzen,  welche  mit  dem 
Bestandtheile  des  Epitheliums  in  Wasser  unlösliche  Verbindungen 
eingehen,  sondern  durch  Auflösung  des  Pflasterepitheliums.  Mau 
fand  nämlich  bei  microscopischer  Untersuchung,  dafs  von  dem 
Epithelium  an  vielen  Stellen  nur  die  Kerne  der  Zellen  geblieben 
waren  und  sich  entweder  im  Mageninhalt  oder  auch  auf 
der  Schleimhaut  vorfanden.  Die  Schleimhaut  selbst  war  an 
mehreren  Stellen  zerstört  und  aufgelöst,  und  es  war  in  Folge 
dieser  Anätzung  ein  Austritt  des  Bluts  ei-folgt,  wodurch  diese 
Stellen  ein  braunrothes  Ansehen  erhalten  hatten.  Die  Muskel- 
haut und  das  Peritonaeum  waren  gesund.  Auf  eine  ganz  ähnliche 
Weise,  wie  der  Magen  war  der  Zwölffingerdarm  und  der  Dünn- 
darm, welche  ebenfalls  keine  Entzündung  zeigten,  verändert.  Nach 
Entfernung  einer  grofsen Menge  einer  schleimigenblafsgelben Masse, 
mit  welcher  dieser  Theil  des  Darmkanals  stark  angefüllt  war,  fand 
man  statt  der  Epitheliumcylinder  nur  die  Kerne  derselben  und  die 
Zotten  waren  vollkommeia  nackt,  d.  h.  vom  Epithelium  entblöfst. 
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Die  Scliicimhaut,  die  Muskelhaut  und  das  Peritonacum  waren 
nicht  verändert,  durch  die  Entfernung  des  Epitheliums  war 
aher  der  ganze  Darndcenal  sehr  dünn  und  leicht  zu  zerreifsen. 
Die  Zerslörung  reichte  bis  zum  Blinddarm. 

Die  Mangansalze  selbst  sind  als  Arzneimittel  von  geringer  Be- 
deutung, und  die  obigen  Versuche  verdienen  in  dieser  Beziehung 
kaum  einer  Erwähnung;  da  aber  von  dieser  Art  der  Anätzung, 
welche  auf  Bildung  flüssiger  Verbindungen  der  Bestandtheile  der 
Häute  des  Darmkanals  mit  dem  Atzmittel  beruht,  bei  diesem  Mit- 
tel zuerst  die  Rede  ist,  und  dieselbe  von  grofser  Wichtigkeit  ist, 
indem  die  Einwirkung  vieler  Arzneimittel,  z,  B.  der  Verbindun- 
gen des  Kali  und  Natron  (Solventia)  eine  ähnliche  ist,  so  habe 
ich  nicht  umhin  gekonnt,  die  obigen  Versuche  hier  anzuführen. 

Die  physiologische  Wirkung  der  Manganpräparate  ist 
bis  jetzt  nur  sehr  unvollkommen  untersucht.  Odler,  Erera  und 
Kapp  führen  an,  dafs  sie  die  Efslust  vermehren ,  die  Verdau- 
ung befördern  und  zugleich  eine  adstringirende  Wirkung  äus- 
sern, so  dafs  sie  dem  Eisen  hierin  sehr  ähnlich  sind.  Es  fehlt 
aber  an  sicheren,  positiven  Thatsachen,  um  jene  Meinung  zu 
begründen.  Die  wenigen  vorhandenen  therapeutischen  Beob- 
achtungen führen  ebenfalls  zu  keinem  bestimmten  Resultate. 

Ma7iganesium  oxydatum  nigrum.  Hyperoxydum  man- 
ganiciim.     Maiigansuperoxyd. 

Es  ist  in  Wasser  und  Alkohol  unlöslich,  in  Säuren  wird 
es  aufgelöst,  wenn  es  die  Hälfte  seines  Sauerstoffs  abgiebl. 

Es  ist  von  Kapp  gegen  Bubonen,  gegen  Schanker  und  in 
der  allgemeinen  Syphilis  angeblich  mit  Erfolg  gebraucht,  von 
Brera  in  der  Bleichsucht,  in  der  Hypochondrie,  in  der  Hyste- 
rie u.  s.  w.  empfohlen,  und  von  Odier  gegen  Verdauungsschwäche 
gerühmt  und  zu  Gr.  iij  —  vj  in  Pulvern  oder  Pillen  gegeben. 

Aufs  er  lieh  ist  dies  Mittel  öfters  angewendet.  Grille 
(Annales  de  Chimie  XXXIII.  li.)  beobachtete,  dafs  die  Ar- 
beiter in  den  Minen,  in  welchen  Mangan  gewonnen  wird,  von 
der  Krätze  verschont  blieben,  und  dafs  Krätzkranke  daselbst 
bald  geheilt  wurden.  Eben  so  wie  gegen  Krätze  ist  es  gegen 
mehrere  chronische  Exantheme  von  Jadelot,  Morelot  und  Villars 
empfohlen,  und  mit  2  Theilen  Schweinefett  als  Salbe  benutzt. 
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Manganesimn  mlphurieiim  oxydulatum^  schwefelsaures 
Manganoxydul, 

Die  rosenrothen  Kry stalle  dieses  Präparats  sind  in  Wasser 
leicht  löslich  und  verwittern  an  der  Luft,  indem  sie  das  Krys- 
tallisationswasser  verlieren. 

Eine  Salbe  aus  einem  Tlieile  schwefelsauren  Manganoxy- 
diils  und  acht  Theilen  ungesalzener  Butter  bereitet,  ist  bei  der 
Krätze  von  Kapp,  jedoch  mit  geringerem  Nutzen,  als  die 
Schwefelsalbe,  benutzt  worden. 

Manganesium  fnuriaticum  oxydulatum,  salzsaures  Man- 
ganoxydul. 

Die  Krystalle  dieses  Salzes  sind  in  Wasser  und  Weingeist 
löslich  und  zerfliefscn  leicht  an  der  Luft. 

Bei  scorbutischen  Affectionen  und  syphilitischen  Geschwü- 
ren im  Mimde  und  Halse  ist  eine  Auflösung  dieses  Salzes  als 
Gurgelwasser  von  Kaop  empfohlen. 

Man  hat  dies  Salz  ebenfalls  gegen  chronische  Exantheme 
zu  Gr.  X  —  XX  pPo  die  in  Pillen  gegeben,  und  Oshorn  em- 
pfiehlt eine  alkoholische  Auflösung  desselben  zur  Stillung  des 
Nasenblutens. 
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Vierte  Ordnung. 


Frigus,  die  Kälte. 

Die  Erscheinungen,  welche  man  durch  die  Kälte  im  thie- 
rischen  Organismus  hervorruft,  hängen  zunächst  davon  ab,  dafs 
man  einem  Theile  des  Körpers  Wärme  entzieht. 

Der  Wärmegrad,  welchen  die  äulseren  Theile  des  Körpers 
haben,  beträgt  bei  gesunden  Menschen  29,2"  —  29,6°  R.  und, 
in  den  inneren  Organen  30,5°  —  31'^  R.  In  entzündlichen 
Krankheiten  steigt  die  Wärme  des  Bluts  zuweilen  bis  zu  33° 
R. ,  während  in  einzelnen  Krankheiten,  z.B.  in  der  Blausucht 
in  der  Hand,  und  insbesondere  in  der  Cholera  im  Munde  nur 
21°  —  20°  R.  zuweilen  beobachtet  wurden. 

Bei  gesunden  Menschen  findet  man  fast  immer  genau  den- 
selben Grad  der  Wärme,  indem  durch  die  Verdunstung  der 
Ausscheidung  der  Oberhaut  und  der  Lungenschleimhaut  und 
durch  Mittheilung  an  äufsere  Körper,  z,  B,  an  die  atmosphärische 
Luft  u.  s.  w.  so  viel  Wärme  abgegeben  -wird,  als  durch  die 
Respiration,  die  Verdauung  u.  s.  w.  fortwährend  im  Körper 
frei  wird. 

Diese  Wärmeentziehung,  welche  durch  Mittheilung  an 
äufsere  Gegenstände,  oder  durch  Verdunstung  des  Wassers 
von  Oberflächen  des  Körpers  bedingt  sein  kann,  ist  man  im 
Stande  zu  vermehren  und  zu  vermindern.  Vermehrt  man  sie, 
so  wird  der  betreffende  Theil  unter  der  Norm  abgekühlt,  und 
man  sieht  die  Wirkung  der  Kälte  eintreten. 

Die  Wärmeentziehung  durch  Mittheilung  findet  in  allen 
den  Theilen  Statt,  welche  zugänglich  sind.  So  entzieht  die 
atmosphärische  Luft  der  Oberhaut  und  der  Lungenoberfläche 
in  dem  Maafse  die  Wärme,  als  sie  kälter  ist  als  der  Körper, 
Die  Kleidungsstücke  vermindern  diese  Entziehung  an  den  Tliei- 
leu,  wo  sie  aufliegen,  und  es  richtet  sich  hier  die  Menge  der 
entzogenen  Wärme  nach  der  Leitungsfälligkeit  der  Stoffe.  Nach 
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Ingcnhous  Beobachtungen  verhalten  sich  die  gebräuchlichea 
Stoffe  zu  einander  wie  folgt: 

Feines  Linnen  ....  0,558 

Baumwolle  ......  0,550 

Schafwolle 0,515 

Rohe  Seide 0,446 

Biberfeil 0,444 

Eiderdaunen  .....  0,441 

Hasenfell 0,438. 

Bedeckt  man  daher  den  Körper  mit  Hasenfell,  so  wird  am  we- 
nigsten Wärme  entzogen,  weil  die  Mittheilung  langsamer  ge- 
schieht, mehr  bei  Kleidungsstücken  von  Linnen,  und  am  mei- 
sten, wenn  die  atmosphärische  Luft  die  unbedeckte  Oberfläche 
berührt.  Je  dichter  das  Gewebe  und  je  dicker  das  Kleidungs- 
stück ist,  desto  mehr  wird  die  Mittheilung  der  Wärme  au  die 
äufseren  Medien  beschränkt. 

Je  mehr  die  atmosphärische  Luft  bewegt  ist,  und  je  häufi- 
ger mithin  eine  kalte  Luftschiolit  den  Körper  berührt,  desto 
mehr  Wärme  wird  entzogen,  weil  bei  ruhiger  Luft  die  den 
Körper  umgebende  Schicht  eine  höhere  Temperatur  behält 
und  nur  allmälig  wechselt,  indem  sie  als  leichtere  Gasart  all- 
mälig  in  die  Höhe  steigt;  bei  starkem  Winde  eutsteht  daher 
eine  bedeutende  Abkühlung. 

Bas  Wasser  kann  dem  Körper  die  Wärme  von  der  Ober- 
haut entziehen,  und  ferner  im  Magen  und  in  den  Höhlen ,  in 
welche  man  es  einspritzt.  Dies  erfolgt  in  dem  Maafse  stärker, 
als  das  Wasser  einen  geringeren  Wärmegrad  hat,  als  der  Kör- 
per und  besonders  stark  im  festen  Zustande  als  Eis  und  Schnee, 
indem  durch  Umänderung  in  tropfbarflüssigen  Zustand  eine 
grofse  Menge  Wärme  gebunden  wird. 

Alle  Gegenstände  endlich,  w^elche  eine  niedrigere  Tempera- 
tur als  der  Körper  haben,  können  so  lange  Wärme  entziehen, 
bis  sie  die  Temperatur  des  Körpers  haben. 

Die  Verdunstung  von  Wasser  von  der  Oberhaut  und  von 
der  Lungenschleimhaut  ist  abhängig  von  der  Tension  der  Was- 
serdämpfe und  mithin  von  dem  Wassergehalte  der  atmosphäri- 
schen Luft.  Wenn  die  Luft  daher  einen  gleichen  oder  einea 
höheren  Wärmegrad  als  der  Körper  hat,  und  voHkominen  mit 
Wassergas  gesättigt  ist,  so  erleidet  der  Körper  keinen  Verlust 
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an  Wärme,  well  das  Wasser  niclit  verdunsten  kann.  Ist  da- 
gegen die  atmosphärische  Luft  von  gleicher  Wärme  mil  dem 
Körper,  ahcr  nicht  vollkommen  mit  Wassergas  gesätligl:,  so  fin- 
det in  dem  Maafse  eine  Abkühlung  stalt,  als  die  Luft  noch 
Wasser  aufnehmen  kann,  und  Wasser  von  der  Oberhaut  und  aus 
den  Lungen  verdunstet.  Ist  der  Wärmegrad  der  Luft  niedri- 
ger als  der  des  Körpers,  so  verdunstet  selbst  dann  noch  Was- 
ser, wenn  die  Luft  für  den  gegebenen  Wärmegrad  vollkommen 
mit  Wasser  gesättigt  ist,  weil  die  den  Körper  umgebende  Luft- 
schicht sich  erwärmt  und  mehr  Wasser  aufnehmen  kann; 
es  verdunstet  dann  um  so  mehr,  je  trockner  die  Luft  ist. 
Durch  diese  Umänderung  des  Wassers  in  gasförmigen  Zu- 
stand entsteht  eine  bedeutende  Kälte,  weil  ein  Theil  Wasser, 
wenn  es  in  gasförmigen  Zustand  umgeändert  wird,  so  viel 
Wärme  bindet,  dafs  mehr  als  531  Theile  Wasser  dadurch  um 
l^C.  erkallen.  Bei  dieser  Wärmeentziehung  ist  aber  nicht  blofs 
eine  Veränderung  der  Temperatur  des  Körpers  erfolgt,  sondern 
es  ist  zugleich  eine  Menge  Wasser  entzogen,  indem  die  Aus- 
scheidung des  Wassers  von  der  Oberhaut  und  von  der  Lun- 
genschleimhaut nicht  blofs  eine  Secretion  ist,  sondern  gröfstcn- 
theils  von  der  Kraft  abhängig  ist,  mit  welcher  das  Wasser 
nach  den  Gesetzen  der  Tension  der  Dämpfe  dem  Körper  ent- 
zogen wird  (Edwards^  sur  Vinßuence  des  ac^ents  physi- 
ques  etc.) 

Durch  Kleidungsstücke  wird  die  Verdunstung  des  Was- 
sers von  der  Oberhaut  vermindert,  so  dafs  diese  nicht  allein  als 
schlechte  Wärmeleiter,  sondern  auch  auf  dem  letzteren  Wege 
durch  Verminderung  der  Verdunstung  des  Wassers  die  Wärme  im 
Körper  zurückhalten.  Die  Verdunstung  wird  verhindert,  indem  die 
Luftschicht,  welche  zwischen  der  Oberhaut  und  den  Kleidungs- 
stücken sich  findet,  nicht  schnell  wechselt,  und  daher  bald 
mehr  oder  weniger  mit  Wassergas  gesättigt  wird,  und  die  Ver- 
dunstung des  Wassers  hauptsächlich  von  der  Oberfläche  der 
Kleidungsstücke  geschieht.  In  dieser  Beziehung  verhalten  sich 
die  Kleidungsstücke  verschieden  nach  der  Structur  der  Fasern. 
Linnen  nämlich  imbibirt  die  Absonderung  der  Haut  sehr  lang- 
sam, während  bei  der  Wolle  das  Einsaugen  rasch  erfolgt,  und 
man  fühlt  daher  beim  Sehweifs,  dafs  die  Leinwand  auf  den 
nackten  Körper  sich  fest  anlegt  und  nur  langsam  trocknete 
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Als  örtliche  Wirkung  der  Kälte  beobachtet   man  eine 
Abnahme  der  Wärme,  eine  Vennehrung  der  Contraetion,  eine 


Eine  Abnahme  der  Wärme  findet  in  dem  Maafse  statt, 
als  der  fremde  Körper  von  niedriger  Temperatur  ist,  oder  durch 
Umänderung  des  Aggregatzustandes  der  Ausdünstung  die  W^ärme 
bindet,  und  je  nachdem  er  längere  Zeit  einwirkt.  Diese  Abnahme 
beobachtet  man  zunächst  auf  der  Oberfläche,  allmälig  aber  aucli  iu 
den  tiefer  gelegenen  Theilen,  wenn  gleich  nur  langsam,  da  das 
zuströmende  Blut  den  Wärmeverlust  mehr  oder  weniger  wie- 
der ausgleicht.  Bei  stärkerer  W^ärmeentziehung  ^verden  aber  die 
Capillargefäfse  zusammengezogen,  und  weil  wenig  oder  gar  kein 
Blut  mehr  eindringt,  sinkt  auch  die  Temperatur  immer  tiefer. 
Bei  dünnen  Theilen,  z.  B.  bei  den  Ohren  und  der  Nasenspitze  und 
bei  allen  Theilen,  welche  mit  dem  kalten  Körper  vielfach  in  Be- 
rührung gebracht  werden  können,  z.  B.  in  den  Fingern,  findet  eine 
rasche  Abkühlung  Statt,  und  man  beobachtet  in  diesen  Theilen 
daher  zuerst  eine  Blutleere  und  Erfrierung.  Wenn  man  die  Wärme 
einem  grofsenTheile  der  Oberfläche  entzieht,  so  findet  dennoch  nur 
langsam  eine  Wärmeentziehung  in  den  Innern  Theilen  Statt  Die 
Versuche  von  Piclcel  (Experimenta  medico-pJiysica  de  elec- 
tricitate  et  caloi'c  animali  TPircehur^i  illSJ,  welche  in 
Flufsbädern  angestellt  wurden,  zeigten,  dafs  bei  65,  63,  57°  F. 
die  W^ärme  in  der  Hand  von  98°  F.  bis  auf  93,  85,  80,  72° 
F.  sich  verminderte,  bis  ein  Frostschauer  eintrat,  und  dafs  die 
Körperwärme  alsdann  in  der  Luft  noch  um  2  —  3°  F.  abnahm, 
indem  das  anhängende  Wasser  von  der  Oberhaut  sich  verflüch- 
tigte. Um  wie  viel  die  Wärme  in  den  inneren  Theilen  abnahm, 
ist  nicht  ermittelt,  wahrscheinlich  aber  kaum  um  1  —  2*  F., 
indem  Pickel  beobachtete,  dafs  die  äufseren  Theile  nach  einer 
Stunde  den  früheren  Wärmegrad  wieder  erhalten  hatten,  wel- 
ches nur  dadurch  erklärlich  ist,  dafs  die  inneren  Theile  sehr 
wenig  abgekühlt  wurden.  Ganz  unbekannt  ist  es  noch,  bei 
welchem  Grade  der  Abkühlung  der  inneren  Theile  das  Leben 
erlischt,  und  es  ist  sogar  wahrscheinlich,  dafs  es  nie  diese 
Wärmeverminderung  ist,  welche  tödtet,  sondern  die  Anhäu- 
fung von  Blut  in  den  inneren  Theilen,  wovon  später  die  Rede 
sein  wird. 
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Eine   Vermehrung    der    Contraction   ist   die    zweite 
Ersclieinung   der  Kältewirkiing,   welche    gleichen    wSchritt    niil 
der  Ahnahme  der  Wärme   hält.     Hiervon   überzeugt  man  sich 
leicht,  wenn  man   die   warme   Hand,    deren  Venen  von   Blut 
ausgedehnt  sind,   iu  kaltes  Wasser  taucht.     Der  Umfang  der 
Finger   u.  s.  w.    wird    hierhei    vermindert,    die    Haut    zusam- 
mengezogen,   die  Venen,    welche   früher  sichtbar  waren    und 
von  Blut  strotzten,  hören  auf  durch  die  Haut  sichtbar  zu  wer- 
den, und  die  Röthe  der  Haut  verschwindet.    Dieselbe  Erschei- 
nung sieht  man,  wenn  die  kalte  Luft  die  Haut  rasch  abkühlt, 
indem  dieselbe  sich  alsdann  zusammenzieht  und  die  sogenannte 
Gänsehaut  bildet.  Hierauf  beruht  zumTheil  die  blutstillende  Eigen- 
scl^aft  der  Kälte;  kaltes  Wasser  nämlich  auf  ein  durchschnittenes 
Blutgefäfs  gebracht,  veri^ingert   das   Gefäfslumen.     Interessante 
Beobachtungen   über    diesen    Gegenstand    haben    Jordan  und 
Schwann  geliefert    (Müller's   Ilandhiich    der   Physiologie, 
Bd.  II.  S.  23^.     Die  Tunica  dar^tos  zeigt  deutlich  eine  ver- 
mehrte Contraction  auf  Anwendung   der  Kälte   und  die   Ober- 
haut des  Hodensackes  runzelt  sich,  weil  letztere   mit   der   er- 
steren   durch  Fasern    innig    zusammenhängt.      Bei   der  Gänse- 
haut bilden  sich  kleine  rundliche  Erhebungen  auf  der  Oberhaut, 
wenn  bei  der  Einwirkung   der  kalten  Luft  ein   Schauder   ent- 
steht, und  diese  werden  wahrscheinlich  durch  die  Contraction 
des  Zellgewebes  bedingt,  welches  die  Hautbälge  umgiebt.    Auf 
ähnliche  Weise  erheben  sich  die  Brustwarzen   und  zieht  sich 
die  Vorhaut  des  penis   in    dichten  Ringeln  zusammen,  wenn 
die  Kälte   darauf   einwirkt.     Dies   contractile    Zellgewebe    ist 
von  dem  eigentlichen   Zellgewebe  daher  zu  unterscheiden,    so 
wie  es  auch  anatomisch  davon  verschieden  ist.  Schwann  zeigte 
ferner,  dafs  eine  Arterie  im  Mesenterium  der  Feuerkröte  von 
0,6724  Linien  Durchmesser  in  ihrem  Lumen  um  das  4  —  9-fache 
kleiner  würde,  wenn  sie  mit  Wasser  in  Berührung  kam,  wel- 
ches um  einige  Grade  kälter  als   die  Luft  war.     Die  Veren- 
gerung des  Gefäfses  erfolgte  bald,  und  eine  halbe  Stunde  spä- 
ter, nachdem   die  Kälte  nicht  mehr  einwirkte,   hatte  die  Ar- 
terie wieder  ihren   früheren  Durchmesser.      Bei  Venen   fand 
Schwann   diese   Contraction  nicht,  so  dafs  man  das  Unsicht- 
barwet'den  der  von  Blut  strotzenden  Vene  auf  der  Hand  durch 
kaltes   Wasser  davon   abzuleiten   hat,   dafs   die   Capillargefäfbc 
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iiiclit  mehr  Blut  iu  die  Vene  scliicken,  und  dafs  das  vorliandeue 
Blut  weiter  fortgeschafft  wird.  In  den  Theilen,  in  welchen 
die  Kälte  eine  vermehrte  Zusammenziehung  hervorruft,  wird 
die  Absonderung  vermindert,  theils  durch  Verdichtung  der  äu- 
fseren  Gewebe,  theils  durch  die  vermehrte  Contraction  in  den 
Capillargefäfsen,  welche  alsdann  nicht  mehr  so  viel  Blut  wie 
früher  aufnehmen  können.  In  Folge  dieser  gesteigerten  Zu- 
sammenziehung wird  nun  ferner  das  Blut  in  vielen  Theilen 
und  Organen  des  Körpers  angehäuft,  wodurch  eigenthümliche  und 
bedeutende  Erscheinungen  herbeigeführt  werden,  wenn  die 
Fläche,  auf  welche  die  Kälte  einwirkt,  von  grofsem  Umfange  ist. 

Eine  Verminderung  der  Sensibilität  und  eine  S  lö- 
rung  der  Function  der  betreffenden  Organe  üb^er- 
haupt  ist  eine  dritte  Erscheinung,  welche  man  als  Wirkung 
der  Kälte  wahrnimmt.  Wenn  ein  Theil  des  Körpers  unter 
der  Norm  erkaltet,  so  ist  die  Keizempfänglichkeit  vermindert, 
und  zwar  in  dem  Mafse,  als  die  Temperatur  abnimmt.  Steckt 
man  einen  Theil  des  Körpers,  z.  B.  die  Hand,  in  kaltes 
Wasser,  so  entsteht  dadurch  ein  eigenthümliches  Gefühl,  wel- 
ches zu  unwillkührlichen  Reactionen  (Reflexbewegungen) 
veranlasst  und  den  Schauder  erregt,  der  erkaltete  Theil  aber 
ist  von  dem  Augenblicke  an  weniger  empfindlich,  als  vorher, 
bis  die  Wärme  wiedergekehrt  ist,  und  man  unterscheidet  als- 
dann äufsere  Gegenstände  durch  das  Gefühl  weniger  genau, 
und  empfindet  den  Schmerz,  welchen  man  auf  chemischem 
oder  mechanischem  Wege  hervorruft,  weniger  lebhaft.  Diese 
Abstumpfung  der  Sensibilität  wird  noch  vor  dem  gänzlichen 
Absterben  so  bedeutend,  dafs  man  einen  solchen  Theil  berühren 
kann  u.  s.  w.,  ohne  dafs  dadurch  eine  E.mpfindung  erregt  wird. 

Die  Function  eines  Organs,  welcher  Art  sie  auch  sein 
mag,  wird  ebenfalls  wie  die  Sensibilität  durch  die  Entziehung 
der  Wärme  verändert.  Jedes  absondernde  Organ  secernii>t 
nach  Einwirkung  der  Kälte  weniger,  wie  bereits  oben  erw^ähnt, 
und  zwar  in  Folge  der  vermehrten  Contraction  und  vielleicht 
auch  in  Folge  einer  verminderten  Nerventhätigkeit.  Die  Mus- 
kelaction  ist  geschwächt,  wie  man  dies  deutlich  erkennt,  wenn 
man  mit  der  Hand,  welche  unter  dem  natürlichen  Wärmegrad 
erkaltet  ist,  eine  Kraftäufserung  vollbringen  will.  Bei  anhal- 
tender lokaler    Einwirkimg   der  Kälte    auf  den  Kopf   %'erliert 
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auch  die  GchlrnfuncÜon  an  Thäligkeit,  wenn  nicht  blofs  Ab- 
kühlung eintritt,  sondern  eine  so  starke  Wärnieentzicliuni; 
stattfindet,  dafs  auch  die  Wärmeentziehung  die  liefer  gelege- 
nen Theile  trifft. 

Diese  schwächende  Wirkung  beobachtet  man,  wenn  die 
Wärme  einem  Organe  entzogen  wird,  in  welchem  ein  norma- 
ler Zustand  vorhanden  ist;  andere  Erscheinungen  dagegen  kön- 
nen eintreten,  wenn  ein  krankhafter  Zustand  vorhanden  ist. 
Ist  z.  B.  die  Körperwärme  krankhaft  erhöht,  so  belebt  die 
Kälte,  indem  sie  den  normalen  Zustand  wieder  herstellt.  Bei  der 
Entzündung  eines  Gelenkes  in  Folge  einer  mechanischen  Ver- 
letzung kann  die  Beweglichkeit  und  die  Brauchbarkeit  dessel- 
ben in  gröfserem  oder  geringerem  Grade  aufgehoben  sein,  in 
welchem  Falle  man  sich  der  Kälte  mit  Nutzen  bedient,  indem 
diese  die  Entzündung  beseitigt,  die  übermäfsige  Wärme  ent- 
zieht, die  ausgedehnten  Gefäfse  zusar/imen zieht  u.  s.  w.,  und 
auf  diesem  Wege  stärkend  auf  den  kranken  Theil  wirkt.  Die 
physiologische  W^irkung  der  Wärmcentziehung  ist  daher  eine 
schwächende  und  jede  Function  beeinträchtigende,  die  thera- 
peutische Wirkung  richtet  sich  aber  nach  der  Art  des  krank- 
haften Zustandes  des  betreffenden  Theiles,  und  ergiebt  sich 
aus  dem  Verhalten  desselben  zur  physiologischen  Wirkung  der 
Kälte. 

Die  eben  genannten  Wirkungen  beobachtet  man,  "svenn 
einem  Körpertheile  die  Wärme  gleichmäfsig  und  anhaltend  ent- 
zogen wird.  W'ird  die  Wärme  nach  und  nach  bis  zum  nor- 
malen Grade  wieder  erhöht,  so  verschwinden  die  obigen  Er- 
scheinungen allinälig,  und  man  beobachtet  alsdann  eine  stär- 
kere Röthe  als  vorher  durch  dasEinströmen  des  Bluts  in  die  wieder 
erweiterten  Gefäfse  und  eine  vermehrte  Absonderung,  der  Um- 
fang der  betreffenden  Theile  wird  gröfser,  und  es  entsteht  mehr 
oder  weniger  das  Gefühl  einer  angenehmen  Wärme,  welches 
sich  bis  zum  Brennen  steigern  kann.  Wird  der  Theil  aber 
rasch  erwärmt,  nachdem  er  in  hohem  Grade  erkaltet  war,  so 
entsteht  eine  wirkliche  Krankheit.  Man  fühlt  alsdann  nämlich 
einen  Mangel  an  Contraction  folgen,  die  Gefäfse  werden  aus- 
gedehnt, mit  Blut  überfüllt,  und  zeigen  eine  krankhafte  Röthe 
und  Geschwulst  mit  dem  Gefühl  von  Hitze  und  Schmerz,  die 
Symptome  einer  Entzündung  in  relaxirteu  Theilen. 
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Wirkt  die  Kälte  nur  momenlan  auf  einen  Theil  ein,  so 
sind  die  obigen  Erscheinungen  von  geiingerer Bedeutung  als  der 
eigenthümliche  Eindruck  auf  die  empilndenden  Nerven,  auf 
welchen  mehr  oder  weniger  eine  allgemeine  Reaction  folgt. 
Die  unwillkührliclicu  Bewegungen,  die  Folge  dieses  Eindrucks, 
sind  oft  sehr  lebhaft  und  beweisen  den  hohen  Grad  von  Reiz, 
welcher  mehr  oder  weniger  momentan  aufregend  auf  alle 
Functionen  wirkt.  Dieser  Reiz  ist  noch  gröfser-,  w^enn  mit 
der  Kälte  zugleich  ein  mechanischer  Reiz  verbunden  ist,  z.  ß. 
bei  Übergiefsungen  mit  kaltem  Wasser,  bei  derDouche  u.  s.  w. 
Der  betreffende  Theil  selbst  wird  am  meisten  afflcirt,  aber  die 
Reaction  ist  fast  immer  eine  allgemeine.  Die  Stärke  dieses 
Reizes  erkennt  man  aus  der  W^irkung,  welche  das  Bespritzen 
des  Gesichtes  mit  kallem  Wasser  bei  einer  Ohnmacht  hervoi-- 
ruft,  die  darauf  oft  augenblicklich  verschwindet.  Genauer  wird 
hiervon  bei  den  Sturzbädern  die  Rede  sein. 

Wird  die  Wärme  einem  Theile  von  geringem  Umfange 
entzogen,  so  treten  selten  bedeutende  allgemeine  Erscheinun- 
gen ein;  ist  die  Fläche  aber  grofs,  so  mufs  nothwendigerweise 
eine  Störung  des  ganzen  Organismus  die  Folge  sein,  welche 
theils  bedingt  ist  durch  den  Grad  der  Kälte,  welchen  man 
hervorruft,  theils  durclt  die  Störung  der  Function  des  Organs, 
auf  welches  die  Kälte  einwix*kt.  Diese  allgemeinen  Wirkun- 
gen sind  mithin  verschieden,  je  nachdem  die  Wärme  der  Ober- 
haut allein,  oder  der  Obei-haut  und  der  Lunge,  oder  dem  Ma- 
gen entzogen  wird,  und  man  betrachtet  sie  am  besten  bei  den 
Körpern,  welche  man  zur  Wärmeentziehung  benutzt. 

In  Übereinstimmung  mit  dieser  physiologischen  Wirkung 
hat  man  von  der  Kälte  in  folgenden  Fällen  Gebrauch  gemacht: 

1.  Bei  krankhaft  vermehrter  Körperwärme,  um  durch  an- 
haltende Wärmeentziehung  die  normale  Temperatur  herzustellen. 
Hierher  gehören  Entzündungen. 

2.  Bei  krankhaft  verminderter  Contraction  in  zugängli- 
chen Theilen,  z.  B.  bei  atonischen  Blutungen,  bei  Laxität  des 
Hautorgans,  bei  Quetschungen,  bei  Entzündungen  in  erschlaff- 
ten Organen,  bei  Krankheiten  des  Bluts  mit  Leiden  der  Ge- 
fäfse,  namentlich  bei  Faulfieber,  Petechien  u.  s.  w. 
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3.  Bei  krankhaft  crliöhlcr  Sensibilität,  z.  B.  der  Hanl. 
welche  durch  kalte  Bäder  vcrsclnvlndet,  oder  aucli  bei  erhöh- 
ter Reizbarkeit  der  Ceschlcch istheile  und  bei  krankhaften  Ge- 
hirnreizungen u.  s.  w. 


I.    Kalte  Luft. 

Die  Luft  entzieht  die  Wärme  nur  langsam  von  den  Thei- 
len,  mit  welchen  sie  in  Berührung  kommt,  von  der  ganzen 
Oberfläche  des  Körpers  nämlich,  und  von  der  ganzen  Lun- 
genschleimhaut. Es  erfolgen  hier  in  diesen  Theilen  alle  die 
Erscheinungen,  welche  die  Kälte  überhaupt  hervorbringt.  Bei 
einer  Temperatur  von  -f-  15  —  16°  R.  und  bei  mäfsig  war- 
mer Bekleidung  wird  die  Körperwärme  ziemlich  gleichmä- 
fsig  erhalten.  Ist  die  Luft,  welche  den  Körper  umgiebt,  käl- 
ter, so  schützt  man  sich  durch  warme  Bekleidung,  Bewegung, 
Trank  und  Nahrung  und  erhält  auch  so  noch  den  normalen 
Grad  der  Körperwärme,  indem  blofs  ein  einzelner  Theil  kalt 
wird.  Wird  die  umgebende  Luft  aber  noch  kälter,  so  kann 
die  entzogene  Wärme  nicht  mehr  ersetzt  werden,  und  es  er- 
folgt Erfrierung.  Die  Theile,  welche  am  meisten  mit  der  Luft 
in  Berührung  kommen,  die  Ohren,  die  Nase,  das  Kinn,  die 
Hände  und  Füfse  werden  weniger  empfindlich,  steif,  meistens 
roth  und  schmerzhaft,  und  allmälig  blafs,  trocken  und  unempfind- 
lich, die  Nägel  werden  blau,  die  Kinnladen  zittern,  es  entsteht 
eine  grofse  Unruhe,  der  ganze  Körper  fängt  an  zu  zittern,  die 
Brust  wird  bewegt  und  das  Athmen  erschwert,  die  Circula- 
tion  erfolgt  langsam,  und  die  Bewegungen  geschehen  nur  mit 
Mühe,  es  entsteht  Blutanhäufung  in  den  inneren  Theilen,  die 
Mattigkeit  nimmt  zu,  die  Sinne  werden  stumpf,  und  allmälig 
schwinden  alle  Zeichen  des  Lebens.  Bei  rascher  Entziehung 
der  Wärme  entsteht  sehr  bald  Schlaf,  welcher  in  Asphyxie 
oder  in  Schlagflufs  übergeht. 

Der  erstarrte  Körper  ist  blass,  hart  und  kalt  anzufühlen, 
die  Gesichtszüge  sind  verzerrt  und  alle  Theile  im  höchsten 
Grade   contrahirl.     Der  Mund  ist  geschlossen,  die  Füfse  und 
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alle  Glieder  sind  zusammengezogen,  die  Augenlieder  sind  ofTen, 
die  Hornhaut  ist  trübe,  und  die  Exeremente  werden  noch  zu- 
letzt ausgeleert. 

In  einem  solchen  Falle  der  Erfrierung  ist  nicht  immer  der 
Tod,  sondern  oft  nur  eine  Erstarrung  eingetreten,  und  man  ist 
alsdann  noch  im  Stande,  das  Leben  zurück  zu  rufen.  Die 
Temperatur  der  äufseren  Theile  ist  unter  0°  R.,  die  der  inne- 
ren Theile  kennt  man  dagegen  nicht.  Bei  den  Belebungsver- 
suchen ist  es  unumgänglich  noth wendig,  die  Temperatur  des 
Körpers  nur  allmälig  zu  erhöhen,  weil  der  schnelle  Übergang 
von  der  Kälte  zur  Wärme  Entzündung  und  Brand  in  den  ein- 
zelnen äufseren  Theilen  und  meistens  den  Tod  herbeiführen 
würde.  Zu  dem  Ende  umgiebt  man  den  Körper  mit  Wasser 
von  0°  R.,  welches  an  der  Hauloberfläche  gefriert,  und  erwärmt 
auf  diesem  Wege  den  Körper  sehr  langsam.  Seltene  und"  un- 
regelmäfsige  Äthemzüge  stellen  sich  alsdann  wieder  ein,  Herz- 
uud  Pulsschlag  werden  wieder  fühlbar,  die  Augen  bewegen 
sich  zitternd,  allmälig  werden  unter  Schmerzen  die  ersten  Be- 
wegungen gemacht,  und  spät  erst  kehi't  das  Bewufstsein  und 
die  Thütigkeit  der  Sinne  wieder. 

Ist  der  erfrorene  Körper  eine  Leiche,  so  findet  man  eine 
starke  Anhäufung  von  Blut  in  den  grofsen  Venen,  in  dem  rech- 
ten Herzen,  im  Gehirn  und  in  den  Organen  des  Unterleibes 
und  der  Brust.  Ist  Schlagflufs  eingetreten,  so  findet  man  ei- 
nen Austritt  von  Blut  im  Gehirn. 

Ist  die  Wärmeentziehung  nur  so  stark,  dafs  sie  noch  durch 
Kleidung,  Bewegung  u.  s. 'w.  ersetzt  werden  kann,  so  bieten 
sich  theils  örtliche,  theils  allgemeine  Erscheinungen  dar,  weiche 
eine  nähere  Betrachtung  verdienen. 

Die  kalte  Luft  dringt  in  die  Lunge  ein  und  ruft  hier  die 
Erscheinungen  der  Kälte  hervor.  Da  aber  immer  nur  ein  Theil 
der  Luft,  welche  in  der  Lunge  befindlich  ist,  ausgeathmet 
wird,  so  mischt  sich  die  eintretende  mit  der  zurückgebliebe- 
nen, und  es  wirkt  daher  ein  viel  geringerer  Kältegrad  auf  die 
Lungenschleimhaut,  als  auf  die  Nasen-,  Rachen-  und  Luftröh- 
renschleimhaut. Die  Entziehung  von  Wärme  ist  aber  bedeu- 
tend, -wenn  die  kalte  Luft  trocken  ist  und  daher  eine  starke 
Verdunstung  des  Wassers  von  der  Lungenschleimhaut  bewirkt. 
Auf  die  Luftwege  wirkt  die  kalte  Luft  nicht  gleichmäfsig  ein, 

es 
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^s  cnlsteht  walircnd  des  Aiisathmens  wieder  eine  Erw.'j/'mung 
durch  das  einströmende  Blut,  so  dafs  liier  ein  steter  Wechsel 
von  verschiedenen  Wärmegraden  während  des  Ein-  und  Aus* 
athmens  stattfinden  mufs.  Sehr  leicht  bilden  sich  Entziindun* 
gen  der  Luftwege,  wenn  die  kalte  Luft  trocken  ist,  nicht 
gleichmäfsig  einwirkt  und  mit  einer  wärmeren  Luft  wechselt; 
es  entsteht  alsdann  zunächst  Coryza  und  Angina,  weil  die 
Schleimhaut  d.er  Nase  und  des  Halses  am  meisten  der  Einwir* 
kung  der  Kälte  ausgesetzt  ist;  es  können  sich  aber  auch 
Bronchitis  und  Pneumonla  ausbilden. 

Die  Ausscheidung  von  Wasser  aus  der  Lunge  erfolgt  im- 
mer beiln  Einathmen  der  kalten  Luft,  ist  aber  um  so  grofser, 
je  trockener  die  Luft  ist  und  je  mehr  W'asser  sie  aufzuneh- 
men vermag.  Lavoisicr  und  Segidn  (Mänoires  de  Vaca- 
demie  des  sciences  Van  1789,  pag.  566.^  fanden  durch  Yer* 
suche,  dxifs  in  der  Kälte  mehr  Sauersioif  von  dem  Eluie  in 
den  Lungen  aufgenommen  wird,  als  in  der  Wärme.  Die 
Athemzüge  werden  seltener,  aber  tiefer,  und  es  dringt  daher 
mehr  Luft  auf  einmal  in  die  Lunge  ein.  Bei  der  Wirkung 
der  Kälte  findet  man  das  venöse  Blut  dunkler  und  dicker  als 
gewöhnlich^  die  Beschaffenheit  des  ai'terieilen  Bluts  dagegen 
ist  noch  nicht  untersucht. 

Die  kalte  Luft  wirkt  nun  ferner  auf  die  gahze  äufsere 
Körperoberfläche  ein.  Durch  die  gebräuchlichen  Bedeckungen 
des  Köi'pers,  von  welchen  bereits  oben  die  Rede  War,  wird 
der  gröfste  Theil  dieser  Oberfläche  der  directen  Einwirkung  der 
kalten  Luft  entzogen.  Und  die  Wirkung  der  letzteren  richtet  sich 
daher  nach  der  gröfseren  oder  geringeren  Lcitüngsfähigkeit  der  Klei' 
dungsstücke.  Man  beobachtet  zunächst  als  Erscheinungen  der  Wär- 
meentziehung eine  Verändcrurig  der  Temperatur^  eine  vermehrte 
Contraction  und  eine  Abnähme  der  Sensibilität.  Ist  die  Luft 
bewegt,  so  findet  ein  rascher  Wechsel  derselben  am  Körper 
^tatt;  die  zunächst  liegende  Schicht  der  Luft  ^^^ird  nur  wenig 
erwärmt,  bevor  sie  wieder  verdrängt  wird,  und  so  kommt  stets 
eine  kalte  Luft  mit  der  Körperoberfläche  in  Berührung,  wodurch 
eine  starke  Wärmeentziehüng  stattfindet^  Die  stark  bewegte 
Luft  wirkt  ferner  auch  noch  mechanisch,  indem  sie  auf  die  berühr- 
ten Theile  anschlägt,  und  es  entsteht  daher  zunächst  als  Zeichen 
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Bewirkt  die  kalte  Luft  plötzlich  eine  starke  Abkühlung 
an  einer  Stelle,  so  erfolgt  ein  starker  Eindruck  auf  die  em- 
pfindenden Nerven  derselben,  und  es  treten  die  gewöhnlichen 
Erscheinungen  dieser  Wirkung,  ein  Schauder  und  unwillkühr- 
liche  Musk'elbewegungen,  ein. 

Bei  der  bewegten  Luft  ist  immer  eine  Seite  des  Körpers 
mehr  als  die  andere,  und  bei  der  Bedeckung  desselben  mit  Klei- 
dern ein  Theil  mehr  als  der  andere  der  Einwirkung  der  Luft 
ausgesetzt,  wodurch  eine  ungleichmäfsige  Einwirkung  auf  die 
Oberfläche  des  Körpers  erfolgt. 

Aufserdem  hat  aber  die  kalte  Luft  einen  wesentlichen 
Einflufs  auf  die  Hautausdünstung,  indem  sie  durch  Vermehrung 
der  Contraction  in  den  Gefäfsen  u.  s.  w.  den  Säfteandrang  zur 
Haut  hemmt  und  so  die  Verdunstung  des  Wassers  sowohl,  als 
auch  die  Secretion  vermindert. 

Die  Verdunstung  des  Wassers  von  der  äufseren  Oberfläche 
des  Körpers,  wie  von  der  Lungenschleimhaut  wird  nicht  nur 
um  so  geringer,  je  kälter  die  Luft  ist,  weil  sie  alsdann  weni- 
ger Wasser  aufnehmen  kann  und  die  Gewebe  dichter  macht, 
sondern  auch,  je  feuchter  die  kalte  Luft  ist,  weil  diese  alsdann 
bereits  mehr  oder  weniger  mit  Wasser  gesättigt  ist.  Da  die  Luft 
eben  so  wohl  in  der  Lunge,  als  auf  der  Oberhaut  erwärmt 
wird,  so  findet  nie  eine  vollkommene  Unterdrückung  der  Ver- 
dunstung stalt,  und  es  wirkb  daher  die  feuchte  warme  Luft  in 
dieser  Beziehung  viel  nachtheiliger. 

Wenn  die  kalte  Luft  gleichmäfsig  auf  die  Oberfläche  des 
Körpers  und  der  Lunge  einwirkt,  so  beobachtet  man  aufser 
jenen  örtlichen  Wirkungen  auch  noch  allgemeine  Erscheinungen. 
Indem  das  Blut  von  der  Peripherie  zu  den  inneren  Theilen  dringt, 
und  zugleich  ein  Tlieil  der  Gefäfse  im  Durchmesser  verringert 
wird,  so  entsieht  mehr  oder  weniger  eine  plel/wra  ad  spa- 
thim,  der  Herzschlag  wird  kräftiger  und  der  Pulsschlag  härter. 
Bei  längerer  Eiimdrkung  von  stärkerer  Kälte  entstehen  alsdann 
Congestionen  und  Blutanhäufungen  in  den  inneren  Organen, 
es  folgt  Betäubung  u.  s.  w.  Bei  plötzlicher  Einwirkung  der 
kalten  Luft  kann  der  Andrang  des  Bluts  zum  Kopf  so  stark 
werden,  dafs  der  Tod  durch  Schlagflufs  erfolgt. 

Theils  durch  Verminderung  der  Haut-  und  Lungenausdün- 
slung,    theils    durch    den   Andrang   des   Bluts   zu  den  inneren 
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Organen  wird  die  SecreÜon  der  Nieren  und  der  Darnischleim- 
liaul  vermeLvtk  Man  erkennt  dies  durcli  Vergleichuug  dieser 
Absonderungen  in  der  ■warmen  und  kalten  Jalireszeit,  indem  die 
Stuhlausleerungen  im  Winter  reichlicher  und  weniger  hart,  als 
im  Sommer  sind,  und  im  Winter  viel  mehr  Urin  als  im  Som- 
mer ausgeschieden  wird.  In  der  Kälte  wird  dieSecretion  der  Galle 
vermindert,  man  wcifs  aber  die  Ursache  dieser  Wirkung  nicht, 
welche  wahrscheinlich  die  Folge  einer  veränderten  ßlutmi- 
schung  ist. 

Bei  andauernder  Einwirkung  einer  mäfsig  kalten  Luft 
wird  die  Verdauung  gesteigert.  Der  Appetit  ist  gröfser,  die 
die  Verdauung  erfolgt  rascher,  und  eine  gröfsere  Menge  von 
Speisen  belästigen  den  Magen  weniger  als  sonst.  In  Folge  des- 
sen beobachtet  man  eine  stärkere  Blutbildung  und  eine  bessere 
Ernährung  des  Körpers.  Wahrscheinlich  hängt  dies  mit  dem 
gröfseren  Säfteandrang  zum  Darmkanal  zusammen,  indem  eine 
reichlichere  Absonderung  des  Magensaftes  u.  s.  w.  stattfinden 
kann.  Recht  deutlich  erkennt  man  diese  Wirkung  der  Kälte, 
wenn  man  den  Einflufs  des  Winters  und  Sommers  in  dieser 
Beziehung  vergleicht. 

Auf  diese  Erscheinungen,  welche  man  beobachtet,  so  lange 
die  Kälte  einwirkt,  folgt  eine  andere  Reihe  von  Symptomen, 
wenn  der  Körper  allmälig  wieder  erwärmt  wird.  Die  Haut 
wird  roth,  brennt  oder  giebt  das  behagliche  Gefühl  von  Warme, 
der  tur^or  vitalis  wird  grÖfser  und  die  Secretiön  der  Haut  wird 
vermehrt.  Mit  diesen  örtlichen  Erscheinungen  beobachtet  man 
eine  gröfsere  oder  geringere  Beschleunigung  des  Pulsschlagcs, 
das  Aufhören  der  früher  vermehrten  Secretiön  des  Urins  u.  s. 
w.,  bis  allmälig  unter  dem  Gefühl  von  Abspannung  das  voll- 
kommene Gleichgewicht  durch  Ruhe  wieder  hergestellt  wird. 

Wird  aber  der  erkaltete  Theil  plötzlich  erwärmt,  so  ent- 
steht ein  lebhaftes  Brennen,  eine  hohe  Röthe  und  Anschwel- 
lung, indem  das  Blut  in  die  durch  den  plötzlichen  Wechsel 
der  Temperatur  stark  relaxirten.  Gefäfse  dringt ^  und  es  kann 
eine  Entzündung  (Frostbeulen)  die  Folge  sein. 

Therapeutische  Wirkung  der  kalten  Luft.  Zur 
Heilung  von  Krankheiten  benutzt  man  die  kalte  Luft  von  -}-  12 
bis  -\-  8°  R.,  selten  von  -\-  8  bis  0*  R.,  indem  man  die  Zimmer- 

23* 
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luft  bei  diesen  Wärmegraden  gleiclimJifsig  zu  erhalten  sucht. 
Zu  gleicher  Zeit  bedeckt  man  den  Kranken  mit  dünnen  Stof- 
fen und  guten  Wärmeleitern,  und  richtet  das  Eelt  in  derselben  Art 
ein,  indem  man  statt  der  Federbetten  Steppdecken  und  Matratzen 
benutzt.   Dies  Verfahren  -^vendet  man  in  folgenden  Fällen  an : 

1.  bei  Entzündungen.  Bei  Entzündungen  äufserer  Theile 
sind  die  hohen  Grade  und  bei  Entzündungen  innerer  Theile 
die  mäfsigen  Grade  der  Kälte  anwendbar,  bei  Entzündungen 
der  Respirationswege  aber  darf  die  kalte  Luft  nur  in  einem 
sehr  mäfsigen  Grade  und  mit  der  gröfsten  Vorsicht  benutzt 
werden.  In  dem  letzteren  Falle  steigert  nämlich  die  kalte  Luft, 
insbesondere  wenn  sie  trocken  ist,  die  Entzündung,  indem  der 
stete  Wechsel  von  Erkalten  und  Erwärmen  nachtheilig  ein- 
wirkt, und  durch  die  Abkühlung  der  Oberfläche  des  Körpers 
das  Blutzu  den  inneren  Organen  strömt.  Bei  acuten  Exanthemen, 
beim  Scharlach,  bei  den  Masern  und  Pocken  ist  die  gleichmäfsige 
kühle  Luft  sehr  nützlich.  Von  günstigem  Erfolge  ist  die  An- 
wendung der  Kälte  bei  Blutwallungen  und  bei  erhöhter  Wärme 
des  Körpers. 

2.  bei  Krankheiten  mit  Zersetzung  des  Bluts, 
insbesondere  bei  Faul-  und  Nervenfiebern.  Die  Erfahrung  lehrt, 
dafs  die  Entmischung  der  Säfte  durch  Wärme  zunimmt  und 
in  der  Kälte  vermindert  wird.  Eben  so  hat  man  beobachtet, 
dafs  die  Ansteckung  sich  in  der  Wärme  schneller  als  in  der 
Kälte  verbreitet. 

3.  bei  Krankheiten  mit  erhöhter  Empfindlich- 
keit. Bei  grofser  Empfindlichkeit  z.  B.  der  Haut  ist  die  kühle 
Luft,  so  bald  sie  anhaltend  angewendet  werden  kann,  von  gro- 

!  fsem  Nutzen,  dov  Wechsel  aber  von  kalter  und  warmer  Luft 
schadet.  Bei  Geisteskranken  mit  Aufregung  ist  dies  kalte  Ver- 
fahren ein  wichtiges  Hülfsmittel  für  die  Heilung. 


n.    Wässer. 


Das  Wasser  entzieht  die  Wärme  ungleich  schneller,  und 
theilt  dieselbe  auch  leichler  mit,  als  die  Luft. 

Bei  tropfbar  flüssigem  Zustande   des  Wassers  ist  die  War- 
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mccntzlehung  so  bedeutend,  dafs  man  in  einem  Bade  von  24°  R. 
den  Körper  rasch  erkallcn  lassen  kann,  während  eine  feuchte 
nicht  bewegte  atmosphärische  Luft  von  dieser  Temperatur  selbst 
den  nackten  Körper  durch  Wärme  belästigt. 

Ungleich  stärker  ist  die  Wärmeentzicbung  des  Wassers  in 
festem  Zustande  als  Eis  und  Schnee^,  weil  eine  grofse  Menge 
Wärme  erforderlich  ist,  um  das  Eis  zu  schmelzen,  so  dafs  das 
Eis  um  zu  schmelzen  so  viel  Wärme  bedarf,  als  hinreichend 
ist,  um  dieselbe  Menge  Wasser  von  0°  bis  75°  C.  zu  ex'wärmen. 

Das  Wasser  in  seinem  festen  und  flüssigen  Zustande  kann 
man  theils  innerlich  auf  den  Darmkanal  einwirken  lassen,  theils 
auf  die  ganze  Körperoberflüehe  und  auf  die  von  aufsen  zu- 
gänglichen Höhlen,  und  man  hat  daher  den  inneren  und  äufse- 
ren  Gebrauch  zu  unterscheiden.  In  beiden  Fällen  wird  hier 
vom  Wasser  nur  insofern  die  Rede  sein,  als  es  von  niedrigerer 
Temperatur  als  der  Körper  ist  und  Wärme  entzieht,  auch  wird 
hier  nur  kurz  die  Wirkung  des  Wassers  selbst  angedeutet  wer- 
den, da  dieselbe  später  genauer  erörtert  werden  solL 

*  Innere  Anwendung  des  Wassers.  Eis,  Schnee  und 
eiskaltes  W^asser  (0°-|-bis5°R.)  erzeugt  eine  Reihe  von  Erschei- 
nungen, welche  nur  dem  Grade  nach  etwas  verschieden  sind. 

Das  Gefühl  von  Kälte  im  Munde,  im  Schlünde  und  im 
Magen,  ein  allgemeiner  Schauder  und  eine  geringe  Abnahme 
der  Frequenz  der  Pulsschläge,  so  wie  der  Körperwärme  sind 
die  gewöhnlichen  Symptome,  welche  die  Kälte,  auf  diese 
W^eise  angewendet,  hervorruft.  Bei  grofsen  Gaben  von  Eis 
und  eiskaltem  Wasser  entsteht  Magenschmerz,  auch  wohl  Er- 
brechen, und  es  kann  selbst  Magenentzündung  folgen,  so  wie 
Congestionen  zur  Brust  und  zum  Kopfe  zuweilen  eintreten. 

Eine  andauernde  Einwirkung  der  Kälte  ist  man  nicht  zu 
erzeugen  im  Stande,  weil  die  Menge  des  Eises  und  eiskalten 
Wassers,  welche  man  nehmen  lässt,  nicht  grofs  sein  darf.  Es 
folgt  auf  diese  Abkühlung  sehr  bald  Erwärmung  durch  Einströ- 
men des  Bluts,  und  nach  dem  Genüsse  einer  grofsen  Menge 
sieht  man  öfters  eine  Aufregung  des  Pulses  unü  eine  Vermeh- 
rung der  Secretionen  eintreten.  Durch  häufige  Wiederholung 
dieses  Mittels  erzeugt  mau  daher  passive  Gongestionen  des  Bluts 
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zum    Magen,    und    es    kann    ! 
schmerz  die  Folge  davon  sein. 

Weil  man  die  Wärme  nicht  anhaltend  im  Magen  vermin- 
dern kann,  so  ist  die  Anwendbarkeit  des  Eises  auf  wenige 
Fälle  beschränkt.  Als  Erfrischungsmittel  in  der  heifsen  Jah- 
reszeit ist  es  sehr  angenehm  und  wird  mit  Vanille,  Citronen 
u.  s.  w.  viel  genossen,  Insofei-n  die  Kälte  die  Empfindlichkeit 
vermindert,  benutzt  man  das  Eis  beim  Erbrechen,  wenn  das- 
selbe eine  Folge  von  grofser  Reizbarkeit  des  Magens  ist,  und 
auch,  um  Arzueistoffe ,  welche,  auf  jede  andere  Weise  beige- 
bracht, ausgebrochen  werden,  einzugeben,  z.  B.  bei  Entzündun- 
gen des  Magens.  Das  Eis  dürfte  im  letzteren  Falle  ganz  über- 
flüssig sein,  weil  man  es  nicht  so  anhaltend  einwirken  lassen 
kann,  dafs  die  Entzündung  beseitigt  wird,  und  die  erforderli- 
chen Arzneimittel  in  solchen  Fällen  viel  besser  auf  andere 
Theile,  z.  B.  durch  Klystiere  angewendet  werden  können. 
Beim  Blutsturz  nützt  oft  ein  Glas  eiskaltes  Wasser,  indem  es 
durch  den  plötzlichen  lebhaften  Eindruck  auf  die  Nerven  vor-, 
theilhaft  wirkt.  Auch  im  Blutbrechen  ist  es  mit  Nutzen  an- 
gewendet. Bei  atonischer  Verdauungsschwäche  ist  es  eben- 
falls empfohlen,  doch  dürfte  ein  so  hoher  Grad  von  Kälte 
hier  selten  nützlich  werden.  Die  habituelle  Verstopfung  kann 
man  oft  durch  ein  Glas  eiskalten  Wassers,  welches  man 
des  Morgens  nüchtern  nehmen  lässt,  heben.  Beim  Faulfieber 
und  Nervenfieber  ist  Eis  und  eiskaltes  Wasser  empfohlen,  wenn 
ein  putrider  Zustand  im  Darmkanale  auftritt.  Auch  in  Geistes- 
krankheiten hat  Eis  und  eiskaltes  Wasser  genützt,  und  man 
empfiehlt  es  sowohl  bei  vorhandener  Depression,  als  auch  bei 
den  Symptomen  der  Aufregung. 

In  solchen  Fällen  giebt  man  kleine  Stücke  Eis  oder  Eis- 
pillen pro  dosi  Gr.  ij  —  vj,  und  lässt  diese  in  kaltem  Wasser 
schnell  verschlucken,  oder  man  giebt  auch  das  Eis  mit  Gewür- 
zen versetzt.  Das  eiskalte  Wasser  lässt  man  zu  einem  halben 
Becher  früh  Morgens  trinken,  um  offenen  Leib  zu  schaffen, 
oder  auch  in  den  obigen  Fällen  zu  wiederholten  Malen  in 
Zwischenräumen  von  i- —  t  Stunde. 

Kaltes  Wasser  (-[-  5  bis  -f-  10°  K.)  erzeugt  einen  geringeren 
Grad  der  Kältewirkung,  das  Gefühl  von  Kälte  im  Magen  ist 
geringer,  der  Schauder  schwächer  und  die  Verlan gsamung  des 
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Pulses,  so  wie  die  Abnahme  der  Körpciwärmc  viel  schwächer, 
lusofcru  mau  eine  gvöfscrc  Menge  Wasser  von  diesem  Wärme- 
grade reichen  kann ,  so  beobachtet  man  auch  die  Wirkungen 
des  resorbirten  Wassei"s  viel  deutlicher  als  beim  eiskalten  Was- 
ser, die  Absonderungen  werden  vermehrt,  und  bei  anhaltendem 
Gebrauche  wirkt  das  kalte  Wasser  selbst  auflösend,  wovon  spä- 
ter beim  Wasser  weitläuftiger  die  Rede  sein  wird. 

Man  benutzt  das  kalte  Wasser,  wie  das  eiskalte  Wasser, 
bei  habilueller  Verstopfung,  indem  man  früh  Moi'gens  ein  Glas 
voll  trinken  lässt.  Beim  Bluthusten  und  beim  Blutbrechen  ist  das 
eiskalte  Wasser  dem  kalten  vorzuziehen,  weil  hier  der  lebhafte 
plötzliche  Eindruck  auf  die  Nerven  des  Magens  nützlich  zu  sein 
scheint.  In  Krankheiten  mit  erhöhter  Sensibilität  wird  das  kalte 
Wasser  sehr  empfohlen  und  nützt  auch  oft  in  Fällen  von  Gei- 
steskrankheiten, von  Hysterie  u.s.  w.,  es  bleibt  hier  aber  die  Frage, 
ob  die  Kälte  oder  das  Wasser  überhaupt  die  heilsame  Wirkung 
bedingt.  Vielfach  benutzt  man  das  kalte  Wasser  endlich  in 
Krankheiten,  in  welchen  Stockungen  im  Unterleibe  als  ursäch- 
liche Momente  aufgeführt  werden,  in  der  Gelbsucht,  in  der  Hypo- 
chondrie, in  der  Hysterie  u.  s.  w.,  in  welchen  Leiden  das  Was- 
ser an  und  für  sich  sehr  nützlich  ist.  Hierher  gehört  auch  noch 
di«  Kurmethode  von  Auenbj-ugger  in  Gemüthskrankheiien  und 
in  Nervenleiden,  nach  welcher  täglich  das  kalte  Wasser  bis  zu 
zwanzig  Maafs  gegeben  wird. 

Das  kühle  Wasser  (+  10  bis -}- 24°  R.)  hat  allein  die 
Wirkung  des  Wassers,  und  wird  später  genauer  abgehandelt 
werden, 

Äufsere  Anwendung  des  Wasser  s.  Das  Wasser,  wel- 
ches den  Substanzen,  die  es  berührt,  mehr  Wärme  als  die  Luft  ent- 
zieht, erzeugt  von  der  Haut  aus  schneller  als  diese  die  oben  angege- 
benen Erscheinungen  der  Kälte.  Das  Wasser  vermag  daher 
in  einer  bestimmten  Zeit  bei  viel  geringerem  Grade  der  Kälte 
eine  Erfrierung  hervorzubringen,  als  die  atmosphärische  Luft. 
Bei  plötzlicher  Einwirkung  hoher  Kältegrade  auf  die  Kör- 
peroberfläehe  erfolgt  der  Tod  durch  Sclilagflufs,  bei  lang- 
samer Einwirkung  mäfsiger  Grade  des  kalten  Wassers  be- 
obrvchtet  man  eine  ähnliche  Reihe  von  Symptomen,    wie    in 


—    358    — 

der  kalten  almosphärisclien  Luft,  nur  mit  dem  Unterschiede,, 
dafs  die  Ersclieinungen  rascher  aufeinander  folgen. 

Eis  und  Schnee,  eiskaltes  und  kaltes  Wasser' 
werden  zu  demselben  Zwecke  angewendet  und  unterscheiden! 
sieh  in  der  Wirkung  nur  dem  Grade  nach. 

Man  legt  Eis  und  Schnee  unmittelbar  auf  den  kranken  i 
Thei],  oder  besser,  man  füllt  Blasen  mit  gestofsenem  Eise  oder 
mit  Schnee  und  legt  diese  auf,  wodurch  man  das  Ablaufen  des 
Wassers  verhütet.  Umschläge  mit  Wasser  macht  man  in  der 
Art,  dafs  man  leinene  Tücher  in  Wasser  eintaucht,  diese  aus- 
wringl,  zusammenfaltet,  auflegt  und  so  oft  wechselt,  dafs  im- 
mer ein  möglichst  gleichraäfsiger  Kältegrad  erzeugt  wird.  Fehlt 
es  au  hinreichend  kaltem  Wasser,  so  erzeugt  man  es  künst- 
lich, und  benutzt  dazu  insbesondere  eine  Auflösung,  welche 
aus  4  Unzen  Sälpeter  und  2  Unzen  Salmiak  auf  10  Pfund  Was- 
ser und  1  Pfund  Weinessig  {ScJiviucIcersdiQ  Umschläge)  be- 
steht, und  neben  der  Wirkung  der  Kälte  auch  noch  die  ihrer 
Bestandtheile  äufsert.  Diese  verschiedenen  kaltenUmschläge 
(Epithematafrigida),  das  Eis  und  den  Schnee  gebraucht 
xnan  so,  dafs  der  kranke  Theil  möglichst  damit  bedeckt  ist, 
und  zwar  in  folgenden  Fällen: 

1.  hei  Entzündungen.  Bei  Encephalitis,  Phrenitis, 
Delirium  tremens,  im  entzündlichen  Stadium  des  HydrocepJm- 
liis  acutus^  beim  Blutandrang  zum  Kopfe,  in  der  Apoplexie,  beim 
Sonnenstich  u.s.w.  macht  man  Umschläge  mit  kaltem  und  eis- 
kaltem Wasser,  oder  legt  eine  Blase  mit  Eis  gefüllt  auf  den 
Kopf,  von  dem  man  in  dringenden  Fällen  die  Haare  abschnei- 
det. Ebenso  verfährt  man  mit  dem  leidenden  Theile  bei  trau- 
matischen Verletzungen,  um  der  Entzündung  vorzubeugen. 
Bei  «iner  Hernia  incarcerata  inßammatoria  und  beim 
Miserere  ist  dasselbe  Verfahren  nützlich.  Bei  Veibrennun- 
gcn  sind  Umschläge  mit  kaltem  Wasser  gleichfalls  von  Nutzen. 
Bei  Eutzündung&n  der  Brust-  uud  der  Unterleibsorgane 
im  Allgemeinen  sind  Eis  und  Schnee  und  Umschläge  mit 
kaltem  Wasser  nicht  anwendbar,  weil  die  Kälte  nicht 
hinreichend  durchdringt.  Bei  gichtischen  und  rheumatischen 
Entzündungen  ist  die  Kälte  nachtheilig,  und  bei  Entzündun- 
gen der  Drüsen  bewirkt  die  örtliche  Anwendung  der  Kälte 
selu-  leicht  Verhärtung.  ~  In  den  zuerst  genannten  Entzündun- 
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gen  wird  die  Wärme  vermindert,  der  Blutandrang  nimmt  ab, 
die  Function  des  betreffenden  Oi'gans  wird  freier,  und  bei  gleiclizei- 
tiger  Anwendung  von  Blutentzieliungen  u.  s.w.  tritt  meistens  die 
Heilung  ein.  Die  Aufgabe  ist  hier,  die  Kälte  unausgesetzt  ein- 
wirken zu  lassen,  und  wenn  man  mit  diesem  Mittel  aussetzt,  den 
leidenden  Tbeil  immer  kühler  als  gewöhnlich  zu  erhalten,  um 
die  Wirkung  eines  Temperaturwechsels  möglichst  zu  verhüten. 

2.  bei  Blutungen,  Verletzungen  grofser  Gefäfsstärame 
erfordern  die  Unterbindung  oder  die  Torsion,  die  Blutungen  dage- 
gen aus  Icleinen  Arterien  und  aus  den  Capillargefäfsen  (die  par- 
enchymatösen Blutungen)  können  durch  Kälte  beseitigt  werden, 
indem  dadurch  theils  die  Gefäfse  stark  contrahirt  werden  und 
sich  zurückziehen,  theils  das  Blut  rasch  coagulirt  und  einen 
Blutpfr^pf  bildet.  Bei  der  Bletrorrhagia  geht  man  in  drin- 
genden Fällen  zur  dreisten  Anwendung  der  Kälte  über,  macht 
Umschläge  auf  dieSchaamgegend  undEinspritzungen  in  die  Gebär- 
mutter.  Bei  heftigen  Blutungen  aus  dem  Mastdarme  sind  Ein- 
spritzungen von  eiskaltem  Wasser  zuweilen  von  Nutzen  gewe- 
sen. Bei  heftigem  Nasenbluten  sind  Umschläge  mit  Eis  oder 
eiskaltem  Wasser  auf  die  Nase,  so  wie  die  Einspritzung  oder 
das  Aufschnauben  des  letzteren  nützlich.  Beim  Bluthusten  hat 
man  zuweilen  von  eiskalten  und  kalten  Umschlägen  auf  die 
Brust  Nutzen  gesehen,  wenn  andere  Mittel  fruchtlos  geblieben 
•waren.  Ebenso  können  kalte  Umschläge  auf  den  Magen  beim 
Biutbrechen  nützlich  sein. 

3.  bei  G  efäfserweiterung.  Die  Kälte  hat  man  hier  fast 
allein  beim  Ancunsma  cordis  benutzt,  und  man  hat  nach  länge- 
rem Tragen  einer  Blechkapsel,  welche  immer  mit  kaltem  Wasser 
angefüllt  war,  und  beim  gleichzeitigen  Gebrauche  einer  entspre- 
chenden Diät  und  innerer  Mittel  Besserung  erfolgen  sehen. 

4.  bei  Blennorrhöen.  Beim  chronischen  weifsen  Flusse 
und  beim  Nachiripper  sind  Einspritzungen  mit  kaltem  Wasser 
öfters  benutzt,  in  den  meisten  Fällen  sind  denselben  indefs  andere 
adstringirende  Mittel  vorzuziehen.'  Bei  der  chronischen  Ruhr 
hat  man  Einspritzungen  in  den  Mastdarm  angewendet  und  ebenso 
bei  Schleimfiüssen  des  Mastdarms  überhaupt,  und  b«i  Blennor- 
rhöen der  Urinblase  hat  man  öfters  anhaltend  fortgesetzte 
Einspritzungen  (mittelst  einer  sonde  ä  double  courant)  nichi 
ohne  Erfolg  gebraucht. 
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5.  bei  habitueller  Verstopfung  bewirken  Klystiere 
von  kaltem  Wasser  offenen  Leib. 

6.  als  Ableitungsmittel.  Den  Reiz,  welchen  die  Kly- 
stiere  von  kaltem  Wasser  im  Mastdarme  hervorrufen,  hat  man 
als  Ableitungsmittel  bei  Gehirnleidcn,  beim  Schlagllufse  und 
beim  Scheintode  benutzt. 

7.  als  Antih elminti cum  bei  Kindern,  um  die  Spring- 
würmer zu  tödten  und  auszuleeren. 

Waschungen  mit  kaltem  und  eiskaltem  Wasser 
benutzt  man: 

1.  zur  Abkühlung  bei  grofser  Hitze  und  nervöser  Auf- 
regung in  nervösen  und  fauligen  Fiebern. 

2.  um  die  Sensibilität  verschiedener  Organe  zu  ver- 
mindern, z.B.  bei  grofser  Reizbarkeit  der  Genitalien  (Wa- 
schungen des  Hodensackes),  bei  grofser  Neigung  zu  Erkältungen 
(Waschungen  des  ganzen  Körpers)  u.  s.  w. 

Bäder  mit  eiskaltem  Wasser  benutzt  man  nur,  um 
Erstarrte  ins  Leben  zurückzurufen. 

Kühles  Wasser  (4-  10  bis  -f24°R.)  wirkt  auf  dieselbe 
Weise,  nur  dem  Grade  nach  schwächer,  insofern  es  weniger 
Wärme  entzieht.  Man  benutzt  dasselbe  zu  kalten  Bädern  und 
zu  Waschungen. 

Für  k alte  B ä d  e r  nimmt  man  selten  Wasser  unter  -f-  15  °R. 
und  fängt  gewöhnlich  mit  dem  höheren  Grade  der  Wäi'me  an, 
um  allmälig  zu  kälterem  Wasser  überzugehen. 

Vor  dem  Einsteigen  ins  Bad  mufs  die  Verdauung  been- 
digt sein  (4  Stunden  nach  dem  Mittagessen,  bsim  Genufs  von 
wenig  Speisen  ist  kürzere  Zeit  hinreichend),  auch  mufs  die  Haut 
gehörig  abgekühlt  sein,  und  es  darf  keine  Aufregung  des  Ge- 
müths  vorhanden  sein.  Zunächst  werden  alsdann  Unterleib,  Brust 
und  Kopf  gewaschen,  um  die  empfindlichsten  Theile  zuvor  ab- 
zukühlen, worauf  man  den  Körper  allmälig  eintaucht.  Wäh- 
rend des  Badens,  welches  nach  der  Individualität  des  Kranken 
und  nach  den  Wärmegraden  5,  10,  15  bis  20  Minuten  dau- 
ert, ist  das.  Reiben  des  Körpers  zweckmäfsig,  und  man  verläfst 
das  Bad,  sobald  nach  dem  zuerst  erfolgenden  behaglichen  Ge- 
fühl ein  Schauder  eintritt.  Nach  dem  Bade  wird  die  Haut 
sorgfältig  abgetrocknet,  eine  kühle  Bekleidung  und  kühle  Luft 
gewählt,  und  etwas  Belebendes  geaiossen.     Die   Wiederholung 
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dieser  Bäder  richtet  sich  nacli  der  Wirkung  und  nach  der  In- 
dividualität des  Badenden,  sie  i<ann  jeden  Tag,  jeden  zweiten 
oder  dritten  Tag  und  so  lange  stattfinden,  bis  der  beabsichtigte 
Erfolg  eingetreten  ist,  oder  andere  Umstände  die  Fortsetzung 
verbieten.  Der  Sommer  ist  die  geeignetste  Jahreszeit,  und  man 
zieht  die  Flufsbäder  den  Wannenbädern  vor,  weil  der  Badende 
sich  hierbei  zugleich  bewegen  und  in  einer  reineren  Atmo- 
sphäre athmen  kann. 

Die  Escheinungen,  welche  das  kalte  Bad  hervorruft,  sind 
die  der  Kälte.  Es  entsteht  zuerst  ein  Schauder,  ein  schwä- 
cheres oder  stärkeres  Erbeben  von  Frost,  die  Haut  wird  kühl 
und  blafs,  indem  eine  vermehrte  Contraction  erfolgt,  ein  Ge- 
fühl von  Beklemmung  auf  der  Brust,  welches  aber  bald  schwin- 
det, tritt  ein,  der  Puls  wird  allmälig  langsamer,  das  Blut  di-ingt 
nach  innen,  und  die  ürinabsonderung  nimmt  zu.  Nach  kürze- 
rer oder  längerer  Zeit  bei  stärkerer  Abkühlung  tritt  von  neuem 
ein  Schauder  ein,  und  es  folgen,  wenn  der  Badende  noch  län- 
ger im  Wasser  verweilt,  ein  unbehagliches  Gefühl,  Um-uhe  und 
allgemeines  Unwohlsein.  Die  Resorption  des  Wassers  ist  in 
solchen  Fällen  nicht  nachgewiesen  und  kann  wenig  oder  gar 
nicht  in  Betracht  kommen,  da  dieselbe  nur  sehr  gering  sein 
kann,  wenn  sie  überhaupt  stattfindet.  Wird  der  Körper  nur 
sehr  langsam  zur  normalen  Temperatur  erwärmt,  so  wird  die 
Haut  auch  nur  wenig  geröthet;  erfolgt  der  Übergang  aber  rasch, 
so  dringt  das  Blut  wieder  in  die  sich  ausdehnenden  Gefäfse, 
und  man  findet  beim  Gefühl  von  Wärme  und  Brennen  in  der 
Haut  letztere  stark  geröthet.  Wenn  man  nach  dem  Bade  ein 
kühles  Verhalten  beobachtet,  mithin  die  zusammenziehende 
Wirkung  des  kalten  Bades  vorzugsweise  benutzt  und  die  Nach- 
wirkung ganz  allmälig  eintreten  lässt,  so  erfolgt  eine  vermin- 
derte Reizempfänglichkeit  der  Haut  und  dadurch  allmälig  des 
ganzen  Organismus  und  eine  vermehrte  Contraction  in  der 
Haut  und  den  Hautgefäfsen,  wenn  diese  früher  relaxirt  waren. 
Tritt  dagegen  die  Erwärmung  rasch  ein,  so  dafs  man  nach  dem 
Bade  ein  starkes  Brennen  und  eine  lebhafte  Röthe  der  Haut 
beobachtet,  so  verschwindet  die  zusammenziehende  Wirkung 
des  kalten  Wassers  ebenfalls  fast  ganz,  und  es  kann  sogar  die 
entgegengesetzte  Wirkung  erfolgen. 
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1.  bei  krankhaft  erliöliter  Empfindlichkeit  der 
Haut,  welche  sich  durch  Neigung  zum  Rheumatismus,  als  Hy- 
sterie und  Hypochondrie,  als  Krampf  in  mannigfacher  Form  u. 
s.  w.  ausspricht.  Diese  Bäder  finden  aber  nur  dann  ihre  An- 
wendung, wenn  der  Rheumatismus  beseitigt  ist  und  man  die 
Wiederkehr  desselben  verhüten  will,  wenn  bei  der  Hysterie  und 
Hypochondrie  keine  Krankheiten  innerer  Organe  vorhanden 
sind,  welche  ein  anderes  Kurverfahren  nothwendig  machen, 
oder  gar  die  Anwendung  der  Kälte  verbieten. 

2.  bei  Erschlaffung  der  Haut,  welche  sick  in  der 
Neigung  Z.U  profusen  Schweifsen  zu  erkennen  giebt,  ohne  dafs 
diese  von  einem  Leiden  innerer  Organe  abhängig  sind. 

3.  bei  atonischen  Blennorrhöen  der  Scheide. 
Locale  kalteBäder,z.B.  Handbäder,  Fufsbäder  und  Halb- 

bäder  sind  nur  selten  brauchbar.  Zuweilen  werden  sie  da  an- 
gewendet, wo  man  örtlich  die  Wirkung  der  Kälte  beabsich- 
tigt. Auch  sind  die  Halb-  oder  Sitzbäder  empfohlen,  um  Hä- 
morrhoiden zu  befördern,  indem  bei  denselben  in  der  Nach- 
wirkung ein  starker  Blutandrang  hervorgerufen  wird.  Ebenso 
hat  man  den  ersten  Eindruck  auf  die  Nerven,  w^elchen  ein  lo- 
cales  kaltes  Bad  hervorruft,  zur  Beseitigung  von  krampfliaften 
AlTectionen,  z.  B.  der  Sl/^anguria  spastica,  benutzt. 

Die  Waschungen  mit  Wasser  von  diesem  Wärmegrade 
benutzt  man  ebenso  und  Ziu  demselben  Zwecke,  wie  die  mit 
kaltem  und  eiskaltem  Wasser.  Man  taucht  einen  Schwamm 
in  das  Wasser,  drückt  ihn  mäfsig  stark  aus  und  wäscht  nun 
den  ganzen  Körper  oder  ein^n  Theil  desselben.  Es  erfolgt 
hier  sofort  eine  Abkühlung  und  die  ohige  Wirkung  der  Kälte, 
welche  erstere  hier  noch  durch  Verdunstung  des  Wassers,  welches 
auf  der  Haut  haften  bleibt,  erhöht  wird.  In  der  Wirkung  unter- 
seheidet  sich  die  Waschung  von  den  Bädern  nur  dem  Grade  nach. 

Man  benutzt  diese  Waschungen  wie  die  mit  kaUem  und 
eiskaltem  Wasser: 

1.  zur  Abkühlung  bei  grofser  Hitze  in  nervösen  und 
fauligen  Fiebern,  insbesondere  aber  beim  Scharlach,  wenn  bei 
lebhafter  Röthe  und  Hitze  der  Haut  und  bei  lebhaftem  Fieber 
eine  Störung  der  Gehirnfunetion  eintritt. 

2.  um  die  Reizbarkeit  der  Haut  und  der  tiefer  gelege- 
nen Theile  und  Organe  zu  vermindern  und  zwar  in  denselben 
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Fällen,  '^in  welchen  die  kalten  Bäder  passen.  In  dieser  Absicht 
stellt  man  Waschungen  der  Geschlechlsthelle  bei  Männern  an, 
%venn  der  Geschlechtstrieb  in  Folge  einer  zu  grofsen  Reizbarheit 
zu  stark  ist  und  zu  häufige  Erectionen  und  Pollutionen  eintreten. 

3.  um  die  Brustbeklemmung  bei  Schwindsüchti- 
gen zu  erleichtern;  man  wäscht  die  Brust  mit  kaltem  Wasser. 

In  allen  diesen  Fällen  ist  es  die  Kälte,  welche  man  zur 
Hervorrufung  der  Wirkung  benutzt,  und  man  sieht  auf  diese 
Anwendung  des  kalten  Wassers  nur  diejenigen  Erscheinungen 
eintreten,  welche  zu  der  Wirkung  der  Kälte  gehören.  Aufser- 
dem  verbindet  man  aber  noch  mit  der  Wärmeentziehung  einen 
mechanischen  Reiz,  den  des  Reibens  und  des  Druckes,  und  den 
psychischen  Reiz,  welchen  die  Überraschung  hervorbringt.  Da- 
hin gehören  das  'Reiben  mit  Eis  und  Schnee,  die  kalten  Ee- 
giefsungen,  die  Sturzbäder,  die  Spritzbäder,  die  Tropfbäder,  die 
Regenbäder  und  die  Staubbäder. 

Das  Reiben  mit  Eis  und  Schnee  unterscheidet  sich 
in  den  Erscheinungen,  welche  es  hervorbringt,  wesentlich  von 
den  Symptomen  der  W^ärmeentziehung.  Man  beobachtet  dabei 
zuerst  die  Wirkung  der  Kälte,  bei  fortgesetztem  Reiben  aber 
kehrt  die  Empfindung  in  dem  geriebenen  Theil  wieder,  Röthe 
und  Wärme  stellen  sich  wieder  ein,  und  es  folgt  sogar  ein 
lebhaftes  Brennen.  Ist  ein  Theil  durch  Kälte  erstarrt,  so  ruft 
man  das  Leben  in  demselben  auf  diesem  Wege  wieder  hervor, 
indem  das  Reiben  als  ein  starkes  Reizmittel  bei  einer  consian- 
len  niedrigen  Temperatur,  wobei  die  Gefäfse  nicht  bedeutend 
erschlafft  werden,  einwirkt. 

Bei  örtlicher  und  allgemeiner  Erfrierung  ist  das 
Reiben  mitEis  undSchnee  daher  ein  entsprechendes  Mittel,  um  die 
Thelle  wieder  zu  beleben,  ohne  die  Nachtheile  einer  zu  schnel- 
len Erwärmung  herbeizuführen.  Bei  Frostbeulen,  wenn  sie 
erst  entstanden  sind,  wird  die  Entzündung  in  dem  erschlafften 
Thcile  durch  Reiben  mit  Schnee  gehoben,  und  man  beobach- 
tet dabei,  dafs  die  ausgedehnten  Gefäfse  sich  zusammenziehen 
und  allmälig  aufhören  sichtbar  zu  sein,  dafs  die  Geschwulst 
abnimmt  und  dafs  alle  Ei^scheinungen,  welche  der  rasche  Über- 
gang von  Kälte  zur  Wärme  erzeugt  hatte,  wieder  verschwinden. 
Man  hat  dies  Mittel  ebenfalls  benutzt,  um  die  Haut  abzuhär- 


—    364    — 

lett,  um  sie  gegen  äufsere  Einflüsse  weniger  empfindlich  zu  ma- 
chen und  die  Contraction  in  derselben  zu  vermehren. 

Die  kalten  Begiefsungen,  die  Sturzbäder,  die 
Spritzbäder,  die  Tropfbäder,  die  Regenbäder  und 
die  Staubbäder  unterscheiden  sich  gröfstentheils  nur  dem 
Grade  nach.  Je  nachdem  das  Wasser  von  niedrigerer  oder 
höherer  Temperatur  zu  diesen  Bädern  benutzt  wird,  oder  von 
der  Körperoberfläche  gleichzeitig  mehr  oder  weniger  verdun- 
sten kann,  ist  die  Wirkung  der  Kälte  schwächer  oder  stär- 
ker, und  man  beobachtet  in  dieser  Beziehung  diejenigen  Er- 
scheinungen, welche  oben  als  Wirkungen  der  Kälte  aufgeführt 
sind.  Indem  die  Einwirkung  der  Kälte  hier  aber  eine  plötz- 
liche und  oft  eine  unterbrochene  ist  (Sturzbäder),  so  erfolgt 
zugleich  ein  slarker  Eindruck  auf  die  Nerven  und  eine  grö- 
fsere  oder  geringere  Erschütterung;  der  Badende  fühlt  einen 
lebhaften  Schauder,  schrickt  mehr  oder  weniger  zusammen, 
und  es  entstehen  dadurch  unwillkührliche  Bewegungen  und 
andere  Reactionen.  Dieser  Reiz  ist  um  so  gröfser  je  unerwar- 
teter der  Eindi'uck  ist.  Endlich  ist  noch  eine  mechanische 
Einwirkung  gleichzeitig  vorhanden,  indem  man  das  kalte  Was- 
ser mit  einer  gröfseren  oder  geringeren  Kraft  auf  den  Körper 
auffallen  lässt,  je  nach  der  Höhe,  aus  welcher  das  Wasser 
herabfällt  und  je  nach  dem  Drucke,  mit  welchem  das  Wasser 
forlgetrieben  wird.  Diese  mechanische  Einwirkung  hat  örtlich 
eine  starke  Reaction  zur  Folge,  indem  Röthe,  Wärme  und 
Empfindung  mehr  oder  weniger  in  den  betreflfenden  Theilen 
erhöht  werden. 

Die  kalten  Begiefsungen  und  Sturzbäder  unter- 
scheiden sich  dem  Grade  nach.  Man  kann  dazu  kühles,  kal- 
tes und  eiskaltes  Wasser  benutzen,  je  nachdem  man  mehr 
oder  weniger  abkühlen  und  einen  schwächeren  oder  stärkeren 
momentanen  Eindruck  auf  die  Nerven  hervorrufen  will.  Die 
kalten  Übergiefsungen  macht  man  in  der  Artj  dafs  man  das  Was- 
ser kannenweise  oder  eimerweise  aus  einer  gröfseren  oder  gerin- 
geren Entfernung  allmälig  über  den  Kranken  ausgiefst.  Will  man 
auf  das  Rückenmark  und  den  ganzen  Körper  wirken,  so  lagert 
man  den  Kranken  auf  den  Baufch  in  einer  Badewanne  und 
giefst  das  Wasser,  vom  Kopfe  anfangend,  über  den  Körper. 
Will  man  mehr  auf  den  Kopf  wirken,  so  setzt  man  den  Kran- 
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ken  nuf  einen  Schemel,  welcher  in  einer  Badewanne  steht, 
nmgiebt  den  llals  des  Kranken  mit  einem  Mantel  von  Wachs- 
leinewand, nnd  gicfst  nun  das  Wasser  aus  einer  gröfseren  oder 
geringeren  Entfernung  aus.  Um  stärker  vom  Kopfe  abzuleiten, 
bringt  man  den  Kranken  in  ein  warmes  Bad  von  28°  R.  und 
macht  alsdann  die  Übergiefsungen.  Die  Sturzbäder  unterschei- 
den sich  von  den  Übergiefsungen  dadurch,  dafs  man  aus  einer 
geringeren  oder  gröfseren  Höhe  eine  bestimmte  Menge  Wasser 
auf  einmal  herabstüi-zt.  Man  benutzt  häufig  beide  Arten  zu- 
gleich und  beschliefst  die  kalten  Übergiefsungen  mit  dem  Sturz- 
bade. Die  Menge  des  Wassers,  welche  man  für  ein  jedes  Bad 
anwendet,  beträgt  1,  10,  20  bis  AO  Eimer.  Die  Wieder- 
holung des  Bades  richtet  sich  nach  der  Krankheit;  man  be- 
nutzt die  kalten  Übergiefsungen  und  Sturzbäder  einmal  oder 
zweimal  täglich,  oder  auch  zuweilen  zweistündlich  (Jlydro- 
cephalus  acutus).     Man  verordnet  diese  Bäder: 

1.  bei  soporösen  Zufällenin  den  verschiedenen  Formen 
des  Nerven-  und  Faulfiebers,  bei  der  Pest,  beim  gelben  Fieber, 
bei  der  Cholera,  bei  acuten  Exanthemen,  z.  B.  beim  Scharlach, 
bei  den  Masern  u.  s.  "sv.,  bei  der  Gehirnentzündung  und  insbe- 
sondere beim  Ilydi^ocephalus  acutus.  In  allen  diesen  Krank- 
heiten benutzt  man  die  genannten  Bäder  gegen  eine  Blutanhäu- 
fung im  Gehirn  und  in  den  Gehirnhäuten  oder  auch  gegen 
eine  bereits  erfolgte  Ausschwitz,ung.  Nach  wiederholter  An- 
wendung der  kalten  Übergiefsungen  und  Sturzbäder  beobach- 
tet man  hier  oft  eine  Abnahme  des  Sopor,  das  Sensorium 
wird  wieder  freier,  und  es  tritt  nicht  selten  ein  Nachlafs  aller 
übrigen  Symptome  der  Krankheit  ein.  Dafs  das  Gehirn  un- 
mittelbar nach  dem  Baden  freier  ist,  sichert  einen  günstigen 
Erfolg  noch  nicht,  dieser  ist  vielmehr  nur  dann  zu  erwarten, 
wenn  die  Besserung  andauert,  und  die  Betäubung  längere  Zeit  aus- 
bleibt. Da  diese  Bäder  mehr  nützen  als  die  Wärmeentziehung 
auf  einem  anderen  Wege,  so  muss  der  plötzliche  Eindruck  der 
Kälte  auf  die  Nerven  so  wie  der  mechanische  Reiz  hier  von 
besonderer  Wichtigkeit  sein,  und  es  ist  daher  die  Besserung 
nicht  der  Wärmeentziehung  allein,  sondern  noch  einer  ande- 
ren gleichzeitig  erfolgenden  Wirkung  zuzuschreiben.  Worin 
letztere  besteht,  ist  völlig  unbekannt;  man  nimmt  zwar  an, 
dafs  die  Resorption  dadurch  befördert  wird,  und  in  den  oben 
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genannten  Fällen  dies  Sojior  kann  man  allerdings  auf  einen 
Ergufs  von  Wasser  im  Gehirn  oder  wenigstens  auf  eine  Über^ 
fiillung  der  Gefäfse  mit  Blut  zurückschliefsen,  auf  welche 
Weise  diese  Zustände  aber  gehoben  werden,  ist  nicht  mit 
Sicherheit  ermittelt.  Beim  Delirium  tremens^  bei  soporösen 
Zufällen  des  Rausches  und  bei  Vergiftungen  durch  Narco^ 
tica  sind  kalte  Übergiefsungen  von  Nutzen  und  ebenso  sind 
sie  in  der  Apoplexia  sanguinea  angewendet. 

2.  bei  Geisteskrankheiten  sind  die  kalten  (jbergiefsun-^ 
gen  und  Sturzbäder  von  grofsem  Nutzen,  insbesondere,  wenn  ma- 
terielle Leiden  im  Unterleibe  nicht  aufzufinden,  oder  möglichst 
beseitigt  sind.  Die  Art  und  Weise,  wie  sie  hier  nützen,  ist 
noch  nicht  mit  Bestimmtheit  ermittelt,  doch  legt  man  einen  grofsen 
Werth  auf  die  Erschütterung  des  Nervensystems  und  auf  die 
Ableitung  des  Bluts  vom  Kopfe.  In  der  Manie  und  in  der 
Melancholie  sind  sie  am  häufigsten  mit  Nutzen  angewendet. 

Statt  der  Sturzbäder  hat  Cesarati  Schwungbäder  ange- 
geben. Der  Kranke  wird  in  eine  Schaukel  gebracht,  welche 
über  ein  mit  Wasser  gefülltes  Bassin  hinstreift,  und  wird  auf 
diese  Weise  öfters  untergetaucht, 

3.  bei  der  Epilepsie,  beim  Veitstanze,  beim  Tetanus, 
bei  der  Wasserscheu;  diese  Krankheiten  sind  ebenfalls  mit 
Übergiefsungen  und  Sturzbädern  behandelt  und  durch  dieselben 
zuweilen  geheilt,  doch  werden  für  diese  Behandlungsart  nur  solche 
Fälle  passen,  in  welchen  die  materielle  Ursache  nicht  aufzufin- 
den, oder  auf  einem  anderem  Wege  nicht  zu  entfernen  ist, 

4.  bei  der  Angina  memhranacea  sind  die  kalten 
Übergiefsungen  von  Härder  empfohlen.  Man  legt  das  Kind  auf 
den  Rücken  und  giefst  das  kalte  Wasser  auf  den  Hals.  Eine 
Ablösung  der  Pseudomembran  und  eine  Verminderung  der  Aus- 
scliwitzung  ist  der  Zweck  dieses  Verfahrens. 

Die  Douche-  oder  Spritzbäder  werden  in  der  Art  an- 
gestellt, dafs  man  mittelst  einer  mäfsig  grofsen  Spritze,  für  welche 
man  Aufsätze  mit  kleineren  oder  gröfseren  Öffnungen  hat,  einen 
Wasserstrahl  auf  den  leidenden  Theil  aufschlagen  lässt,  oder  aus 
einem  Wasserbehälter,  welcher  in  einer  gewissen  Höhe  angebracht 
ist,  Röhren  oder  Schläuche  nach  unten  leitet,  aus  welchen  nach 
Öffnung  eines  Hahnes  der  Strahl  ausströmt  und  mit  einer  der 
Höhe  entsprechenden   Kraft    aufschlägt.     Aufser    der  Wärme- 
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rnizieljuiig,  welche  von  dem  Wärmegrade  des  angewandlei)  Was- 
sers und  von  der  Geschwindigkeit,  womit  das  kallc  Wasser 
nn  der  von  der  Douchc  getroffenen  Stelle  wechselt,  ahhangig  ist, 
]<oin,mt  hier  die  mechanische  Kraft  in  Betrachi,  mit  welcher 
das  Wasser  einwirkt,  und  welche  verschieden  ist  nach  der  Dicke 
des  W^asserstrahls ,  nach  der  Gewalt,  mit  welcher  dieser  an- 
schlägt und  nach  der  Dauer  der  Einwirkung.  Es  erfolgt  anf 
diesen  kräftigen,  örtlich  wirkenden  Reiz  eine  lehhafte  allge- 
meine Reaclion,  die  gedouchte  Stelle  selbst  wird  zuerst  schmerz- 
haft affrcirt,  dann  gefühllos  und  tauh,  die  willkührliche  Be- 
wegung hört  auf,  und  es  stellen  sich  Zuckungen  ein,  worauf 
ein  lähmungsarliger  Zustand  folgt.  Die  Heftigkeit  der  Erschei 
nungen  riclitet  sich  hier  nach  der  Empfindlichkeit  der  Organe, 
und  es  entstehen  selbst,  wenn  man  die  Douche  auf  den  Kopf 
längere  Zeit  fortsetzt,  Convulsionen ,  Ohnmächten  u.  s.  w. 
Eine  längere  Zeit  fortgesetzte  Anwendung  der  Douche  wird  sel- 
ten ertragen,  auch  folgt  nach  dem  Aussetzen  derselben  noch  eine 
starke  Nachwirkung.  Die  von  der  Douche  getroffene  Stelle  wird 
roth,  empfindlich  und  brennt,  und  zwar  in  höherem  Grade, 
als  bei  den  früher  angeführten  Arten  der  Kälteeinwirkung. 
Man  kann  die  Douche  daher  theils  benutzen,  um  durch  den 
kräftigen  Reiz,  den  der  Strahl  auf  die  empfindenden  Nerven 
macht,  auf  die  Centralorgane,  das  Rückenmark  u.  s.  w^  zu 
wirken,  theils  um  durch  die  Nachwirkung  örtliche  Leiden  zu 
lieben.    Man  benutzt  dies  Douchebad 

1.  bei  Lähmungen,  insbesondere  wenn  sie  vom  Rücken- 
mark ausgehen,  bei  Lähmungen  der  Arme,  der  Füfse,  der  Blase, 
des  Mastdarms  u.  s.  w.  Der  Strahl  wird  auf  den  dem  kran- 
ken Organe  entsprechenden  Theil  des  Rückenmarks,  oder  auf 
den  leidenden  Theil  selbst,  oder  vVenn  dies  nicht  thunlich  isL, 
demselben  so  nahe  als  möglich  angewendet; 

2.  bei  Nervenkrankheiten,  z.  ß.  bei  der  Epilepsie,  beim 
Starrkrämpfe,  bei  Geisteszerrüttungen  u.  s.  w. ; 

3.  bei  Neuralgieen,  z.  B.  beim  GesichtsschmerKC,  beim 
Ischias  u.  s.  w.; 

4.  bei  veralteten  Geschwülsten,  Exsudationen,  Gichtknoten 
und  Contracturen,  in  der  atonischen  Gicht,  beim  Rheumatismus 
u.  s.  w.,  um  durch  die  Nachwirkung,  durch  das  ZusJrömen 
des  Bluts  u.  s.  w.,  Heilung  herbeizuführen. 

9A 
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Die  Tropfbiider  bestehen  darin,  dafs  man  durch  einen 
Trichter  das  Wasser  tropfenweise  aus  einer  gröfseren  oder  ge- 
ringeren Höhe  herabfallen  lässt.  Nach  dem  Wärmegrade  des 
Wassers,  nacli  der  Gröfse  und  Zahl  der  Tropfen  und  nach  der 
Kraft,  womit  das  Wasser  aufschlägt,  ist  die  Wirkung  dieser 
Bäder  verschieden.  Die  Art  der  Wirkung  ist  dieselbe  wie  bei 
den  Douchebädern.  Ungeachtet  diese  Tropfbäder  nur  auf  eine 
kleine  und  eine  viel  geringere  Fläche  einwirken,  als  die  Spritz- 
bäder, so  ist  die  Wirkung  derselben  dennoch  sehr  stark. 
Man  ist  nicht  im  Stande  die  Wirkung  zu  ertragen,  welche 
entsieht,  wenn  die  Tropfen  längere  Zeit  auf  einen  Punkt  des 
Scheitels  auffallen.  Therapeutisch  werden  diese  Tropfbäder 
wie  die  Douchebäder  gebraucht. 

Die  Regenbäder  oder  Schauerbäder  bestehen  darin,  dafs 
man  von  einer  bestimmten  Höhe  das  Wasser  durch  ein  Sieb 
herabfallen  lässt.  Diese  Bäder  haben  in  der  Wirkung  eine 
grofse  Ähnlichkeit  mit  den  Spritzbädern,  indem  bei  denselben 
ebenfalls  kaltes  Wasser  mit  einiger  Kraft  auf  den  Körper  auf- 
«chlägt,  jedoch  nicht  einzelne  Stellen,  sondern  fast  die  ganze 
Oberfläche  des  Körpers  trifft.  Die  Erscheinungen  der  Erschüt- 
terung sind  daher  hier  weit  schwächer. 

Man  benutzt  diese  Bäder  insbesondere 

1.  zur  Abkühlung  in  der  heifsen  Jahreszeit  als  Erfiüschungs^ 
tiiiltel, 

2.  zur  Abhärtung  der  Haut,  um  die  Empfindlichkeit  dei' 
Haut  gegen  Erkältungen  u.  s.  w.  zu  vermindern, 

3.  zur  Beseitigung  von  Nervenübeln,  welche  in  einer  zu 
grofsen  Reizbarkeit  der  Haut  ihren  Grund  haben. 

Die  Staubbäder  werden  unter  allen  Vorrichtungen  am 
sBweckmäfsigsten  in  dem  Badeschranke  von  Schneider  ange- 
stellt.  Das  Wasser  strömt  hier  unter  einem  gelinden  Drucke 
aus  einer  sehr  grofsen  Menge  von  Offnungen  und  zwar  in  so 
dünnen  Strahlen,  dafs  dadurch  fast  nur  ein  Staubregen  entsteht, 
welcher  den  ganzen  Körper  umspühlt.  Bei  diesen  Bädern  ist 
neben  der  Wirkung  der  Kälte  nur  der  erste  Eindruck  auf  die 
Nerven  von  Bedeutung,  die  mechanische  Erschütterung  ist  näm- 
lich so  geringe,  dafs  sie  ni«ht  in  Betracht  kommt. 

Man  wendet  sie  mit  entschiedenem  Nutzen  bei  den  für  die 
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Kegenbäder  augcfülirten  Fällen  an,  vor  denen  sie  den  Vorzug 
liaben,  dafs  sie  viel  angenehmer  sind. 

Die  Tauchbäder  sind  ausnahmsweise  und  zwar  im  Veits- 
tanze gebraucht  und  namentlich  von  Dupuytren  empfohlen, 
ölan  taucht  den  Kranken  6  —  8  Mal  hinter  einander  bis  über 
den  Kopf  in  Wasser  von  -{-  12  bis  -}-  15°  R,,  bringt  ihn  warm 
eingehüllt  iu's  Bett  und  wiederholt  dies  Verfahren  täglich, 
worauf  alsdann  in  8  —  14=  Tagen  der  Veitstanz  verschwunden 
sein  soIL 


III.     Verschiedene   andere  Körper. 

Äther  und  Alkohol  erzeugen  l)ei  ihrer  Verflüchtiguüg 
Kälte,  und  man  kann  daher  durch  Waschungen  mit  diesen 
Flüssigkeiten  die  Wirkungen  der  Kälte  erzeugen,  ohne  dafs  man 
von  der  erregenden  Wirkung  derselben  durch  die  Resorption 
viel  zu  erwarten  hat. 

Bei  Ohnmächten  sind  diese  Waschungen  der  Schläfen  und 
der  Stirn  brauchbar,  beim  Gesichlsschmerze  ist  die  Kälte,  weiche 
man  durch  Verdunsten  von  Äther  erzeugt,  oft  ein  Linderungs- 
mittel, und  ebenso  hat  sie  sich  auch  bei  Zahnschmerzen  bis- 
weilen von  Nutzen  gezeigt,  indem  man  hier  den  Äther  von 
den  Wangen  verdunsten  liefs. 

Aufserdem  wird  endlich  die  Wärme  dem  Körper  durch 
alles  entzogen,  was  von  niedrigerer  Temperatur  als  der  Körper 
selbst  ist;  sehr  selten  benutzt  man  jedoch  kalte  und  feste  Kör- 
per, z.  B.  Metalle  in  dieser  Beziehung  aus  einem  andern  Grunde, 
als  weil  sie  gerade  vor  andern  Mitteln  zur  Hand  sind. 


Zweite  Klasse. 

Medieamenla  emolllentia  et 
nutrientia. 
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tljbersicht  und  l^infheilung  der  Arisneimittel 
der  isweiten  3£lasse, 


I.  Ordnung.  Mucilaginosa^  Mittel,  welche  Gummi  oder 
Pflanzcnsclileim  als  wirksamen  Bestandtlieil  enthalten,  die  Sti'aff- 
heit  der  Gewebe  vermindern  und  den  Körper  in  derselben  Art 
wie  die  stickstofffreien  Substanzen  ernähren. 

Gummi  arabicum, 

Gummi  Tra^acanthac 

Radix  Salcp. 

Radix  et  Ilerha  AJthacac. 

FoJia  Malvae. 

Flores  Malvae  vulgaris. 

Flores  Malvae  arhoreae. 

Radix  Consolidae  majoris. 

Herha  Buglos si. 

Radix  et  Herha  Cynoglossi. 

Ilerha  Pulmonariae  maculosae. 

Herha  Boraginis. 

Herha  et  Flores  Verhasci. 

Flores  Rhoeadgs. 

Semina  Cydoniorum. 

Semina  Lini. 

Semina  Psyllii. 

Semina  Foeni  graeci. 

Semina  Cismae  etc. 

IL  Ordnung.  Amylacca.,  Mittel,  welche  Stärke  als  wirk- 
samen Bestaudtheil  enthalten,  die  Straffheit  der  Gewebe  ver- 
mindern ,  kräftige  Nahrungsmittel  sind  und  mehr  als  die  übri- 
gen Mittel  dieser  Klasse  den  Stuhlgang  anlialten. 

25* 
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Amylon  Tritici. 

Amylon  Marantae. 

Grana  Sagu. 

Semina  Seealis  s.  Frum,entL 

Semina  Tritici  vulgaris. 

Semina  Hör d ei. 

Semina  Avenae  sativae, 

Semina  Oryzae. 

Semina  Blilii. 

Semina  Polygoni  Fagopyri. 

Semina  Sorghi. 

Semina  Festucae  ßuitantis. 

Semina  Zeae. 

Semina  Phaseoli, 

Semina  Faharum. 

Semina  Pisi  sativi, 

Semina  Lentis, 

Semina  Castaneae  vescae, 

Tuberi  Solani  etc. 

III.  Ordnung.  Pinguia,  et  Oleosa,  die  flüssigen  und 
festen  Fette  der  Vegetabilien  und  Thiere.  Diese  Mittel  ver- 
mindern ebenfalls  die  Straffheit  der  Gewebe,  ernähren  nach 
Art  der  stickstofffreien  Substanzen  den  Körper  und  führen  in 
grofsen  Gaben  ab. 

1.  AbtJieilung.    Vegetabilische  Fette.  ^ 

Oleum.  Oli/ßarum. 
Oleum  Amygdalarum  dulcium. 
Oleum,  Papaveris  albi. 
Oleum  Link 
Oleum  Napi  et  Rapae. 
^   Oleum  Nucum  Jnglandum. 
Oleum  Hyoscyami. 
Oleum  s.  Butyrum  Cacao. 
Oleum  Palma  e. 
Oleum  Ricini. 

2.  Abtheilung.    Thierische  Fette. 

Butyjmm. 
Axungia  Porci  etc. 
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Sehum  ovillum  etc. 
Oleum  jecoris  AselU  etc. 
Cetaccum. 
CcT'a. 

IV.  Ordnung.  Mittel,  welche  vegetabilisches  oder  tliie- 
risches  Eiweifs  oder  Käsestoff  enthalten,  Albuminosa  et  Ca- 
seosa. Diese  Mittel  vermindern  die  Straffheit  der  Gewebe  und 
zeichnen  sich  als  Nahrungsmittel  dadurch  aus,  dafs  sie  mehr  oder 
weniger  für  sich  allein  im  Stande  sind,  den  Körper  zu  ernähren. 

1.  Abtheilung.    Mittel  mit  Käse&toff. 

Lac. 

2.  Abtheilung.    Mittel  mit  thierischem  Eiweifs. 

Ova. 

3.  Abtheilung,    Büttel  mit  vegetabilischem  Eiweifs. 

Amygdalae  dulccs. 
Semina  Papa^vet'is  albi. 
Semina  Cannabis. 
Semina  Cacao. 
Semina  Lycopodii. 

V.  Ordnung.  Gelatinös a^  Mittel,  welche  thierische  Gal- 
lerte als  wirksamen  Bestandtheil  enthalten  und  erschlaffend 
und  nährend  wirken. 

Jchtliyocolla. 

Cornu  Cervi. 

Jusculum  ex  carne  vitulina  etc. 

Gelatina  bubiila. 

VI.  Ordnung.  Mittel,  welche  Zucker  als  wirksamen  Be- 
standtheil enthalten,  Saccharijia.  Diese  Mittel  wirken  nur  in 
geringem  Grade  erschlaffend,  vermehren  die  Absonderungen, 
führen  in  grofsen  Gaben  ab  und  tragen  in  Verbindung  mit 
den  vorhergeheuden  Mitteln  zur  Ernährung  bei. 

Saccharum. 
Mel. 
Blanna. 

Saccharum  Lactis. 
Radi.v  Graminis. 
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Caricae. 

Passulae  viajores  el  minores. 
Dactyli. 
Siliqua  clulcis. 
Juj'ubac. 
'    '  '  Sebestenae.  "      , 

Succus  Betulae. 
Pulpa  Cassiae. 
»  Pulpa  Prunorum. 

-  Radix  Dauci  satit-i. 

Radix  Liquiritiae.  " 
Radix  Polyp odii. 

VII.  Ordnung.  Die  Wärme,  welche  mit  Wasser  in  ela- 
stisch-flüssigem oder  tropfbar- flüssigem  Zustande  einwirkt,  die 
sogenannte  feuchte  JVärme.  Dieselbe  erschlafft  die  Gewebe, 
vermelu-t  die  Absonderung  derselben  und  wirkt  zugleich  in  dem- 
selben ölaafse  erregend,  als  Wärme  dadurch  im  Körper  ange- 
häuft wird. 

Feuchte  warme  Luft  und  TVass  er  dampf . 

TVarmes  Wasser. 


Übersicht  und  W^erhalten  der  wirksamen 
Mestandtheile  der  erscJilajßTenden  und 
nährenden  Mittel. 


1.      Das    Gummi. 

I>iese  uiikrystallisirbare  Substanz,  welche  aus  Kohlenstoff, 
Wasserstoff  und  Sauerstoff  besteht,  ist  spröde,  durchsichtig,  farb- 
los, nicht  flüchtig  und  nicht  söhmelzbar.  Sie  ist  in  Wasser 
leicht  löslich  (die  Auflösung  in  drei  Theilen  Wasser  hat  Sy- 
rupsconsistenz)  und  in  Alkohol,  Äther  und  fetten  Ölen  unlös- 
lich. Die  concentrirte  Auflösung  des  Gumnii's  in  Wasser  wird 
durch  kaustisches  Kali  coagulirt,  die  ausgeschiedene  Verbindung 
beider  Substanzen  löst  sich  jedoch  später  in  der  Flüssigkeit  wie- 
der auf;  die  übi^igen  Alkalien  und  Erden  verbinden  sich  ebenfalls 
mit  dem  Gummi.  Mit  Bleioxyd  geht  Gummi  eine  in  Wasser  un- 
auflösliche Verbindung  ein,  welche  aus  gleichen  Atomen  von 
beiden  besteht  und  durch  Digestion  des  Bleiosydes  mit  dem 
Gummi  oder  durch  Fällung  mit  basisch  essigsaurem  ßleioxyde 
erhalten  wird.  Durch  concentrirte  Säuren  wird  das  Gummi 
iii  seiner  Zusammensetzung  verändert;  durch  Salpetersäure 
wird  zuerst  Schleimsänre  und  darauf  Oxalsäure  gebildet.  —  Das 
Gummi  mit  den  so  eben  angeführten  Eigenschaften  (Ai^a- 
binj,  welches  man  aus  Gummi  arabicum  und  Gummi  Sene- 
gal erhält,  unterscheidet  sich  von  anderen  Gummiarten  dadurch, 
dafs  es  beim  Zusatz  von  kieselsaurem  Kali  eine  in  Wasser  un- 
lösliche Verbindung  von  Kieselsäure,  Kali  und  Gummi  bildet, 
Avährend  eine  Verbindung  von  Gummi  und  Kali  aufgelöst  bleibt, 
dafs  es  ferner  mit  Eoraxauflösung  coagulirt  und  mit  schwe- 
felsaurem Eisenoxyd  einen  gelben,  mit  Eisenchlorid  einen  brau- 
nen und  mit  salpetersaurem  Quecksilberoxydul  einen  weifsen  Nie- 
derschlag bildet. 

Da,s  Kirschgummi,  welches  man  von  den  Kirschen-  und 
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Pilaumenbäumen  erhält,  giebt  mit  kieselsaurem  Kali,  schwefel- 
saurem Eisenoxyd  und  salpetersaurem  Quecksilberoxydul  kei- 
nen Niederschlag,  bildet  dagegen  mit  Zinnchlorid  eine  steife 
Gallerte.  Es  unterscheidet  sich  mithin  hierdurch  von  dem 
Arahin  aus  dem  Gummi  arabicum. 

Durch  Rösten  der  Stärke  (Vergl.  Stärke)  erhält  man 
eine  andere  Gummiart,  welche,  wie  die  Stärke,  von  Barytwas- 
ser, von  Salpetersäuren!  Quecksilberoxydul,  von  basisch  essig- 
saurem Bleioxyd  und  von  einer  Galläpfelinfusion  gefällt  wird, 
und  mit  dem  kieselsauren  Kali  keinen  Niederschlag  bildet.  Die- 
ses Gummi  giebt  mit  Salpetersäure  keine  Schleimsäure,  sondern 
bildet  gleich  Oxalsäure. 

Das  Gummi,  welches  durch  freiwillige  Zersetzung  des 
Stärkekleisters  entsteht,  und  dasjenige,  welches  man  durch  Be- 
handlung von  Leinen,  Holz  u.  s.  w.  mit  Schwefelsäure  erhält, 
unterscheide«  sich  durch  mehrere  Eigenschaften,  müssen  aber 
hier  übergangen  werdep,  da  sie  in  der  Medicin  keine  Anwen- 
dung finden.  (Kergl.  Ber^eliu&'s  Lehrbuch  der  Chemie, 
leipzig  1837,  Bd.  FL  S.  396.; 

Bei  verschiedenen  Species  von  Prunus,  Acacia  u.  s.  w. 
berstet  die  Rinde  und  das  Gummi  fliefst  aus ,  welches  alsdann 
an  der  Luft  eintrocknet.  Das  so  erhaltene  Gummi  giebt  mau 
in  Wasser  aufgelöst  (Solutio,  Mucila^o)  oder  als  Pulyer, 
Aufserdem  kann  man  das  Gummi,  welches  sich  in  allen  Pflan- 
zen in  gi'öfserer  oder  geringerer  Menge  vorfindet,  durch  Aus- 
ziehen mit  Wasser  erhalten,  und  man  verordnet  die  Pflanzen, 
welche  es  in  grofser  Menge  enthalten,  %.  B,  Radix  AUhaeae, 
zum  Infusum^  luf,  theij^orme,  Decoctum  und  am  häufigsten 
als  Species.,  um  im  Hauge  des  Kranken  davon  einen  Theeauf- 
gufs  bereiten  zu  lassen- 

Zu  Arzneien,  welche  Gummi  enthalten,  darf  man  diejeni- 
gen Substanzen,  welche  damit  unlösliche  Verbindungen  einge- 
hen, z.  B.  mehrere  Metallsalze,  nicht  hinzusetzen,  weil  man  die 
Wirkung  der  dadurch  gebildeten  Körper  noch  nicht  kennt. 
Es  ist  aber  wahrscheinlich,  dafs  die  meisten  Salze  lösliche  oder  un- 
lösliche Verbindungen  mit  dem  Gummi  eingehen  und  in  diesen 
Verbindungen  den  Magen  und  Darmkanal  nicht  mehr  anätzen, 
mithin  auch  die  Verdauung  weniger  stören  können,  als  wenn 
eie  in  reinem  Wasser  aufgelöst  sind.   Auch  läfst  sich  nach  den 
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vorhandenen  Beobachlungcu  vermullicn,  dafs  jene  Verbindun- 
gen die  eigenthümliclie  Wirkung  der  Metallsalze  nur  dann  ver- 
ändern, wenn  sie  unaufgelöst  im  Darmkanal  bleiben;  hierüber 
müssen  jedoch  erst  neue  Versuche  entscheiden. 

Die  Veränderungen,  welche  das  Gummi  im  Magen  erlei- 
det, sind  noch  nicht  ermittelt  und  eben  so  wenig  ist  die  Re- 
sorption des  unzersetzten  Gummi's  nachgewiesen.  Bei  dem  Ge- 
brauche dieses  Mittels  beobachtet  man  jedoch,  dafs  es  bei  Ent- 
zündungen der  Urinwege  u.  s.  w. ,  wie  bei  Entzündungen  des 
Darmkanals  eine  Verminderung  der  Krankheitserscheinungen  her- 
vorbringt. Es  folgt  daraus,  dafs  das  Gummi  entweder  unzer- 
setzt  ins  Blut  übergeführt  wird,  oder  dafs  der  dadurch  gebildete 
Chylus  ähnliche  Wirkungen,  wie  das  Gummi  selbst,  erzeugt. 

2.     Der  Pflanzenschleim,  Traganthstoff  oder 
Bassorin, 

Der  Pflanzenschleim  besteht  aus  Kohlenstoff,  Wasserstoff 
und  Sauerstoff,  reagirt  weder  sauer  noch  alkalisch,  ist  farblos, 
halbdurchsichtig,  nicht  krystalli sirbar  und  weder  schmelzbar  noch 
flüchtig.  Diese  Substanz  ist  in  Wasser,  Alkohol  und  Äther 
unlöslich;  in  kaltem  Wasser  quillt  dieselbe  auf  und 
bildet  mit  dem  öOfachen  Gewichte  Wasser  eine 
durchsichtige  Gallerte  ohne  aufgelöst  zu  werden, 
durch  Zusatz  von  viel  Wasser  dagegen  wird  dieser 
Schleim  so  dünn,  dafs  er  durch  ein  Filtrum  von  Pa- 
pier hindurch  geht;  in  kochendem  Wasser  bleibt  der  Pilan- 
zensclileim  ebenfalls  gröfstentheils  unaufgelöst.  Säuren,  so  wie 
kaustische  Alkalien  lösen  diesen  Stoff  auf  und  zerstören  dessen 
Schleimigkeit.  Boras  und  Galläpfelaufgufs  bringen  keine  Coa- 
gulation  desselben  hervor. 

Früher  unterschied  man  Bassorin  und  Pflanzenschleim  als  be- 
sondere Substanzen,  besser  betrachtet  man  dieselben  jedoch  nach 
Berzelius  als  eine  Gattung  und  unterscheidet  mehrere  Arten 
derselben ,  welche  die  oben  genannten  chemischen  Charactere 
gemeinschaftlich  haben.  Der  Pflanzenschleim  aus  dem  Tra- 
ganthgurami  (das  frühere  Bassorin )  nimmt  in  Wasser  ein  meh- 
rere hundert  Mal  grofseres  Volumen  an,  wird  durch  Kochen 
mit  viel  Wasser  in  eine  dem  arabischen  Gummi  ähnliche  Sub- 
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stanz,  und  diircli  Salpetersäure  in  Sclileimsäure,  Apfelsäure  und 
Oxalsäure  umgeändert  und  ist  durch  basisch  essigsaures  Blei- 
osyd,  durch  Zinnchlorür  und  salpetersaures  Quecksilheroxydui 
lallbar.  —  Der  Leinsamenschleim  wird  durch  Salpetersäure  zum 
Tiieil  in  Schleimsäure  umgeändert,  ist  fällbar  durch  neutrales 
und  basisches  essigsaures  Bleiosyd  und  Zinnchlorür,  aber  nicht 
durch  kieselsaures  Kali  und  schwefelsaures  Eisenoxyd.  —  Der 
Quittenschleim  wird  durch  Säuren,  durch  basisch  essigsaures 
Bleioxyd  und  Zinnchlorür  coagulirt,  von  neutralem  essigsaurem 
Bleioxyd,  Ziuuchlorid,  Goldchlorid,  schwefelsaurem  Eisenoxyd 
und  salpetersaurem  Quccksilberoxydul  aber  nur  unvollständig 
gefällt.  —  Der  Salepschleim  wird  von  Chlorwasserstoli'säure  auf- 
gelöst und  durch  Salpetersäure  in  Oxalsäure  umgeändert.  Diese 
verschiedenen  Arten  des  Pllanzenschleims  kommen  im  Traganth- 
gummi,  in  den  Leinsamen,  in  denQuitienkernen  und  imSalep  vor; 
der  Schleim  aus  anderen  Pflanzen  ist  weniger  genau  untersucht. 

Mulder  untersuchte  den  Pflanzenschleim  und  fand,  dafs 
die  organische  Substanz  in  den  verschiedenen  Arten  eine  gleiche 
Menge  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff  enthalte  und 
mit  dem  Pectin  und  der  Pectinsäure  in  dieser  Hinsicht  eine 
gleiche  Zusammensetzung  habe.  Er  betrachtet  deshalb  die  ver- 
schiedenen Arten  des  Pllanzenschleiras  als  verschiedene  pectin- 
säure Salze,  hat  aber  die  Basen  nicht  untersucht,  was  zur  Be- 
gründung dieser  Ansicht  nothwendig  gewesen  wäre  (Bulletin 
des  Sciences^  Leyde  1838,  »S".  35.^. 

Der  Pflanzenschleim  ist  zwar  im  kalten  Wasser  nicht  auf- 
löslich, wird  aber  durch  Behandlung  mit  viel  Wasser  so  dünn- 
flüssig, dafs  er  durch's  Filtrurn  hindurch  geht.  Man  kann  da- 
her eine  schleimige  Flüssigkeit,  z.  B.  Mucilago  Cydoniorum, 
durch  Behandlung  der  schleinihaltigcn  Arzneimittel  mit  kaltem 
Wasser  bereiten.  Durch  Kochen  wird  der  Pflanzenschleim 
theils  schneller  ausgezogen,  theils  in  eine  dem  Gummi  ähnliche 
Substanz  umgeändert  und  man  erhält  daher  durch  Ausziehen 
der  schleimhaltigen  Pflanzen  mit  kochendem  Wasser  den  auf- 
gequollenen Pflanzenschleim  und  eine  Auflösung  des  gebildeten 
Gummi's.  ölan  verordnet  ^u-  diesem  Zwecke  entweder  eine 
Abkochung  oder  Species  und  läfst  letztere  im  Hause  des  Kran- 
ken abkochen.  Der  heifse  Aufgufs  wird  ebenfalls  sehr  häufig 
äuge  wendet. 
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Die  VerJinclerungen,  welche  der  Pflan/.ensclilelm  im  Maj^eii 
erleidet,  sind  noch  niclil  uniersucht.  Derselbe  wirkt  innerlich 
bei  Entzündungen,  z.  B.  der  Nieren,  dem  Gummi  ganz  ähnlich 
und  zwar  in  derselben  Art  als  wenn  er  mit  dem  entzündeten  Or- 
gan unmittelbar  in  Berührung  kommt.  Hieraus  folgt,  dafs  ent- 
weder der  Pflanzeuschleim  resorbirt  wird,  was  mit  Hülfe  der 
freien  Säure  im  Magen  statt  finden  könnte,  da  dieselbe  den  Pllan- 
zenschleim  auflöst  oder  dafs  neue  Substanzen  gebildet  werden, 
W' eiche  resorbirt  werden  können  und  die  ähnlich  wirken,  wie 


3.      D  i  e    S  t  ä  r  k  e. 

Die  Stärke  besteht  aus  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauer- 
stoff, findet  sich  in  den  Zellen  der  Pflanzen  und  bildet  kleine 
weifse  Körner,  welche  in  einigen  Pflanzen  eine  platte,  in  anderen 
eine  mehr  oder  weniger  eiförmige  und  in  noch  anderen  eine  runde 
Gestalt  haben.  Aus  der  Gestalt  dieser  Stärkekörner  kann  man 
auf  die  Pflanze,  von  welcher  sie  herrühren,  zurückschliefsen. 
Die  Körner  der  Kartoffelstärke  sind  oval,  sie  bestehen  aus  con- 
cenlrischen  Schalen  mit  einem  Kerne,  welcher  nach  der  einen 
Spitze  hin  liegt.  Es  ist  noch  zweifelhaft,  ob  die  Schalen  und 
die  zwischen  denselben  liegende  Substanz  aus  einer  und  derselben 
Masse  bestehen,  wahrscheinlich  ist  jedoch,  dafs  beide  aus  Stärke 
bestehen  und  dafs  diese  letztere  in  den  Schalen  in  einem  com- 
pacten Zustande  sich  befindet. 

Die  Stärke  ist  in  kaltem  Wasser  ganz  unlöslich,  so 
lange  die  äufsere  Schale  der  Körner  nicht  zerbrochen  ist,  und 
nur  wenig  löslich,  wenn  man  die  Schale  auf  einem  Reib- 
stein zerreibt.  Die  gemahlene  Stärke  giebt  mit  wenig 
Wasser  eine  aufgequollene  Masse,  den  Kleister,  mit 
viel  Wasser  versetzt  bildet  sie  zwar  auch  eine  aufgequollene 
Masse,  welche,  wenn  sie  filtrirt  ist,  in  der  durchgegangenen  Flüs- 
sigkeit nur  sehr  wenig  Stärke  enthält,  die  jedoch  bis  auf  die 
Schalen  als  eine  Auflösung  erscheint.  In  kochendem  Was- 
ser quillt  die  Stärke  zu  einer  schleimigen  Flüssig- 
keit auf,  indem  die  Schalen  zersprengt  ^verden,  anfangs  unver- 
ändert bleiben  und  erst  nach  längerem  Kochen  ebenfalls  auf- 
quellen.    In  Alkohol  und  Äther  ist  die  Stärke  unlöslich. 
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Durch  gelindes  Rösten  wli'd  die  Stärke  in  eine  dem  Gummi 
ähnliche  Substanz  umgeändert;  diese  Umänderung  kann  man 
zum  Theil  auch  durch  anhaltendes  Kochen  bewirken.  Die 
gekochte  Stärke  (Kleister)  wird  sowohl  bei  als  ohne  Zutritt  der 
Luft  nach  längerer  Zeit  in  Zucker  (|),  in  Gummi,  und  in  eine 
kleisterartige  Stärke  verwandelt.  Jod  verbindet  sich  mit 
der  Stärke,  wenn  dieselbe  in  Wasser  aufgequollen  ist,  zu 
einer  röthlichen,  violetten,  blauen  oder  schwarzen  Verbindung, 
welche  1  At.  Stäike  und  2  At.  Jod  enthält  und  in  Wasser 
leicht  löslich  ist.  Die  verdünnten  Säuren  lösen  mit  Hülfe  der 
Wärme  die  Stärke  auf  und  verwandeln  sie  durch  längeres  Ko- 
chen in  Gummi  und  Zucker,  und  Salpetersäure  zersetzt  die- 
selbe in  der  Wärme  in  Oxalsäure.  Das  kaustische  Kali  geht 
mit  der  Stärke  eine  in  Wasser  und  Alkohol  lösliche  Verbindung 
ein,  die  Verbindungen  derselben  mit  dem  Baryt,  der  Kalkerde  und 
mit  dem  ßleioxyd  ( 1  At.  Bleioxyd  und  2  At.  Stärke)  sind  da- 
gegen unauflöslich  in  Wasser  und  Alkohol.  Borax  coagulirt 
die  Auflösung  der  Stärke  und  die  Galläpfelinfusion  (Eichenger- 
besäure)  so  wie  die  Chinagerbesäure  geben  mit  der  Stärke- 
auflösung einen  gelben  Niederschlag,  welcher  in  kochend  heifsem 
Wasser  auflöslich  ist. 

Von  dieser  gewöhnlichen  Stärke,  dem  Amylum,  welche  in 
den  Samen  der  Getreidearten,  in  den  Kartoffeln,  im  Stamme 
der  Palmen  u.  s.  w.  in  grofser  Menge  vorkommt,  ist  die  Moos- 
stärke und  das  Inulin  zu  unterscheiden. 

Die  Moosstärke  kommt  nicht  in  Körnern  vor,  sondern  ist 
ein  Theil  der  Zellen,  welche  sich  im  Laube  mehrerer  Lichenen  be- 
linden. Sie  ist  in  kaltem  Wasser  nur  wenig,  obwohl  mehr  als 
die  gewöhnliche  Stärlrt;,  auflöslich,  schwillt  darin  auf,  löst  sich 
in  kochend  heifsem  Wasser  auf,  scheidet  sich  aus  dieser  Auflö- 
sung als»  Gallerte  aus  und  ist  in  Alkohol  und  Äther  unlöslich. 
Jod  geht  mit  der  Moosstärke  eine  grünbraune  Verbindung  ein, 
verdünnte  Säuren  lösen  dieselbe  auf  und  Salpetersäure  verwan- 
delt sie  in  Oxalsäure.  Sie  verbindet  sich  fex-ner  mit  Kali  und 
Bleioxyd  und  wird  durch  Borax  und  Gerbesäure  gefällt. 

Das  Inulin  ist  als  Arzneimittel  von  keiner  Wichtigkeit. 
Es  verhält  sich  wie  die  gewöhnliche  Stärke,  unterscheidet  sich 
aber  dadurch  von  derselben,  dafs  es  im  kochenden  Alkohol  et- 
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was  loslich  ist,  mit  Baiyt  eine  in  kochendem  Wasser  lösliche 
Verbindung  eingeht  und  nicht  in  Körnern  vorkommt. 

Die  Stärke  wird  theils  für  sich  als  Pulver,  als  Schleim 
(Mucil.)  und  in  einer  Abkochung  gebraucht,  theils  aus  den 
Pflanzentheilen ,  welche  sie  enthalten,  in  Form  der  Auflösung, 
des  Kleisters  (Brod  u.  s.  w.)  oder  der  Gallerte  u.  s.  w.  gewon- 
nen und  zugleich  mit  anderen  Substanzen  benutzt. 

Die  Verbindungen,  welche  die  Stärke  im  Magen  eingeht, 
und  die  Veränderungen,  welche  sie  daselbst  erleidet,  sind  bis- 
her nur  sehr  unvollständig  untersucht.  Wenn  die  Hüllen  der 
Stärke  nicht  zerrieben  werden,  so  wird  die  letztere  weder  durch 
Wasser  noch  durch  die  Säure  des  Magens  bei  30°  R.  aufgelöst, 
die  im  Magen  statt  findende  Auflösung  derselben  mufs  also  durch 
die  Einwirkung  des  Magensafts  und  die  Zersetzung  der  Stärke 
bewirkt  werden.  Die  zu  Kleister  aufgequollene  Stärke  kann 
ebenfalls  nicht  eher  resorbirt  werden,  als  bis  sie  aufgelöst  ist 
oder  eine  Zersetzung  erlitten  hat,  und  von  dem  in  Wasser 
aufgelösten  Tlieil  der  Stärke  ist  durch  Beobachtungen  nicht 
nachgewiesen,  dafs  derselbe  unzersetzt  ins  Blut  übergeht. 

Tiedemann  und  Gmelin  haben  auf  eine  Zersetzung  der 
Stärke  im  Darmkanal  aufmerksam  gemacht  und  gezeigt,  dafs, 
wenn  einem  Hunde  Stärke  gegeben  wird,  diese  sich  in  eine  gum- 
miähnliche Substanz  verwandelt,  und  dafs  im  Darmkanal,  im 
Chylus,  im  Blute  und  Urin  eine  gährungsfählge  Materie  sich 
vorfindet.  Sie  schlössen  hieraus,  dafs  die  Stärke  in  Gummi 
und  Zucker  umgeändert  und  dafs  der  Zucker  resorbirt  und  zum 
Theil  mit  dem  Urin  wieder  ausgeschieden  werden  könne. 

Auf  Anwendung  der  Stärke  sieht  man  in  Entzündungen  der 
Nieren,  der  Lungen  u.  s.  w.  ähnliche  Erscheinungen  erfolgen,  wie 
diejenigen  sind,  welche  die  Stärke  bei  Entzündungen  des  Darm- 
kanals bewirkt.  Hieraus  folgt,  dafs  die  Stärke,  deren  Resorption 
ohne  Zersetzung  nachzuweisen  nicht  gelungen  ist,  in  solche  Sub- 
stanzen zerlegt  wird,  welche  eine  erschlaffende  Wirkung  haben. 

4.     Das  Pectin  und   die   Pectinsäure. 

In  den  Säften  verschiedener  Pflanzen,  insbesondere  vieler 
Früchte  und  Wurzeln,  ist  das  Pectin  aufgelöst  vorhanden  und 
erstarrt  durch  Einkochen  der  Säfte  ( z.  B.  des  ausgeprefsten  Saf- 
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tes  der  Johannisbeeren)  und  beim  Zusatz  von  Zucker  zu  den- 
selben zu  einer  Gallerte  oder  kann  durch  Alkohol  herausgefällt 
werden.  Das  Pectin  ist  in  Alkohol  unlöslich,  quillt  in 
Wasser  üuf,  bildet  mit  100  Theilen  Wasser  einen 
Kleister  und  giebt  mit  mehr  Wasser  eine  gelatinöse 
Flüssigkeit.  Es  wird  durch  Säuren  nicht  gefällt,  durch  Kali, 
Natron,  Baryt  und  Kalk  in  pectinsaures  Kali  u.  s.  w.  umgeän- 
dert und  ist  durch  eine  grofse  Menge  von  Salzen  der  Erden 
und  der  Bletalloxyde  fällbar.  Das  Pectin  ist  eine  stickstoff- 
freie Substanz,  reagirt  weder  sauer  noch  alkalisch,  und  wird 
durch  Salpetersäure  in  Schleimsäure  und  Oxalsäure  umgeändert. 
Mulder  (Bulletin  des  sciences,  Leyde  1838,  S.  \o.)  fand 
in  dem  Pectin  aus  süfsen  Äpfeln  5,91  pCt.  Asche,  welche  fast 
allein  aus  Kalk  bestand,  und  betrachtet  das  Pectin  als  eine 
VerbiuduiJg   der  Pectinsäure  mit  Kalk. 

Die  Pectinsäure  kommt  in  Wurzeln,  Rinden,  Hölzern, 
Blättern  und  Früchten  vor,  und  ist  dai-in  theils  schon  als  ein  pec- 
tinsaures Salz  vorhanden,  theils  wird  sie  daraus  durch  Kochen 
mit  kaustischem  Kali  als  solches  ausgezogen.  Diese  Säure  bildet 
eine  Gallerte,  wenn  sie  frisch  durch  Chlorwasserstoffsäure  ge- 
fälltist, löst  sich  in  kaltem  Wasser  sehr  wenig,  etwas 
in  kochendem  Wasserauf  Aus  der  Auflösung  derselben  in 
Wasser  fällen  Alkohol,  Kalkwasser,  Barytwasser,  Säuren  und  Salze 
und  Zucker  eine  farblose  Gallerte.  Die  getrocknete  Pectinsäure 
quillt  in  kaltem  Wasser  wenig  auf,  ist  aber  in  kochendem  Wasser 
löslich.  Dieselbe  ist  stickstofffrei  und  wird  durch  Salpeter- 
säure in  Schleimsäure  und  Oxalsäure  umgeändert.  Die  Salze 
der  Pectinsäure  bilden  Gallerte,  von  denen  die  mit  alkalischer 
Basis  in  Wasser  löslich  sind.  Das  pectinsäure  Kali  wird  zu 
Geleen  benutzt;  man  setzt  nämlich  der  Auflösung  dieses  Sal- 
zes in  Wasser  Zucker  und  andere  Substanzen  von  gutem  Ge- 
schmack und  Geruch,  z.  B.  Wein,  OrangenblüthAvasser  u.  s.  w. 
und  so  viel  Salzsäure  als  zur  Sättigung  des  Kali's  erforderlich 
ist,  hinzu,  wodurch  die  Pectinsäure  gelatinirt.  Mulder  (Bulle- 
tin des  sciences,  Leyde  1838,  S.  15.^  fand  in  der  Pectinsäure 
4,17  pCt.  Asche,  welche  fast  allein  aus  Kalk  bestand,  und  be- 
trachtet die  Pectinsäure  als  saure  pectinsäure  Kalkerde. 

Die  Veränderungen,  welche  diese  beiden  Arzneistoffe  im 
Magen  erleiden,  sind  nicht  untersucht,  man  weifs  nur,  dafs  nach 
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der  Resorpllon  tlcs  Cliymus  ia  entfernteren  Organen  iihnllclie 
Ersclieinungcn  erfolgen,  wie  am  ersten  Orte  der  Anfnahrae, 
z.  13.  im  Magen,  so  dafs  sie  entweder  nnzersctzt  ins  Blut  über- 
gelicn  odjr  in  Substanzen  umgeändert  werden,  welche  eine 
ähnliche  Wirkung  haben,  wie  sie  selbst. 

5.      Der    Zucker. 

Der  Zacker  besteht  aus  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauer- 
stoff, reagirt  weder  sauer  noch  alkalisch,  ist  ohne  Geruch,  von 
süfsem Geschmack,  nicht  flüchtig,  in  Wasser  leicht  und  in 
Alkohol  schwer  löslich,  in  Äther  unlöslich,  und  wird 
durch  Salpetersäure  in  Zuckersäure  und  dann  in  Oxalsäure  um- 
gelindert.  Man  unterscheidet  mehrere  Arten  nach  dem  Mischungs- 
verhältnifs  der  Bestandtheile,  nach  der  Krystallisation,  nach  der 
Fähigkeit  in  Weingährung  versetzt  werden  zu  können  und  nach 
der  verschiedenen  Löslichkeit  in  Wasser  und  Alkohol. 

Der  Rohrzucker  wird  aus  dem  Safte  von  Sacchcn^mn 
officinaruvi,  Acer  saccharinum  und  Beta  vulgaris  in  grofser 
Menge  bei-eitet,  krystallisirt ,  ist  in  kaltem  Wasser  sehr 
leicht  löslich,  noch  leichter  in  kochendem,  in  80 
T heilen  kochenden  wasserfreien  Alkohols  und  leich- 
ter in  w^ässrigem  Alkohol.  Durch  die  stärkeren  Säuren 
wird  der  Zucker  ohne  Luftzutritt  in  Traubenzuckei^  in  Humus 
und  Humussäure  umgeändert,  ohne  dafs  die  Säuren  dabei  eine 
Veränderung  erleiden  und  bei  Absorption  von  Sauerstoff  aus  der 
Luft  wird  zugleich  Ameisensäure  gebildet;  durch  Kochen  mit 
Salpetersäure  entsteht  Oxalsäure,  Der  Zucker  geht  mit  Kali, 
Ammoniak  und  den  Hydraten  der  alkalischen  Erden  Verbin- 
dungen ein  und  bildet  mit  dem  Bleioxyd  zwei  Verbindungen, 
dagegen  soll  er  sich  nicht  mit  Metallsalzen  verbinden.  Durch 
Kochen  reducirt  derselbe  mehrere  Metallsalze  und  verändert  die 
Reactioncn,  welche  viele  Prüfungsmittel  der  Metallsalze  ge- 
wöhnlich hervorbringen,  wie  später  genauer  gezeigt  werden 
wird.     Der  Rohrzucker  ist  der  Weingährung  fähig. 

Der  Schlei  mzucker  oder  Synipist  als  eine  Varietät 
des  Rohrzuckers  zu  betrachten,  wird  gebildet,  wenn  der  Rohr- 
zucker lange  kochend  erhalten  oder  über  110°  C  erwärmt 
wird,  wdrd  bei  der  Rohrzuckerbereitung  gewonnen  und  findet 
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sich  reicliHcli  In  dem  im  Handel  vorkommenden  braunen  Sy- 
rup.  Der  Sclileimzucker  ist  nacli  dem  Abdampfen  trocken  und 
nach  dem  Schmelzen  hart,  zieht  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an, 
krystallisirt  nicht,  löst  sich  sehr  leicht  in  Wasser  und 
in  Alkohol  und  ist  der  Weingährung  fähig. 

Der  Traubenzucker  findet  sich  in  den  Weintrauben,  im 
Honig  u.  s.  w.  und  kann  aus  Stärke,  Gummi,  Rohrzucker,  Sä- 
gespähnen,  Leinen  u.  s.  w.  durch  Behandlung  mit  Schwefel- 
säure erhalten  werden.  Er  krystallisirt  schwer,  ist  in  1|  Thei- 
len  kalten  Wassers,  also  schwerer  als  derRohrzuk- 
ker,  löslich,  leicht  dagegen  in  kochendem.  Durch  con- 
centrii'te  und  verdünnte  Säuren  wird  dieser  Zucker  wie  der  Rohr- 
zucker zersetzt.  Er  verbindet  sich  mit  einigen  Salzbasen,  z.  B. 
mit  der  Kalkerde  und  mit  dem  Bleioxyd  und  mit  einigen  Salzen, 
z.  B.  mit  dem  Kochsalze.  Dieser  Traubenzucker  ist  viel  we- 
niger süfs  als  der  Rohrzucker.     Er  ist  der  Weingährung  fähig. 

Der  Mannazucker,  Mannit,  kommt  in  dem  Safte  sehr  vie- 
ler Pflanzen,  namentlich  von  Fraxinus  Ornus  und  rotundi- 
folia^  welclier  an  der  Luft  erhärtet  die  Manna  giebt,  vor, 
wird  aber  auch  gebildet,  wenn  Runkelrübensaft  in  die  schlei- 
mige Gährung  versetzt  und  mittelst  der  Schwefelsäure  Trau 
benzucker  aus  Stäike  bereitet  wird.  Der  Mannazucker  kry- 
stallisirt, ist  in  Wasser  lei&ht  löslich,  in  kaltem  Al- 
kohol sehr  schwer,  leichter  in  kochendem.  Salpeter- 
säure verwandelt  diesen  Zucker  in  Oxalsäure.  Er  ist  der  Wein- 
gährung nicht  fähig. 

Der  Milchzucker  ist  ein  Bestandtheil  der  Milch,  wird 
in  der  Schweiz  aus  den  Molken  im  Grofsen  bereitet  und  kommt 
in  Kuchen  im  Handel  vor.  Dieser  Zucker  krystallisirt,  löst 
sich  in  Wasser  langsam  auf  und  zwar  in  3  Theilen 
kochenden  und  in  6  Theilen  kalten  Wassers;  in  Al- 
kohol ist  er  sehr  wenig  und  in  Äther  gar  nicht  löslich. 
Die  wässrige  Auflösung  des  Milchzuckers  mit  etwas  Schwefel- 
säure oder  Salzsäure  gekocht  enthält  Traubenzucker;  Salpeter- 
säure bildet  damit  Schleimsäure  und  Oxalsäure.  Der  Milch- 
zucker verbindet  sich  mit  dem  Bleioxyd  in  drei  Verhältnissen. 
Dieser  Zucker  ist  der  Weingährung  fähig  (Hefs  in  Poggen- 
dorJjTs  Annalen  1837^,  es  bildet  sich  nämlich  in  der  Milch 
durch  Gährung  sehr  langsam  eine  saure  Flüssigkeit  und  Alkohol. 

Der 
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Der  Süfsholzzucker  ist  ein  süfser  Extraclivstoff  der  Ha- 
dix  Glycyrrhizae  gJahrae,  echinatae  etc.,  krystallisirt  nicht, 
ist  in  Wasser  und  Alkohol  auflöslich,  der  Weingährung  nicht  fä- 
hig, gieht  mit  Salpetersäure  keine  Oxalsäure,  und  verbindet  sich 
mit  Säuren,  mit  Basen  und  mit  Salzen.  —  Der  süfse  Extractiv- 
stoff  von  Polypodium  vulgare  hat  ähnliche  Eigenschaften.- 

Über  die  Einwirkung  des  Zuckers  auf  den  thierischen  Or- 
ganismus sind  keine  Versuche  und  Beobachtungen  vorhanden. 
Über  die  Veränderung,  welche  der  Zucker  im  Magen  erleidet, 
hat  Fremy  (Compte  i^endu  de  Vacademie  des  scienccs, 
1839  p.  960  u.  165.^  Versuche  angestellt,  deren  wichtiges  Re- 
sultat ist,  dafs  der  Rohr-,  Manna-  und  Milchzucker  in  Milch- 
säure umgeändert  werden.  Ein  Stück  eines  rein  gewasche- 
nen Kalbsmagens,  so  wie  auch  andere  Membranen  vermögen 
eine  grofse  Menge  Zucker,  die  in  Wasser  aufgelöst  ist,  in 
Milchsäure  umzuändern.  Diese  Beobachtung  ist  von  Wich- 
tigkeit, weil  dadurch  die  Bildung  der  Milchsäure  im  thierischen 
Organismus  erklärt  wird  und  daraus  zugleich  hervorgeht,  warum 
beim  Genufs  von  viel  Zucker  sich  auch  viel  Säure  im  Magen  bildet. 
Der  Chymus  enthält  demnach  viel  Milchsäure  und  es  wird  daher 
auch  dem  Blute  viel  von  dieser  Säure  zugeführt.  Ob  viel  Zucker 
iu  Milchsäure  umgeändert  wird,  ist  nicht  ermittelt. 


6.    Die  flüssigen  und  festen  Fette. 

Die  flüssigen  und  festen  Fette  kommen  theils  in  den  Pflan- 
zen und  zwar  vorzugsweise  in  den  Sameulappen  derselben, 
theils  im  Tliierreiche  vor.  Sie  sind  stickstofffrei,  reagiren  we- 
der sauer  noch  alkalisch,  haben  weder  Geschmack  noch  Ge- 
ruch, sind  in  Wasser  ganz  unauflöslich,  wenig  löslich  in  Alko- 
hol, und  zwar  mehr  in  warmem  als  in  kaltem,  leichter  dagegen 
in  Äther;  sie  sind  leichter  als  Wasser  und  machen  auf  Papier 
einen  Fettfleck.  Sie  absorbiren  Sauerstoff,  wobei  Kohlensäure 
und  Wasserstoffgas  frei  werden,  und  wodurch  einige  eintrocknen, 
andere  (  durch  Bildung  einer  eigenthümlichen  Säure  )  ranzig  wer- 
den. Die  gewöhnlichen  Fette  bestehen  meistens  aus  mehreren 
Fettarten,  welche  sich  durch  ihr  verschiedenes  Verhalten  zum  Al- 
kohol und  Äther  und  insbesondere  nach  den  verschiedenen  Graden 
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der  Temperatur  unterscheiden,  bei  denen  sie  fest  werden.  Man 
trennt  sie  daher  durch  Erkalten  und  nennt  nach  Chevreuil  das 
Öl,  welches  bei  der  gewöhnlichen  Lufttemperatur  flüssig  ist, 
Elain,  dasjenige  dagegen,  welches  fest  bleibt,  Stearin;  hierbei 
ist  jedoch  zu  bemerken,  dafs  das  Elain  und  Stearin,  welche 
aus  verschiedenen  Fetten  dargestellt  werden,  nicht  immer 
gleich  sind.  Die  Fette  sind  niclit  flüchtig,  sondern  zersetzen 
sich  bei  der  Destillation  und  geben  dann  unter  Gewichtszu- 
nahme Elainsäure  und  Margarinsäure  nebst  einigen  anderen 
Producten.  Sie  lösen  Schwefel  und  Phosphor  auf,  werden  durch 
Chlor  und  Jod  zersetzt  und  durch  die  stärkeren  Säuren  in  neue 
Körper,  wie  bei  der  Seifenbildung,  umgeändert.  Wichtig  ist  das 
Verhalten  der  Fette  gegen  Salzbasen,  welche  Talgsäure,  Marga- 
rinsäure und  Ölsäure  binden  und  damit  Seifen  bilden  und  Ölzuk- 
ker  oder  Athal  ausscheiden.  Bei  der  Verseifung  betragen  die  Pro- 
dukte mehr  als  das  angewandte  Fett,  aber  nicht  durch  Aufnahme 
von  SauerstolT,  sondern  von  Wasser,  Einige  Fette  sind  nicht  ver- 
^eifbar,  diese  sind  aber  nicht  officinell  und  können  daher  hier 
übergangen  werden  (das  Fett  aus  dem  Senföl  u.  s.  w.).  Die 
Fette  verbinden  sich  endlich  auch  mit  Salzen,  z.  B.  mit  dem 
kohlensauren  Kali  und  Natron. 

Die  verseifbaren  Fette   zerfallen  nach  ihrer  Consistenz  in 
zwei  Hauptabtheilungen: 

1.  in  solche  mit  vorwaltendem  Elain,  welche 

a)  durch  Aufnahme  von  Sauerstoff  eintrocknen;  hierher 
gehören  Ol.  Lini^  Papaveris^  Nucum  Ju^landls,  Ri- 
eini,  Cannabis,  Crotonis,  Jecoris  Aselli  etc.; 

h)  durch  Aufnahme  von  Sauerstoff  nicht  eintrocknen;  hier- 
her gehören  Ol.  Olivaruvi^  Amygdalarum  ^  Hapae, 
Ovoruvi  etc; 

2.  in  solche  mit  vorwaltendem  Stearin ;  hierher  gehören  Bu- 
tyrum  Cacao^  Balsamus  JSucistae,  Cera,  Sebum^  Axun- 
gia  medidlae  bovis,  Adeps  suillus,  Butyrum  etc.  und  da- 
mit verwandt  ist  Sperma  Ceti. 

Die  Veränderungen,  welche  die  Fette  vor  der  Resorption 
im  Magen  erleiden,  sind  noch  wenig  bekannt,  zwei  Thatsachen 
sind  jedoch  von  Wichtigkeit  und  deuten  darauf  hin,  dafs  we- 
nigstens ein  Theil  des  Fettes  unverändert  ins  Blut  übergeht. 
Es  erfolgt  nämlich  auf  die   innere  Anwendung  eines  flüssigen 
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Wirkung,  wie  man  beobachtet,  wenn  das  Mittel  auf  eine  an- 
dere entzündete  Fläche,  z.  B.  auf  den  Darmkanal,  unmittelbar 
angewendet  wird.  Hieraus  folgt,  dafs  das  Ol  entweder  unzer- 
setzt  mit  dem  Blute  zu  den  Nieren  gelangt,  oder  dafs  aus  dem 
Öle  eine  Substanz  gebildet  wird,  welche  eine  ähnliche  Wir- 
kung, wie  das  Ol  selbst,  hat.  Zweitens  findet  man,  dafs,  wenn 
viel  Fett  genossen  wird,  auch  viel  Fett  im  Chylus  vorhanden 
ist,  und  dafs  die  Margarine  des  Menschenfettes  eine  ganz  gleiche 
Zusammensetzung  mit  der  Margarine  des  Palmöls  hat.  Die 
Ausscheidung  des  Fettes  aus  dem  Blute  erfolgt  zwar  nach  Tie- 
demann  und  GmeJin  zum  Theil  mit  dem  Urin,  zum  gröfsern 
Theil  aber  gewifs  durch  die  Talgdrüsen.  Es  ist  dagegen  nicht 
wahrscheinlich,  dafs  Fette,  welche  bei  37|  °  C.  nicht  flüssig  sind, 
resorbirt  werden;  dieselben  gehen  entweder  mit  den  Darmaus- 
leerungen unverändert  ab,  oder  müssen  zuvor  zersetzt  werden. 
Bei  grofsen  Gaben  eines  Fettes  wird  der  gröfste  Theil  desselben 
unverändert  mit  den  Darmausleerungen  wieder  fortgeschafft. 

'7.     Das  tbierische  und  vegetabilische  Eiweifs. 

Nach  Mulder's  Untersuchung  (BHlletin  des  sciences  etc., 
Leyde  1838.^  wird,  wenn  man  Faserstoff,  animalisches  oder 
vegetabilisches  Eiweifs  in  eine  schwache  Lauge  von  kau- 
stischem Kali  auflöst  und  die  Auflösung  durch  Essigsäure  fällt, 
ein  weifser,  flockiger  Körper  ausgeschieden,  der  aus  Kohlen- 
stoff, Wasserstoff,  Sauerstoff  und  Stickstoff, besteht  und  in  al- 
len drei  Fällen  genau  dieselbe  Zusammensetzung  und  dieselben 
chemischen  Eigenschaften  hat.  Mulder  betrachtet  diesen  Kör- 
per, das  Protein,  als  die  Grundlage  der  drei  angeführten  Sub- 
stanzen. Das  Protein  ist  nach  dem  Trocknen  gelblich,  hart, 
spröde,  pulverisirbar,  ohne  Geruch  und  ohne  Geschmack,  zieht 
Wasser  aus  der  Luft  an,  ist  schwerer  als  Wasser  und  in  Was- 
ser, Alkohol,  Äther  und  in  flüchtigen  Ölen  unlöslich.  Das 
Protein  verbindet  sich  mit  Säuren ;  einige  dieser  Verbindungen, 
z.  B.  die  mit  Essigsäure  und  Phosphorsäure,  sind  in  Wasser 
löslich,  die  meisten  dagegen  sind  beim  Überschufs  der  Säure  in 
Wasser  unlöslich,  lösen  sich  jedoch  auf,  wenn  man  den  Über- 
schufs der  Säure  wegnimmt.  Unter  diesen  Verbindungen  giebt  die 
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Proteinscliwefelsäure  und  die  Biproteinschwefelsäure  mit  Alka- 
lien lösliche  und  mit  vielen  Metalloxyden  unlösliclie  Salze.  Das 
Pi'otein  verbindet  sich  ferner  mit  Alkalien  und  alkalischen  Er- 
den zu  in  Wasser  löslichen  und  mit  vielen  eigentlichen  Erden 
und  Metalloxyden  zu  in  Wasser  unlöslichen  Verbindungen. 

Nach  Mulder  (l.  c.)  kann  man  aus  dem  Eiweifs  der  Eier 
und  des  Blutserums  mit  verdünnter  Salzsäure  die  darin  enthal- 
tene schwefelsaure  und  phosphorsaure  Kalkerde  u.  s.  w.  aus- 
ziehen, wobei  die  organische  Substanz  jedoch  verändert  wird, 
und  es  bleiben  alsdann  Substanzen  zurück,  welche  ohne  Rück- 
stand verbrennen,  mithin  keine  fixe  Base  enthalten,  durch  Oxy- 
dation mit  Salpetersäure  aber  Schwefelsäure  und  Phosphorsäure 
bilden.  Die  aus  dem  Eiweifs  der  Eier  erhaltene  Substanz  unter- 
scheidet sich  von  der  aus  dem  Eiweifs  des  Blutserums  gewonnenen 
dadurch,  dafs  erstere,  wenn  sie  auf  obige  Weise  behandelt  wird, 
nur  die  Hälfte  Schwefelsäure  giebt.  Mulder  schliefst  daraus,  dafs 
die  organische  Substanz  im  Eiweifs,  das  Protein,  mit  Schwefel  und 
Phosphor  verbunden  sei§  es  würde  sich  aber  nach  dieser  Ansicht 
ein  Atom  Schwefel  und  ein  Atom  Phosphor  mit  400  Atomen  Koh- 
lenstoff u.  s.  w.  verbinden,  wofür  bisher  keine  Analogie  vor- 
handen ist.  Wenn  die  obige  Menge  von  Schwefel  und  Phos- 
phor mit  Sauerstoff  verbunden  und  als  Säure  mit  einer  flüchtigen 
Base,  mit  dem  Ammoniak,  vereinigt  wäre,  so  würde  man  das- 
selbe oben  genannte  Resultat  der  Analyse  erhalten.  Diese  Ver- 
bindungen von  Protein  mit  verschiedenen  Mengen  von  Schwe- 
fel und  Phosphor  sind  noch  nicht  isolirt  dargestellt. 

Wird  Eiweifs  durch  Kochen  coagulirt  und  mit  Wasser  und 
Alkohol  ausgezogen,  getrocknet  und  nachher  verbrannt,  so  bleibt 
in  der  Asche  phosphorsaure  Kalkerde,  etwas  Talkerde  und  eine 
Spur  von  schwefelsaurer  Kalkerde  zurück.  Berzelius  fand  in 
dem  Eiweifs  aus  dem  Serum  von  Ochsenblut  1,8  pCt.  Asche,  Mul- 
der im  Eiweifs  der  Eier  2,03  pCt.,  und  andere  Chemiker  fan- 
den einen  noch  gröfseren  Salzgehalt,  welcher  also  wahrschein- 
lich verschieden  ist.  In  dem  uncoagulirten  Eiweifse  findet  man 
aufserdem  noch  phosphorsaure,  schwefelsaure  und  salzsaure 
Alkalien,  auch  kann  darin  phosphorsaures  und  schwefelsaures 
Ammoniak  enthalten  sein. 

Nach  Mulder's  Untersuchungen  betrachtet  man  eine  Ver- 
bindung von  Protein,  Schwefel,  Phosphor  und  phosphorsaurer 
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Kalkerde  als  den  Eiweifsstoff,  das  Albumin  (Berzelius,  Lehr- 
buch der  Chemie  Bd.  9.  S.  31.^,  welcher  mit  einigen  anderen 
Salzen  und  organischen  Substanzen  verbunden  und  gemengt  und 
in  Wasser  aufgelöst  das  Eiweifs  der  Eier  und  des  Blutserums 
bildet.  Die  Trennung  der  pliosphorsauren  Kalkerde  erfolgt  durch 
Salzsäure  nicht  ohne  Zersetzung  der  organischen  Substanz  und 
ist  auch  bisher  noch  nicht  durch  andere  Hiilfsmittel  gelungen. 
Es  ist  zwar  d  urch  Versuche  nicht  nachgewiesen,  aber  doch  wahr- 
scheinlich, dafs  die  alkalischen  Salze  im  Eiweifse  ebenfalls  mit 
dem  Protein  chemisch  verbunden  sind,  und  dafs  die  Anwesen- 
heit derselben  in  bestimmten,  aber  nicht  ermittelten  Verbindun- 
gen die  Eigenschaften  des  löslichen  Eiweifses  bedingt.  Sobald 
es  gelingen  wird,  die  Salze  ohne  Zersetzung  der  organischen  Sub- 
stanz zu  trennen  und  die  jetzt  noch  problematischen  Körper  dar- 
zustellen, welche  aus  Protein,  Schwefel  und  Phosphor  bestehen 
sollen,  oder  sobald  man  nachgewiesen  haben  wird,  dafs  das 
Albumin  nur  eine  Verbindung  von  Protein  mit  verschiedenen 
Salzen  ist  und  die  Proteinverbindungen  genau  untersucht  sein 
werde»,  dann  erst  wird  das  Verhalten  des  Eiweifses  gegen  die 
verschiedenen  Reagentien  leicht  zu  ermitteln  sein,  während 
jezt  nur  noch  wenige  sichere  Thatsacheu  in  dieser  letzteren 
Beziehung  vorhanden  sind. 

Das  in  Wasser  lösliche  Albumin  wird  nach  i5^/'2^7/W 
aus  dem  Blutserum  und  dem  Eiweifs  durch  Abdampfen  bei  einer 
Temperatur,  welche  -{-  50  °  C.  nicht  übersteigt,  und  durch  Behan- 
deln mit  Äther  und  mit  Alkohol  von  0,9  spec.  Gewicht  erhal- 
ten. Es  ist  ein  gelbliches  Pulver,  ohne  Geruch  und  Geschmack, 
reagirt  weder  sauer  noch  alkalisch,  schwillt  in  Wasser  auf  und 
löst  sich  darin  aUmälig  auf.  Ob  aufser  der  pliosphorsauren 
Kalkerde  noch  andere  Salze  in  dem  auf  diese  Weise  bereiteten 
Albumin  enthalten  sind,  ist  nicht  untersucht.  Die  concen- 
trirte  Auflösung  coagulirt  bei  einer  Temperatur  von  60°  C, 
die  verdünntere  Auflösung  dagegen  erst  bei  höheren  Tem- 
peraturgraden. Concentrirter  Alkohol  scheidet  das  Albumin 
coagulirt  und  unlöslich  in  Wasser  aus,  wii-d  der  Eiweifsstoff 
aber  durch  verdünnten  Alkohol  gefällt,  so  löst  er  sich  in 
Wasser  wieder  auf.  Der  Äther  verändert  das  Albumin  des  Blut- 
serums nicht,  coagulirt  aber  das  aus  den  Eiern  erhaltene  heim 
Schütteln.   Worauf  diese  Gerinnung  des  Albumins  durch  Alko- 
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hol  und  Äther  beruht,  ist  noch  nicht  ermittelt.  Das  Albumin 
verbindet  sich  mit  Säuren,  z.  B.  mit  der  Schwefelsäure  zu  einer 
in  Wasser  löslichen  Verbindung,  welche  aber  durch  Zusatz  von 
Schwelelsäure,  Salzsäure,  Essigsäure  u.  s.  w.  aus  der  Auflösung 
gefällt  wird.  Es  verbindet  sich  ferner  mit  Basen.  Alle  diese 
Verbindungen  sind  aber  noch  nicht  genau  untersucht  und  zwar 
ist  nirgends  nachgewiesen,  was  aus  der  phosphorsauren  Kalk- 
erde des  Albumins  geworden  ist.  Ebenso  ist  das  Verhalten 
dieses  Albumins  zu  den  Salzen  der  Erden  und  der  Mctalloxyde 
noch  nicht  genau  bestimmt. 

Von  dem  in  Wasser  löslichen  Albumin  unterscheidet  man 
den  coagulirtenEiweifs  Stoff,  welchen  man  erhält,  wenn  die 
obige  Albuminauflösung,  das  Eiweifs  der  Eier  oder  das  Blutserum, 
bis  zu  80°  C.  erhitzt  und  die  geronnene  Masse  mit  Wasser, 
Alkohol  und  Äther  behandelt  wird.  Die  organische  Substanz 
dieses  Albumins  hat  dieselbe  Zusammensetzung  wie  die  des  lös- 
lichen Eiweifsstoffes  und  enthält  phosphorsaure  Kalkerde ;  wor- 
auf die  Verschiedenheit  der  Eigenschaften  beider  Substanzen 
beruht,  ist  nicht  ermittelt,  kann  aber  von  einem  verschiedenen 
Gehalt  an  Salzen  abhängig  sein.  Das  getrocknete  coagülirte 
Albumin  ist  gelblich,  hart,  spröde,  ohne  Geschmack  und  Geruch, 
schwillt  in  Wasser  auf,  ohne  sich  aufzulösen  und  ist  in  Alko- 
hol, in  Äther  und  in  flüchtigen  Ölen  unlöslich.  Das  coagülirte 
Albumin  verbindet  sich  mit  Säuren  und  verhält  sich  zur  Schwe- 
felsäure wie  das  Protein;  es  löst  sich  in  sehr  verdünnten  Säuren 
auf,  wird  aber  beim  Überschufs  der  Säure  unlöslich.  Es  ver- 
bindet sich  direct  mit  Alkalien  und  alkalischen  Erden,  mit  den 
eigentlichen  Erden  aber  und  den  Metalloxyden  nur  durch  dop- 
pelte Zersetzung.  Diese  Verbindungen  sind,  wie  die  des  lös- 
lichen Albumins,  noch  nicht  hinreichend  untersucht. 

Das  Verhalten  der  Salze  der  Erden  und  Metalloxyde  zum 
Eiweifs  der  Eier  und  des  Blutserums  liefert  mehrere  Thatsa- 
chen,  welche  für  die  Physiologie  und  die  Arzneimittellehre  von 
grofser  Wichtigkeit  sind  und  deshalb  hier  weitläuftiger  erwähnt 
zu  werden  verdienen. 

Diese  Salze  gehen  nämlich  mit  dem  organischen  Bestandtheil 
des  Eiweifses  zum  Theil  in  Wasser  lösliche  Verbindungen  ein,  z.  B. 
das  schwefelsaure  Eiseuoxydul,  das  schwefelsaure  Manganoxy- 
dul u.  s.  w  ,    zum  Theil  bilden  dieselben  in  Wasser  unlösliche 
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Niederschläge,  z.  B.  das  schwefelsaure  Silberoxyd,  das  schwe- 
felsaure Kupferoxyd,  die  schwefelsaure  Thonerde  u.  s.  w.  Die 
Zusammensetzung  und  die  Eigenschaften  des  Niederschlags  mit 
schwefelsaurem  Kupferoxyd  sind  in  Müllers  Archiv  etc.  1837, 
die  des  Niederschlags  mit  schwefelsaurem  Silheroxyd  in  der 
Zeitimg  des  Vereins  für  Heilkunde  in  Preufsen  1838 
J\'S  27,,  und  die  des  Niederschlags  mit  schwefelsaurer  Thon- 
erde und  mit  schwefelsaurem  Eisenoxyd  in  diesem  LeJirhuche 
S.  276.  und  296.  von  mir  angegeben.  Diese  Niederschläge  beste- 
hen aus  dem  neutralen  Salze  und  der  organischen  Substanz 
des  EiAveifses,  und  enthalten  weder  phosphorsaure  Kalkerde, 
noch  Kalisalze,  wahrscheinlich  aber  eine  geringe  Menge  der 
salzsauren  und  phosphorsauren  Metallsalze,  wenn  diese  unlös- 
liche Verbindungen  gebildet  haben,  ■sveil  phosphorsaure  und 
chlorwasserstoffsaure  Salze  im  Eiweifse  vorhanden  sind  und 
durch  das  schwefelsaure  Kupferoxyd  u.  s.  w.  zersetzt  werden. 
Durch  anhaltendes  Aussüfsen  wird  ein  grofser  Theil  der  Schwe- 
felsäure ausgewaschen  und  Mulder  betrachtet  deshalb  diese 
Verbindung  als  ein  Gemenge  von  Albumin,  Kupferoxyd  und  von 
schwefelsaurem  Albumin.  Diese  Annahme  wird  aber  nicht  nur 
dadurch  widerlegt,  dafs  die  Menge  Schwefelsäure,  Avelche  man 
in  dem  mäfsig  ausgewaschenen  Niederschlage  findet,  zu  grofs  ist, 
um  als  in  Wasser  lösliches  schwefelsaures  Albumin  beigemengt 
sein  zu  können,  sondern  auch  dadurch,  dafs  die  in  Wasser  unlös- 
liche Verbindung  sich  augenblicklich  in  Schwefelsäure,  Chlorwas- 
serstoffsäure, Essigsäure  u.  s.  w.  vollkommen  auflöst,  da  doch, 
vs^enn  der  Niederschlag  ein  Gemenge  von  den  oben  genannten  Sub- 
stanzen wäre,  das  schwefelsaure  Albumin  durch  Zusatz  vonSchwe- 
felsäure  ungelöst  zurückbleiben  würde.  Jene  Annahme  kann  end- 
lich auch  durch  einen  Versuch  mit  essigsaurem  Bleioxyd  widei'- 
legt  werden,  indem  dies  Salz  zu  einer  in  Überschufs  vorhande- 
nen Eiweifsauflösung  hinzugesetzt,  einen  Niederschlag  bildet,  des- 
sen abfiltrirte  Flüssigkeit  nicht  sauer  reagirt,  während  die  Menge 
Essigsäure,  die  der  in  dem  angewandten  Bleizucker  enthaltenen 
Menge  entspricht,  zu  derselben  Menge  Eiweifs  hinzugesetzt,  eine 
saure  Flüssigkeit  giebt,  so  dafs  mithin  die  Essigsäure  in  dem 
Niederschlage  zurückgeblieben  sein  mufs.  Die  Existenz  solcher 
Verbindungen  kann  überdies  nicht  in  Zweifel  gezogen  werden, 
da  das  Albumin    selbst    eine   Verbindung    der   phosphorsauren 
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Kalkerde  ist.  Die  Niederschläge,  welche  durch  die  genannten 
Salze  entstehen,  sind  demnach  Verbindungen  des  neutralen 
Salzes  mit  der  organischen  Substanz  des  Eiweifses,  werden 
aber,  wie  ich  in  meinen  Abhandlungen  über  diese«  Ge- 
genstand bereits  angegeben  habe,  durch  Auswaschen  mit  Was- 
ser zersetzt  und  geben  nach  sehr  lange  fortgesetztem  Aus- 
waschen, nach  MiLlder''s  Analyse,  eine  sehr  geringe  Menge 
Schwefelsäure,  welche  dieser  Chemiker  von  dem  Schwefel 
im  Albumin  ableitet.  Über  die  Natur  dieser  Verbindungen 
läfst  sich  zur  Zeit  noch  nichts  mit  Bestimmtheit  feststellen,  da 
man  die  organische  Substanz  von  dem  schwefelsauren  Kupfer- 
oxyd und  aus  anderen  Verbindungen  noch  nicht  zu  trennen  im 
Stande  gewesen  ist,  man  kann  sie  aber  bis  auf  weitere  Forschun- 
gen als  eine  Verbindung  des  Proteins  mit  schwefelsaurem  Kupfer- 
oxyd, in  der  sich  das  Protein  dem  Ammoniak  analog  verhält, 
oder  als  eine  Verbindung  von  Protein,  Kupferoxyd  mit  schwe- 
felsaurem Protein  betrachten.  Die  Zusammensetzung  der  Ver- 
bindungen, welche  salzsaure,  salpetersaure  und  essigsaure  Salze 
eingehen,  ist  nicht  so  sicher  und  genau  zu  ermitteln,  weil  die 
quantitative  Bestimmung  dieser  Säuren  in  dem  Niederschlage 
zum  Theil  noch  nicht  möglich,  zum  Theil  mit  grofsen  Schwie- 
rigkeiten verbunden  ist.  Das  analoge  Verhalten  der  Verbin- 
dungen dieser  Salze  mit  der  organischen  Substanz  des  Ei- 
weifses läfst  auch  auf  eine  analoge  Zusammensetzung  schliefsen. 
Bei  den  einzelnen  Metallen  und  Erden  wird  hiervon  weitläuf- 
tiger  die  Rede  sein,  wie  dies  bereits  beim  Eisen  und  der  Tlion- 
erde  der  Fall  gewesen  ist.  In  allen  diesen  Verbindungen  ist 
das  Salz  nicht  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  zu  ermitteln,  son- 
dern erst  nach  Zerstörung  der  organischen  Substanz. 

Das  flüssige  thierische  Eiweifs  wird  nach  Tiedemann  und 
Gmelin  (die  Verdauung  nach  f^ersuchen  Bd.  1.  S.  163.^ 
im  Magen  nicht  zersetzt,  sondern  entweder  daselbst  resorbirt 
oder  in  den  Darmkanal  weiter  fortgeschafft.  Wahrscheinlich 
ist  jedoch,  dafs  die  freie  Säure  im  Magen  sich  mit  dem  Albu- 
minverbindet, Das  geronnene  Eiweifs  wird  n&ch  Eberle  (Phy- 
siologie der  Verdauung  S.  91.^  in  Speichelstoff  und  Osma- 
zom  zerlegt.  Dies  Osmazom,  welches  durch  Ausziehen  mit 
Alkohol  erhallen  wird,  ist  wohl  von  dem  wässrigcn  Fleisch- 
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exlracl,  dem  Zomklön,  zu  unterscheiden  (Bcrzelhis^  Lehrbuch 
der  Chemie  1831  Bd.  IV.  S.  482.;. 

Das  vegetabilische  Eiweifs,  eines  der  allgemeinsten  Bc- 
s tan tUheile  der  Pflanzen,  ist  aufgelöst  in  denselben  enthalten  und 
gerinnt  beim  Erhitzen  des  ausgeprefsten  Safts  derselben.  Nach 
Mulder  (1.  c.)  erhält  man  aus  diesem  Eiweifse  durch  Behand- 
lung mit  kaustischem  Kali  ebenfalls  das  Protein ;  er  folgert  dar- 
aus, dafs  die  Thiere  einen  der  wichtigsten  Stoffe  ihrer  Gewebe 
und  Flüssigkeiten  aus  den  Pflanzen  entnehmen.  Das  Pflanzen- 
eiweifs  hat  eine  grofse  Ähnlichkeit  in  seinen  Eigenschaften  mit 
dem  Albumin,  ist  aber  noch  weniger  genau  untersucht  als  dieses. 
Es  verbindet  sich  mit  Alkalien,  bildet  mit  Säuren  Verbindungen, 
welche  in  Wasser  löslich,  in  saurem  Wasser  aber  meist  unlös- 
lich sind.  Die  mit  Kalihydrat  gesättigte  Auflösung  des  Pflan- 
zeneiweifses  giebt  mit  den  Salzen  der  Erden  und  Metalloxyde 
meist  unauflösliche  Niederschläge,  w^elche  aus  der  organischen 
Substanz  des  Pflanzeneiweifses  und  der  Basis  bestehen  sollen. 
Das  Verhalten  der  genannten  Salze  zu  dem  Pflanzeneiweifs  ist 
noch  nicht  ermittelt.  Das  vegetabilische  Eiweifs  in  den  ver- 
schiedenen Pflanzen  hat  einige  abweichende  Eigenschaften,  so 
dafs  man  einigen  Arten  besondere  Namen  gegeben  hat,  z.  B. 
dem  Eiweifs  der  emulsionbildenden  Samen,  welches  Emulsin  ge- 
nannt worden  ist. 

Die  Veränderungen,  welche  das  Pflanzeneiweifs  im  Magen 
erleidet,  sind  noch  nicht  hinlänglich  untersucht.  Tiedeniann 
und  Gmelin  (l.  c.  Bd.  1.  S.  188.;  stellten  Versuche  an  Thie- 
ren  mit  Kleber  an,  haben  aber  nur  nachgewiesen,  dafs  der  Kle- 
ber aufgelöst  werde,  ohne  eine  bestimmte  Zersetzung  desselben 
aufzufinden. 

8.    Der    Käsestoff. 

Diese  stickstoffhaltige  Substanz  ist  ein  wesentlicher  Be- 
standtheil  der  Milch.  Wird  abgerahmte  Milch  durch  Essigsäure 
gefällt  und  der  Niederschlag  ausgeprefst,  durch  Alkohol  gerei- 
nigt und  dann  getrocknet,  so  erhält  man  einen  Körper,  wel- 
cher von  Mulder  (Bulletin  des  s'ciences  etc.,  Leyde  1839;, 
der  denselben  auf  ähnliche  Art,  wie  das  Eiweifs  und  den  Fa- 
serstoff, untersucht  hat,  für  eine  Verbindung  des  Proteins  mit 
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unterscheiden  soll,  dafs  er  keinen  Phosphor  enthält.  Die  Eigen- 
schaften dieses  Körpers,  welcher  reiner  Käsestoff  sein  würde, 
sind  noch  nicht  genau  untersucht,  und  es  sind  nur  die  Eigen- 
schaften bekannt,  welche  die  Verbindungen  des  Käsestoffs  be- 
sitzen. Wird  Milch  mit  Schwefelsäure  gefällt  und  der  dadurch 
erhaltene  schwefelsaure  Käsestoff  durch  kohlensaure  Earyterde 
zersetzt,  so  erhält  man  eine  Earytverbindung  mit  dem  Käsestoffe 
(Vogel  in  Liebigs  Annalen  etc.  Bd.  30  J.  Wenn  man  die  abge- 
rahmte Milch  bis  zur  Syrupsconsistenz  abdampft,  dann  starken  Al- 
kohol hinzusetzt  und  den  Niederschlag  mit  Alkohol  auszieht,  so 
erhält  man  ebenfalls  keinen  reinen  Käsestoff,  sondern  eine  Ver- 
bindung desselben  mit  Salzen.  In  der  Milch  ist  der  Käsestoff 
mit  Salzen  verbunden  und  in  Wasser  aufgelöst,  und  gerinnt  hier 
nicht  durch  Hitze,  wohl  aber  durch  Lab,  durch  welche  beiden  Ei- 
genschaften er  sich  vom  Eiweifse  unterscheidet.  Die  Gerinnung 
der  Dlilch  durch  Lab  ist  man  für  jetzt  noch  nicht  zu  erklären  im 
Stande;  man  nimmt  an,  dafs  der  Lab  als  Contactsubstanz  eine 
Veränderung  der  Käsestoffverbindung  der  Milch  bedinge  und 
erklärt  dieselbe  dadurch,  dafs  der  Milchzucker  durch  Lab  in 
Milchsäure  umgeändert  werde  und  dafs  die  Milchsäure  sich  mit 
dem  Käsestoffe  verbinde.  Die  Zusammensetzung  des  durch  Lab 
gebildeten  Coagulums  ist  in  Bezug  auf  den  Gehalt  an  Salzen 
untersucht  und  man  hat  darin  6  pCt.  phosphorsaure  Kalkerde 
und  I  pCt.  kaustische  Kalkerde,  welche  vor  dem  Glühen  wahr- 
scheinlich an  Milchsäure  gebunden  war,  gefunden,  so  dafs  die 
Kalksalze  in  Verbindung  mit  der  organischen  Substanz  die  ge- 
ronnene Masse  bilden.  Diese  Masse  quillt  in  Wasser  auf,  ohne 
sich  aufzulösen,  giebt  mit  Säuren  und  Alkalien  Verbindungen, 
w^elche  noch  nicht  genau  untersucht  sind,  und  bildet  mit  Butter 
gemengt  den  Käse,  welcher  durch  Fäulnils  in  Ölsäure,  in  Marga- 
rinsäure, in  margarinsauren  Kalk,  in  Aposepedin,  in  eine  scharfe 
Materie  und  in  Ammoniaksalze  zersetzt  w^ird.  Durch  Alkohol 
gerinnt  die  Milch  ebenfalls.  Die  auf  die  oben  angegebene  Weise 
erhaltene  Masse  ist,  wenn  sie  getrocknet  wird,  vs^eifs  -  gelblich 
und  in  Wasser  wieder  löslich;  die  Zusammensetzung  der- 
selben in  Bezug  auf  die  darin  enthaltenen  Salze  ist  noch  nicht 
mit  Genauigkeit  untersucht.  Die  Rlilch  wird  von  mehreren  Säu- 
ren, und  namentlich  auch  von  Essigsäure  gefällt,  w^ährend  das 
Eiweifs  durch  die  letztgenannte  Säure  nicht  gerinnt.     Es   ent- 
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stehen  dadurch  Niederschläge,  welche  die  angewandte  Säure 
und  eine  organische  Substanz  enthalten,  bei  deren  Untersuchung 
aber  auf  den  Gehalt  der  darin  vorhandenen  Salze  noch  keine 
Rücksicht  genommen  ist.  Die  Milch  der  Frauen,  Kühe  u.  s.  w. 
zeigt  in  obiger  Beziehung  ein  etwas  abweichendes  Verhalten, 
woraus  folgt,  dafs  entweder  die  Käsestoffverbindung  oder  der 
Käsestoff  selbst  in  den  einzelnen  Milcharten  verschieden  ist.  Die 
Salze  der  Erden  und  Metalloxyde  bilden  mit  den  Bestandtheilen 
der  Milch  zum  Theil  lösliche,  zum  Theil  unlösliche  Verbindungen; 
die  letzteren  bestehen  aus  den  Salzen  und  einer  organischen  Sub- 
stanz. Das  schwefelsaure  Kupferoxyd  giebt  mit  der  Kuhmilch 
einen  Niederschlag,  der  Schwefelsäure  und  Kupferoxyd  in  dem 
.Verhältnifs  eines  basischen  Salzes  enthält,  wahrscheinlich  ist 
hier  aber  auch  ein  neutrales  Salz  vorhanden  und  die  übrige 
Menge  des  Kupferoxyds  an  eine  andere  Säure,  vielleicht  an 
Phospliorsäure,  gebunden  (C.  G.  Blitscherlich  in  Poggen- 
dorjf's  Annalen  u.  s.  w.  Bd.  40.  S.  106J.  In  allen  diesen 
Verbindungen  ist  das  Salz  nicht  auf  dem  gewöhnlichen  Wege 
zu  ermitteln,  sondern  erst  nach  Zerstörung  der  organischen 
Substanz.  Bei  den  einzelnen  Salzen  wird  hiervon  weitläufti- 
ger  die  Rede  sein. 

Die  Haut,  welche  sich  beim  Abdampfen  der  Milch  bildet, 
und  deren  Zusammensetzung  noch  nicht  untersucht  ist,  nennt 
man  coagulirten  Käsestoff  (J.  F.  Simon,  medicin.- analytische 
Chemie  S.  10.). 

In  den  Molken  der  durch  Lab  geronnenen  und  nachher 
filtrirten  Blilch  wird  durch  Essigsäure  in  der  Hitze  noch  ein 
geringer  Niederschlag  erzeugt.  Schübler  nennt  diese  Sub- 
stanz, welche  sich  mit  der  Essigsäure  verbindet,  Zieger.  J.  F. 
Simon  führt  an,  dafs  die  mit  Essigsäure  etwas  sauer  gemachte 
Milch  durch  Lab  vollkommen  gerinne  und  dafs  daher  der  Zieger 
nur  eine  Auflösung  von  Käse  in  dem  freien  Alkali  der  Milch  sei. 

Die  Milch  gerinnt  im  Magen  nicht  sogleich,  wie  man  dies 
beim  Speien  der  Kinder  zu  beobachten  Gelegenheit  hat,  und 
ein  Theil  wenigstens  der  in  der  Milch  aufgelösten  Verbindung 
des  Käsestoffs  kann  resorbirt  werden;  durch  Versuche  ist  der 
Übergang  derselben  ins  Blut  jedoch  nicht  nachgewiesen.  Die 
Veränderungen,  welche  der  Käsestoff  im  Blagen  gewöhnlich  er- 
leidet ,  sind  nur   zum  Theil  untersucht.     Das  Pepsin   und   die 
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freie  Säure  des  Blagensafts,  besonders  wenn  beide  reichlich  vor- 
handen sind,  bewirken  sehr  bald  eine  Coagulation  der  Milch, 
wie  man  dies  ebenfalls  deutlich  beim  Erbrechen  der  Kinder  oder 
durch  Versuche  an  Thieren  beobachten  kann.  Die  Zersetzung  des 
geronnenen  Käsestoffs  im  Magen,  so  wie  die  Beschaffenheit  der 
dai'aus  gebildeten  Stoffe  ist  noch  nicht  mit  hinreichender  Sicher- 
heit ermittelt.  Tietlemann,  Gmelin  und  Eberle  haben  bei 
Versuchen  an  Thieren  eine  Umänderung  desselben  in  Eiweifs 
nicht  nachweisen  können,  dagegen  aber  hat  F.  Simon  (die 
Frauenmilch  1838  S.  29.^  beobachtet,  dafs  der  ausgetrocknete 
Kuhkäse  und  der  coagulirte  Käsestoff  der  Frauenmilch  in  verdünn- 
ter Salzsäure  mit  Hülfe  eines  Stücks  Kindermagen  oder  Kälberma- 
gen bei  2n\  °  eine  Flüssigkeit  gab,  welche  sich  ihren  Eigenschaf- 
ten nach  wie  eine  Eiweifsauflösung  verhielt.  Demnach  ist  es 
wahi'scheinlich ,  dafs  der  geronnene  Käsestoff  in  eine  eiweifs- 
ähnliche  Substanz  umgeändert  wird.  Aufserdem  findet  man, 
dafs  die  Milch  bei  Entzündungen  in  entfei-nten  Organen  eine 
ähnliche  therapeutische  Wirkung  hervorbringt,  wie  im  Magen, 
und  man  ist  daher  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  dafs  der  geron- 
nene Käsestoff  in  Substanzen  zerlegt  w^erde,  welche  resorbirt 
werden  und  ähnlich  wie  die  Milch  selbst  wirken. 

9.     Die    thierische    Gallerte. 

Der  Leim  besteht  aus  Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Sauerstoff 
und  Stickstoff  und  enthält  nach  fluider  weder  Phosphor  noch 
Schwefel,  hinterläfst  aber  beim  Verbrennen  5,4  pCt.  Asche, 
welche  aus  phosphorsaurer  Kalkerde  besteht.  Der  trockene 
Leim  ist  in  kaltem  Wasser  nicht  löslich,  quillt  aber  darin  auf 


Leim  ist  in  Alkohol,  in  Äther,  in  fetten  und  in  flüchtigen  Ölen 
nicht  löslich;  fällt  man  eine  wässrige  Leimauflösung  durch  Al- 
kohol, so  erhält  mau  einen  weifsen  Niederschlag  (wahrscheinlich 
Leimhydrat),  der  sich  in  kaltem  Wasser  auflöst,  wenn  er  aber  ge- 
trocknet wird,  darin  unlöslich  ist.  Die  Producte  der  Einwir- 
kung des  Chlors  auf  eine  Leimauflösung  sind  von  Muldei^  (Bul- 
letin des  Sciences  etc.  Leyde)  untersucht.  Von  den  Ver- 
bindungen des  Leims  mit  Säuj-cu  Ist  die  mit  Gerbesäure  unter- 
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suclit;  der  GerbcstolT  verbindet  sich  nämlich  mit  dem  Leim  zu 
einer  in  Wasser  und  Alkohol  unlöslichen  Verbindung,  welche,  je 
nachdem  man  Leim  oder  Gerbestoff  in  Überschufs  gewonnen 
hat,  eine  verschiedene,  aber  immer  bestimmte  Menge  der  Säure 
enthält.  Die  verdünnte  Schwefelsäure,  Essigsäure  u.  s.  w.  geben 
mit  dem  Leim  keine  Niederschläge  und  vei'hindern  das  Gela- 
tiniren nicht.  Die  Alkalien  lösen  den  Leim  auf  und  fällen  aus  der 
w^ässrigen  Auflösung  desselben  die  phosphorsaure  Kalkerde,  der 
Leim  behält  aber  dabei  seine  frühere  Eigenschaft  zu  gelatiniren. 
Der  Alaun,  die  schwefelsaure  Thonerde  und  das  neutrale  schwe- 
felsaure Eisenoxyd  fällen  die  Leimauflösung  nicht.  Mehrere 
andere  Salze,  z.B.  das  basisch  schwefelsaure  Eisenoxyd,  verbin- 
den sich  mit  dem  Leim  zu  in  Wasser  unlöslichen  Verbindun- 
gen und  Quecksilberchlorid,  Chlorzinn,  salpetersaures  Queck- 
silber-Oxydul und  Oxyd  bringen  in  der  Leimauflösung  eben- 
falls Niederschläge  hervor.  Viele  andere  Salze,  z.  B.  mehrere 
Eisensalze,  das  salpetersaure  Silberoxyd  u.  s.  w.  geben  mit  der 
Leimauflösung  keinen  Niederschlag,  sondern  gehen  mit  dem 
Leim  in  Wasser  lösliche  Verbindungen  ein.  In  allen  diesen 
Verbindungen  ist  das  Salz  nicht  durch  die  gewöhnlichen  Rea- 
gentlen  zu  ermitteln 
sehen  Bestandtheils. 
zelnen  Salzen  die  Rede  sein. 

Dieser  Leim  wird  aus  dem  Zellgewebe,  den  Knochen  und 
der  Haut  bereitet,  doch  ist  derselbe  in  diesen  Theilen  nicht  als 
thierlsche  Gallerte  voi^handen,  sondern  wird  erst  durch  Kochen 
mit  Wasser  gebildet. 

Der  Leim  aus  der  Hausenblase  unterscheidet  sich  vom  ge- 
w^öhnlichen  Leim  dadurch,  dafs  er  in  v\^ässrlgem  Alkohol  lös- 
lich ist  und  nach  Mulder  nur  0.64  Asche  zurückläfst. 

Das  Chondrin  ist  vom  Leim  wesentlich  verschieden  und 
wird  nach  J.  Muller  (Poggendorff's  Annalen  etc.  1836  Bd.  8. 
S.  305.^  durch  12  —  18stündlges  Kochen  aus  den  permanenten 
Knorpeln  erhalten.  Es  besteht  nach  Mulder  (Bulletin  des 
Sciences  etc.,  Leyde  1838  iS".  11.)  aus  10  At.  Chondrin 
und  1  At.  Schwefel  und  Salzen  und  unterscheidet  sich, 
wie  Müller  zuerst  gezeigt  hat,  vom  gewöhnlichen  Leim 
durch  sein  Verhalten  gegen  Alaun,  schwefelsaure  Thonerde, 
Essigsäure,  essigsaures  Bleioxyd  und  schwefelsaures  Elsenoxyd, 
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welche  das  Chondrin  fällen.  Die  Verbindung  des  schwefelsau- 
ren Eisenoxyds  mit  Chondrin  besteht  aus  12,41  pCt.  schwefel- 
saures Eisenoxyd  und  87,59  pCt.  Chondrin  (Mulder  l.  c. 
S.  78.^.  In  den  übrigen  Eigenschaften  stimmen  Leim  und  Chon- 
drin überein. 

Die  thierische  Gallerte  erhält  man  durch  Kochen  aus  den 
leimgebenden  Geweben  und  verordnet  entweder  die  Abkochung 
oder  die  aus  einer  concentrirten  Abkochung  durch  Erkalten 
erhaltene  Gelatine. 

Die  thierische  Gallerte  kann  unverändert  ins  Blut  überge- 
hen, da  dieselbe  in  Wasser  löslich  ist,  durch  chemische  Unter- 
suchungen ist  die  Resorption  derselben  aber  nicht  nachgewie- 
sen. Eben  so  ist  noch  nicht  ermittelt,  ob  die  Gallerte  im 
Magen,  ohne  eine  Zersetzung  zu  erleiden,  mit  den  Salzen  des 
Magensafts  Verbindungen  eingeht.  Versuche  an  Thieren  ha- 
ben auf  der  andern  Seite  auch  noch  nicht  nachgewiesen,  in 
welche  Stoffe  die  thierische  Gallerte  umgeändert  wird.  Tie- 
demann  und  GT7ielin  fanden  bei  einem  Hunde  eine  Stunde 
nach  der  Fütterung  mit  Thierleira  eine  Flüssigkeit  im  Magen, 
welche  nicht  mehr  gelatinirte  und  durch  Chlor  nicht  gefällt 
wurde.  Von  grofser  Wichtigkeit  ist  endlich  die  Erfahrung,  dafs 
die  thierische  Gallerte  bei  Entzündungen  der  Nieren  u.  s.  w.  in 
derselben  Art,  aber  in  geringerem  Grade  als  bei  Entzündungen 
des  Darmkanals,  einen  Nachlafs  der  Krankheitserscheinungen 
hervorbringt.  Man  kann  aus  dieser  Beobachtung  den  Schlufs 
ziehen,  dafs  diese  Gallerte  entweder  unverändert  resorbirt,  oder 
in  Substanzen  ze 
Wirkung  haben. 
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Physiologische  WTirkunff  der  erschlaffen^ 
den  und  nährenden  Mittel. 


Die  Function  eines  jeden  Organs  und  eines  jeden  Gewe- 
bes im  tliierisclien  Organismus  wird  durch  äufsere  und  innere 
Reize  angeregt  und  unterhalten.  Diese  Reize  sind  unter  sich 
der  Art  nach  verschieden;  sie  erzeugen  daher  eine  Verschie- 
denheit in  der  Veränderung  der  Functionen,  stehen  bald  mehr 
mit  einzelnen,  bald  mit  mehreren  Functionen  in  Beziehung, 
und  zeigen  nicht  selten  ein  besonderes  Verhalten  zu  einer  ein- 
zelnen Function,  so  z.  B.  der  bittere  Extractivstoff  und  der 
Alkohol,  von  welchen  der  erstere  eigenthümlich  auf  die  Ver- 
dauung einwirkt,  der  letztere  den  Blutumlauf,  das  Gehirn,  das 
Rückenmark,  die  Secretion  u.  s.  w.  bethätigt.  Diese  Reize 
sind  ferner  dem  Grade  nach,  in  welchem  sie  die  Function  der 
Organe  aufregen,  verschieden. 

Die  erschlaffenden  Mittel  zeichnen  sich  im  Allgemeinen 
dadurch  aus,  dafs  sie  auf  die  Function  der  verschiedenen  Or- 
gane unter  allen  reizenden  Mitteln  die  geringste  erregende  Wir- 
kung äufsern,  sich  in  dieser  Beziehung  am  meisten  indifferent 
verhalten  und  viel  weniger  als  die  gewöhnlichen  fortwährend 
einwirkenden  Reizmittel  die  einzelnen  Functionen  bethätigen. 

Bringt  man  daher  eines  der  emollirenden  Mittel  mit  einem 
Organe  auf  die  Weise  in  Berührung,  dafs  die  gewöhnlichen  Reize 
ausgeschlossen  werden,  so  entsteht  eine  verminderte  Thätigkeit 
in  diesem  Organe.  Die  atmosphärische  Luft  ist  ein  star- 
kes Reizmittel  für  alle  Theile,  mit  denen  sie  in  Berührung 
kommt,  schliefst  man  dieselbe  daher  dadurch  aus,  dafs  man 
diesem  Theile  einen  Überzug  von  Öl  oder  von  einer  Gummi- 
auflösung giebt,  so  hören   die  Erscheinungen,    weiche   erstere 
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hervorbrachte,  auf.  Die  cmollirenden  Mittel  wirken  hier  als 
(leckende  Mittel.  —  Im  Darmkanal  findet  man  mehrere  Stoffe, 
welche  die  Thäligkeit  desselben  erhöhen,  so  wird  z.  B.  die 
peristaltische  Bewegung  durch  die  abgesonderte  Galle  beför- 
dert und  kann  bei  zu  reichlichem  Ergufs  der  Galle  krankhaft 
gesteigert  werden.  Giebt  man  in  einem  solchen  Falle  ein  emol- 
lirendes  Mittel,  so  wird  dieses  mit  der  Galle  gemischt,  letztere 
kann  daher  die  Darmwände  nicht  mehr  in  so  reichlicher  Menge 
als  vorher  berühren,  indem  das  Gummi,  Öl  oder  dergleichen 
sie  einhüllt  und  so  die  reizende  Einwirkung  der  Galle  ver- 
mindert. Das  emoUirende  Mittel  wirkt  hier  wie  an  allen 
.  Stellen  des  Körpers,  an  welchen  sich  stark  reizende  Stoffe  voi'- 
finden,  einhüllend.  Ahnlich  ist  die  Wirkung  desselben  nach 
der  Resorption,  indem  das  Blut  dadurch  an  erregender  Eigen- 
schaft verliert  und  daher  die  Organe,  zu  denen  es  geführt  wird, 
weniger  als  vorher  aufregt,  und  indem  die  Absonderungen  we- 
niger scharf  werden.  So  sieht  man  nach  der  Anwendung  emol- 
lirender  Mittel  einen  Nachlafs  der  reizenden  Einwirkung  des 
Urins,  wenn  dieser  vorher  krankhafte  Erscheinungen,  z.  B.  in 
der  Cysiitis,  hervorgerufen  hatte. 

Indem  auf  diesem  Wege  die  Function  der  verschiedenen 
Organe  vermindert  wii'd,  beobachtet  man  in  den  Geweben, 
welche  der  Contraction  fähig  sind,  eine  Verminderung  der  Zu- 
samrnenziehung,  eine  Relaxation,  weil  die  gewöhnlich  einwir- 
kenden Reize,  welche  indirect  oder  direct  die  Contraction  her- 
vorrufen, minder  stark  als  früher  einwirken  können.  Einige 
Büttel  aus  dieser  Klasse,  vorzugsweise  Wasser  und  Öl,  be- 
wirken überdies  dadurch  eine  Erschlaffung,  dafs  sie  die  Ge- 
webe durchdringen.  Beim  Wasser  erkennt  man  diese  Wir- 
kung sehr  bald,  wenn  es  von  höherer  Temperatur  ist  und 
längere  Zeit  einwirkt,  es  wird  z.  B.  die  Epidermis  dadurch 
dicker  oder  vielmehr  aufgequollen.  Das  Öl  durchdringt  die 
Gewebe  nicht  so  leicht,  kann  aber  durch  Reiben  in  die 
Haut  geprefst  werden.  Wenn  man  Gummi,  Stärke  u.  s.  w.  im 
aufgelösten  oder  aufgequollenen  Zustande  und  lauwarm  auf  eine 
Oberfläche  einwirken  läfst,  so  ist  vorzugsweise  eine  reizmindernde 
Wirkung  und  durch  diese  eine  Erschlaffung  die  Folge  davon, 
wirken  dagegen  die  eben  genannten  Substanzen  in  der  angege- 
benen Art  zugleich  mit  einer  Temperatur  von  der  Körperwärme 

und 
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und  etwas  darüber  ein,  so  folgt  eine  direete  ErseWaffung, 
welche  von  dem  warmen  Wasser  abhängig  ist.  In  dieser  Art 
wirken  die  Cataplasmata  emollientia,  welche  sich  fast  nur 
in  so  fern  vom  warmen  Wasser  unterscheiden,  dafs  durch  die 
Substanzen,  woraus  sie  bestehen,  durch  die  Stärke,  das  Gummi, 
den  Pflanzenschleim  u.  s.  w.,  die  höhere  Temperatur  lange  Zeit 
gleichmäfsig  und  leicht   erhalten   werden  kann. 

Von  den  Erscheinungen,  welche  die  emollirenden  Mittel  im 
thierischen  Organismus  überhaupt  hervorbringen,  sollen  hier 
diejenigen,  welche  sie  vom  Magen  aus  erzeugen,  zuerst  betrach- 
tet werden  und  mit  den  Wirkungen,  welche  sie  nach  der  Re- 
soi'ption  im  Gefäfssystem,  in  den  Lungen,  in  der  Haut  u.  s.  w. 
hervorbringen,  sollen  zugleich  diejenigen  Erscheinungen  abge- 
handelt werden,  welche  bei  der  örtlichen  Anwendung  dieser 
Mittel  auf  die  Haut  u.  s.  w.  erfolgen. 

Verdauungsorgane:  Die  erschlaffenden  Mittel  erregen 
mit  Ausnahme  des  Zuckers  die  Geschmacksnerven  sehr  wenig  und 
vermehren  die  Absonderung  des  Speichels  u.  s.  ^v.  nur  in  sehr  ge- 
ringem Grade  (C.  G.  Mitscherlich^  über  den  Speichel  des 
Menschen  in  Rusfs  Magazin  für  die  gesammte  IleilJcunde, 
Bd.  40.  Ilft.  1).  Kleine  Gaben  dieser  Mittel  verändern  anfänglich 
die  Function  des  Magens  wenig  oder  gar  nicht  und  werden  selbst 
bei  sehr  grofser  Empfindlichkeit  dieses  Organs  ertragen;  bei  län- 
ger fortgesetztem  Gebrauche  und  besonders,  wenn  sie  allein  ge- 
nossen werden,  bewirken  sie  jedoch  nach  und  nach  eine  Abnahme 
der  Efslust,  eine  langsamere  Chymification  und  allmälig  eine  Stö- 
rung der  Verdauung,  welche  letztere  sich  als  Verdauungsschwäche 
characterisirt,  anfangs  noch  durch  bittere  und  excitirende  Mittel 
und  durch  Veränderung  der  Nahrungsmittel  gehoben  werden  kann, 
später  aber  meistens  ausleerende  Mittel  erfordert.  Auch  im 
übrigen  Darmkanal  sieht  man  ähnliche  Erscheinungen  bei  dem 
anhaltenden  Gebrauche  der  erschlaffenden  Mittel  erfolgen 5  zuerst 
treten  unter  Entwickelung  vieler  Blähungen  seltenere  Stuhl- 
ausleerungen ein,  dann  aber  werden  die  Ausleerungen  un- 
regelmäfsig,  übelriechend  und  meistens  von  dünner  Beschaf- 
fenheit. —  Diese  Erscheinungen  treten  noch  deutlicher  in 
Krankheiten,  z,  B.  in  Entzündungen,  in  der  Diarrhoe,  in  der 
Kolik  u.  s.  w.  hervor.  Die  emollirenden  Mittel  geben  der  In- 
nern Fläche  des  Darmkanals  einen  Überzug,  hüllen  den  Magen - 
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und  Darminhalt  ein  und  halten  mithin  die  reizenden  Stoffe  von 
der  innern  Oberfläche  des  gedachten  Organs  ab.     Die  Entzün- 
dungssymptome  nehmen  daher  ab,  indem  wenigstens  einige  von 
den  Ursachen,  vrelche  die  Entzündung  steigerten  oder  unterhielt 
ten,  entfernt  werden.     Bei  der  Diarrhoe  und  in  der  Ruhr  be- 
wii'kt  die  Absonderung  des  Darmkanals    selbst    eine   lebhafte 
Reizung  desselben,  vermehrt  die  Absonderung  und  die  peristal- 
tische  Bewegung,   und  indem  jene  Absonderung   durch  die  er- 
schlaffenden Mittel  eingehüllt  wird,  nimmt  auch  die  Häufigkeit  der 
Darmausleerungen,  die  Heftigkeit  der  Kolikschmerzen  u  s.  w.  ab. 
Auf  die  Darreichung  grofser  Gaben  der  emollirenden  Mittel 
entsteht  zuweilen  Erbrechen,  meistens  aber  eine  Vermehrung  der 
Absonderungen  im  ganzen  Darmkanal  und  eine  Beschleunigung 
der  peristaltischen  Bewegung,    worauf  vermehrte  Darmauslee- 
rungen eintreten.     Diese  Erscheinungen  erfolgen  um  so  eher 
und  heftige!',  je  gröfser  die  Empfindlichkeit  des  Darmkanals  und 
je  schwächer  die  Verdauung  ist.     Man  findet  alsdann  in  den 
Darmausleerungen,  aufser  dem  eigentlichen  Darminhalte  und  der 
Absonderung  des  Darmkanals,  einen  gröfsern  oder  gei-ingern  Theil 
der  angewandten  Substanzen  wieder.  Am  deutlichsten  sieht  man 
dies  bei  der  Anwendung  der  Öle  in  grofsen  Dosen,  da  man  diesel- 
ben in  den  Darmau&leerungen  leicht  wiederfindet.  Diese  V\^irkung 
der  emollirenden  Mittel  in  grofsen  Gaben  erfordert  noch  eine  ge- 
naue Erörterung,  weil  man  von  denselben  sehr  häufig  therapeutisch 
Gebrauch  macht,  um  Darmausleerungen  zu  bewirken.    Auf  ein 
solches  Abführmittel  folgt  als  Nachwirkung  eine  Verminderung 
der  Reizung  im  Darmkanal,  welche  wahrscheinlich  von  der  Ent- 
fernung des  Darminhalts,  der  Galle  und  anderer  Stoffe  herrührt. 
Diese  Verminderung  der  Reizung  ist  sehr  auffallend  in  Entzün- 
dungen und  bei  erhöhter  Reizbarkeit  des  Darmkanals,  in  wel- 
chen Krankheiten  ein  solches  Abführmittel  eine  Abnahme  der 
vorhandenen  Symptome   zur   Folge   hat.     Auf  welche  "Weise 
diese  Abführmittel  im  Stande  sind,  die  Function  des  Darmka- 
nals zu  erhöhen  und  dennoch  eine  vorhandene  Entzündung  zu 
vermindern,  wie  sie   den  reizenden  Darminhalt  wegzuschaffen 
vermögen  und  dennoch  weniger  als  letztere  auf  den  Darmka- 
nal irritirend  einwirken,  ist  zur  Zeit  noch  nicht  vollständig  zu 
erklären;    man  kann    diese  Wirkung  nur  von   einem   eigen - 
thüm liehen  Eindrucke,  welchen  diese  Mittel  auf  die  Nerven 
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des  Darmkanals  machen,  ableiten.  Auf  grofse  Gaben  einiger 
dieser  cmollirendcn  Mittel  folgt  eine  so  grofse  Verdauungsstö- 
rung, dafs  sich  dadurch  leicht  ein  gastrischer  Zustand  ausbil- 
det, dieses  ist  z.  B.  bei  den  Mitteln  der  Fall,  welche  Gummi, 
Pflanzenschleim, und  Stärke  enthalten,  bei  einigen  anderen  Mit- 
teln dagegen,  bei  den  flüssigen  Fetten  und  den  Zuckerarten, 
wird  die  Verdauung  erst  bei  fortgesetztem  Gebrauche  derselben 
gestört.  Diese  letzteren  zeichnen  sich  dadurch  aus,  dafs  sie 
eine  Erschlaifung  zurücklassen,  weshalb  man  ihnen  den  Namen 
Cathartica  laxantia  beigelegt  hat.  Um  den  Unterschied 
dieser  Abführmittel  von  den  übrigen  Catharticis  genau  feststel- 
len zu  können,  mufs  hier  schon  im  voraus  erwähnt  werden,  dafs 
während  und  nach  dieser  Wirkung  der  Cathartica  laxantia  im 
Darmkanal  die  Wärme  dem  Gefühl  nach  nicht  ei'höht,  der  Blutum- 
lauf nicht  beschleunigt  wird,  und  dafs  als  allgemeine  Erscheinungen 
nur  solche  eintreten,  welche  von  der  starken  Einwirkung  dieser 
Mittel  auf  den  Darmkanal  herrühren,  eine  Unregelmäfsigkeit  des 
Pulsschlages  nämlich,  Angst,  Mattigkeit  und  verminderte  Hautaus- 
dünstung, so  wie  diejenigen  Symptome,  welche  von  der  Resorp- 
tion der  angewandten  Mittel  bedingt  werden.  In  letzterer  Bezie- 
hung ist  zu  beachten,  dafs  Entzündung  und  Iri-itation  in  den  ent- 
fernteren Organen,  besonders  in  den  Nieren,  durch  sie  vermindert 
w^erden,  vs^ährend  die  übrigen  Abführmittel  jene  Zustände  gröfsten- 
theils  in  dem  Grade  steigern,  als  mehr  oder  weniger  von  ihnen  ins 
Blut  übergeht.  Vergleicht  man  nun  die  Cathartica  laxantia  mit 
den  übrigen  gebräuchlichen  Abführmitteln,  so  findetman,  dafs  letz- 
tere die  Darmausleerungen  durch  Vermehrung  der  Absonderung 
des  Darmkanals  und  durch  Beschleunigung  der  peristaltischen  Be- 
wegung unter  ganz  verschiedenen  Symptomen  hervorrufen.  Von 
der  Rhabarber  (Radix  Rhei)  ist  bereits  (S.  289.)  angeführt,  dafs 
die  grofsen  Gaben  derselben  zwar  keine  Entzündung  im  Darm- 
kanal hervorrufen,  eine  bereits  vorhandene  aber  steigern,  dafs  sie 
vorzugsweise  die  Gallenabsonderung  vermehren  und  in  der  Nach- 
wirkung selten  eine  Verdauungsstörung  zur  Folge  haben;  dafs 
sie  bei  Atonie  im  Darmkanal  die  Verdauung  befördern  und 
eine  Verstopfung  nach  Art  der  adstringirenden  Mittel  zu- 
rücklassen. Vom  Schwefel  wird  später  bei  den  excitirenden 
Mitteln  gezeigt  werden,  dafs  derselbe  im  Darmkanal  zwar  keine 
Entzündung  hervorruft,   wohl  aber  eine   vorhandene  steigert, 
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dafs  die  abführende  Wirkung  desselben  von  einer  Aufregung 
des  Gefäfs Systems  begleitet  ist,  welche  nicht  allein  von  der 
örtlichen  Einwirkung  auf  den  Darmkanal,  sondern  auch  von 
der  Resorption  abhängt,  und  dafs  dem  Schwefel  eine  besondere 
Wirkung  auf  die  Venen  des  Unterleibs  zugeschrieben  wird. 
Die  scharfen  Abführmittel  (Cathartica  drastica)^  von  denen 
bei  den  medicamenta  acria  die  Rede  sein  wird,  zeichnen 
sich  dadurch  aus,  dafs  sie  nicht  blofs  eine  vorhandene  Entzün- 
dung des  Darmkanals  steigern,  sondern  eine  solche  selbst,  wenn 
sie  in  sehr  grofsen  Gaben  angewandt  werden,  hervorrufen  kön- 
nen, dafs  sie  das  Gefäfssystem  aufregen,  das  Gefühl  von  Wärme 
vermehren  und  je  nachdem  sie  in  gröfserer  oder  geringerer  Menge 
vom  Blute  aufgenommen  werden,  mehr  oder  weniger  irritirend 
auf  die  Lungen,  die  Nieren  u.  s.  w.  einwirken.  Endlich  ge- 
braucht man  mehrere  Salze  von  Kali,  Natron  und  Magnesia 
als  Abführmittel  (Cathartica  salina  s.  antiphlogisticaj, 
Avelche  sich  dadurch  unterscheiden,  dafs  sie  zwar  keine  Ent- 
zündung im  Darmkanal  hervorrufen,  eine  vorhandene  aber  stei- 
gern, dafs  sie,  je  nachdem  mehr  oder  weniger  von  ihnen  re- 
sorbirt  wird,  eine  Verminderung  der  Herzthätigkeit ,  eine  Ab- 
nahme des  Gefühls  von  Wärme  und  eine  chemische  Veränderung 
des  Bluts  erzeugen,  und  endlich  dafs  durch  die  Wirkung  derselben 
auf  die  Nieren  und  die  Urinwege  zwar  keine  Entzündung  her- 
vorgerufen, aber  eine  vorhandene  gesteigert  wird. 

Durch  kleine  Gaben  der  erschlaffenden  Mittel,  welche  eine 
reizmindernde  Eig-enschaft  besitzen,  wird  nicht  nur  die  Abson- 
derung der  Galle  vermindert,  sondern  die  bereits  ergossene  Galle 
wird  dadurch  auch  eingehüllt,  so  dafs  eine  Diarrhoe,  welche 
durch  einen  übermäfsigen  Ergufs  von  Galle  in  den  Darmkanal 
entstanden  ist,  durch  diese  Mittel  gemildert  wird. 

Die  erschlaffenden  Mittel  erleiden  zum  Theil  im  Magen 
und  in  den  folgenden  Theilen  des  Darmkanals  eine  Zersetzung, 
zum  Theil  bleiben  sie  unverändert  und  werden  entweder  resor- 
birt  oder  mit  den  Darmausleerungen  nach  aufsen  fortgeschafft. 

Von  einigen  Stoffen  ist  bereits  mit  ziemlicher  Sicherheit 
nachgewiesen,  dafs  und  in  welch«  Stoffe  sie  zersetzt  werden 
und  zwar  ist  dies  der  Fall  beim  geronnenen  Eiweifse,  bei  der 
Stärke,  beim  KäsestolF  und  beim  Zucker.  Diese  Zersetzung  ist 
bereits  früher  bei    den    einzelnen   Stoffen   aneeeeben   worden. 
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Der  Pflanzenschleim,  das  Peclin  und  die  Peclinsäure  müssen 
eine  äliuliche  Zersetzung  erleiden,  bevor  sie  resorbirt  werden 
können.  Andere  Stoffe  können  unzersetzt  ins  Blut  übergehen, 
z.  B.  das  Gummi,  die  Ihierische  Gallerte  und  das  flüssige  Fett  y 
eine  Veränderung,  welche  diese  Stoffe  im  Magen  erleiden,  ist 
wenigstens  noch  nicht  aufgefunden,  w^ogegen  die  Resorption 
des  Fettes  bereits  nachgewiesen  ist.  Jedenfalls  ist  mit  Sicher- 
heit festzustellen,  dafs  der  Chymus,  welcher  aus  diesen  emolli- 
renden  Stoffen  gebildet  und  resorbirt  wird,  ähnliche  Wirkun- 
gen erzeugt,  wie  die  angewandten  Stoffe  selbst. 

Gefäfssystem.  Auf  chemischem  Wege  ist  keine  Verän- 
derung des  Bluts  durch  diese  Mittel  nachgewiesen  und  bei  ge- 
sunden Menschen  beobachtet  man  nach  ihrer  Anwendung  nur 
geringe  Veränderungen  im  Blutumlauf,  bei  lauge  fortgesetztem 
Gebrauche  wird  jedoch  die  Stärke  des  Herz-  und  Pulsschlages 
vermindert.  In  Krankheiten,  z.  B.  in  der  Hypertrophie  des  Her- 
zens und  bei  Entzündungen  beobachtet  man  darnach  deutlich  eine 
verminderte  Erregung  durch  das  Blut,  und  zwar  bemerkt  man 
in  der  erst  genannten  Krankheit  auf  den  Gebrauch  der  erschlaf- 
fenden Mittel  einen  verminderten  Blutandrang  zum  Kopfe  oder 
zu  den  Lungen.  Bei  Entzündungen  wird  der  Pulsschlag  weni- 
ger  frequent,  die  Wärme  nimmt  ab,  die  Trockenheit  und  Hitze 
der  Haut  wird  vermindert,  und  der  Kranke  ist  nach  dem  Ge- 
brauche dieser  Mittel  weniger  unruhig  als  vorher.  Diese  Wir- 
kungen sclieinen  davon  abzuhängen,  dafs  dem  Blute  durch  diese 
Mittel  nur  Substanzen  zugeführt  werden,  welche  in  geringem 
Grade  erregen. 

Ernährung.  Die  emoUir enden  Mittel  dienen  sämmtlich 
zur  Ernährung  des  Körpers,  jedes  einzelne  ist  aber  für  sich  al- 
lein nicht  geeignet,  diesen  Zweck  längere  Zeit  hindurch  zu  er- 
füllen. Magendie  (Annales  de  Chimie  1816.  p.  66.)  zeigte 
zuerst  durch  Versuche  an  Hunden,  dafs  die  stickstofffreien  Sub- 
stanzen, Gummi,  Zucker  und  Fett,  wenn  sie  einzeln  gege- 
ben werden,  diese  Thiere  nicht  am  Leben  erhalten  können, 
dafs  die  Hunde  bei  einer  solchen  Nahrung  abmagern  und  bald 
nach  dem  30sten  Tage  an  Entkräftung  sterben,  dafs  diese 
Substanzen  jedoch  das  Leben  einige  Zeit  untei^halten,  da  die 
Hunde  ohne  alle  Nahrung  selten  länger  als  12  Tage  am  Le- 
ben bleiben.     Ticdemann  und  Gmelin  (die  Verdauung  nach 
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Versuchen.  Bd.  2.  S.  192.^,  Macaire  und  Marcct  (Memoires 
de  la  Societe  de  Physigue  et  dllistoire  naturelle  de  Ge- 
neve.  T.  5.J  und  Lassaigne  und  Iivart  (Annales  de  CJiimie 
et  de  Physique.  1833.  Aoüt.)  bestätig! en  diese  Beobachtungen 
durch  Versuche  mit  Stäike,  Gummi  und  Zucker.  Eine  ein- 
zelne stickstoffhaltige  Substanz,  z.  B.  gekochtes  Eivveifs  (Tie- 
demann  und  Gmelin.  l.  c.  p.  197. J,  Käse  und  gekochtes  Ei- 
weifs  (Magendie,  Archives  generales  1826.  p.^L)  und  Gal- 
lerte (Donne,  Edwards  und  Balzac  in  Annales  des  sciences 
naturelles.  1832.  p.  318.^,  reicht  ebenfalls  nicht  hin,  den  thie- 
rischen  Organismus  zu  ernähren.  Donne  beobachtete  densel- 
ben Erfolg  an  sich  selbst,  als  er  eine  kurze  Zeit  blofs  von  thie- 
rischer  Gallerte  liebte;  er  verlor  an  Gewicht  und  fühlte  sich 
sehr  entkräftet.  Mit  Sicherheit  ist  daher  jetzt  ausgemacht,  dafs 
eine  einzelne  Substanz,  mag  sie  Stickstoff  enthalten  oder  nicht, 
den  Körper  nicht  zu  ernähren  vermag  und  die  Beobachtung 
über  die  Ernährung  lehrt  ferner^  dafs  ein  Gemenge  von  Was- 
ser, Zucker,  Ol,  Salzen  und  einer  stickstoffhaltigen  Substanz 
zusammen,  eine  zweckmäfsige  Mischung  abgeben,  wovon  die 
Milch,  welche  für  sich  allein  das  Kind  ernährt,  ein  Beispiel 
liefert,  auch  sind  die  täglichen  Nahrungsmittel,  bei  deren  Ge- 
brauch der  Körper  gut  genährt  wird,  aus  obigen  Stoffen  zusam- 
mengesetzt. Demnach  kann  der  Körper  mit  Speisen  und  Geträn- 
ken, welche  aus  den  erschlaffenden  Mitteln  zusammengesetzt  sind, 
erhalten  werden.  Hiermit  stimmt  auch  die  Erfahrung  überein. 
Je  jünger  der  Mensch  und  je  weniger  er  an  erregende  Spei- 
sen und  Getränke  gewöhnt  ist,  desto  länger  kann  er  ohne 
Beeinträchtigung  seiner  Gesundheit  dm'ch  jene  Mittel  ernährt 
werden.  Bei  solchen  Individuen  dagegen,  welche  stark  exciti- 
rende  Mittel  mit  den  nährenden  Stoffen  zu  sich  zu^  nehmen 
gewohnt  sind,  bringt  der  anhaltende  und  alleinige  Gebrauch 
solcher  erschlaffenden  Nahrungsmittel  gewöhnlich  bald  eine  Stö- 
rung der  Verdauung  hervor.  Untersucht  man  nun,  welche  Ver- 
änderung durch  den  alleinigen  Gebrauch  erschlaffender  Nahrungs- 
mittel in  der  Ernährung  des  Körpers  hervorgebracht  wird,  so  fin- 
det man,  dafs,  wenn  die  Ernährung  hinreichend  dabei  erfolgt  und 
das  Individuum  mithin  diese  Ernährungsweise  gut  erträgt,  die  Ge- 
webe und  Organe  weniger  straff  als  gewöhnlich  erscheinen,  wie 
man    dies   am  dcullichsteu  bei  den  Kindern  sieht,  welche  nach 


—    409    — 

"dem  Entwöhnen  nur  mit  diesen  Nahrungsmitteln  ernährt  wer- 
den. Je  mehr  man  mithin  von  diesen  erschlaffenden  Nahrungs- 
mitteln nehmen  läfst  und  je  mehr  man  denGenufs  der  excitiren- 
den  Substanzen  ausschliefst,  desto  mehr  werden  die  Gewebe  er- 
schlafft und  aufregende  Wirkungen  vermieden. 

Respirationsorgane.  Auf  den  Gebrauch  der  erschlaf- 
fenden Mittel  beobachtet  man  bei  gesunden  Menschen  keine 
Veränderung  w^eder  in  der  Function  der  Lunge  überhaupt, 
noch  in  dem  chemischen  Prozesse  der  Respiration  insbesondere; 
bei  Entzündungen  der  Schleimhaut  bemerkt  man  dagegen  deut- 
lich die  erschlaffende  Wirkung  dieser  Mittel.  Der  trockene 
und  schmerzhafte  Husten  wird  gemildert,  es  entsteht  eine  ver- 
mehrte Absonderung  in  den  Lungen  und  mit  dem  Husten,  der 
schmerzlos  und  leicht  erfolgt,  tritt  Auswurf  ein ;  das  EmolUens 
wird  Expcctorans.  Ahnliche  Wirkungen  beobachtet  man  in 
der  Pneumoniae  in  der  Pleuritis  und  bei  partiellen  Entzün- 
dungen der  Lunge.  Der  trockene  Husten,  der  die  Tuberkel- 
krankheit begleitet,  wird  ebenfalls  durch  diese  Mittel  gemildert. 
Die  erschlaffenden  Mittel  wirken  hier  wahrscheinlich  sowohl 
dadurch,  dafs  durch  sie  dem  Blute  keine  reizende  Stoffe  zuge- 
führt werden,  als  auch  dadurch,  dafs  die  vorhandenen  reizen- 
den Substanzen  im  Blute  durch  sie  zum  Theil  eingehüllt  wer- 
den und  daher  weniger  als  vorher  auf  das  entzündete  oder  ge- 
reizte Gewebe  einwirken  können. 

Urinwerkzeuge.  Der  Urin,  der  nach  dem  Genüsse  von 
emollirenden  Mitteln  gelassen  wird,  ist  chemisch  nicht  unter- 
sucht, so  dafs  über  eine  bestimmte  Art  der  Veränderung  desselben 
keine  Thatsachen  vorhanden  sind.  Im  gesunden  Zustande  des 
Menschen  beobachtet  man  nach  dem  Gebrauche  dieser  Mittel 
ehenfalls  weder  eine  Vermehrung  noch  eine  Verminderung  der 
Menge  des  Urins.  In  Krankheiten  dagegen  können  diese  Mit- 
tel nicht  nur  die  Menge  des  Urins  vermehren,  sondern  auch  eine 
veränderte  Beschaffenheit  desselben  hervorbringen.  Läfst  man 
in  der  Nierenentzündung,  in  welcher  wenig  Ui-in  abgesondert 
wird,  ausschlicfslich  erschlaffende  Mittel  nehmen,  so  wird  die 
Urinsecretion  unter  Abnahme  der  Entzündung  vermehrt;  das 
EmolUens  wird  Diureticum.  Sowohl  bei  dieser  Entzündung, 
als  auch  bei  der  Entzündung  der  Blase  und  der  Harnröhre, 
schafft  das  erschlaffende  Mittel  dadurch  Nutzen,  dafs  theils  das 
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Blut  weniger  reizend  einwirkt,  tlieils  der  Urin  weniger  scharf 
ist  und  die  entzündete  Fläche  daher  weniger  irritirt,  als  vor- 
her. Am  deutlichsten  nimmt  man  dies  in  der  Harnröhrenent- 
zündung wahr,  bei  welcher  der  Urin  weniger  Schmerzen  macht, 
wenn  man  Haferschleim  u.  dgl.  geniefsen  läfst.  Eben  so  las- 
sen auch  die  anderen  Symptome  der  Entzündung,  z.  B.  das  lästige 
und  häufige  Urinlassen,  nach. 

Hautsystem.    Auf  die  Haut  wirkt  das  erschlaffende  Mit- 
tel theils,  wenn  es  innerlich  genommen  und  in  das  Blut  über- 
geführt, theils,  wenn  es  unmittelbar  auf  die  Haut  selbst  ange- 
wendet w^ird.    Beim  innerlichen  Gebrauch  erzeugt  es  bei  gesun- 
den Menschen  keine  wesentliche   Veränderungen,   weder   eine 
Vermehrung  noch  eine  Verminderung  der  Absonderungen  u.  s.  w. 
Bei  Hautentzündungen  mindert  es  die  Symptome  derselben,  die 
trockene  und  heifse  Haut  wird  feucht;    es  erzeugt  hier  einen 
Nachlafs  der  krankhaften  Erscheinungen  in  derselben  Art,  wie 
es  die  Entzündung  der  Lunge,  der  Nieren  u.  s.  w.  mildert.   Auf 
die  Haut  unmittelbar  gebracht,  wirken  die  erschlaffenden  Mit- 
tel zunächst  deckend  und  halten  die  äufseren  Reize  ab.     Kälte 
und  Hitze  z.  B.  wirken  viel  weniger  stark,  wenn  die  Haut  mit 
Ol  bedeckt  ist.    Bei  Verbrenijungen,  durch  welche  die  Oberhaut 
zerstört  ist,  nützt  ein  mit  Ol  getränkter  Verband  dadurch,  dafs 
die  atmosphäi'ische   Luft    abgehalten    wird.     Eine   entzündete 
Stelle  der   Haut  ist  für  äufsere  Reize   sehr  empfindlich,    der 
Schmerz  wird  daher  viel  geringer,    wenn  sie  mit  Ol   bedeckt 
wird.     So  wie  Öl  wirkt  auch  eine  Auflösung  von  Gummi,  die 
thierlsche  Gallerte  u.  s.  w.    Indem  diese  deckenden  Mittel  die 
äufseren  Reize  abhalten  und  die  Haut  auf  diese  Weise  erschlaf- 
fen, dringt  das  Blut  in  die  mehr  als  früher  ausgedehnten  Capil- 
largefäfse  in  reichlicher  Menge  und  indem  sie  die  betreffenden 
Theile  bedecken,   hemmen  sie  zugleich  die  Absonderung  der 
Haut  und  das  Verdunsten  des  Wassers  von  derselben,  wodurch 
auflösende  Wirkungen  (Verflüssigung)  in  den  darunter  liegen- 
den Theilen  herbeigeführt  werden.    Bei  vielen  Mitteln  ist    es 
aber  nicht  blofs  diese    deckende  Wirkung,  welche  nützt,  son- 
dern das  Mittel  dringt  auch  noch  in  das  Gewebe  der  Haut  selbst 
ein ;  so  wird  das  Wasser  zwar  langsam  aufgenommen,  aber  die 
Epidermis  wird  dadurch  ausgedehnt  und  schlaff.  Langsamer  noch 
findet  die  Aufnahme  von  Fett   statt,  auf  mechanischem  Wege, 
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durch  Einreibungen,  dringt  es  jedoch  ebenfalls  in  die  Gewebe 
ein.  Hier  ist  erstens  die  Entfernung  äufscrer  Reize  und  die 
Unterdrückung  der  Hautausscheidung  und  zweitens  das  eindrin- 
gende Mittel  selbst  wirksam,  und  auf  beiden  Wegen  erfolgt  Er- 
schlaffung. Durch  die  Aufnahme  dieser  Stoffe  kann  eine  Auf- 
lösung verdickter  und  verhärteter  Theile  ei"folgen,  so  dafs  oft 
bedeutende  Verhärtungen  darnach  schwinden  und  die  Beweg- 
lichkeit einzelner  Theile  wieder  hergestellt  wird.  Bleibt  z.  B. 
nach  Gelenkentzündungen  eine  schwere  BeTveglichkeit  zurück, 
so  nützen  warme  Wasserbäder  und  lange  fortgesetzte  Einrei- 
bungen mit  Ol,  w^enn  die  Verhärtungen  und  Verdickungen  der 
Gelenktheile  keinen  zu  bedeutenden  Grad  erreicht  haben. 

Geschlechtsorgane.  Auf  die  Geschlechtstheile  wendet 
man  die  emollirenden  Mittel  theils  öi'tlich  an,  theils  wirkt  man 
auf  sie  durch  den  Innern  Gebrauch  derselben.  Entfernt  man 
den  Genufs  reizender  Speisen  und  Getränke  und  benutzt  statt 
ihrer  die  erschlaffenden  Nahrungsmittel,  so  beobachtet  mau  bei 
beiden  Geschlechtern  eine  Abnahme  des  Geschlechtstriebes,  weil 
das  Blut  weniger  reizend  auf  die  Geschlechtsorgane  einwirkt. 
In  Krankheiten  ist  diese  reizraindernde  Eigenschaft  der  genann- 
ten Mittel  noch  deutlicher.  Entzündungen  der  Sexualorgane 
werden  dadurch  in  derselben  Art,  wie  die  Entzündungen  der 
oben  genannten  Organe,  gemildert.  Bleibt  die  Periode  aus, 
weil  eine  Entzündung  den  Eintritt  derselben  hemmt,  so  beför- 
dern diese  Mittel  die  Katamenien;  das  EniolUcns  ^vird  hier  Em- 
mcitagogum.  Ist  die  Periode  unregelmäfsig,  weil  ein  entzünd- 
licher Zustand  oder  zu  grofse  Reizbarkeit  vorhanden  ist,  oder 
zeigt  sich  die  Periode  aus  eben  diesen  Ursachen  zu  häufig  und 
zu  stark,  so  kann  beim  Gebrauche  dieser  Mittel  eine  Regel- 
mäfsigkeit  des  Blutflusses  wieder  eintreten.  Ist  der  Geschlechts- 
trieb krankhaft  gesteigert  (Furor  uter^nus^  Priapismus)^  so 
mildern  diese  Mittel  die  Heftigkeit  der  Begierden.  In  allen  die- 
sen Fällen  ist  die  Beschaffenheit  des  Bluts,  welches  weniger 
reizend  als  vorher  wirkt,  die  Ursache  der  günstigen  Wirkung. 
Bei  Trägheit  der  Function  der  Geschlechtsorgane  sind  diese 
Mittel  nachtheilig  und  vermehren  das  vorhandene  Übel.  -^  Wer- 
den diese  Mittel  auf  die  Schleimhaut  der  Scheide,  der  Ge- 
bärmutter, der  männlichen  Harnröhre  (durch  Einspritzungen) 
angewendet,    so    bringen    sie    ähnliche    erschlaffende  Erschein 
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nuogen  hervor  und  bewirken  dieselben  in  ähnlicher  Art  wie  bei 
ihrer  Anwendung  auf  die  Oberhaut. 

Nervensystem.  Die  Function  des  Gehirns  wird  durch  den 
Gebrauch  dieser  Mittel  in  so  fern  verändert,  als  das  Blut  darnach 
weniger  reizend   auf  dasselbe   einwirkt.     Die    geistigen  Kräfte 
werden  beim  ausschliefslichen  und  anhaltenden  Gebrauche  die- 
ser Mittel  allmälig  geschwächt,  die  äufseren  Eindrücke  werden 
von  den  Sinnesorganen  weniger  lebhaft  aufgenommen,  die  Ein- 
bildungskraft wird  schwächer,  die  Leidenschaften  geringer  u.  s.  av. 
Man  findet  daher,  dafs  bei  den  Menschen,  welche  ausschliefs- 
lich  von  solchen   emollircnden  Substanzen   leben,    die   geistige 
Ausbildung  langsam  fortschreitet.     In  derselben  Art  wii-d  durch 
die  genannten  Mittel  die  Function  des  Rückenmarks  geschwächt, 
die  Bewegungen  werden    weniger  kräftig  und  rasch  und  die 
empfindenden  Nerven  verlieren  an  Reizbarkeit.   Diese  Wirkung 
erkennt  man  um  so  leichter,  je  mehr  diese  Mittel  bei   einem 
Individuum  in  Gebrauch  gezogen  werden,  welches  vorher  an 
reizende  Speisen    und  Getränken  gewöhnt  war,  und  je  mehr 
bei    demselben    die    Function    des  Gehii-ns    und  Rückenmarks 
aufgeregt  war.    Diese  Beobachtungen  beziehen  sich  überhaupt 
nur  auf  solche  Individuen,  die  mehr  als  andere  an  eine  reizende 
Lebensweise  gewöhnt  sind,   und  anders  verhält  es  sich  wahr- 
scheinlich, wenn  der  Mensch  von  seiner  Kindheit  an  mit  die- 
sen Mitteln  ernälut  wird  und  mithin  nicht  an  Reizmittel  ge- 
wöhnt ist.     In  wie  weit  diese  Nahrungsmittel  für  sich  allein 
eine  vollkommene  Entwickelung  des  Gehirns  und  Rückenmarks, 
so  wie  aller   anderen  Organe  und  Systeme  bewirken  können, 
läfst  sich  zur  Zeit  noch  nicht  feststellen.    Jedenfalls  trägt  die  rei- 
zende Nahi'ung,  welche  man  jetzt  allgemein  geniefst,  oft  mehr 
dazu  bei,  eine  krankhafte  Entwickelung  herbeizuführen,  als  die 
normale   und   mithin    die   vollkommenste   Entwickelung  aller 
Functionen  zu  bewu-ken.  —  In  Krankheiten  ist  jene  Wirkung 
auf  die  Function  des  Gehirns  und  Rückenmarks  noch  deutli- 
licher  wahrzunehmen.     Die  Symptome,  welche  eine  Irritation 
oder  eine  Entzündung  dieser  Nerventheile  hervorbringen,  wer- 
den durch  den  Gebrauch  der  erschlaffenden  Mittel  vermindert 
und  die  Entzündung  nimmt  hier  wie  in  anderen  Theilen  durch 
die  Umänderung  des   Bluts  ab.     Die  emollircnden  Mittel  wir- 
ken demnach  waiuscheinlich  nicht  direct,  sondern  nur  indn'cct 


—    413    — 

auf's  Gehirn.  Als  Nalirungsmitlel  sind  sie  walusclicinlicli  im 
Stande,  d!e  vollkommene  Eulwickclung  des  Nervensystems  zu 
bedingen,  vermögen  aber  weder  eine  Aufregung,  noch  eine  De- 
pression, noch  eine  Alteration  hervorzubringen.  Als  Arznei- 
mittel wirken  sie  durch  das  Blut,  welches  nach  dem  Gebrauche 
derselben  weniger  reizend  als  vorher  wird,  beruhigend  auf  das 
Gehirn  und  Rückenmark. 


Verbindungen  und  Gemenge  der  einzelnen  emolli- 
renden  Substanzen  unter  sich  und  mit  den  toni- 
schen Mitteln. 

Die  emollirenden  und  ernährenden  Mittel  werden  häufig  zu- 
sammen gegeben  und  man  beobachtet  alsdann  eine  der  Mischung 
entsprechende  Wirkung,  ohne  dafs  besondere  Erscheinungen 
dabei  bemerkbar  werden.  Zur  Ernährung  des  Körpers  ist  ein 
Gemenge  von  mehreren  Mitteln  dieser  Klasse  erforderlich,  wie 
bereits  oben  erwähnt  ist,  da  jedes  einzelne  nur  bestimmte  Pro- 
ducte  nach  der  Verdauung  liefert,  nicht,  wie  man  früher  an- 
nahm, durch  die  Lebenskraft  beliebig  zersetzt  werden  kann  und 
der  thierische  Oi-ganismus  verschiedenartige  Verbindungen  für 
die  Bildung  eines  Bluts  erfordert,  das  den  Körper  vollkom- 
men ernähren  soll. 

Die  tonischen  Mittel  verbindet  man  zuweilen  mit  den  emol- 
lirenden und  nährenden  Substanzen.  Eine  Mischung  von  bit 
teren  und  nährenden  Mitteln  bewirkt  eine  Steigerung  der  Ver- 
dauung und  durch  diese  eine  raschere  Assimilation  der  Nah- 
rungsmittel. Dieser  Art  sind  die  schleimigen  bitteren  Mittel 
der  ersten  Klasse  (S.  205.);  zuweilen  verordnet  man  auch  Ar- 
zneien aus  bitteren  Mitteln  mit  solchen,  welche  Gummi  und  Pflan- 
zenschleim enthalten,  und  selbst  mit  solchen,  welche  aus  Stärke, 
Eiweifs  u.  s.  w.  bestehen.  Diese  Mischungen  sind  in  den  Fällen,  in 
welchen  eine  Beförderung  derVerdauung  und  eine  Ernährung  durch 
emollirende  Nahrun  gsstolTe  angezeigt  sind,  anzuwenden,  die  Haupt- 
wirkung derselben  ist  jedoch  die  Beförderung  der  Verdauung, 
weil  die  Menge  der  Nahrungsmittel  zu  klein  ist  und  man  vorzieht, 
das  bittere  Mittel  allein  zu  geben,  das  Nahrungsmittel  dagegen 
in  der  Küche  zubereiten  zu  lassen.  Die  gerbestolThaltigen  Mit- 
tel und  die  Thonerde  werden  mit  den  emollirenden  Substan- 
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zen  nicht  zusammen  verordnet,  theils  weil  hier  Verbindungen 
entstehen,  deren  Wirkung  man  noch  nicht  kennt,  theils  weil 
man  in  einem  Krankheitsfalle  selten  die  Gelegenheit  findet,  sie 
zusammen  zu  verordnen.  Die  Eisensalze  verbinden  sich  eben- 
falls mit  vielen  Substanzen  dieser  Klasse,  und  man  kann  durch 
letztere  wahrscheiplich  verhüten,  dafs  ei'stere  in  grofsen  Gaben 
ätzend  wirken,  doch  existiren  hierüber  noch  keine  hinreichenden 
Untersusuchungen.  Die  Assimilation  der  ernährenden  Stoffe 
durch  gleichzeitige  Anwendung  des  Eisens  sogleich  zu  befördern, 
gelingt  nicht,  wenn  man  beide  zusammen  giebt,  da  diese  Wir- 
kung des  Eisens  erst  nach  längerem  Gebrauch  erfolgt. 

Von  der  Wirkung  der  cmollirenden  Mittel  in  Verbindung 
mit  den  Mitteln  der  folgenden  Klassen  wird  später  die  Rede  sein. 
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Therapeutische  ITirkung  der  emoUirenden 
und  nährenden  Mittel. 


Der  Nutzen,  welchen  die  Mittel  dieser  Klasse  in  Krankhei- 
ten gewähren,  besteht  darin,  dafs  sie  einhüllend  und  deckend 
und  auf  diesem  Wege  reizmindernd  wirken,  dafs  sie  als  Nah- 
rungsmittel den  Körper  ernähren,  ohne  aufzuregen,  und  dafs  ei- 
nige von  ihnen  als  Abführmittel  zu  gebrauchen  sind.  Sie  sind 
daher  in  folgenden  Fällen  angezeigt: 

1.  bei  Entzündungen,  um  die  Reize,  welche  gewöhnlich  ein- 
wirken und  die  Entzündung  vermehren  oder  unterhalten, 
abzuhalten ; 

2.  bei  erhöhter  Reizbarkeit  einzelner  so  wie  aller  Organe,  wo 
sie  in  derselben  Art  wie  bei  Entzündungen  wirksam  sind. 

3.  bei  stark  reizenden  oder  ätzenden  Substanzen,  welche  auf 
den  Darmkanal  oder  auf  eine  andere  Fläche  einwirken, 
um  dieselben  einzuhüllen  oder  zu  zersetzen  j 

4.  bei  Schärfen,  welche  im  Blute  sich  zeigen  oder  in  den 
Aussonderungen  vorkommen.  Sie  werden  in  diesen  Fällen  als 
Nahrungsmittel  und  als  einhüllende  Mittel  gegeben,  um  mit 
den  Speisen  und  Getränken  nicht  von  neuem  scharfe  Stoffe 
ins  Blut  zu  führen  und  um  die  vorhandenen  einzuhüllen; 

5.  bei  Abmagerung  des  Körpers,  um  durch  Bildung  eines 
reichlichen  und  wenig  reizenden  Chylus  den  erlitteneu  Ver- 
lust zu  ersetzen; 

6.  bei  fehlender  Leibesöffnung  in  Entzündungen  des  Darmka- 
kanals  und  der  Urinwege  und  wenn  bei  einer  sehr  grofsen 
Reizbarkeit  dieser  Organe  andere  Abführmittel  nicht  passen. 

Der  Gebrauch  der  «mollirenden  Mittel  ist  dagegen  zu  ver- 
meiden : 

1.  bei  atonischer  Verdauungsschwäche; 

2.  bei  ünreinigkeitenn  in   den   ersten  Wegen  ohne   Entzün- 
de. 
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Krankheiten  des  Darmkanals. 

Bei  Entzündungen  des  Magens,  des  Darms  und  des  ßauch- 
fells  (Gasti^itis^  Enteritis^  Peritonitis)^  bei  der  Ruhr,  bei  ent- 
zündlichen Diarrhöen,  beim  Typhus  abdominalis  mit  Entzün- 
dung des  Darmkanals  und  bei  entzündlichen  Darmgeschwüren 
sind  die  emollirenden  Mittel  von  wesentlichem  Nutzen  und 
zwar  sowohl  als  einhüllende  und  deckende  Mittel,  als  auch, 
um  die  erforderlichen  Darmausleerungen  zu  bewirken.  In 
diesen  Krankheiten  wird  die  Entzündung  durch  den  mehr 
oder  weniger  stark  reizenden  Inhalt  des  Darmkanals  unterhalten 
und  kleine  Gaben  der  emollirenden  Mittel  mildern  daher  die  Ent- 
zündung, indem  sie  die  scharfen  Stoffe  einhüllen.  Unter  den 
Nahrungsmitteln  sind  diese  milden  Substanzen  in  den  genann- 
ten Fällen  die  allein  zweck mäfsigen  und  müssen  in  der  Menge 
gereicht  werden,  welche  dem  Grade  der  Verdauungsstärke,  der 
Krankheit  u.  s.  w.  entspricht.  Die  grofsen  Gaben  einiger  emol- 
lirender  Mittel,  z.  B.  der  Öle,  sind  hier  geeignet,  die  erforder- 
lichen Darmausleerungen  zu  bewirken;  sie  schaffen  den  reizen- 
den Darminhalt  fort,  ohne  selbst  stark  zu  reizen,  man  sieht  des- 
halb auf  diese  Ausleei^ungen  einen  Nachlafs  der  Entzündungs- 
symptome folgen  und  nur  während  diese  Mittel  die  peristalti- 
sche  Bewegung  beschleunigen,  zeigen  sich  Schmerzen  u.  s.  w. 

Bei  erhöhter  Empfindlichkeit  des  Darmkanals  nützen 
die  emollirenden  Mittel  theils  als  einhüllende  und  abführende, 
theils  als  nährende  Mittel.  Diese  erhöhte  Empfindlichkeit  erkennt 
man  durch  die  lebhafte  und  abnorme  Reaction,  welche  auf 
den  Genufs  von  Speisen  und  Getränken  eintritt.  In  diesem 
Falle  wählt  man  unter  den  Nahrungsmitteln  hauptsächlich  die 
allein  erschlaffenden  Mittel  und  wenn  die  Empfindlichkeit  durch 
schädliche  Einflüsse  nur  vorübergehend  gesteigert  ist,  so  mildert 
man  durch  kleine  Gaben  dieser  deckenden  und  einhüllenden 
Substanzen  die  vorhandenen  Erscheinungen.  Ist  bei  diesem 
krankhaften  Zustande  eine  Darmausleerung  nothwendig,  so  be- 
nutzt man  dazu  entweder  Klystiere  oder  wählt  ein  Mittel  die- 
ser Klasse,  z.  B.  Oleum  Ricini. 

Sind  scharfe  und  ätzende  Stoffe  von  aufsen  in  den 
Darmkanal  gekommen  oder  durch  Absonderung  in  den  Darm- 
kanal ergossen,  z.  B.  eine  zu  grofse  Menge  Galle,  die  Absonderung 
des  Darmkanals  bei  der  Ruhr  u.  s.  w.,  so  kommen  diese  mit  den 


inneren  Häuten  des  Darnikanals  in  Berülirung  und  wirken  Ihells 
älzend,  Iheils  irrilirend  nach  Art  der  scliarfcn  Mittel.  Die  cr- 
schlalFcnden  Mittel  verhindern  die  Einwirkung  dieser  Stoffe, 
indem  sie  dieselben  sowohl  einhüllen  als  auch  sich  chemisch  mit 
den  Giften  verbinden.  Indem  diese  Mittel  die  Galle  u.  s.  w.  ein- 
hüllen, können  diese  Stoffe  nicht  mehr  so  reizend  als  vorher 
-auf  den  Darmkanal  w^irken  und  man  sieht  deshalb  die  Sym- 
ptome, welche  auf  einen  reichlichen  Gallergufs  folgen,  z.  B.  Leib- 
schmerzen,  Diarrhoe  u. s.w.  darnach  abnehmen.  Unter  den  Giften 
verbinden  sich  die  corrodirenden  Metallsalze,  die  Säuren  u.  s.  w. 
mit  dem  Eiweifsstoff,  mit  dem  Käsestoff  u.  s.  w.  und  wirken, 
wenn  sie  diese  Verbindungen  eingegangen  sind,  nicht  mehr  ätzend 
auf  den  Darmkanal,  so  dafs  man  durch  jene  Stoffe  der  acuten 
Vergiftung  (der  Anätzung)  vorbeugen  kann.  Ist  endlich  bereits 
eine  Anätzung  entstanden  oder  durch  scharfe  Mittel  eine  Irrita- 
tion oder  Entzündung  hervorgerufen,  so  wirken  die  emolliren- 
den  Mittel  als  deckende  Mittel  und  mildern  die  Entzündungs- 
symptome. Um  Darmausleerungen  in  solchen  Fällen  zu  bewir- 
ken, bedient  man  sich  grofser  Gaben  dieser  Mittel. 

Krankheiten  des  Gefäfssystems. 

Es  wird  hier  nur  von  den  Krankheiten  des  Herzens  und 
der  gi'ofsen  Gefäfse  die  Rede  sein.  Die  Entzündung  des 
Herzens  (Carditis,  Pericarditis)  ^  der  Arterien  und  der  Ve- 
nen ward  durch  jedes  aufregende  Nahrungsmittel  und  Getränk  ge- 
steigert; benutzt  man  daher  hier  die  in  dieser  Beziehung  indiffe- 
rentesten Substanzen,  die  emoUirenden  Mittel,  zu  Getränken  und 
Speisen,  so  werden  dem  Blute  keine  reizenden  Substanzen  zuge- 
führt, dieThätigkeit  des  Herzens  wii-d  nicht  beschleunigt,  der  Blut- 
umlauf wird  meistens  verlangsamt  und  das  Blut  selbst  wirkt  weni- 
ger reizend  als  vorher  auf  den  entzündeten  Theil.  Es  nehmen  daher 
die  Symptome  der  Entzündung  ab  und  es  erfolgt,  wenn  die  Krank- 
heit bereits  zu  weit  fortgeschritten  ist,  wenigstens  eine  Erleich- 
terung für  den  Kranken. —  Bei  grofser  Beweglichkeit  des  Ge- 
fäfssystems, welche  häufig  bei  Personen,  bei  denen  keine  be- 
stimmte Krankheit  ausgesprochen  ist,  vorkommt,  oder  die  sich  zu 
anderen  Krankheiten  hinzugesellt,  sind  die  erschlaffenden  Mittel 
nicht  allein  nützlich,  in  so  fern  sie  keine  Gefäfsaufregung  für 
den  Augenblick  hervorbringen,  sondern  bewirken  auch,  wenn 
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man  sie  anhaltend  gebrauchen  läfst,  allmälig  eine  Verminde- 
rung dieser  Reizbarkeit.  —  Bei  Hypertrophie  des  Herzens  be- 
wirken alle  aufregende  Mittel  Congestionen  zum  Kopf  oder  zur 
Brust  oder  zu  beiden  zugleich  und  erzeugen  die  Symptome, 
welche  diesen  activen  Congestionen  eigcnthümlich  sind.  Beim 
Gebrauch  der  erschlaffenden  Nahrungsmittel  werden  diese  Sym- 
ptome gemildert.  Bei  aneurismatischen  Leiden  der  Ar- 
terien sind  alle  stürmischen  Bewegungen  des  Gefäfssystems  zu 
vermeiden  und  die  obigen  Mittel  nützen  also  hier  indirect.  — 
Es  giebt  endlich  eine  nicht  unbedeutende  Zahl  von  Krankheiten, 
welche  in  einer  fehlerhaften  Mischung  des  Bluts,  in  sogenann- 
ten Schärfen,  ihren  Grund  zn  haben  scheinen,  bei  denen  diese 
Mittel  ebenfalls  ihre  Anwendung  finden,  von  diesen  wird  spä- 
ter die  Rede  sein. 

Krankheiten  der  Lunge,  der  Nieren  und  der  Harn- 
wege, der  Geschlechtsorgane,  derHaut,  des  Ge- 
hirns und  Rückenmarks. 

Von  diesen  Krankheiten  sind  Entzündung,  Irritation 
und  erhöhte  Empfindlichkeit  näher  zu  betrachten,  welche 
in  derselben  Art,  wie  im  Gefäfssystem,  durch  emoUirende  Mit- 
tel gemildert  werden.  Die  Entzündung  der  Respirationsorgane 
(Coryza^  Angina  inßannnatoria,  Bronchitis,  Pneumonia, 
Pleuritis)  wird  durch  den  Gebrauch  der  erschlaffenden  Mittel 
gemildert,  indem  das  Blut  dabei  weniger  reizend  als  vorher 
einwirkt,  und  eben  so  verhält  es  sich  mit  der  grofsen  Empfindlich- 
keit der  Lunge.  Sind  Tuberkeln  in  der  Lunge  vorhanden,  so 
nützen  die  emollirendcn  Mittel,  wenn  bereits  locale  Entzün- 
dungen eingetreten  sind;  sie  mildei'n  den  trocknen  Husten,  der 
durch  rohe  Tuberkeln  veranlafst  wird  und  hemmen  überhaupt  den 
Übergang  der  rohen  Tuberkeln  in  Erweichung,  in  so  fern  sie 
die  Stelle  von  reizenden  Nahrungsmitteln  vertreten,  durch 
welche  nothwendig  der  Krankheitsverlauf  beschleunigt  werden 
würde.  Die  Entzündung  und  die  erhöhte  Reizbarkeit  der  Nieren, 
der  Blase  und  der  Urinwege  überhaupt  werden  in  derselben  Art 
gemildert,  hierzu  kommt  jedoch  noch,  dafs  der  Urin  bei  dem 
Gebrauche  der  erschlaffenden  Substanzen  weniger  reizend  wirkt 
und  milder  wird,  und  dafs  mithin  der  entzündete  Theil  auch 
von  dieser  Seite  her  weniger  als  gewöhnlich  gereizt  wird.    Am 

deut- 
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(leiilliclistcn  erkennt  man  dies  bei  der  Urethritis ,  bei  wel- 
cher der  Urin  lebhafte  Schmerzen  maclit,  wenn  der  Kranke  län- 
gere Zeit  nichts  genossen  oder  reizende  Speisen  und  Ge- 
tränke zu  sich  genommen  hat;  trinkt  er  dagegen  Haferschleim, 
Mandelmilch  u.  dgl.  in  reichlicher  Menge,  so  ist  der  Schmerz  un- 
bedeutend und  selbst  viel  unbedeutender,  als  wenn  der  Kranke 
dieselbe  Menge  reinen  Wassers  getrunken  hat,  so  dafs  hier  nicht 
blos  die  Verdünnung  des  Urins  in  Betracht  kommt.  —  Bei  or- 
ganischen Krankheiten  des  uropoetischen  Systems,  bei  Nieren  - 
und  Blasensteinen,  bei  Geschwüren  und  bei  Degenerationen 
überhaupt  finden  die  emollirenden  Mittel  alsdann  ihre  Anwen- 
dung, wenn  eine  reizvermindernde  Wirkung  von  Nutzen  ist, 
wie  dies  bei  der  ersteren  Krankheit  fast  immer  der  Fall  ist. 
Unter  allen  Abführmitteln  passen  in  den  eben  angeführten  Krank- 
heiten der  Urinwege  nur  die  Cathartica  laxantia^  weil  diese 
Darmausleerungen  hervorrufen,  ohne  nach  Art  der  Mittelsalze 
und  der  scharfen  Mittel  irritirend  auf  die  Urinwege  zu  wirken. 
Bei  Entzündungen  der  Geschlechtsorgane  (Fluor  albus  inflaiii' 
viatorius^  Febris  puerperalis^  Metritis,  Ovaritis,  Orchitis, 
Prostatitis)^  so  wie  bei  erhöhter  Reizbarkeit  dieser  Organe 
nützen  die  emollirenden  Substanzen  in  kleinen  und  grofsen 
Gaben  in  derselben  Art,  wie  bei  Entzündungen  der  Lunge,  der 
Urinwege  u.  s.  w.  Beim  Krebs  und  bei  anderen  Geschwü- 
ren haben  diese  Mittel  unter  ähnlichen  Verhältnissen,  wie  bei 
den  organischen  Krankheiten  der  Urinwege,  einen  entschiede- 
nen Nutzen.  —  Bei  entzündlichen  Krankheiten  der  Haut  sind 
die  erschlaffenden  Mittel  unter  ähnlichen  Verhältnissen  anwend- 
bar. —  Bei  Entzündungen  und  bei  erhöhter  Reizbarkeit  des 
Gehirns  und  Rückenmai'ks  erfolgt  auf  Anwendung  dieser  Mit- 
tel ein  Nachlafs  der  krankhaften  Erscheinungen.  Beim  Schlag- 
flufs  sind  sie  insbesondere  dadurch  von  Nutzen,  dafs  sie  die 
Thätigkeit  des  Gefäfssystems  herabstimmen  und  bei  organischen 
Krankheiten  des  Gehirns  und  Rückenmarks,  z.  B.  bei  Tuber- 
keln, vermindern  sie  die  Heftigkeit  der  Symptome,  weil  das 
Blut  weniger  reizend  wird. 

Bei  Krankheiten,  welche  man  von  Schärfen  ableitet, 
sind  die  erschlaffen  den  Mittel  vongrofsemWerthe.  Diese  sogenann- 
ten  Schärfen  sind  aber  chemisch  nicht  näher  bekannt  und  man 
schliefst  nur  auf  das  Vorhandensein  derselben  aus  einer  bestimm- 
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ten  Reihe  von  Erscheinungen,  So  entstehen  z.  B.  häufig  nach 
dem  Genufs  von  Krebsen  Urticaria^  von  schlechtem,  ranzigem 
Fette  verschiedene  Arten  von  Hautausschlägen,  nach  dem  Ge- 
nufs von  sauren  Getränken  Strangurie,  so  entstehen,  wenn 
man  Arzneimittel  und  Gifte  hierher  rechnen  will,  nach  dem 
Gebrauch  des  Balsamus  Copaivae  ein  eigenthümlicher  Haut- 
ausschlag, nach  Anwendung  vieler  Metalle  mit  der  chronischen 
Vergiftung  bestimmte  Ausschläge,  und  so  erfolgt  auf  den  Ge- 
brauch der  Canthariden  Harnbeschwerde  u.  s.  ^v.  Bei  den  Arz- 
neimitteln werden  diese  Krankheiten  meistens  durch  die  Arz- 
neisubstanz selbst,  bei  den  Nahrungsmitteln  theils  durch  das 
Genossene,  theils  durch  Stoffe,  welche  aus  dem  Genossenen 
erst  gebildet  wurden,  hervorgebracht  Ist  eine  solche  Krank- 
heit neu  und  nicht  von  Bedeutung,  so  verschwindet  sie  schon 
durch  Entfernung  der  veranlassenden  Ursache,  hat  sie  indefs 
bereits  längere  Zeit  bestanden  und  viele  Beschwerden  erregt, 
so  bedarf  man  zur  Beseitigung  derselben  der  erschlaffenden  Mit- 
tel, theils  um  den  Körper  während  der  Kur  hinreichend  zu  er- 
nähren, theils  um  die  vorhandene  Schärfe  möglichst  einzuhüllen. 

Die  emollirenden  Substanzen  sind  als  Nahrungsmittel 
in  Krankheiten  von  grofser  Wichtigkeit  und  müssen  in  allen 
oben  genannten  Krankheiten,  besonders  bei  Entzündungen,  die 
hauptsächliche  und  oft  die  alleinige  Nahrung  ausmachen.  Je- 
des Nahrungsmittel,  welches  aufregt,  kann  hier  schaden,  und 
man  reicht  daher  mit  diesen  Substanzen,  welche  gar  nicht  auf- 
regen, so  viel  Nahrung,  als  der  kranke  Organismus  in  diesen 
Fällen  bedarf.  In  den  Krankheiten,  in  welchen  der  Körper 
täglich  eine  grofse  Menge  Säfte  verliert,  sind  stark  nährende 
Mittel  unumgänglich  nothwendig  und  in  den  meisten  dieser 
Fälle  sind  aufregende  Substanzen  direct  nachtheilig.  Dahin  ge- 
hören die  verschiedenen  Schwindsuchten,  welche  durch  Ge- 
schwüre in  der  Lunge,  in  den  Nieren,  in  der  Blase,  im  Darm- 
k anale  u.  s.  w.  entstehen,  und  Milch,  Eier,  stärkehaltige  Substan- 
zen und  die  thierische  Gallerte  entsprechen  jenem  Zwecke.  Man  hat 
endlich  die  erschlaffenden  Nahrungsmittel  benutzt,  um  eine  Um- 
änderung der  ganzen  Säftemasse  und  der  Ernährung  hervorzu- 
bringen, und  den  Kranken  längere  Zeit  hindurch  mit  mehreren 
von  diesen  Substanzen,  oder  auch  wohl  allein  mit  Milch,  er- 
nährt.   Dafs  dies  Verfahren  bei  Schärfen  Anwendung  findet,  ist 
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oben  gczeigl:  worden,  man  hat  eine  solche  Kurart  aber  auch 
in  anderen  Krankheiten  benutzt,  denen  keine  Schärfe  sichtbar 
zum  Grunde  lag,  worüber  das  Spccicllc  bei  der  Milch  angegeben 
werden  wird. 

Aufserlich  wendet  man  das  emollirende  Arzneimittel 
theils  als  deckendes  und  einhüllendes,  theils  als  auflösendes 
Mittel  an.  Von  der  deckenden  und  einhüllenden  Wirkung  war 
bereits  bei  der  physiologischen  Wirkung  die  Rede  und  es  ist 
dort  gezeigt  worden,  wie  man  auf  diesem  Wege  durch  Abhal- 
tung äufserer  Reize  die  Function  der  Organe  herabstimmt,  die 
Absonderung  der  Haut  u.  s.  ^^r.  verändert  und  eine  Erschlaffung 
herbeiführt.  Indem  dem  Blute  bei  Anwendung  dieser  Mittel  we- 
niger Flüssigkeit  wie  gewöhnlich  durch  die  Haut  u.  s.  w.  entzo- 
gen wird,  so  können  allerdings  auch  Ablagerungen  und  Stockun- 
gen aufgelöst  werden,  aber  viel  deutlicher  tritt  diese  auflösende 
Wirkung  hervor,  wenn  man  mit  den  emollirenden  Substanzen 
zugleich  Wasser  einwirken  läfst  und  insbesondere,  wenn  letz- 
teres eine  höhere  Temperatur  hat.  Wenn  man  z.  B.  warmes 
Wasser  anwendet,  oder  Cataplasmata  emollientia  warm  auf- 
legt, so  beobachtet  man  aufser  der  deckenden  Wirkung  dieser 
Mittel,  auch  zugleich  die  Wirkung  des  Wassers,  welches  die 
Epidermis  u.  s.  w.  durchdringt,  und  die  der  Wärme.  Das 
warme  Wasser  wirkt  erschlaffend  auf  die  Gewebe,  welche  der 
Contraction  fähig  sind  und  löst  zugleich  auf,  indem  es  zu  ab- 
gelagerten oder  stockenden  Stoffen  geführt  wird.  Da  aber  die 
Gefäfse  in  der  Umgegend  des  Theils,  in  welchem  die  Säfte 
stocken  und  feste  Substanzen  abgelagert  sind,  erweitert  wer- 
den, dringt  auch  mehr  Blut  als  vorher  zu  dem  kranken  Tlieil, 
wodurch  ebenfalls  die  Verflüssigung  befördert  wird.  Von  die- 
sem Gesichtspunkte  aus  ist  die  äufsere  Anwendung  der  emol- 
lirenden Mittel  in  den  folgenden  Krankheiten  zu  beurlheilen: 

1.  Bei  entfernter  Epidermis.  Man  heilt  Verbrennun- 
gen durch  Auflegen  von  Läppchen,  welche  mit  Öl  getränkt  sind, 
indem  dadurch  die  atmosphärische  Luft  u  s.  w.  abgehalten  wird. 

2.  Bei  Entzündung  der  äufseren  Bedeckungen 
ohne  Verhärtung.  Entsteht  z.  B.  nach  einer  Verbrennung  eine 
Entzündung,  so  hält  ein  in  Öl  getränktes  Läppchen  die  at- 
mosphäi'ische  Luft  ab  und  die  Entzündung  wird  vermindert. 
Die  entzündete  Wundfläche,  welche  man  durch  ein  Vesicato- 
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rhim  gebildet  hat,  heilt  rasch,  wenn  man  ein  Ung.  simplex 
auflegt,  welches  die  aufseien  Reize  abhält.  Bei  Entzündungen 
der  Scheide  macht  man  Einspritzungen  mit  schleimhaltigen 
Flüssigkeiten  und  bei  Entzündungen  des  Mastdarms  giebt  man 
Klystiere  dieser  Art. 

3.  Bei  Entzündungen  von  Drüsen  sind  Öleinreibun- 
gen selten  ausreichend  und  meistens  werden  Cataplasmata 
emollientia  erforderlich.  Diese  Entzündungen  gehen  leicht  in 
Verhärtung  über,  erlauben  daher  den  Gebrauch  der  Kälte  nicht 
und  werden  durch  erweichende  Umschläge  zertheilt. 

4.  Bei  Entzündung  tiefer  gelegener  Theile,  ins- 
besondere von  Sehnen  und  Aponeurosen.  Unerklärt  ist  noch 
die  "Wirkung  der  Cataplasmata  emollientia  in  den  Fällen, 
in  welchen  eine  Entzündung  in  solchen  Theilen  zertheilt  wird, 
die  in  keiner  directen  Verbindung  durch  Gefäfse  oder  Nerven 
mit  der  Haut  u.  s.  w.  stehen.  Bei  der  Enteritis  sind  nämlich 
diese  Umschläge  von  grofseni  Nutzen,  wenn  man  sie  auf  den 
Unterleib  legt  und  es  ist  hier  wahrscheinlich  die  Wärme  allein, 
welche,  da  sie,  so  angewendet,  nicht  reizt,  zertheilend  wirkt, 
indem  sie  auf  die  Gedärme  einwirken  kann,  ohne  dafs  eine 
gleichmäfsige  Erwärmung  des  ganzen  Körpers  durch  das  Blut 
statt  findet. 

5.  Bei  Verhärtungen.  Einreibungen  mit  Öl  nützen 
hier  nur  wenig,  die  Cataplasmata  emollientia  dagegen  sind 
sehr  wirksam.  Ist  die  Verhärtung  neu  enstanden  und  nicht 
von  grofsem  Umfange,  so  wird  sie  meistens  zertheilt,  die 
stockenden  und  abgelagerten  Säfte  werden  wieder  aufgelöst 
und  dem  Blute  wieder  beigemischt.  Ist  die  Verhärtung  da- 
gegen bereits  alt  und  von  grofsem  Umfange,  so  gelingt  diese 
Verflüssigung  und  Resorption  selten,  es  wird  alsdann  fast  im- 
mer der  Prozefs  eingeleitet,  bei  dem  die  Bildung  des  Eiters 
erfolgt.  Häufig  wendet  man  diese  Älittel  bei  Hautkrankheiten, 
bei  verminderter  Absonderung  der  Haut  u.  s.  w.  an.  In  die- 
sen Fällen  mufs  die  Epidermis  in  der  Art  erkrankt  sein,  dafs 
die  erschlaffende  und  auflösende  Wirkung  Heilung  oder  Bes- 
serung herbeiführen  kann,  und  man  wendet  zu  diesem  Zwecke 
warme  Wasserbäder,  Kleienbäder  u.  s.  w.  an. 
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Erste  Ordnung  der  erschlaffenden  und 
nährenden  Mittel» 


Mucilaginosa. 

Die  Mittel  dieser  Abtlieiluug  enthalten  Gummi,  Pflanzen- 
sclileim,  Pectin  und  Pectinsäure  als  wirksame  Bestandtlieile. 

Die  chemischen  Eigenschaften  dieser  Stoffe  sind  bereits 
oben  (S.  377.)  angeführt  worden.  Über  die  Veränderungen, 
welche  dieselben  im  Magen  erleiden,  sind  noch  keine  Unter- 
suchungen angestellt.  Das  in  Wasser  lösliche  Gummi  kann  un- 
verändert resorbirt  Averden  und  liefert  nach  Mogendie's  Ver- 
suchen einen  durchsichtigen,  w^enig  opalisirenden  Chylus,  weil 
kein  Fett  in  demselben  enthalten  ist  (Annales  de  CJdmie.  1816. 
S.73.);  mehr  ist  darüber  noch  nicht  bekannt.  Der  Pflanzen- 
schleim, das  Pectin  und  die  Pectinsäure,  welche  in  Wasser  fast 
unlöslich  sind,  können  unverändert  nicht  resorbirt  werden,  die 
Zersetzung  derselben  im  Magen  ist  aber  noch  nicht  untersucht. 
Wichtig  ist  hier  daher  besonders  die  Thatsache,  dafs  alle  diese 
Substanzen  auf  die  Nieren  u.  s.  w.  nach  der  Resorption  des  Chy- 
mus  in  ähnlicher  Art,  wie  auf  die  Oberhaut,  den  Darmka- 
nal u.  s.  w.  einw^irken,  z.  B.  bei  Entzündungen,  weil  man  dar- 
aus schliefsen  kann,  dafs  sie  entweder  unverändert  resorbirt 
oder  in  Stoffe  zerlegt  werden,  welche  "wie  Pflanzenschleim, 
Gummi  u.  s.  w.  wirken. 

Diese  Substanzen  -wirken  einhüllend  und  deckend,  wenn 
man  sie  auf  die  Haut,  auf  den  Darmkanal  und  andere  Theile 
einwirken  läfst  und  eben  so  ertheilen  sie  dem  Blute  eine  we- 
niger reizende  Eigenschaft,  als  dasselbe  vorher  hatte.  Eine  an- 
dere erschlaffende  Wirkung  als  die,  welche  von  der  Abhaltung 
der  Reize  herrührt,  und  diejenige,  welche  durch  die  Ernährung 
bedingt  wird,  ist  bei  diesen  Mitteln  nicht  nachgewiesen. 

Sie  können  als  Nahrungsmittel  dienen,  vermögen   jedoch 
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für  sich  allein  nicht  die  Ernährung  längere  Zeit  zu  unterhal- 
ten (Fergl  S.  407 J.  Magendie  (l  c.  S.  73J  fütterte  Hunde 
allein  mit  Gummi;  diese  magerten  ab,  wurden  matt  und  star- 
ben nach  dem  30sten  Tage.  Der  auf  diese  Weise  gebildete 
Chylus  war  durchsichtig  und  wenig  opalisirend.  Mit  anderen 
Nahrungsmitteln  gemengt  sind  diese  Substanzen  nälu-cnd,  ge- 
ben dem  Körper  jedoch  weniger  Umfang,  als  Amyluin  u.  s,  w. 
und  tragen  wie  alle  emollirenden  Mittel  zur  Bildung  einer  schlaf- 
fen Faser  bei. 

Therapeutisch  wendet  man  daher  die  Mittel  dieser  Ord- 
nung im  Allgemeinen  in  folgenden  Fällen  an: 

1.  Wenn  ein  Nahrungsmittel,  welches  gar  nicht  aufregt 
und  auch  nur  in  geringem  Grade  nährend  ist,  erfordert  Avird, 
in  allen  Krankheiten  daher,  in  welchen  eine  starke  Blutbildung 
nachtheilig  werden  kann  und  in  welchen  reizende  Speisen  eine 
Steigerung  des  Übels  hervorbriugen;  so  wählt  man  z.  B.  in 
Entzündungen  die  Mittel  dieser  Ordnung  zur  Nahrung. 

2.  Wenn  eine  bestehende  Krankheit  im  Darmkanal  oder 
in  anderen  Theilen  des  Körpers  deckende,  einhülleude  und  reiz- 
mindernde Mittel  erfordert.  Entzündung,  Irritation,  viele  For- 
men von  Krämpfen  u.  s.  w.  im  Darmkanal,  im  Gefäfssystem, 
in  der  Lunge,  in  den  Nieren  und  in  anderen  Organen  werden 
durch  den  Gebrauch  der  Mucilagiiiosa  gebessert. 

3.  In  Vergiftungen,  in  welchen  diese  Mittel  aber  haupt- 
sächlich als  deckende  und  einhüllende  benutzt  werden,  wäh- 
rend man  sie  als  zersetzende  Gegengifte  weniger  anwendet 
und  in  dieser  Beziehung  dem  Eiweifs  und  der  Milch  den  Vor- 
zug giebt. 

4.  Um  andere  Arzneimittel  nach  einer  bestimmten  Formel 
zu  verordnen,  z.  B.  in  einer  Emulsion  und  um  die  ätzenden 
und  scharfen  Wirkungen  anderer  Arzneistoffe,  z.  B,  der  Metall- 
salze, zu  mildern  (Cf  S.  378;. 

Gummi  arabicum^  G.  Senegal  (G.  Mimosae,  G.  Aca- 
ciaej.  Arabisches  Gummi,  Senegalgmnmi  (Mimosen- 
gummi, Acaciengummi). 

Aus  den  Stämmen  und  Zweigen  von  Acacia  torlilis, 
Scyal^   nilotica^    arahica,   Ehrcnbergii,  Senegal  u.   a    in. 
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flielst  ein  Saft  von  selbst  aus,  welcher  an  der  Luft  erhärtet  »ud 
diese  Gummiart  bildet,  die  aus  Africa  und  Indien  nach  Europa 
gebracht  wird. 

Die  Stücke  dieses  Gummi's  sind  von  der  Gröfse  einer  Erbse 
und  darüber,  unregelmäfsig,  meistens  abgerundet,  farblos,  gelb 
oder  röthlich,  glänzend,  durchsichtig,  hart  und  spröde.  Im  Han- 
del unterscheidet  man  2  Hauptsorten,  das  Gummi  arabicmn 
und  das  Gummi  Senegal;  ersteres  ist  meistens  weifser  als  das 
G.  Senegal  und  leichter  pulverisirbar,  und  kommt  auch  in  klei- 
neren Stücken  vor.  Gummi  arabicum  et  Senegal  electum 
unterscheidet  sich  vom  commune  dadurch,  dafs  letzteres  mehr 
gefärbt  ist  und  Unreinigkeiten  enthält.  Aufserdem  unterschei- 
det man  noch  mehrere  Sorten  nach  dem  Vaterlande,  der 
Farbe  u.  s.  "\v. 

Das  reine  Gummi  enthält  97  pCt.  Arabin  und  aufserdem 
Salze,  schwefelsaures  Kali  und  schwefelsauren  Kalk  nach  ßer- 
zelius  und  auch  andere  Kalksalze  mit  etwas  Eisenoxyd  nach 
Vuuquelin. 

Aus  den  oben  (S.  377.)  angeführten  Eigenschaften  des  Gum- 
mi's folgt,  dafs  es  als  Pulver  und  in  Wasser  aufgelöst  ange- 
wendet werden  kann. 

Dies  Mittel  hat  einen  schleimigen  Geschmack  und  wirkt 
als  deckendes  und  einhüllendes  Mittel  nach  Art  der  Emollien- 
tia  erschlaiFend.  Es  unterscheidet  sich  von  den  Mitteln,  welche 
Pflanzenschleim  enthalten,  dadurch,  dafs  es  weniger  die  Ver- 
dauung stört,  obgleich  der  anhaltende  Gebrauch  desselben  eben- 
falls die  Efslust  vermindert  und  eine  Verdauungsstörung  her- 
beiführt. Die  reizmindernde  Wirkung  desselben  erstreckt  sich 
auch  über  den  Darmkanal  hinaus  und  man  beobachtet  nach 
der  Resorption  die  Symptome ,  welche  die  erschlaffenden  Mit- 
tel hervorbringen. 

Als  Nahrungsmittel  ist  das  Gummi  für  sich  allein  nicht 
im  Stande,  den  Körper  zu  ernähren,  wie  Magendie" s  Versuche 
an  Hunden  beweisen,  indem  dieselben  in  der  zweiten  Woche  be- 
reits abmagerten  und  in  vollständigen  Marasmus  verfielen.  In 
Africa  wird  es  von  den  Negern  und  Arabern  viel  genossen,  jedoch 
gewifs  sehr  selten  für  sich  allein,  sondern  fast  immer  mit  Milch 
und  anderen  Nahrungsmitteln.  Die  Berichte,  nach  welchen 
Menschen  längere  Zeit  allein  von  Gummi  lebten,  sind  nicht  ge- 
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nau  genug,  um  volles  Vertrauen  au  verdienen.  Ilassclquist 
erzählt,  dafs  Karavanen  auf  dem  Wege  von  Äthiopien  nach 
Egypten  oft  zwei  Monate  lang  fast  allein  von  Gummi  arabicum 
leben;  diese  haben  aber  gleichzeitig  Kameelmilch ,  so  dafs  sie 
keinesweges  blofs  ein  einfaches  stickstofffreies  Nahrungsmittel 
geniefsen.  Lind  giebt  ebenfalls  an,  dafs  die  Araber  mehrere 
Monate  im  Jahre  davon  leben  und  dafs  die  Neger  in  ganzen 
Städten  längere  Zeit  sich  davon  nähren. 

Therapeutisch  wendet  man  das  Gummi  selten  allein  an, 
sondern  meistens  nur  in  Verbindung  mit  anderen  Substanzen. 

Bei  Entzündungen  und  Irritation  des  Darmkanals,  bei  Durch- 
fällen, bei  profuser 'Gallenabsonderung  benutzt  man  dies  Mit- 
tel, um  einzuhüllen  und  zu  decken  und  giebt  es  in  Form  von 
Emulsionen  u.  s.  w. 

Bei  Vergiftungen  wirkt  das  arabische  Gummi  theils  ein- 
hüllend, theils  zersetzend  (bei  mehreren  Me Lallsalzen)  und  dek- 
kend  auf  die  entzündete  YV  undlläche. 

Bei  der  Entzündung  der  Respirationsorgane  (Angina  ton- 
sillaris, Lujyngitis,  Bronchitis  u.  s.  w.^  mildert  das  Gummi 
den  Husten  und  die  Entzündung  selbst.  Eben  so  reizmindernd 
wirkt  es  bei  Entzündung  der  Geschlechtsorgane,  der  Urinwerk- 
zeuge, der  Leber,  des  Peritonäums  u.  s.  w.  Bei  Steinschmer- 
zen ferner,  bei  krampfhaften  Beschwerden,  welche  von  einer 
Irritation,  z.  B.  durch  scharfe  Aussonderungen,  abhängen  und 
in  dem  einen  oder  dem  anderen  Theile  des  Körpers  auftreten, 
und  bei  erhöhter  Reizbarkeit  irgend  eines  Organs  mildert  es 
die  vorhandenen  Erscheinungen. 

Für  diese  Zwecke  wendet  man  das  Gummi  selten  für  sich 
allein  als  Pulver  an,  weil  es  die  Verdauung  in  zu  bedeuten- 
dem Grade  stört,  kann  es  jedoch  zu  Gr.  x — xx  pro  closi 
4  —  6  Mal  täglich  verordnen ;  man  benutzt  häufiger  ä/toV  g7i7W- 
mosus  (Pult).  G.  arahici  p.  vj,  Rad.  Liguiritiae  p.  ij,  Sac- 
chari  albi  p.  j  Ph.  Bor.)  zu  1  Theelöffel  alle  4,  3  — 2  Stun- 
den. Die  Pasta  gummosa  Ph.  Bor.  besteht  aus  arabischem 
Gummi,  Zucker  und  Eiweifs  und  ist  brauchbar  bei  catarrhali- 
schen  Alfectionen  \  man  läfst  sie  nämlich  auf  der  Zunge  zei'gehen 
und  verschallt  dadurch  den  Tonsillen,  dem  Zäpfchen  und  der 
hintern  Rachenwand  einen  schleimigen  Überzug.  Man  löst  fer- 
ner   das   Gummi  in  Wasser    auf  und   zwar   als  Mucilasio  G. 
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avahici  in  3  Thellen  Wasser  oder  in  melir  Wasser,  z.  B. 
1  —  2  Drachmen  in  6  —  8  Unzen  Wasser.  Für  sich  allein  giebt 
man  indefs  das  Gummi  auch  in  dieser  Gestalt  in  Deutschland 
fast  nie,  sondern  meistens  mit  fetten  Ölen  und  Zucker  als  Emul 
sion,  wenn  man  blos  erschlaffend  wirken  will,  oder  auch  noch 
mit  anderen  Arzneimitteln,  z.  B.  Kali  nitricum,  Opium  u.  s.  w., 
wenn  diese  ölittel  zugleich  angezeigt  sind. 

Es  ist  im  Allgemeinen  nicht  zweckmäfsig,  Arzneimittel, 
wie  Gummi  arabicum,  welche  keine  besondere  Wirkung  vor 
ähnlichen  Mitteln,  die  in  jeder  Haushaltung  vorkommen,  vor- 
aushaben, zu  verschreiben,  so  dafs  man  den  Gebrauch  des  ara- 
bischen Gummi's  hauptsächlich  auf  die  Fälle  beschränkt,  in  wel- 
chen man  eine  Emulsion  bereiten,  oder  dem  Kranken  das 
Gummi  in  einer  beliebten  Form  geben,  oder  es  einer  Arznei 
als  einhüllendes  Mittel  zusetzen  will.  Das  Gummi  ist  in  dieser 
letzteren  Beziehung  ein  Bestandtheil  vieler  officinellen  Formeln. 

Die  Auflösung  des  arabischen  Gummi's  kann  man  zu  Kly- 
slieren  benutzen,  z.  B.  in  den  Fällen  von  Ruhr  und  Diarrhoe, 
welche  stopfende  Mittel  erfordern  und  ebenfalls  bei  schmerz- 
haften Hämorrhoiden,  beim  Stuhlzwang  u.  s.  w. 

Aufserlich  wendet  man  das  Gummi  als  deckendes  Mittel 
an,  benutzt  dasselbe  (Mucilago  G.  avahici)  zum  Pinseln  bei 
wunden  Brustwarzen,  bei  Aphthen  und  bei  stark  entzündeten 
Geschwüren  u.  s.  w.,  oder  benutzt  auch  das  Pulver  selbst  zum 
Einstreuen.  Bei  Blutungen  aus  kleinen  Gefäfsen  ist  das  Pul- 
ver als  blutstillendes  Mittel  zu  gebrauchen,  wenn  die  Wunde 
nicht  zu  feucht  ist  oder  vorher  abgetrocknet  ist  und  das  Gummi 
durch  Druck  festgehalten  werden  kann.  Die  klebrige  Eigen- 
schaft des  sich  zum  Theil  auflösenden  Gummi's  ist  hier  von 
Nutzen. 

Das  Gummi  Cerasoru m ,  welches  aus  den  Kirschbäu- 
men (Prunus  Cerasus)  von  selbst  ausfliefst,  ist  meistens  roth- 
braun  von  Farbe  und  selten  so  rein,  dafs  es  angewendet  wei'- 
den  kann  und  ist  daher  nicht  im  Gebrauch. 

Das  Gummi  Laricis  wird  von  Pinus  Larix  erhalten 
und  ist  dem  arabischen  Gummi  ähnlich,  röthlich  von  Farbe,  von 
Harzgeschmack  und  enthält  wahrscheinlich  Harz;  es  soll  in 
Rufsland  wie  arabisches  Gummi  angewendet  werden. 
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Gummi  Tragacanthae.     Traganthgummi. 

Dies  Gummi  wird  hauptsächlich  von  Astra^alus  verus 
Oliv.,    einem  in   Persien    und  Armenien   wachsenden  Baume, 


Astragalus  creticus,  gummifei'  und  Tragacantha  erhalten. 

Das  Traganthgummi  kommt  in  schmalen  gedrehten  und 
gewundenen  Stücken  im  Handel  vor,  ist  weifs  und  weifsgelb- 
lich,  halbdurchscheinend,  auf  dem  Bruche  glänzend. 

Nach  Guerin-Vary  besteht  das  Traganthgummi  aus  33,1  pCt. 
Gummi,  53,3  pCt.  Pflanzenschleim  ( Traganthstoff )  und 
11,0  pCt.  Wasser;  es  enthält  aufserdem  eine  geringe  Menge 
Stärkmehl  und  giebt  2,5  pCt.  Salze  als  Asche.  Mulder  (Bul- 
letin des  Sciences  etc.^  Leyde  1838  S.  38.^  fand  im  Gummi 
und  im  Pflanzenschleim  dieselbe  Menge  Kohlenstofl",  Wasser- 
stoff und  Sauerstoff  und  Kwar  wie  in  der  Pectinsäure  und  be- 
trachtet daher  beide  als  pectinsäure  Salze. 

Den  Eigenschaften  der  angegebenen  Bestandtheile  zu  Folge 
kann  man  das  Traganthgummi  als  Pulver  geben  oder  mit  Was- 
ser aufquellen  lassen,  und  mufs  es  damit  sorgfältig  reiben,  wenn 
man  einen  gleichmäfsigen  Schleim  (Mucil.  G.  Tragacanthae) 
daraus  bereiten  will. 

Das  Traganthgummi  ist  geruchlos  und  von  fadem,  schlei- 
migem Geschmack,  hat  alle  Wirkungen  des  arabischen  Gum- 
mi's,  unterscheidet  sich  aber  dadurch,  dafs  es  als  Pulver  ange- 
wendet, viel  stärker  die  Verdauung  stört. 

Therapeutisch  wendet  man  dies  Arzneimittel  in  denselben 
Fällen  wie  Gummi  arabicum  an,  benutzt  es  jedoch  sehr  selten. 

Weil  das  Traganthgummi  sich  schwer  pulverisiren  läfst  und 
schwer  verdaulich  ist,  so  giebt  man  das  Pulver  sehr  selten, 
kann  es  jedoch  zu  9ß  —  5ß  verordnen;  man  zieht  die  Auflö- 
sung in  Wasser  vor,  wobei  zu  berücksichtigen  ist,  dafs  der 
Traganthstoff  nur  aufquillt  und  sich  nicht  auflöst,  dafs  1  Theil 
dieses  Gummi's  mit  60  Theilen  Wasser  einen  dickenSchleim  und 
mit  100  Theilen  Wasser  einen  dünnflüssigen  Schleim  bildet.  Wenn 
man  Traganthgummi  mit  viel  Wasser  innig  mischt,  so  erhält  man 
den  Pflanzenschleim  aufgequollen  und  sehr  fein  zertheilt,  wodurch 
er  viel  leichter  verdaulich  wird,  als  wenn  dies  Gummi  mit  we- 
nig Wasser  behandelt  und  der  Traganthstoff  blofs  aufgequollen  ist. 


—    4'29    - 

Gummi  de  Bassora  untcrsclieidot  sich  durch  eine  schmuz- 
ziggelbe  oder  braune  Farbe  und  ist  als  ArzncimiLlel  nicht  brauch- 
bar, ßudet  sich  aber  dem  Tragantliguuuni  beigemengt. 

Radices  Salep.     Salepwurzeln,  Salep. 

In  Persien  sammelt  man  die  Knollen  mehrerer  Orchisar- 
ten,  welche  noch  nicht  genau  bekannt  sind,  zum  Theil  aber  der 
einheimischen  Orchis  Blorio,  mascula  und  niilitaris  entspre- 
chen sollen.  Nach  Dierbach  liefert  Orchis  papilionacea 
den  gröfsten  Theil  der  im  Handel  vorkommenden  Salepwur- 
zeln.  Die  einheimischen  Orchisarten  können  ebenfalls  benutzt 
werden,  des  geringen  Preises  wegen  "v\ärd  der  Anbau  dieser 
Pflanze  jedoch  nicht  betrieben.  Die  Knollen  werden  mit  Was- 
ser aufgekocht,  wodurch  die  äufsere  Haut  abgelöst  und  ein 
flüchtiger,  übelriechender  Stofl"  und  ein  scharfes,  bittexes  Harz 
ausgezogen  wird  und  werden  dann  getrocknet  als  Salep  in  den 
Handel  gebracht.  Die  Knollen  sind  länglich  -  rund,  blafsgelb, 
durchscheinend,  hart  und  mehr  oder  weniger  von  der  Gröfse 
einer  Haselnufs. 

Pfaffw-ndi  Caventou  fanden  als  Hauptbestandtheil:  Pflan- 
zenschleim  (Bassorin)  und  aufserdem  et^vas  Gummi  und  sehr 
wenig  Stärke.  Mulder  betrachtet  diesen  Pflanzenschleim  als 
ein  pectinsaures  Salz,  weil  die  organische  Substanz  aus  einer 
gleichen  Menge  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff  wie  die 
Pectinsäure  besteht  (Bulletin  des  sciences  etc.^  Leyde  1838 
Seite  31. J. 

Der  Salep  ist  ohne  Geschmack  und  Geruch,  hat  alle  Ei- 
genschaften eines  schleimhaltigen  Mittels,  ist  Nahrungsmittel  und 
wirkt  zugleich  deckend,  einhüllend,  reizmindernd  und  dadurch 
erschlaffend.  Als  Pulver  oder  mit  Wasser  aufgequollen  stört 
er  die  Verdauung  sehr  leicht,  weniger  dagegen,  wenn  er  in 
heifsem  Wasser  aufgequollen  und  darin  fast  wie  aufgelöst  ist. 
Der  Stuhlgang  wird  durch  den  Salep  bedeutend  angehalten, 
doch  ist  nicht  durch  Versuche  ermittelt,  ob  dies  in  höherem 
Grade  der  Fall  ist,  als  beim  Traganlhgummi  und  anderen  Mit- 
teln, welche  Pflanzenschleim  enthalten.  Als  nährendes  Mittel 
schätzt  man  den  Salep  sehr  hoch,  insbesondere  im  Orient,  je- 
doch auch  in  Europa,    an  und  für  sich  reicht  er   aber  zur  Er- 
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nährung  nicht  aus  und  die  Erfahrungen,  welche  bei  uns  in  die- 
ser Beziehung  gemacht  sind,  beziehen  sicli  auf  die  Anwendung 
des  Saleps  mit  Milch  oder  Fleischbrühe. 

Als  einhüllendes,  deckendes  und  dadurch  reizminderndes 
Mittel  ist  der  Salep  sehr  brauchbar  in  der  Ruhr,  in  Diarrhöen, 
bei  scharfen  Stoffen  in  den  ersten  Wegen,  z.  B.  bei  Giften, 
bei  Galle  u.  s.  w^.,  indem  es  zugleich  die  Darmausleerungen 
bedeutend  vermindert.  In  derselben  Art  ist  der  Gebrauch  des  Sa- 
leps bei  Steinbescliwerden,  Strangurie  und  Dysurie  von  Nutzen. 

Als  Nahrungsmittel  wird  der  Salep  im  Orient  sehr  viel 
gebraucht,  in  Europa  dagegen  nur  unter  bestimmten  Verhält- 
nissen, hauptsächlich  bei  Kindern,  namentlich  wenn  man  kräf- 
tig ernähren  und  jede  reizende  Nahrung  vermeiden  will,  so  in 
den  hektischen  Fiebern,  welche  in  Folge  von  Vereiterungen  der 
Lunge,  der  Nieren  u.  s.  w.,  oder  durch  starke  Blutflüsse  u.  s.  w. 
entstanden  sind. 

Den  pulverisirten  und  den  in  kaltem  Wasser  aufgequolle- 
nen Salep  "wendet  man  nicht  gern  an,  w^eil  er  die  Ver- 
dauung zu  leicht  stört.  Am  zweckmäfsigsten  verordnet  man 
den  Salep  als  Schleim,  wobei  zu  berücksichtigen  ist,  dafs  1  Theil 
Pulver  mit  48  Theilen  Wasser  einen  ziemlich  dicken  Schleim 
giebt.  Man  rührt  zu  dem  Ende  eine  Drachme  Saleppulver  mit 
etwas  Wasser  in  einem  Mörser  an,  bis  es  zu  dem  -ifachen 
Volumen  aufgequollen  ist,  setzt  alsdann  16  Unzen  siedendes 
Wasser  unter  beständigem  Umrühren  hinzu  und  läfst  die  Flüs- 
sigkeit bis  zur  Hälfte  bei  gelindem  Feuer  einkochen.  Wendet 
man  den  Salep  als  Nahrungsmittel  an,  so  kann  man  statt  des 
Wassers  Milch  oder  Fleischbrühe  nehmen,  oder  in  geeigneten 
Fällen  auch  Wein  hinzusetzen  und  dies  Mittel  2  —  3  Mal  täglich 
geben.  Die  Abkochung  des  Saleps  wird  als  Arzneimittel  theils 
mit  einem  Zusätze  von  Zucker,  Zitronensaft  u.  dgl.  verordnet, 
theils  bedient  man  sich  derselben  als  Vehikel  für  andere  Arznei- 
stofTe  und  giebt  davon  stündlich  oder  alle  2  —  3  Stunden  1  Efs- 
löfTel  voll.  Die  Salepgallerte  (Gelatina  Salep)  wird  nach  der 
Ph.  Bor.  aus  einer  Drachme  Salep  mit  12  Unzen  Wasser  be- 
reitet, welche  man  bis  auf  7  Unzen  einkocht ;  aus  dieser  heifsen 
Auflösung  erstarrt  beim  Erkalten  der  Salep  als  Gallerte,  w^clehe 
als  Nahrungsmittel  benutzt  werden  kann. 
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Radix  Alf/tacac.     Altbeewurzcl,  E'ibiscliwurzel. 

Die  Wurzel  von  AUhaea  ofßcinuUs.  cinei*  einlicinTischen 
Pflanze,  ist  ästig,  die  Aste  sind  fingerdick,  aufsen  bräunlicli- 
grau,  innen  wcifs,  kommen  in  den  Apotheken  geschält  vor  und 
diese  sind  daher  auch  äufserlieh  von  weifser  Farbe. 

Die  getrocknete  Wurzel  enthält  als  wirksame  Bestand- 
thcile  Pflanzen  schleim,  Gummi,  das  durch  einige  Eigen- 
schaften \om  Arabm  sich  unterscheidet,  Stärke,  Pect  in  und 
Zucker  und  aufserdem  etwas  fettes  Öl,  Salze,  vegetabilischen 
Faserstoff  und  eine  krystallisirbare,  weder  sauer  noch  basisch 
reagirende  Substanz,  das  Äspcu^agin  zu  2  pCt.  (Berzclms 
Lehrhuch  der  Chemie.  Bd.  7.  S.  313.^.  Mulder  (1.  c.  S.  öl.) 
fand  die  Zusammensetzung  der  organischen  Substanz  dieses 
Pflanzenschleims  ganz  gleich  mit  der  der  Pectinsäure  und  betrach- 
tet den  Pflanzenschleim  als  ein  pectiusaures  Salz. 

In  kaltem  Wasser  löst  sich  von  den  wirksamen  Bestand- 
theilen  nur  das  Gummi  und  der  Zucker  auf  und  der  gröfsere 
Theil  des  Pflanzenschleims  wird  ausgezogen,  indem  er  im  Was- 
ser auffpiillt.  Durch  Kochen  mit  Wasser  werden  diese  Be- 
standtheile  leichter  und  vollständiger  ausgezogen,  weshalb  das 
Dekokt  dickflüssiger  als  der  Aufgufs  ist. 

Die  Wurzel  ist  geruchlos  und  von  schleimigem  Geschmack. 
Sie  erzeugt  alle  Wirkungen  der  Mittel  dieser  Abtheilung,  so- 
wohl örtlich  auf  der  Oberhaut,  auf  Wunden  und  auf  allen 
Schleimhäuten,  als  auch  nach  erfolgter  Resorption  in  allen  ent- 
fernten Organen,  in  der  Lunge,  in  den  Nieren  u.  s.  w.  Als  Nah- 
rungsmittel ist  sie  nicht  in  Gebrauch.  Der  lange  fortgesetzte 
Gebrauch  derselben  stört  die  Verdauung  leicht. 

Als  deckendes,  einhüllendes  und  reizminderndes  Mittel  pafst 
die  Altheewurzel  bei  der  Ruhr,  bei  der  Diarrhoe,  bei  Entzün- 
dung des  Darmkanals,  bei  scharfen  Stoifen  in  den  ersten  We- 
gen u.  s.  w.  In  derselben  Art  gebraucht  man  sie  mit  Nutzen 
bei  entzündlichen  Leiden  der  Respirationsorgane  und  der  Urin- 
w^^erkzeuge.  Meistens  wählt  man  jedoch  die  Abkochung  dieser 
Wurzel  nur  als  Vehikel  für  andere  Arzneimittel. 

Aufserlich  gebraucht  man  das  Dekokt  zu  Klystleren 
bei  Diarrhöen  u.  s.  w, ,  um  zu  stopfen,  oder  die  Irritation  im 
untern  Darmkaoal  zu  mildern,  zu  Einspritzungen  in  die  Scheide 
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bei  Entzündung  und  Absonderung  von  scharfen  Stoffen  in  der- 
selben, zu  Gurgel  wassern  bei  anginösen  Beschwerden,  zu  Au-^ 
genwässern,  zu  Umschlägen  bei  entzündeten  Geschwüren  auf 
der  Oberhaut  u.  s.  w.  Zur  Bereitung  von  Cataplasmata  emol- 
lientia  benutzt  man  die  Wurzel  für  sich  oder  in  Verbindung 
mit  anderen  emollirenden  Substanzen. 

Das  Pulver  der  Altheewurzel  wird  nicht  angewendet,  da 
der  vegetabilische  Faserstoff  derselben  die  Verdauung  stört. 
Man  verordnet  die  Wurzel  gewöhnlich  in  einer  Abkochung 
(5i  — ij  in  Col.  ^v)  —  viij,  1  —  2 stündlich  1  Efslöffel  voll)  und 
eben  so  häufig  als  Species,  um  im  Hause  des  Kranken  einen 
Aufgufs,  eine  Abkochung  oder  ein  Cataplasma  daraus  berei- 
ten zu  lassen.  Ein  Efslöffel  voll  dieser  Species  giebt  mit 
3—4  Tassen  Wasser  ein  schleimiges  Getränk. 

Syrupus  Althaeae  Ph.  Bor.  besieht  aus  einer  Inf.  Rad. 
Althaeae  und  Zucker,  ist  ein  passendes  Mittel  bei  catarrhali- 
schen  Beschwerden  für  Kinder,  welches  theelöffelweise  gege- 
ben werden  kann  und  wird  auch  als  Corrigens  benutzt. 

Pasta  Althaeae  besteht  aus  einer  Abkochung  der  Rad. 
Althaeae.,  aus  arabischem  Gummi,  Zucker  und  Eiweifs,  ist 
weifs,  locker,  zergeht  leicht  auf  der  Zunge  und  pafst  ebenfalls 
bei  catharrhalischen  Beschwerden. 

Unguentum  Althaeae.,  Altheesalbe,  besteht  aus  schleimi- 
gen Mitteln,  aus  der  Curcumawurzel,  Wachs,  Fichtenharz  u.  s.  v^^ 
und  ist  ein  reizendes,  nicht  aber  ein  erschlaffendes  Mittel.  Statt 
dessen  enthält  die  Pä.  2» or.  das  Ung.  Resinae  Pini  Burgundici, 
von  welchem  später  (Klasse  3.  Ordnung  4.)  die  Rede  sein  wird. 
Von  ganz  ähnlicher  Wirkung  sind: 

1.  Herha  Ältha  eae  (^ron  Althaea  officinalis)  Al- 
theekraut. 

Die  Blätter  sind  gestielt,  fast  herzförmig,  unvollkommen 
fünf-  und  dreilappig,  scharfgezähnt  und  mit  einem  weichen, 
grauen  Filze  bedeckt. 

Dies  Mittel  macht  das  Wasser  weniger  schleimig  als  die 
Wurzel,  kann  aber  in  denselben  Fällen  wie  die  Wurzel  ge- 
braucht werden  und  wird  hauptsächlich  äufserlich  angewendet. 
Es  ist  ein  Bestandtheil  der  Species  ad  Cataplasma  Ph.  Bor. 

2.  Folia  Malvae  (you  Malva  rotundifolia).  Pappel- 
kraut, Käsepappelkraut. 
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Die  Blätter  sind  langgestielt,  rundlich -herzförmig,  fast  fünf- 
lappig und  scharf  gekerbt. 

Das  Kraut  macht  das  Wasser  ziemlich  stark  schleimig  und 
kann  In  denselben  Fällen  wie  Rad.  AUhaeae  gebraucht  wer- 
den. Es  ist  ein  Bestandthell  der  Species  ad  Cataplasrna 
Ph.  Bor. 

3.     Flor  es  31  a  Ivae  vulgaris  ^von  Malva  sylvestris)^ 
Malvenblumen. 

Der  Kelch  ist  doppelt,  der  äufsere  dreiblätterig  und  die 
Blumeukrone  hat  fünf  geäderte  Blumenblätter,  welche  mit  den 
Staubfäden  yerwachsen  sind. 

Diese  Blumen  sind  von  derselben  Wirkung  wie  die  obi- 
gen Mittel. 

4.  Flores  Malvae  arbor eae  (you  Althaea  rosca 
Cavanilles)^  Stockrosen. 

Die  fünf  blätterige  Blumenkrone  ist  mit  den  Staubfäden  ver- 
wachsen, der  Kelch  ist  doppelt  und  filzig,  der  äufsere  vlellhel- 
lig,  der  innere  fünfspaltig. 

Man  schreibt  den  Stockrosen  aufser  der  erschlaffenden  Wir- 
kung eine  adstringirende  Eigenschaft  zu,  welche  jedoch  noch 
nicht  durch  genaue  Beobachtungen  nachgewiesen  ist. 

Radix  SympJiyt%  s.  Consolidae  majoris. 
Schwarzwurzel. 

Die  getrocknete  Wurzel  von  Symphytum  ofßcinale.)  einer 
einheimischen  Pflairae,  ist  spindelförmig,  ästig,  oft  fufslang,  aufsen 
schwarz  und  runzlich  und  Innen  dunkel  gefärbt  (frisch  w^elfs). 

Diese  Wurzel  enthält  viel  Pflanzenschleim,  sehr  wenig 
Gerbesäure  und  nach  Blondeau  auch  Aspai^agin.  Mulder 
(l.  c.  S.  ZI.)  betrachtet  diesen  Pflanzenschleim  wie  die  vor- 
hergehenden als  ein  pectinsaures  Salz.  4  Thelle  Wurzel  ma- 
chen 3  Thelle  Wasser  stark  schleimig. 

Die  Wirkung  dieser  Wurzel  Ist  mit  der  der  Radix  Al- 
thaeae  ganz  gleich.  Eine  angebliche  blutstillende  Wirkung  die- 
ses Mittels  bei  Haemoptoe  dürfte  nicht  gröfser  sein,  als  die  der 
schleimhaltigen  Mittel  überhaupt.  Man  benutzt  die  Abkochung 
zum  innerlichen  Gebrauch,  zu  Gurgelwässern,  Fomentationen 
und  Klystieren  und  verordnet  Rad.  5ij  <^td  Col.  5v)  —  viij. 
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RaclLv,  Herha  et  Flores  Buglossi,  von  AncJmsa  offi- 
cinalis,  enthalten  viel  Pllanzensclileim ,  werden  aber  sehr 
selten  gebraucht. 

Radix  et  Herha  Cynoglossi^  von  Cynoglossum  ofßci- 
nale^  sollen  aufser  Pflauzenschleim  auch  einen  flüchtigen 
narkotischen  Stoff  enthalten. 

Herha  Piihnonariae  viaculosae^  von  Pulmonaria  offi- 
cinalis,  enthält  viel  Pflanzenschleim  und  etwas  GerbestoflF, 
ischwindsucht  sehr  gerühmt. 
Boretschkraut,  von  Borago 
officinalis,  enthalten  viel  Pflanzenschleim  und  aufser- 
dcm  ExtractivstofT,  Harz,  Pflanzeneiweifs  und  viele  Salze. 
Dies  Mittel  wii-kt  emoUirend,  wird  in  Deutschland  selten, 
aber  häufig  in  Frankreich  in  Form  von  Ptisanen  oder  als 
emollirendes  und  gelinde  schweifstreibendes  Mittel  ange- 
wandt. Das  Extr.  Boraginis  wird  als  auflösendes  Mittel 
gebraucht,  ist  jedoch  wenig  wirksam. 

Herha  et  Flores  Verbasci.     Wollkraut. 

Die  Blätter  (Herha  Verhasei)  und  die  Blumen  ohne 
Kelche  (Flores  Verhasei)  sammelt  man  von  Verhaseum 
Thapsus,  von  P".  thapsiforme  und  fnach  der  Ph.  Aust.)  von 
V.  phlomoides. 

Die  Blätter  sind  sehr  lang,  auf  beiden  Seiten  mit  einem 
dichten  weifslichen  Filze  bedeckt  und  laufen  am  Stengel  herab 
(die  von  V.  phlom.  nicht).  In  denselben  ist  nur  Pflanzen- 
schleim als  wirksamer  Bestandtheil  nachgewiesen. 

Die  Blumen  haben  eine  hochgelbe  Farbe,  bestehen  aus 
einer  radförmigen,  einblättrigen  Blumenkrone  mit  ungleich  ge- 
lapptem Rande.  Worin  fand  in  diesen  Blumen  Zucker,  Gummi, 
ein  ätherisches  Ol  in  sehr  geringer  Menge,  eine  saure,  fette  Ma- 
terie, Harz,  Salze  und  vegetabilischen  Faserstoff. 

Die  Blätter  werden  nur  selten  benutzt  und  haben  nur  er- 
schlaffende Wirkungen,  zu  welchem  Zwecke  man  sie  äufserlich 
und  innerlich  anwenden  kann.  Sie  bilden  zuweilen  einen  Be- 
standtheil von  Species  für  erweichende  Umschläge. 

Die  Blumen  werden  etwas  häufiger  und  zwar  innei'licli  an- 
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gewendet  und  sollen  einhüllend  und  zugleich  gelind  reizend 
wirken.  Die  Ahkochung  hat  man  in  Diarrhöen  und  Ruhren, 
den  Aufgufs  hei  catarrhalischen  Beschwerden  und  in  der  Lun- 
genschwindsucht angewendet. 

Flores  Rhocaclos,  s.  Papaveris  erratici.  Klatschrosen. 

Die  Blumen  von  Papaver  Rhoeas,  einer  einheimischen 
Pflanze,  hestehen  aus  4  rundlichen  ungetheilten  blutrothen  Blu- 
menblättern, welche  durch  das  Trocknen  zusammenschrumpfen 
und  violettroth  werden. 

Diese  Blumenblätter  enthalten  nach  Biffard  Fett,  Gummi, 
rothen  Farbestoff  und  vegetabilischen  Faserstoff.  Beetz 
und  Ludwig  fanden  darin  aufserdem  noch  Gerbesäure,  Stärke, 
Wachs,  Pflanzeneiweifs,  Harz  und  Salze. 

Der  Geschmack  dieser  Blätter  ist  fade  und  etwas  bitter, 
ihre  Wirkung  aber  eine  fast  rein  erschlaffende.  Narkotische 
Alkaloide  sind  darin  nicht  aufgefunden  und  die  Wirkung  der- 
selben fehlt  ebenfalls. 

Man  kann  sie  als  schleimhaltiges  Mittel  verordnen  und 
zweckmäfsig  als  Species  verschreiben. 

Der  Syjmpus  Rhoeados  s.  S.  Papaveris  rubri  Ph.  Bor. 
besteht  aus  einer  Auflösung  von  Zucker  in  einem  Aufgusse 
von  Klatschrosen,  ist  von  rother  Farbe  und  kann  als  Corrigens 
und  auch  als  emollirendes  Büttel  gebraucht  werden. 

Semina  Cydoniorum.     Quittensamen. 

Die  Samen  der  Früchte  von  Cydonia  vulgaris  Pers. 
(Pyriis  Cydonia  L.)  sind  von  der  Gröfse  der  Apfelkerne, 
eckig,  länglicht,  zusammengedrückt,  matt 'rothbraun. 

Die  Quittenkerne  sind  nur  in  so  weit  chemisch  untersucht,  als 
man  die  Menge  und  die  Beschaffenheit  des  Quitt enschleims , 
welcher  sich  hauptsächlich  in  der  dünnen  äufsern  Haut  befin- 
det, ermittelt  hat.  Legt  man  diese  Kerne  in  Wasser,  so  über- 
ziehen sie  sich  mit  einem  dicken  Schleime  und  ein  Theil  der- 
selben reicht  hin,  zehn  Theilen  Wasser  eine  dickschleimige 
Consistenz  zu  geben.  Der  durch  Alkohol  gefällte  und  nachher 
getrocknete  Schleim  ist  farblos  imd  ein  Gran  desselben  reicht 
hin,  |— 1  Unze  Wasser  in   einen   dicken  Schleim  zu  verwan- 
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dein.  Die  Characlere  des  Qiiittenschleims  sind  oben  (S.  380.) 
angeführt.  Mulder  (1.  c.  S.  36.^  betrachtet  den  Quittenschleim 
als  ein  pectinsaures  Salz,  w^eil  die  organische  Substanz  mit  der 
der  Pectinsäure  in  der  Menge  von  Kohlenstoff,  Sauerstoff  und 
Wasserstoff  übereinstimmt. 

Innerlich  werden  die  Quittenkerne  nicht  gebraucht,  kön- 
nen aber  als  erschlaffendes  Mittel  benutzt  werden. 

Äufserlich  wendet  man  den  Quittenschleim  als  einhül- 
lendes und  deckendes  Mittel  an,  z.  B.  bei  aufgesprungenen  Lip- 
pen, bei  wunden  Brustwarzen,  bei  Verbrennungen  und  in  ähn- 
lichen Fällen,  vorzugsweise  jedoch  zu  Augenwässein  bei  Au- 
genentzündungen . 

Zwei  Drachmen  unzerstofsener  Quittenkerne  geben  einen 
dicken  Schleim,  wenn  man  dieselben  mit  acht  Unzen  Wasser 
kocht  oder  hinreichend  lange  schüttelt.  Mucilago  Cydonio- 
rum  Ph.  Bor.  wird  erhalten,  wenn  man  eine  Drachme  Quit- 
tenkerne mit  8  Unzen  Rosenwasser  einige  Stunden  schüttelt 
und  dann  colirt.  Zu  Augenwässern  nimmt  man  gewöhnlich 
eine  Drachme  dieses  Schleims  auf  eine  Unze  Flüssigkeit. 

9.     Semina  lAni.     Leinsamen. 

Die  Samen  von  Linum  usitatissivium  sind  eiförmig,  platt- 
gedrückt, braun  und  glänzend. 

Nach  der  Analyse  von  Leo  3Ieier  sind  fettes  Ol, 
Gummi  und  Pflanzenschleim  die  wirksamen  Bcstandtheilc, 
und  Wachs,  Stärke,  Harz,  Pflanzeneiweifs,  zuckerartiger  Extrac- 
tivstoff,  Gluten,  Salz  und  vegetabilischer  Faserstoff  die  weni- 
ger wirksamen  Theile  dieser  Samen.  Der  Pflanzenschleim 
enthält  nach  Mulder  (l.  c.  S.  36.^  dieselbe  Menge  Kohlen- 
stoff, Wasserstoff  und  Sauerstoff,  wie  das  Pectin  und  wird  von 
diesem  Chemiker  als  ein  pectinsaures  Salz  betrachtet.  Gummi 
und  Pflanzenschleim  kommen  vorzugsweise  in  der  braunen 
Schale  vor  und  ein  Theil  der  unzerquetschten  Samen  macht 
16  Theile  kochendes  Wasser  stark  schleimig.  Behandelt  man 
dagegen  die  zerstofsenen  Samen  mit  kochendem  Wasser,  so 
wird  das  fette  Öl  gleichfalls  ausgezogen,  im  Wasser  suspen- 
dirt  und  man  erhält  eine  trübe  Flüssigkeit  (Emulsio  vera) 
von  unangenehmem  Geschmack. 
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Innerlich  wendet  man  die  Leinsamen  nur  selten  an,  weil  der 
Geschmack  derselben  unangenehm  ist,  übrigens  aber  wirken  sie  den 
vorgenannten  Mitteln  ganz  ähnlich  und  können  in  denselben  Fällen, 
wie  diese,  gebraucht  werden.  Man  wendet  die  Samen  unzerquetscht 
an  und  verordnet  sie  gewöhnlich  mit  ähnlich  wirkenden  Mitteln 
als  Specics  für  den  innerlichen  Gebrauch  und  zu  Gurgelwässern. 

Äufserlich  wendet  man  die  zerstofsenen  Samen  als  Farina 
Seminum  Lini  zu   erweichenden  Umschlägen  ( Calaplasmata 
cmolUcntia)  an,  indem  man  sie  mit  Wasser  oder  Milch  bis 
zur  gehörigen  Consistenz  einkocht. 
Hierher  gehören  noch: 

1.  Semina  Psyllii,  von  Plantago  Psyllium  etc.,  deren  äufsere 
Schale  so  viel  Schleim  enthält,  dafs  40  —  48  Theile  Was- 
ser dadurch  schleimig  werden. 

2.  Semina  Foeni  graeci,  von  T/ngonella  Foenum  graecum, 
welche  16  Theile  Wasser  schleimig  machen. 

3.  Semina  Cismae  s.  CJiicJimae,  von  Cassia  Absus,  ent- 
halten in  der  Schale  viel  Schleim  und  einen  unangeneh- 
men bittern  ExtraclivstofF  und  in  den  Kernen  Stärke  und 
Schleim.  In  Egypten  wendet  mau  sie  in  der  egyptischen 
Augenentzündung  an;  sie  bewirken  aber  bei  dieser  Krank- 
heit nach  Rust  nichts  mehr  als  Linderung,  was  man  auch 
nur  von  einem  schleimigen  Mittel  erwarten  kann. 

Unter  den  zusammengesetzten  und  gebräuchlichsten  Mit- 
teln, welche  zu  dieser  Ordnung  gehören,  verdienen  hauptsäch- 
lich folgende  genannt  zu  werden. 

1.    Species  ad  Infusum  pectorale  Ph.  Bor. 
^    Rad.  Althaeae  iiv, 

Rad.  Glycyrrhizae  glabrae  aut  echinatae  ^jß, 
Rad.  Iridis  Florentinae  5ß, 
Ilerbae  Farfarae  ^ij, 
Florum  Rhoeados, 
—        Verhasci., 
Seminum  Anisi  stellati  a'a  ^  j. 
M.  f.  Species. 
Die  Bestandtheile  dieser  Species  haben  gröfstentheils  eine 
emoUirende  Wirkung,  und  nur  der  Sternanis  wirkt  durch  den 
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Gehalt  an  ätherlscliem  öl  aufregend.  Diese  Aufregung  ist  aber 
so  unbedeutend,  dafs  man  sie  nur  in  Entzündungen  und  bei 
sehr  beweglichem  Gefäfssysteme  wahrnehmen  kann.  Man  ver- 
ordnet diese  Species  zum  Theeaufgufs  ( l  Efslöffel  voll  auf  3  Tas- 
sen Wasser)  und  benutzt  sie  bei  verschiedenen  Lungenaffectio- 
nen,  insbesondere  bei  Lungenblennorrhöen  und  in  der  Schwind- 
sucht, wenn  emoUirende  Mittel  angezeigt  sind. 

2.  Species  ad  Cataplaswa  Ph.  Bor. 

Herhae  Malvae, 

—  cum  flore  Meliloti  citrinae, 

—  Althaeae, 
Seminuvi  Lini  a'a. 

Grossiuscule  pulverata  misceantur. 
Diese  Species  werden  mit  Wasser  oder  Milch  zur  Consi- 
stenz  eines  Breiumschlags  gekocht  und  warm  aufgelegt.    Man 
benutzt  sie  in  allen  Fällen,  in  welchen  Cataplasmata  emol- 
lientia  angezeigt  sind. 

3.  Species  ad  Gargarisvia  Ph.  Bor. 

Herhae  AUhaeae, 
Florum  Sambuci, 
Flormn  Malvae  vulgaris  aa. 
Concisa  misce. 
Diese  und  ähnliche  Species  werden  im  Aufgusse  als  Gur- 
gelwasser bei  entzündlichen  Affectionen   des  Halses,  insbeson- 
dere bei  der  Angina  catarj'halis ,  benutzt  und   dienen  dazu, 
die  Theile,    mit  denen  sie  in  Berührung  kommen,  zu  reinigen, 
zu  decken  und  zu  erschlaffen. 

4.    Species  ad  Enema  Ph.  Bor. 

Herhae  AUhaeae  Ü3ij. 
Florum  Chamomillae  tbj. 
Seminum  Lini  }bß. 
C.  C.  misce. 
Diese  und  ähnliche  Mischungen  werden   im  Aufgusse  zu 
Klystieren  benutzt,  welche  einhüllend  und  deckend  auf  die  in-    ; 
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nere  Haut  des  Rectum  wirken  sollen,  z.  B.  bei  Diarrhöen,  in 
der  Ruhr,  bei  Gesclivviiren  des  Mastdarms  u.  s.  w. 

Unter  den  Nahrungsmitteln, 

welche  vorzugsweise  durch  einen  bedeutenden  Gehalt  an  Gummi, 
Pflanzenschleim,  Pflanzen  galler  te  und  Zucker  sich  auszeichnen 
und  daher  auch  eine  emollirende  Wirkung  hervorrufen,  sind 
vorzugsweise  folgende  zu  nennen: 

1.     Wurzeln,  wohin  folgende  hauptsächlich  gehören: 
Die  Möhre  oder  gelbe  Rübe,  von  Daucus  Carota. 
Die  Pastinake,  von  Pastinaca  sativa. 
Die  Zuckerwurzel,  von  Sium  sisarum. 
Der  gemeine  Mangold  und  die  rothe  Rübe,  von  Beta  vulgaris. 
Die  Zuckerwurzel,  von  Scorzonera  hispanica. 
Die  Schwarzwurzel,  von  Trogopogon  pratensis,  major  et 

porrifolius. 
Die  Rapunzel,  von  Campanula  rapunculus  und  trachelium. 
Die  Rapwui'zel,  von  Phyteuma  spicatum. 
Die  weifse  Rübe,  von  Brassica  rapa. 
Die  Stockrübe,  von  Brassica  napus. 

Die  Kohlrabi  unter  der  Erde  und  Unterkohlrabi,  von  Bras- 
sica oleracea  gongyloides  und  napohrassica. 
Diese  Wurzeln    enthalten   Gummi,  Pflanzenschleim  und 
zum  Theil  Pflanzengallerte  als  Hauptbestandtheile ,  sind  meist 
leicht  verdaulich,  aber  alle  nur  schwach  nährend. 

2.    Blätter,  Stengel  und  Blüthen,  wozu  folgende  vorzugs- 
weise gehören: 
Der  Gartenkohl  (Brassica  oleracea)  mit  seinen  Unterar- 
ten und  Spielarten,  dem  Strauchkohl  (B.  ol.  fruticosa), 
dem  Grünkohl  (B.  ol.  acqihala)  ^  dem  Wirsing  (B.  ol. 
capitata   hullata) ,    dem  Weifskraut  (B.    ol.    capitata 
laevis).,  dem  Blumenkohl  (B.  ol.  botrytis)  und  dem  Kohl- 
rabi (B.  ol.  caulorapa). 
Der  gemeine  und  tatarische  Meerkohl   (Cramhe  mai'itima 

und  tatarica). 
Der  Spinat,  von  Spinacea  oleracea. 
Die  Garten -DIelde,  von  Atriplex  Jiortensis. 
Der  gemeine  Salat,  von  Lactuca  sativa. 

Diese  Gemüse  enthalten  Gummi  und  Pflanzenschleim,  zum 
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Theil  Pflanzengallerte,  Pflanzeneiweifs ,  Harz,  vegelabilisclien 
Faserstoff  und  Salze,  sind  schwach  nährend,  nicht  leicht  verdau- 
lich und  machen  bei  schwachem  Magen  Magendrücken,  Blähun- 
gen, Aufslofsen  und  Kolik. 

3.     Junge  Triebe,  wohin  hauptsächlich  gehört: 
Der  gemeine  Spargel,  von  Asparagus  ofßcinaUs,  welcher 
Gummi,  Zucker,  Pflanzeneiweifs,  Harz,  Asparagin  und  ve- 
getabilischen Faserstoff  enthält,  leicht  verdaulich   ist   und 
schwach  nährend  und  harntreibend  wirkt. 
4.     Das  Fleisch  vieler  Steinfrüchte,  Apfelfrüchte,  beeren- 
arliger  Früchte,  Kelchfrüchte,  Kürbisfrüchte  und  Schotenfrüchtc. 
Diese  enthalten  Gummi,  Pflanzengallerte,  Zucker,  Stärke,  Kle- 
ber, Säuren  und  Salze,  wirken  nur  schwach  nährend,  kühlend, 
auflösend  und  eröffnend.     Von  diesen  wird  bei  den  Säuren  die 
Rede  sein. 
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Zweite  Ordnung  der  erscMaJf enden  und 
nährenden  Mittel. 


A  m  y  l  a  c  e  a. 

Die  Mittel  dieser  Ordnung  enthalten  Stärke  als  Hauptbe- 
standtheil  und  oft  auch  Gummi,  Pflanzenschleim,  Zucker  und 
Pflanzeneiweifs  als  ebenfalls  ersclilaffende  Bestandtheile,  und 
auiserdem  Kleber,  Chlorophyll  und  vegetabilischen  Faserstoff. 
Die  chemischen  Eigenschaften  der  Stärke  sind  bereits  S.  381. 
aufgeführt  worden. 

Die  Stärke  löst  sich  sehr  wenig  in  Wasser  auf  und  kann 
daher  unverändert  nur  sehr  langsam  resorbirt  werden;  die  Re- 
sorption der  unveränderten  aufgelösten  Stärke  ist  auch  noch  nicht 
nachgewiesen.  Tiedeniann  und  Gmelin  (die  V^erdauun^ 
nach  Versuchen.  S.  180.  ii.  s.  w.)  stellten  mit  Hunden  Ver- 
suche über  die  Veränderung,  welche  die  Stärke  im  Magen  er- 
leidet, an.  Bei  einem  Versuche  wurde  das  Thier  3  Tage  mit 
Stärke  und  Wasser  gefüttert  und  3J^  Stunden  nach  der  letzten 
Mahlzeit  getödtet;  die  Stärke  konnte  hier  im  ganzen  Darmka- 
nal mit  Jod  nachgewiesen  werden.  In  einem  andern  Ver- 
suche wurde  ein  Hund  9  Tage  lang  mit  Stärke  und  etwas 
Schmelzbutter  gefüttert  und  5  Stunden  nach  der  letzten  Fütte- 
rung getödtet ;  die  Stärke  war  durch  Jod  im  Magen  nicht 
mehr  nachzuweisen,  dagegen  enthielt  der  Magen  und  Darmka- 
nal, der  Chylus,  das  Blut  und  der  Urin  eine  in  Alkohol  lös- 
liche Substanz,  welche  mit  Hefen  und  Wasser  Kohlensäure  ent- 
wickelte  und  daher  wahrscheinlich  Zucker  war.     Bei  demsel- 
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ben  Thiere  fanden  Tiedemann  und  Gmelin  im  Darmkanal, 
aber  nicht  im  Chylus,  im  Blute  und  im  Urin,  eine  in  Alkohol 
unlösliche  Substanz,  "welche  die  Eigenschaften  des  Gummi's 
hatte  und  durch  Gallustinctur  gefällt  wurde.  Hiernach  ist  es 
sehr  wahrscheinlich,  dafs  die  Stärke  in  Stärkegummi  und  das 
Gummi  in  Zucker  umgeändert  wird  und  dafs  wenigstens  ein  Theil 
dieses  Zuckers  resorbirt  und  zum  Theil  mit  dem  Urin  wieder 
ausgeschieden  wird. 

Eine  erschlaffende  Wirkung  kommt  diesen  Mitteln  zu,  in 
so  fern  sie  örtlich  deckend,  einhüllend  und  nach  Art  der  Emol- 
lientia  reizmindernd  wirken  5  dies  beobachtet  man  auf  der  äufsern 
Fläche  des  Körpers  und  im  Darmkanai.  Vergleicht  man  die 
Stärke  (gekochte,  Kleister,)  und  das  Gummi  und  den  Pllanzeu- 
schleim  mit  einander,  so  ist  eine  sehr  grofse  Ähnlichkeit  in  der  Wir- 
kung derselben  nicht  zu  verkennen;  die  Stärke  unterscheidet  sich 
jedoch  wesentlich  dadurch,  dafs  sie  innerlich  gegeben  viel  stär- 
ker als  die  übrigen  die  Stuhlausleerungen  vermindert.  Die 
Verdauung  wird  durch  Stärke  mehr  als  durch  Gummi,  und 
zwar  ähnlich  wie  durch  Pflanzenschleim,  gestört.  Die  erschlaf- 
fende Wirkung  der  Stärke  ist  auch  deutlich  nach  der  Resor- 
ption wahrzunehmen  und  zwar  unter  den  Erscheinungen,  welche 
die  erschlaffenden  Mittel  hervorbringen  und  die  im  allgemeinen 
Theile  angegeben  sind. 

Als  Nahrungsmittel  ist  die  Stärke  von  grofser  Wichtigkeit, 
indem  sie  ohne  aufzuregen  reichlich  nährt,  jedoch  nicht  für 
sich  allein  als  stickstofffreie  Substanz,  sondern  nur  in  Verbin- 
dung mit  anderen  Nahrungsmitteln  (J^crgl.  S.  iQl .).  Tiede- 
mann und  Gmelin  (die  Verdauung  nach  Versuchen,  Bd.  2. 
S.  192.  II.  s.  w.)  stellten  mit  Stärke  Versuche  an  Gänsen  an 
und  beobachteten  eine  deutliche  Abmagerung,  Entkräftung  und 
den  Tod  als  Folge  dieser  alleinigen  Nahrung.  Die  Stärke  un- 
terscheidet sich  aber  von  dem  Gummi,  Pflanzenschleim  u.  s.  w. 
wesentlich  dadurch,  dafs  sie  bei  guter  Verdauung  den  Körper 
mehr  als  jene  Substanzen  nährt.  In  dieser  Beziehung  ist  dasBrod 
ein  kräftiges  Nahrungsmittel,  welches  aus  Stärke,  Zucker,  Pflan- 
zeneiweifs  u.  s.  w.  besteht  und  daher  gröfstentheils  die  Bestand- 
theile  eines  für  sich  zureichenden  Nahrungsmittels  enthält. 

Therapeutisch  wendet  man  die  stärkehaltigen  Substan- 
zen demnach  vorzugsweise  in  folgenden  Fällen  an: 
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1.  Wenn  ein  kräftiges  Naliningsmiltcl,  welches  nicht  auf-     • 
regen  soll,  erfordert  wird.    In  abzehrenden  Kranklieiten,  beson- 
ders in  der  Lungenschwindsucht,  nach  bedeutendem  Süftever- 
lust  u.  s.  w.  sind  diese  Nahrungsmittel  hauptsächlich  anwend- 
bar, jedoch  nur  dann,  wenn  die  Verdauung  hinreichend  stark  ist. 

2.  Wenn  die  Darmausleerungen  vermindert  werden  sol- 
len, indem  die  Stärke  theils  deckend  und  einhüllend  wirkt, 
theils  auch  auf  eine  eigenthümliche  Weise  die  Darmauslcerun- 
gen  anhält.  Diarrhöen  und  Ruhren  eignen  sich  für  den  Ge- 
brauch dieser  Mittel. 

3.  Wenn  man  deckend  und  einhüllend  wirken  will.  Bei 
Entzündungen,  bei  erhöhter  Reizbarkeit,  in  vielen  krampfhaf- 
ten Beschwerden  u.  s.  w.  des  Darmkanals,  des  Gcfäfssystems, 
der  Respirationsorgaue,  des  uropoetischen  Systems  u.  s.  w.  sind 
diese  Mittel  von  Nutzen,  wenn  die  Verminderung  der  Stuhl- 
ausleerungen nicht  nachtheilig  und  die  Verdauung  hinreichend 
stark  ist. 

4.  Bei  Vergiftungen  mit  ätzenden  Giften,  welche  theils 
mit  der  Stärke  sich  verbinden  und  dann  nicht  mehr  anätzen, 
theils  eingehüllt  werden.  Gegen  die  Folgen  solcher  Vergiftun- 
gen können  diese  Mittel  ebenfalls  mit  Nutzen  angewendet  wer- 
den, indem  sie  die  auf  die  Anätzung  folgende  Entzündung  zum 
Theil  verhüten  und  die  bereits  vorhandene  mildern. 

5.  Wenn  man  in  einem  äufsern  Theile  die  Wärme  er- 
höhen will.  Man  benutzt  die  stärkehaltigen  Mittel  trocken  und 
warm,  um  die  Wärme  in  einem  Theile  anzuhäufen  und  die 
Wirkungen  derselben  zu  erzielen,  oder  mit  Wasser  u.  s.  w. 
als  Cataplasvia  emoJliens^  wenn  man  die  Zerth eilung  oder 
die  Eiterung  befördern  will,  wie  bereits  oben  angeführt  ist. 


Amylumj  Amylum  Tritici.  Gemeine  Stärke,  Weizenstärke. 

Zur  Bereitung  dieser  Stärke  läfst  man  Weizen  in  saurem 
Wasser  14  Tage  quellen,  hierauf  zwischen  Walzen  quetschen  und 
zuletzt  noch  14  Tage  gähren,  wobei  eine  starke  Säurebildung  statt 
findet  und  der  Kleber  aufgelöst  wird.  Die  so  erhaltene  Masse 
bringt  man  in  Säcke,  welche,  indem  Wasser  darauf  fliefst,  mit 

Die  Stärke,  welche  sich  da- 
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bei  zuerst  im  Wasser  suspendirt  und  allmälig  absetzt,  rührt 
man  von  neuem  mit  Wasser  an,  siebt  sie  und  läfst  sie  sich 
wiederum  absetzen.  Auf  dem  Boden  des  Gefäfses  findet  man 
die  Stärke  alsdann  in  einem  so  compacten  Zustande,  dafs  sie 
zusammenhängend  herausgenommen  werden  kann,  und  zerschnei- 
det sie  in  vierkantige  Stücke,  die  zuletzt  getrocknet  werden. 

Die  Weizenstärke  hat  die  oben  (S.  381.)  angeführten  che- 
mischen Eigenschaften  der  Stärke  und  kommt  in  rundlichen 
Körnern,  welche  viel  kleiner  als  die  der  Kartoflelstärke  sind, 
vor.   Eine  Drachme  macht  zwölf  Unzen  Wasser  stark  schleimig. 

Als  Pulver  giebt  man  die  Stärke  selten,  sie  kann  indeis 
benutzt  werden,  um  die  Wirkung  anderer  Arzneimittel  im  Ma- 
gen zu  fisiren,  z.  B.  die  des  Brechweinsteins  (Ver^l.  Tarta- 
rus emeticus). 

Die  Weizenstärke  kann  als  Nahrungsmittel  gebraucht  wer- 
den und  in  Form  von  Brei  angewendet  werden.  Sie  ist  aber 
schwer  verdaulich  und  von  fadem  Geschmack,  so  dafs  ein  Zu- 
satz nothwendig  ist.  Mit  Milch  gekocht  und  durch  Zucker 
süfs  gemacht,  ist  sie  ein  brauchbares  Mittel,  wenn  man  stark 
nähren  will.    Man  giebt  dem  Aniylum  Marantae  den  Vorzug. 

Als  einhüllendes  und  deckendes  Mittel  giebt  man  die  reine 
Stärke  mit  Wasser  aufgequollen  selten  innerlich,  aber  sehr 
häufig  benutzt  man  sie  zu  Klystieren.  Bei  Vergiftungen  mit 
Bletallsalzen  ist  die  Stärke  nicht  nur  als  einhüllendes,  sondern 
auch  als  zersetzendes  Mittel  empfohlen,  steht  aber  der  Milch 
nach.  Bei  Diarrhöen  und  Ruhren  wendet  man  selten  die  reine 
Stärke,  wohl  aber  die  Abkochungen  der  Mittel,  welche  die 
Stärke  enthalten,  au.  Dagegen  benutzt  man  häufig  Stärkekly- 
stiere,  um  bei  der- Diarrhoe,  bei  der  Ruhr  u.  s.  w.  die  Stuhl- 
ausleerungen zu  vermindern.  Man  giebt  hier  Klystiere  von 
2  —  4  Unzen  (bei  Erwachsenen)  1  und  2  Mal  täglich,  in  drin- 
genden Fällen  noch  öfter.  Diese  Klystiere  wirken  in  hohem 
Grade  stopfend  und  können  daher  nur  dann  dreist  angeordnet 
Averden,  wenn  man  die  Ausleerungen  schnell  hemmen  darf;  mit 
grofser  Vorsicht  müssen  sie  bei  der  Zahnruhr  angewendet 
werden,  weil  in  dieser  Krankheit  mit  der  plötzliclven  He- 
bung der  Diarrhoe  sehr  leicht  Congestionen  des  Bluts  zum 
Kopfe  entstehen.  Die  stopfende  Wirkung  dieser  Klystiere 
scheint  davon   abzuhängen,    dafs   das   Stärkraehl   den   Reiz   im 
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Mastdärme  wegnimmt  und  dadurch  auch  die  Absonderung  selbst 
vermindert. 

Als  Streupulver  bei  Intertrigo  u.  s.  w.  ist  die  trockene 
Stärke  nicht  zu  empfehlen,  sie  bildet  eine  Kruste,  welche  den 
Abflufs 


Amylum  Marantae.     Pfeilwurzstärke,  Arrowrootniehl, 
Westindischer  Salep. 

Aus  den  Knollen  der  Marcnitn  arundinacea^  einer  in 
Surinam  einheimischen  Pflanze,  erhält  man  durch  Auswaschen 
bis  zu  26  pCt.  Stärke,  welche  mit  einer  sehr  geringen  Menge 
Pflanzeneiweifs ,  einem  schleimigen  Extractivstoff,  vegetabili- 
schem Faserstoff  und  Wasser  die  Knollen  zusammensetzen. 

Diese  Stärke  hat  alle  oben  angeführten  chemischen  Kennzei- 
chen der  Stärke  und  soll  sich  nur  dadurch  unterscheiden,  dafs 
10  Gran  mit  2  Unzen  Wasser  keinen  gallertartigen  Kleister, 
sondern  eine  schleimige  Flüssigkeit  geben.  Die  Stärkekörner 
dieser  Knollen  sind  von  denen  der  Kartoffel,  des  Weizens  u.  s.  w. 
dadurch  unterschieden,  dafs  sie  eine  eiförmige  Gestalt  haben 
und  platt  sind,  so  dafs  der  Längendurchmesser  sechsmal  gröfser 
ist  als  der  Durchmesser  der  Dicke.  Man  ist  hierdurch  im 
Stande,  Verfälschungen  sehr  leicht  zu  erkennen. 

Die  Pfeilwurzstärke  giebt  man  zuweilen  bei  Ruhren  und 
Diarrhöen  in  Form  eines  Breies,  besonders  aber  benutzt  man  sie 
als  mildes  Nahrungsmittel  bei  schlecht  genährten  Kindern,  wenn 
die  Verdauung  hinreichend  stark  ist,  und  in  der  Schwindsucht, 
namentlich  in  der  Lungenschwindsucht  Die  Angabe,  dafs  diese 
Stärke  keine  Verstopfung  macht  (Schneider)^  findet  sich  in  der 
Erfahrung  nicht  bestätigt,  und  ob  sie  leichter  als  eine  andere  Stärke 
verdaulich  ist  und  überhaupt  vor  den  anderen  Stärkearten  einen 
Vorzug  verdient,  bedarf  noch  einer  genaueren  Untersuchung.  Zu 
drei  Drachmen  Stärke,  welche  mit  einer  halben  Unze  kalten 
Wassers  angerieben  werden,  setzt  man  unter  beständigem 
Umrühren  9  Unzen  kochenden  Wassers  und  läfst  diese  auf- 
wallen, wodurch  man  einen  klaren  Schleim  erhält,  dem  man 
Zucker  u.  s.  w.  zusetzen  kann.  Gewölmlich  giebt  man  diesen 
Schleim  mit  Milch,  oft  auch  mit  Brühe. 
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Amylum  Curcumae  soll  von  Curcmna  angustifoUa,  leu- 
corrliiza,  longa  etc.  kommen  und  ist  die  ostindische  Pfeil- 
wurzslärke,  unterscheidet  sich  abei'  von  dem  Amylum  Maran- 
tae  nicht  in  der  Wirkung.  Auf  den  Südsceinseln  gewinnt 
man  ein  Amylum  von  Tacca  pinnatißda.  Auch  mehrere  Aroi- 
deen liefern  eine  ähnliche  Stärke. 


SagUj  Grana  Sagu.     Sago. 

Der  Sago  wird  aus  dem  Marke  von  Sagus  RumpJdi  W., 
Sogus  farinifera  Lam.,  Sagus  gcnuina  Lahill.  und  wahr- 
sclieinlich  von  mehreren  anderen  Palmarten  auf  dem  gewöhn- 
lichen Wege  durch  Auswaschen  gewonnen.  Die  Stärke  die- 
ser Palmen  wird  im  feuchten  Zustande  bei  ungefähr  -j-60°R. 
getrocknet,  wodurch  sie  gelatinirt,  ihre  mehlige  Beschaffenheit 
verliert  und  nach  dem  Trocknen  durchscheinend  und  hart  wird. 
Der  Sago,  welcher  in  Europa  im  Handel  vorkommt,  besteht 
aus  kleinen  runden  Körnern  von  ziemlich  weifser  oder  röthli- 
cher  Farbe,  welche  letztere  durch  gelindes  Rösten  entsteht. 
Das  Verfahren  bei  der  Bereitung  dieser  Form  ist  nicht  mit  Si- 
cherheit festgestellt.  Als  Surrogat  des  ächten  Sago  bereitet 
man  aus  der  Kartoffelstärke  den  künstlichen  Sago. 

Der  Sago  wird  nur  als  Nahrungsmittel  benutzt  und  ver- 
hält sich  in  dieser  Hinsicht  ganz  wie  die  Stärke  überhaupt. 
Sind  die  Sagokörner  in  heifsem  Wasser  blofs  aufgequollen,  so 
erfordern  sie  eine  starke  Verdauung,  bilden  sie  dagegen  durch 
längeres  Kochen  eine  schleimige  Flüssigkeit,  so  stören  sie  die 
Verdauung  weniger.  Den  Sago  giebt  man  mit  Wasser,  Milch 
oder  Fleischbrühe,  und  setzt  Zucker,  Zitronensaft  u.  s.  w.  des 
Geschmacks  wegen  hinzu  und  verordnet  denselben  als  mildes 
Nahrungsmittel  in  Schwindsuchten  und  in  ähnlichen  Krankhei- 
ten. Die  Abkochung  des  Sago,  ein  Getränk  von  erschlaffender 
Wirkung,  ist  brauchbar,  hat  aber  keinen  Vorzug  vor  anderen 
Mitteln,  welche  Stärke  enthalten  und  wird  daher  selten  gebraucht. 
Der  moluckische  Sago  soll  von  den  oben  genannten  Palm- 
arlen  gewonnen  werden  und  wird  da,  wo  er  gewonnen  wird, 
in  Form  von  Broden  aufbewahrt,  und  zu  Suppen  u.  s-  w.  als 
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anderen  Biiumcn,  z.  B.  von  Caryota  iircns,  Phoenix  far'mi- 
fera  Roxh.,  Maurit'ia  ßcxuosa  Ilumh.,  Cycas  circlnalis, 
Cycas  T^evoluta  u.  s.  w.  auf  den  Pliilippincn  und  in  Neu- 
Guinea  erhalten. 


Semina  Seealis  s.  Frumenti.     Roggenkörner. 

Die  Samen  von  Seeale  cereaJe  sind  länglich -rund  und 
schmal,  auf  der  einen  Seite  gewölbt,  auf  der  andern  flach, 
aufsen  hellbraun  und  borstig,  innen  weifs  und  mehlig. 

Nach  Einhof  (Gehlens  Journal  Bd.  5.  S.  131J  besteht 
der  Roggen  aus  24,2  pCt.  Saraenhiilsen ,  65,6  pCt.  Mehl  und 
10,2  pCt  Wasser  und  das  Mehl  wiederum  aus  61,07  pCt. 
Stärke,  11,09  pCt.  Gummi,  9,48  pCt.  Pflanzcnleim,  3,28  pCt. 
Pflanzeueiweifs,  aus  ebenso  viel  Zucker  und  aus  einer  unbe- 
stimmten Säure,  dem  vegetabilischen  Faserstoff  und  Salzen. 

Der  Roggen  wird  theils  als  Nahrungsmittel,  theils  auch  zu 
verschiedenen  anderen  ärztlichen  Zwecken  benutzt,  und  ist  von 
etwas  verschiedener  Wirkung,  je  nachdem  man  den  einen  oder 
den  andern  Theil,  die  Hülsen  oder  das  Mehl,  benutzt,  und  je 
nachdem  man  das  Mehl  vorher  zubereitet. 

Die  Kleie  (Für für)  wird  beim  Mahlen  des  Roggens 
erhalten  und  besteht  aus  den  Hülsen  und  etwas  anhängendem 
Mehl.  Diese  Kleie  wendet  man  nur  äufserlich  an  und  zwar 
am  meisten  trocken  und  erwärmt.  In  diesem  Falle  v^ärkt  sie 
hauptsächlich  und  vielleicht  allein  durch  die  Wärme.  Soge- 
nannte ti-ockene  Fufsbäder  mit  Roggenkleie  werden  benutzt, 
um  unterdrückte  Fufsschweifse  und  zurückgetretene  Gicht  in 
äufseren  Theilen  wieder  hervorzurufen,  Odem  der  Füfse  zu  zer- 
theilen  u.  s.  w. ;  zu  diesem  Zwecke  setzt  man  auch  oft  aromatische 
Kräuter  hinzu.  Kissen  mit  warmer  Kleie  legt  man  bei  Kolik- 
schmerzen auf  den  Unterleib  und  beim  Erysipelas  auf  den  lei 
denden  Theil  (Ver^l.TVärme).  — Häufig  setzt  man  die  Abko- 
chung der  Kleie  zu  Wasserbädern,  um  bei  entzündlichen  und 
juckenden  chronischen  Exanthemen,  bei  Verhärtungen  in  der 
Haut  u.  s.  w.  und  bei  trockener  Haut,  mag  diese  für  sich  be- 
stehen oder  als  Exanthem  unter  der  Form  von  Schuppen  u.  s.  w. 


sich  zeigen,  reizmindernde  und  erschlaffende  Wirkungen  her- 
vorzurufen^ selten  benutzt  man  sie  zu  Cataplasmen. 

Das  Mehl  (Farina  secalina)  wird  theils  äufserlich,  theils 
innerlich  angewendet.  Äufserlich  benutzt  man  das  trockene 
Mehl,  welches  man  gewöhnlich  in  Kissen  einnähen  und  warm 
auflegen  läfst,  hei  rheumatischen  und  erysipelatösen  Entzündun- 
gen und  erhält  dadurch  die  Wirkung  der  Wärme,  welche  man 
auf  diese  Weise  gleichmäfsig  einwirken  lassen  kann.  Wenn 
Roggenmehl  mit  Wasser  oder  Milch  gekocht  wird,  wodurch  die 
Stärke  in  Kleister  umgeändert  wird,  so  erhält  man  einen  zweck- 
mäfsigen  erweichenden  Breiumschlag  ( Cataplasma  emolliens)^ 
welcher  sowohl  zur  Zertheilung  von  Entzündungen  u.  s.  w., 
als  auch  zur  Beförderung  der  Eiterung  wie  die  erweichenden 
Breiumschläge  überhaupt  angewendet  wird.  Honig,  Zwiebeln, 
Safran  und  Roggenmehl  geben  ein  beliebtes  Hausmittel  bei  Fu- 
runkeln u.  s.  w.  ab,  um  die  Eiterung  zu  befördern. 

Das  Roggenmehl  wird  innerlich  als  Roggenmehlbrei  und 
als  Roggenbrod  genossen  und  bildet  alsdann  ein  stark  nähren- 
des, aber  schwer  verdauliches  Nahrungsmittel.  In  beiden  Fällen 
sind  die  Stärkekörner  in  Kleister  umgeändert.  Den  Roggen- 
mehlbrei und  die  Roggen mehlsuppe  erhält  man  durch  Ko- 
chen des  Mehls  mit  Wasser  oder  mit  Wasser  und  Milch,  indem 
man  ungesalzene  Butter  hinzusetzt.  Mehr  oder  weniger  stark  ein- 
gekocht läfst  man  den  Brei  oder  die  Suppe  von  Schwindsüchti- 
gen gewöhnlich  des  Morgens  als  Frühstück  geniefsen,  darf  hier- 
von aber  nicht  mehr  erwarten,  als  von  einem  stark  nährenden 
milden  und  ziemlich  schwer  verdaulichen  Nahrungsmittel.  Das 
Roggenbrod  wird  erhalten,  indem  man  das  Mehl  mit  Wasser 
mengt,  öfters  auch  Sauerteig  hinzusetzt,  dasselbe  dann  gelinde 
bald  längere,  bald  kürzere  Zeit  gähren  läfst,  wodurch  es  nachher, 
je  nach  der  Zeit  der  Gährung,  entweder  einen  sauern  oder 
süfsen  Geschmack  erhält  und  es  zuletzt  einer  höheren  Tempera- 
tur aussetzt.  Durch  dies  Backen  werden  die  Bestandtheile  des 
Mehls  verändert,  die  Stärke  wird  in  Kleister  und  zum  Theil  in 
Gummi  verwandelt,  Gummi  und  Zucker  dagegen  gehen  zum 
Theil  in  Gährung  über  und  bilden  theils  Alkohol  und  Kohlen- 
säure, welche  weggeht,  theils  andere  Säuren,  welche  zurück- 
bleiben. Dies  Brod  ist  stark  nährend,  schwer  verdaulich  und 
daher  in  Krankheiten  selten  und  nur  bei  kräftiger  Verdauung 
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anwendbar.  Es  entstellt  nach  dem  Genüsse  desselben  bei  Per- 
sonen, die  nicht  daran  ge^-völnit  sind,  sehr  leicht  Säure  in  den 
ersten  Wegen.  Im  nördlichen  Deutschland  und  auch  in  an- 
deren Ländern  backt  man  Brod  aus  dem  grob  gesclu-otenen  Rog- 
gen. Das  so  erhaltene  Brod  (Pumpernickel)  unterscheidet  sich 
dadurch,  dafs  es  Kleie  enthält,  viel  weniger  locker  ist  und  dafs 
die  aufgequollene  Stärke  noch  zum  Theil  in  den  Zellen  liegt. 
Es  ist  daher  viel  schwerer  verdaulich.  Nimmt  man  feineres 
Mehl,  so  wird  das  Brod  leichter  verdaulich,  wird  aber  nie- 
mals so  locker  als  Weizenbrod.  Spitzt  man  die  Roggenkörner 
vor  dem  Mahlen  ab,  so  erhält  man  ein  weifses  Mehl  und  kann 
daraus  ein  leichter  verdauliches  und  lockeres  Brod,  welches  dem 
Weizenbrode  sehr  ähnlich  ist,  bereiten.  Der  Aufgufs  und  die 
Abkochung  von  gerösteten  Brodscheiben  geben  ein  angenehmes 
Getränk,  dem  noch  gewöhnlich  Zucker  und  Zitronensaft  zuge- 
setzt werden.  Durch  das  Rösten  des  Brodes  wird  eine  Substanz 
gebildet,  welche  man  nicht  weiter  kennt,  die  aber  einen  angeneh- 
men Geruch  und  Geschmack  hat  und  keine  bedeutende  Wir- 
kung hervorruft.  Eine  geringe  Menge  Säure,  auch  Zucker, 
wenn  das  Brod  süfs  ist,  Gummi  und  eine  aromatische  Substanz 
bilden  die  Bestandtheile  jenes  schwach  kühlenden,  erquicken- 
den Getränks.  Das  frisch  gebackene,  noch  warme  Brod  hat 
man  äufserlich  vielfach  als  Hausmittel  in  Gebrauch  gezogen; 
dasselbe  wirkt  nach  Art  eines  Cataplasma  emolliens. 

Der  gebrannte  Roggen  wird  als  Surrogat  des  Kaffees  im 
Aufgufs  getrunken.  Das  empyreumatische  Ol,  welches  beim 
Brennen  gebildet  wird,  giebt  dem  Roggenkaffee  einen  angeneh- 
men Geschmack,  der  dem  des  gewöhnlichen  Kaffees  ähnlich 
ist.  Man  benutzt  dies  Surrogat  bei  Kranken,  welche  Kaffee 
lieben  und  die  erhitzende  Wirkung  desselben  zu  meiden  haben. 

Semina   Tritici  vulgaris.     Weizenkörner. 

Der  Samen  von  Triticurn  milgare  (Triticum  aestivum 
und  hihernuvi  L.)  ist  länglich,  oval  und  abgestutzt. 

Die  Weizen kleie  (Furfur  Tjltici)  besteht  nach  Las- 
^saigne  und  Yvart  aus  7,66  — 13,3  pCt.  Wasser,  1,2  —  1,6  pCt. 
Eiweifs,  16,16  —  18,3  pCt.  Stärke,  6,4—12,8  pCt.  in  Wasser 
löslicher  Theile  und  68,08  — 54  p Ct.  vegetabilischen  Faserstoffs. 
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selben  Verliältnisscn  wie  die  letztere  häufig  angewendet. 

Das  Weizenmehl  enthält  Stärke,  Gummi,  Zucker,  Pilan- 
zenleim,  Pllanzeneiweifs,  einige  Salze,  Wasser  und  etwas  Kleie, 
deren  relative  Menge  etwas,  aber  nicht  bedeutend  variirL  Vo- 
gel  (DenTi Schriften  der  Münchener  Academie  1816 — 1818^ 
fand  das  Mehl  vom  Winterweizen  aus  68  pCt.  Stärke,  24  pCt. 
Pilanzenleim,  4,2  pCt.  Zucker  und  1,5  pCt.  Pllanzeneiweifs  zu- 
sammengesetzt, und  Vauquelin  (Joiirn.  de  Pharm.  T.  8. 
ji.  353.^  fand  in  einem  Mehle  von  französischem  Weizen  71,49  pCt. 
Stärke,  4,72  pCt.  Zucker,  3,32  pCt.  Gummi,  10,96  pCt.  Pflan- 
zenleim und  Pflanzeneiweifs  und  10  pCt.  Wasser.  Dagegen  fand 
derselbe  im  Mehle  von  hartem  Weizen  von  Odessa  56,5  pCt. 
Stärke,  8,48  pCt.  Zucker,  4,9  pCt.  Gummi,  14,55  pCt.  Pflan- 
zenleim und  Pflanzeneiweifs,  2,3  pCt.  Kleie  und  12  pCt.  Was- 
ser.  Etwas  verschieden  davon  fand  Kauqiielln  die  Zusammen- 
setzung des  weichen  Weizens  von  Odessa,  auch  bemerkte  er 
einen  Unterschied  bei  den  verschiedenen  Sorten  desselben,  und 
Fnfs  hat  Analysen  von  3  Sorten  Weizen  bekannt  gemacht, 
welche  sehr  wenig  Zucker  und  Gummi  enthielten. 

Das  Weizenmehl  wird  als  Mehlbrei  und  als  Brod  viel  ge- 
nossen, und  diese  sind  viel  leichter  verdaulich  als  dieselben 
Nahrungsmittel  aus  dem  Roggen.  Bei  schwacher  Verdauung 
und  mithin  in  sehr  vielen  Krankheiten  verdient  das  Weizen- 
brod  den  Vorzug.  Die  Semmelkrumen  (Mica  panis)  sind  ein 
Bestandtheil  des  Decoctum  alhiim  Sydenhamii.  Zwei  Unzen 
Semmelkrumen,  eine  halbe  Unze  arabisches  Gummi  werden  mit 
sechs  Pfund  Wasser  auf  vier  Pfund  eingekocht;  früher  nahm 
man  statt  der  Semmelkrumen  und  des  arabischen  Gummi's 
gleiche  Theile  geraspeltes  Hirschhorn  und  Semmelkrumen. 
Diese  Abkochung  ist  in  Ruhren  und  Diari'höen  brauchbar.  Ge- 
riebene alte  Semmel  oder  Zwieback  mit  Wasser,  Milch  oder 
Kalbfleischbrühe  zu  einem  dünnen  Brei  gekocht  und  mit  Zuk- 
ker  versetzt  bildet  ein  sehr  zweckmäfsiges  Nahrungsmitlei 
für  Kinder  neben  der  Muttermilch,  nach  dem  Entwöhnen 
und  auch  zur  künstlichen  Ernährung  bald  nach  der  Geburt. 
Die  Abkochung  und  der  Aufgufs  von  gerösteten  Semmelschnit- 
ten geben  kein  so  angenehmes,  aber  ein  ähnliches  Getränk, 
wie  die  Abkochung  und  der  Aufgufs  von  Roggenbrod.     Semmel- 

kru- 
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krumen  mit  Milch  gekocht  bilden  einen  brauchbaren  cmolliren- 
den  Breiumschlag.  Das  Weizenmehl  wird  in  Kissen  eingenäht 
und  trocken  und  erwärmt  wie  das  Roggenmehl  gebraucht. 

Die  Samen  von  Triticum  Spelta  (Spelz,  Dinkel)  sind 
oval  und  höckerig- dreieckig.  Das  Mehl  derselben  besteht  nach 
F'ogel  (Schiveigcrs  Journal.  Bd.  18.  S.  381.^  aus  74  pCt. 
Stärke,  22  pCt.  Pilanzenleim,  5,5  pCt.  Zucker  und  0,5  pCt.  Ei- 
weifs.  Die  Wirkung  und  die  Anwendung  dieses  Mehls  sind  diesel- 
ben wie  beim  Weizen.  Die  Samen  von  Triticum  turgidum,  Tri'- 
ticum  durum,  Triticum  polonicum,  Triticum  amyleum  und 
Triticum  monococcum  werden  in  derselben  Art  und  zu  densel- 
ben Zwecken  in  Gebrauch  gezogen  und  haben  dieselbe  Wirkung. 

Semina  Hordei.     Gerstenkörner. 

Die  Samen  von  Ilordeum  vulgare,  H.  distichcin  und  //. 
hexasticJion  bestehen  nach  Einhof  aus  18,75  pCt.  Hülse^ 
70,05  pCt.  Mehl  und  11,2  pCt.  Wasser. 

Das  Mehl  besteht  nach  Einhof  (Gehlens  Journal.  Bd.  6. 
S.  62.^  aus  67,18  pCt.  Stärke  mit  Pflanzenleim,  5,41  pCt.  Schleim- 
zucker, 4,62  pCt.  Gummi,  3,52  pCt.  Pflanzenleim,  1,15  pCt. 
Eiweifs,  7,24  pCt.  vegetabilischen  Faserstoff  mit  etwas  Stärke 
und  Pflanzenleim,  0,24  pCt.  phosphorsaure  Kalkerde  und  9,37  pCt. 
Wasser.  Fourcroy  und  Kauquelin  wiesen  in  der  Gerste  noch 
ein  Ol  von  fuselartigem  Gerüche  nach,  und  Proust  (Annales 
de  Chimie.  T.  5.  p.  337.^  führt  an,  dafs  die  Gerste  nur  32  — 
33  pCt.  Stärke  enthalte,  aber  57  —  58  pCt.  Hör  dein,  eine 
Substanz,  welche  der  Stärke  nahe  verwandt  sein  soll,  sich  aber 
durch  heifses  Wasser  davon  trennen  läfst,  indem  sie  keinen 
Kleister  bildet,  sondern  als  Pulver  zurückbleibt  und  welche 
BerzeUus  für  ein  inniges  Gemenge  von  Stärke)  Pflanzcnleim 
und  Kleie  hält. 

Die  Gerstenkörner  werden  als  Abkochung  und  zwar  zum 
emollirenden  Getränk  verordnet,  indem  man  1  —  2  Unzen  auf 
Col.  J^j  nimmt  und  davon  tassenweise  trinken  läfst.  Ebenso 
wendet  man  die  geschälten  Samen,  die  Gerstengraupen  (IIoi^' 
deum  mundatum  s.  e.xcorlicatum)  und  die  Perlgraupen  (^auf 
der  Mühle  abgerundete  Samen,  II.  perlatum)  an,  indem  man 

gief 
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von  neuem  eine  Abkochung  bereitet.  Die  durchgeseihte  Flüs- 
sigkeit, der  Gcrstenschleiin,  ist  ein  zweckmäfsiges  emoUirendes 
Getränk  bei  Diarrhöen,  Ruhren,  Koliken,  Entzündungen  u.  s.  w. 
Diese  Abkochung  ist  die  Ptisane  des  Hippokrates.  Man  be- 
dient sich  der  Gerstengraupen  und  der  Perlgraupen  ebenfalls 
zu  Suppen. 

Das  Gerstenmehl  wird  zum  Brodbacken  benutzt,  das 
daraus  bereitete  Brod  hat  jedoch  keinen  angenehmen,  sondern 
einen  etwas  bittern  Geschmack,  ist  schwerer  verdaulich  als 
das  Weizenbrod,  auch  vreniger  nährend  und  -wird  daher  nur 
in  einigen  Ländern  von  ärmeren  Leuten  genossen. 

Farina  llordci  praeparata  s.  Ilordeinn  pracparatum 
Thilcnii,  das  präparirte  Gerstenmehl,  wird  erhalten,  wenn  man 
Gerstenmelü  in  einen  leinenen  Beutel  bindet,  diesen  in  einen 
Topf  voll  Wasser  hängt  und  24  Stunden  damit  kochen  läfsl. 
Die  Rinde  des  so  bereiteten  Mehlklofses  wird  weggeworfen 
und  das  Innere  getrocknet,  zerstofsen  und  gesiebt.  Das  so  er- 
haltene Pulver  kocht  man  mit  Milch  zu  einem  Brei,  setzt 
Zacker  hinzu  und  läfst  es  als  Frühstück  und  Abendbrod  in  ab- 
zehrenden und  ähnlichen  Krankheiten  geniefsen,  in  welchen  es 
ein  stark  nährendes ,  gar  nicht  aufregendes  Nahrungsmittel  bil- 
det, das  auch  nicht  sehr  schwer  verdaulich  ist, 

Äufserlich  wendet  man  die  Gerste  selten  an,  die  Abko- 
chung der  Graupen  giebt  jedoch  ein  zweckmäfsiges  reizmindern- 
des Klystier  ab. 

Maltum,  Malz,  wird  für  den  ärztlichen  Gebrauch  nur 
aus  der  Gerste  bereitet.  Man  läfst  die  Samen  keimen  und 
hemmt  alsdann  das  Keimen,  indem  man  sie  auf  einem  luftigen 
Boden  (Luftmalz),  oder  auf  der  Darre  (Darrmalz)  trocknet. 
Auf  diese  Weise  wird  durch  den  Kleber  ein  Theil  der  Stärke 
in  Gummi  und  Zucker  umgeändert,  so  dafs  das  Malz  reicher 
an  Gummi  und  besonders  an  Zucker,  aber  ärmer  an  Stärke  als 
die  Gerste  wird.  Diese  Umänderung  leitete  man  früher  von  der 
Wirkung  des  Pflanzenleims  und  des  Pflanzeneiweifses  ab,  bis 
de  Saussurc  fand,  dafs  sie  durch  das  3Iucin,  welches 
obigen  Substanzen  beigemengt  ist,  zum  Theil  hervorgebracht 
^verde,  und  bis  in  neuerer  Zeit  Payen  und  Persoz  gezeigt 
haben,  dafs  in  der  gekeimten  Gerste  eine  Substanz  vorkomme, 
welche   1000  Theile   Stärke  in   Zucker    umändern  könne  und 
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welche  von  ihnen  Diastase  genannt  wurde  (Berzclius,  Lehr- 
buch der  Chemie.  S.  453.  u.  s.  w.  u.  S.  467  J, 

Den  Aufgufs  des  Malzes  (Malzlrank)  Infusum  s.  Musturn 
MaJti  Uordei)  giebt  man  innerlich  als  ein  nährendes,  einhüllen- 
des und  erschlaffendes  Mittel,  welches  in  gröfserer  Menge  genom- 
men abführende  Wirkungen  hat  und  bei  länger  fortgesetztem  Ge- 
brauche viele  Blähungen  entwickelt  und  die  Verdauung  stört. 
Man  verordnet  3  —  6  Unzen  im  Aufgufs  den  Tag  über  als  Getränk, 
und  zwar  bei  entzündlichen  Blennorrhöen  der  Lunge  und  der 
Nieren,  bei  Vereiterungen  dieser  Organe,  auch  in  chronischen 
Hautkrankheiten,  in  Scropheln^  bei  der  Atrophie,  im  Gallenfie- 
ber u.  s.  w.  Insbesondere  rühmt  man  den  Malzaufgufs  als  ein 
Mittel,  welches  den  Scorbut  sowohl  verhütet  als  heilt.  Coole 
wandte  denselben  mit  grofsem  Nutzen  auf  seinen  Reisen  an. 
Beim  Landscorbut  ist  der  Malztrank  ein  weniger  gebräuchliches 
Mittel,  weil  bessere  Mittel  zu  Gebote  stehen. 

Das  Malz  wird  sehr  häufig  zu  Bädern  benutzt,  indem  man 
die  Abkochung  von  4  —  8  Pfund  geschrotenes  Malz  jedem  Bade 
zusetzt.  Man  benutzt  dieselben  mit  grofsem  Vortheile  in  den 
Scropheln,  bei  der  Atrophie  der  Kinder,  bei  Steifigkeiten  der 
Gelenke,  bei  Rheumatismus  u.  s.  w.  Die  Hauptwirkung  die- 
ser Bäder  scheint  sich  auf  die  Haut  zu  beschränken,  welclie 
dadurch  erschlafft  und  mithin  einer  stärkern  Absonderung 
fähig  wird.  Als  nährendes  Mittel  dürften  diese  Bäder  we- 
nig oder  gar  nicht  in  Betracht  kommen,  und  ebenso  wenig 
kann  man  dabei  von  der  emollirenden  Wirkung  der  Bestand- 
theile  des  Malzes  nach  der  Resorption  erwarten.  Auch  in  den 
Scropheln  scheint  die  erweichende  Wirkung  des  Malzes  auf  die 
Haut  und  die  zunächst  darunter  liegenden  Theile  die  Heilung 
dieser  Krankheit  zu  befördern. 

Das  nicht  vollkommen  getrocknete  und  erwärmte  Malz  be- 
nutzt man  äufserlich  ebenfalls  beim  chronischen  Rheumatismus^ 
in  der  Gicht,  gegen  unterdrückte  Fufsschweifse  u.  s.  w. 

Semina  Avenue  sativae.     Hafer* 

Die  Samen  von  Avena  sativa  sind  länglich,  zugespitzt  und 
von  den  Blumenspelzen  umschlossen;  der  Kern  selbst  ist  läng- 
lich-rund^  auf  einer  Seite  gefurcht,  bräunlich  und  feinhaarig* 
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Der  Hafer  besteht  nach  Vogels  Untersuchung  (Denic Schrif- 
ten d.  Münchener  Aliademie.  1816— 1818 J  aus  66  pCt.Mehl 
und  34  pCt.  Kleie.  Das  Mehl  enthält  59  pCt.  Stärke,  8,25  pCt. 
bitteres  Extract  und  Zucker,  2,5  pCt.  Gummi,  4,3  pCt.  von 
einer  grünen  Substanz,  welche  mehr  dem  geronnenen  Eiweifs 
als  dem  Pflanzenleim  ähnlich  ist,  2  pCt.  fettes  Ol  und  13,95  pCt. 
Wasser.  Die  Hülsen  enthalten  einen  Stoff  von  dem  Ge- 
ruch der  Vanille,  der  nicht  genau  untersucht  ist,  mit  Wasser 
und  Weingeist  nicht  überdestillirt  werden  kann  und  in  Äther 
löslich  ist. 

Die  Hafergrütze  (Avena  excorticata)  und  der  unge- 
schälteHafer  wird  als  Abkochung  (ex  5  {ipar.  ad  Col.  ^\])  tas- 
senweise zum  Getränk  gegeben,  welches  den  meisten  Kranken 
angenehm  ist  und  sich  von  ähnlichen  Getränken  aus  anderen  Ge- 
treidearten und  insbesondere  vom  Reis  dadurch  unterscheidet, 
dafs  es  nicht  so  stark  die  Stulllausleerungen  zurückhält,  im 
Übrigen  aber  dieselben  emollirenden  Wirkungen  äufsert,  wie 
jene  und  auch  beim  anhaltenden  Gebrauche  die  Verdauung 
stört.  Die  Hafergrütze  und  das  Hafermehl  (Farina  avenacea) 
werden  ferner  zu  Suppen  benutzt,  welche  leicht  verdaulich, 
ziemlich  nährend  sind  und  einen  angenehmen  Geschmack  ha- 
ben. Das  Hafermehl  wird  in  einigen  Ländern  auch  zu  Brod 
gebacken,  welches  trocken  und  weniger  nährend  ist  als  das 
aus  Roggen,  Weizen  und  Gerste  bereitete  Brod. 

Aufserlich  gebraucht  man  den  Hafer  sehr  oft,  und  die  emol- 
lirenden Breiumschläge  werden  am  häufigsten  aus  Hafergrütze 
mit  Wasser  oder  mit  Milch  bereitet.  Die  Abkochung  der  Ha- 
fergrütze wird  ebenfalls  zu  Klystieren  bei  Durchfällen,  Ruh- 
ren u.  s.  w.  benutzt. 

Die  Samen  von  Avena  oj^ientalis ,  A.  nuda,  A.  chinen- 
sis,  A.fatua^  A.  sti^igosa  so  wie  von  mehreren  anderen  Ar- 
ten haben  eine  ähnliche  Zusammensetzung  und  können  in  der- 
selben Art  angewendet  werden. 

Semina  Oryxae.     Reis. 

Die  Samen  von  Oryza  sativa^  einer  ursprünglich  wahr- 
scheinlich in  Ostindien  wachsenden,  später  in  Afrika,  im  süd- 
lichen Europa  und  in  Südamerika  angebauten  Grasart,  werden 
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von  den  Spelzen  befreit,  sind  oval -länglich,  etwas  plattgedrückt, 
fein  gestreift,  weifs,  durchscheinend,  hornartig  und  sehr  hart. 

Der  Carolina -Reis  enthält  nach  Braconnot  (Annales  de 
Chimie.  Tome  L  /j.  383.;  85,07  p Ct.  Stärke,  0,71  pCt.  Gummi, 
0,29  pCt.  Zucker,  3,6  pCt.  Pflanzenleim,  0,13  pCt.  ranziges  fe- 
stes Fett,  0,4  pCt.  Salze,  4,8  pCt.  Faserstoff  und  5  pCt.  Wasser. 
Der  piemontesische  Reis  ist  in  seiner  Zusammensetzung  sehr 
wenig  davon  verschieden.  Der  Reis  unterscheidet  sich  dem- 
nach durch  die  grofse  darin  enthaltene  Menge  Stärke  und  durch 
den  geringen  Gehalt  an  anderen  Bestandtheilen. 

In  heifsem  Wasser  von  50  °  R.  schwillt  der  Reis  auf  und 
platzt  in  kochendem  Wasser. 

Als  nährendes,  einhüllendes  und  deckendes  Mittel  steht  der 
Reis  den  so  eben  abgehandelten  Getreidearten  sehr  nahe.  Als 
Nahrungsmittel  wird  er  mit  Wasser,  Milch,  Fleischbrühe  u.  s.  w. 
gekocht  und  mit  verschiedenen  Zusätzen  in  verschiedenen  For- 
men genossen.  Es  unterscheidet  sich  der  Reis  von  den  vor- 
hergehenden Mitteln  vorzüglich  dadurch,  dafs  derselbe  den 
Stuhlgang  stark  anhält,  eine  Wirkung,  welche  gröfstentheils 
wahrscheinlich  von  der  grofsen  Menge  Stärke  herrührt.  Die 
adstringirende  Wirkung  des  Reis  bei  Blutungen,  z.  B.  in  der 
Haemoptoe  und  Metrorrlia^ia  ^  welche  man  zuweilen  beob- 
achtet haben  will,  ist  noch  sehr  zweifelhaft. 

Man  benutzt  den  Reis  hauptsächlich  als  emollirendes  Mit- 
tel, wenn  man  die  Stuhlausleerungen  vermindern  will,  und 
giebt  denselben  in  den  dazu  geeigneten  Fällen  als  Nahrungs- 
mittel, häufiger  jedoch  die  Abkochung  (ex  §  ß  par.  ad  Col. 
ifcij;  als  Getränk.  Bei  Diarrhöen  und  Ruhren,  seltener  bei 
einfachen  Entzündungen  des  Darmkanals  oder  anderer  Or- 
gane, ist  das  Reiswasser  ein  nützliches  Getränk.  Als  blutstil- 
lendes Mittel  ist  es  in  der  Haemoptoe  u.  s.  w.  jedenfalls  von 
geringem,  wenn  überhaupt  von  einigem  NutMn. 
Hierher  gehören  noch: 

1.  S.emina  Milii,  die  Samen  von  Panicum  yniliaceum, 
deren  vorwaltender  Bestandtheil  Stärke  ist.  Die  Hirse  wird 
als  Brod,  als  Brei  und  in  manchen  anderen  Formen  als  mil- 
des Nahrungsmittel  gebraucht.  Die  Abkochung  ist  in  Durch- 
fällen nützlich.  Die  Samen  von  Panicum  italicum,  P.  indi- 
cum  und  P.  frumentaccum  werden  ebenfalls  gebraucht. 
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2.  Semina  Polygoni  Fagopyri,  die  Samen  von  P.  Fagopy- 
rum  (Buchweizen),  sind  dreikantig,  spitzig,  mit  scharfen  Rändern 
versehen,  dunkelbraun  und  glänzend.  Der  in  der  Sonne  getrock- 
nete Samen  enthält  nach  ZennecJc  52,3  pCt.  Stärke,  2,8  pCt. 
Pflanzenschleim  und  Gummi,  3,09  pCt.  zuckerhaltigen  Extrac- 
tivstofF,  10,47  pCt.  Pflanzenleim,  etwas  Harz,  Pflanzeneiweifs, 
Extra ctabsatz  und  26,93  pCt.  Pflanzenfaser.  Das  Mehl  wird  in 
einigen  Ländern  wie  Getreidemelil  zu  Brod,  welches  schwarz 
und  schwer  verdaulich  ist,  verbacken  und  bildet  ein  ähnliches 
Nahrungsmittel  ^vie  die  übrigen  Getreidearten.  Die  geschälten 
und  geschrotenen  Samen  (die  Buchweizengrütze)  werden  zu 
Suppen  benutzt.  Hierher  gehören  ferner  die  Samen  von  P.  ta- 
taricum,  P.  emarginatum  und  erectum. 

3.  Die  Samen  von  Holcus  Sorghum  ( die  gemeine  Mohr- 
hirse) werden  zu  Mehl  u.  s.  w.  benutzt  und  haben  eine  ähn- 
liche Wirkung.  Hierher  gehören  noch  die  Samen  von  Ilolcus 
bicolor,  IL  cafcr,  Arduin  und  //.  spicatus. 

4.  Die  Samen  von  Festuca  ßuitans  L.  enthalten  eben- 
falls Stärke  und  werden  als  Grütze  (Mannagrütze,  Schwaden- 
grütze) zu  Suppen  u.  s.  w.  gebraucht. 

5.  Die  Samen  von  Zea  Mays  L.  (türlvischer  Weizen)  ent- 
halten Stärke,  Zucker,  Kleber  u.  s.  w.  und  werden  als  Nah- 
rungsmittel, zum  Brodbacken  u.  s.  w^.  benutzt. 

6.  Semina  Phaseoli  s.  Faharum,  von  Phaseolus  vulga- 
ris^ Schneidebohnen,  Schwertbohnen  u.  s.  w.  sind  fast  nicren- 
förmige,  glänzende,  verschieden  gefärbte  Samen,  enthalten  nach 
Braconnot  42,34  pCt.  Stärke,  18,2  pCt.  Pflanzenleim  (Legu- 
min),  5,36  pCt.  gummiähnliche  Substanz  und  aufserdem  Gal- 
lertsäure, gelbes  Fett,  Zucker  in  kleiner  Menge  nebst  7  pCt. 
Schalen  und  23  pCt.  Wasser. 

7.  Semina  Faharum.^  die  Samen  von  Vicia  Faba,  Sau- 
bohnen, enthalten  nach  EinJiof '6i^il  pCt.  Stärke,  15,89  pCt. 
stärkeartige  Faser,  10,86  pCt.  Pflanzenleim,  4,61  pCt.  Gummi, 
etwas  Pflanzeneiweifs,  bitteres  Extract,  Salze,  10,05  pCt.  äufsere 
Schale  und  15,63  pCt.  Wasser.  Die  Schalen  enthalten  viel 
Gerbesäure. 

Das  Mehl  der  Samen  von  Phaseolus  %ni1garis  und  Vicia 
Faba  gebraucht  man  als  Farina  Faharum  in  Säckchen,  welche 
man  bei  erysipelalösqn  Entzündungen  auflegt.    Die  Wirkung 
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des  BohncnmeLls  scheint  blofs  darin  zu  bestehen,  dals  die  aulsere 
Luft  dadurch  gröfstentheils  abgehalten  und  die  Temperatur  in  dem 
betreffenden  Theile  gleichmäfsig  erhalten  wird.  Von  Nutzen  ist 
das  Bohnenmehl  beim /><::fZi&//M.s  und  bei  Geschwüren  von  ähn- 
lichem Character,  bei  welchen  es  austrocknend  wirkt;  mau 
streut  es  2  —  3  Mal  täglich  ein.  Das  Mehl  der  Samen  von /*/- 
sunt  sativma  gebrauchte  man  früher  ebenfalls  in  Säckchen  zu 
demselben  Zwecke. 

Alle  drei  Arten  von  Hülsenfrüchten  werden  ferner  als  Nah- 
rungsmittel genossen.  Man  benutzt  theils  die  noch  unreifen 
Samen,  welche  weniger  Stärke,  mehr  Zucker  u.  s.  w.  als  die 
reifen  Früchte  enthalten,  theils  die  reifen  mehligen  Samen  und 
wendet  letztere  entweder  frisch  oder  getrocknet  an.  Die  Hül- 
sen werden  vor  der  Reife  ebenfalls  genossen. 

Mehrere  Species  dieser  drei  Gattungen  und  auch  mehrere 
Arten  der  Gattungen  Ciccr  (z.  B.  Ciccr  arietinum),  Lathy- 
ris  (Lathyris  sati/vus)  u.  s.  w.  werden  in  einigen  Ländern 
als  Nahrungsmittel  wie  die  obigen  gebraucht. 

8.  Semina  Pisi  sativi,  die  Samen  von  Pisuvi  sativum, 
(gemeine  Erbse)  sind  rund,  enthalten  nach  Braconnot  42,58  pCt. 
Stärke,  18,4  pCt.  Pilanzenleim ,  8,00  pCt.  Gummi,  etwas  Pec- 
tinsäure,  Zucker,  Eiweifs,  Salze,  1,06  pCt.  stärkeartige  Faser, 
8,26  pCt.  Erbsenschalen  und  12,5  pCt,  Wasser.  Aufserdem 
enthalten  sie  etwas  Gerbesäure. 

9.  Semina  Lentis,  die  Samen  von  Ervum  Lens  L.  (die 
gemeine  Linse)  sind  flach,  kreisrund  und  braun  und  enthalten  im 
trockenen  Zustande  nach  EinJiof  32,81  pCt.  Stärke,  5,99  pCt. 
Gummi,  37,32  pCt.  Pflanzenleim,  1,15  pCt.  lösliches  Pflanzen- 
eiweifs,  3,12  pCt.  zuckerhaltiges  Extract,  18,75  pCt.  Schalen 
mit  stärkeai'tigem Faserstoff  und  coagulirtem  Eiweifs  und  0,57  pCt. 
Salze.  Die  Schalen  enthalten  Gerbesäure.  —  Diese  Samen  ge- 
ben ein  etwas  schwer  verdauliches  Nahrungsmittel  ab,  sind  aber 
im  Übrigen  den  vorhergehenden  Samen  ähnlich.  Das  Linsen- 
mehl wurde  früher  wie  dias  Bohnenmehl  äufserlich  angewendet. 

10.  Die  Samen  der  Castanea  'vesca  und  pumiila  und  die 
Früchte  von  Quercus  cscuJus,  hallota^  rotuncUfolia  und  su- 
her  enthalten  viel  Stärke  und  Zucker  und  zugleich  Gerbestoff. 
Diese  werden  im  südlichen  Europa  viel  gegessen. 

11.  TubcriSolani  iuberosi,  die  Kartoffeln,  zeigen  nur  eine 
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geringe  Verscliledenhelt  der  Znsammensetzung  In  den  Spielar- 
ten. Einhof  (Gehlens  Journal.  Bd.  4.  S.  455.,*  Neues  Jour- 
nal. Bd.  5.  S.  3AI.J  fand  in  den  rothen  Kartoflfeln  75  pCt. 
Wasser,  15  pCt.  Stärke,  7  pCt  stärkeartige  Faser,  4,1  Gummi, 
1,4  pCt.  Eiweifs,  1,3  pCt.  Salze  und  Säuren  (Kall,  Kalkerde, 
Kieselerde,  Talkerde,  Eisenosydul,  Manganoxydul,  Schwefel- 
säure, Salzsäure,  Phospliorsäure  und  Weinsteinsäure).  Älmliclie 
Resultate  liefern  die  Analysen  von  Pearsoji,  Lampadius  und 
Henry  d.  J..  Kauquelin  fand  darin  0,1  pCt.  Asparagin  und 
etwas  Harz,  (Michaelis  etwas  Kleber  und  Fett^  und  Baup 
etwas  Solanin,  besonders  in  den  Keimen  der  Kartoffeln,  wel- 
ches nach  Michaelis  jedoch  in  den  Knollen  nicht  enthalten  Ist, 

Beim  Kochen  behalten  die  Kartoffeln  ihren  Zusammenhang, 
in  so  fern  die  einzelnen  Zellen  nicht  zerrissen,  sondern  nur 
von  einander  getrennt  werden;  die  Stärke  wird  dabei  in  Klei- 
ster umgeändert. 

Werden  Kartoffeln  einer  Temperatur  ausgesetzt,  welche 
um  einige  Grade  über  und  unter  0°  wechselt,  so  erhalten  sie 
einen  süfsen  Geschmack,  indem  die  Stärke  nach  Einhof s  Un- 
tersuchungen zum  Theil  in  Gummi  und  Zucker  umgeändert  wird. 

Die  gekochten  Kartoffeln  machen  eins  der  gebräuch- 
lichsten Nahrungsmittel  aus.  Kindern  ist  der  mäfsige  Ge- 
nufs  derselben  zuträglich,  besteht  jedoch  die  tägliche  Nah- 
rung fast  allein  aus  Kartoffeln,  wie  dies  bei  den  Kindern 
der  ärmeren  Klassen  häufig  der  Fall  ist,  so  wird  der  Leib 
oft  sehr  hart  und  aufgetrieben,  die  Verdauung  gestört  und  es 
bildet  sich  die  Scrophelkrankheit  aus.  Bei  den  meisten  Men- 
schen findet  man,  dafs  die  Kartoffeln  leicht  verdaut  werden, 
keine  Blähungen  entwickeln  und  auch  nicht  verstopfen;  es  giebt 
jedoch  von  dieser  Regel  nicht  selten  Ausnahmen,  besonders  bei 
schwacher  Verdauung,  die  man  erst  durch  Versuche  in  speclel- 
len  Fällen  kennen  lernt.  Die  Kartoffeln  als  Brei  gekocht  sind 
leichter  verdaulich,  als  wenn  sie  nicht  zerfallen,  z.  B.  in  den 
Hüllen  bleiben.  Die  Kartoffeln  bilden  einen  Zusatz  zu  vielen 
Speisen  und  werden  auch  mit  Mehl  zu  Brod  gebacken,  geben 
aber  für  sich  allein  ein  schwer  verdauliches,  dichtes  Brod.  Man 
hat  die  Kartoffeln  gegen  den  Scorbut  empfohlen. 

Die  rohen  zerquetschten  Kartoffeln  werden  zweckmäfsjg 
als  kühlender  deckender  Breiumschlag  bei  Verbrennungen  u.  s.  w. 
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benutzt.  Gekochte  Kartoffeln  können  auch  zu  erweichenden 
Bieiumsclilägen  angewendet  werden. 

Man  bereitet  aus  den  Kartoffeln  Stärke  und  auch  inlän- 
dischen Sago,  welche  sich  in  der  Wirkung  von  der  Wei- 
zenstärke und  dem  natürlichen  Sago  nicht  unterscheiden. 

12.  Die  Wurzel  von  Jatrop ha  Manihot  enthält  ein  flüchtiges 
Gift,  welches  durch  Darren  entfernt  wird,  aufserdem  viel  Stärke 
und  etwas  Zucker.  Man  bereitet  daraus  ein  Satzmehl,  Tapiolta, 
welches  als  Brod  und  in  anderen  Formen  genossen  wird.  In 
Africa  und  Amerika  ist  diese  Wurzel  eins  der  Hauptnahrungs- 
mittel. Die  TribuU  aguatici,  die  mit  einer  s fachlichen  Schale 
umgebenen  Früchte  von  Trapa  natans,  werden  in  Kärnthen 
als  Brei  bei  Durchfällen  benutzt  und  auch  erweichenden  Brei- 
umschlägen zugesetzt.  Die  Bataten,  die  Wurzeln  von  mehre- 
ren Winden  (Convolvulus  batatus,  edulis  etc.)  enthalten  eben- 
falls viel  Stärke  und  dienen  als  Nahrungsmittel.  In  derselben 
Art  werden  die  Knollen  der  Yams  (Dioscorea  bulbifera  etc.), 
die  Wurzeln  von  Curcuma  augustifolia,  von  mehreren  Spe- 
cies  der  Gattungen  Armn^  Nymphaea.,  Sa^ittaria,  Gladiolus, 
OxaJis,  Arracacia,  die  fetthaltigen  Wurzelknollen  von  Doli- 
chos  tuberosus  und  bulbosus,  von  Lathyrus  tuberosus,  von 
Ärachis  hypogaea,  von  Psoralea  esculenta,  von  Bauhinia 
esculenta.)  von  Helianthus  tuberosus  etc.  in  verschiedenen 
Theilen  Amerika's,  Africa's  und  Asiens  als  stärkehaltige  Nah- 
rungsmittel genossen  (J^ergl.  Tiedemanri s  Physiologie  des 
Menschen.  Darmstadt  1836.  Bd.  3.  S.  ISSJ. 
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üritte  Ordnung  der  eniolUrenden  und 
nährenden  Mittel, 


Pinguia    et    Oleosa. 

Die  Mittel  dieser  Ordnung  umfassen  die  flüssigen  und  fe- 
sten Fette  der  Vegetabilien  und  der  Thiere,  deren  chemische 
Eigenschaften  und  Unterschiede  bereits  oben  (S.  387.)  angege- 
ben worden  sind. 

Die  Fette  werden  als  Nahrungsmittel  und  als  Arzneimittel 
gebraucht  und  sollen  in  dieser  doppelten  Beziehung  zunächst 
im  Allgemeinen  betrachtet  werden. 

Tiedemann  und  Gmelin  (die  Verdauung  nach  Versu- 
chen. Bd.  1.  S.  Yl^.)  fütterten  einen  Hund  mit  Schmalz  und  ausge- 
lassener Butter  und  unters  achten  darauf  den  Darrainhalt,  den  Chy- 
lus,  das  Blut  und  den  Urin  desselben.  Im  ganzen  Darmkanale  war 
Fett  in  grofser  Menge  vorhanden,  woraus  sich  ergiebt,  dafs  die- 
ses, wenn  es  in  grofser  Menge  genossen  ist,  zum  Theil  mit  dem 
Koth  ausgeleert  wird.  Der  Chylus  war  welfser  und  milchiger 
als  gewöhnlich  und  das  Serum  desselben  enthielt  10  pCt.  Fett 
von  der  Consistenz  des  Talgs  nach  Art  einer  Emulsion.  We- 
niger deutlich  konnte  der  Übergang  des  Fettes  ins  Blut  nach- 
gewiesen werden,  mit  mehr  Sicherheit  aber  im  Urin,  und  Tie- 
demann und  Gmelin  erwähnen  bei  dieser  Gelegenheit,  dafs 
einer  ihrer  Zuhörer,  der  fette  Speisen  liebte,  mehrmals  Fett  in 
seinem  Urin  bemerkt  habe.  Magendie  (Annales  de  Chiniie. 
1816.  S.  IL)  beobachtete  schon  früher,  dafs  der  Chylus  eines 
Hundes,  welcher  allein  mit  Olivenöl  gefüttert  worden  war,  in 
hohem  Grade  weifs  und  milchig  war. 

Die  Fette  bleiben  im  Darmkanal,  wie  aus  diesen  Untersu- 
chungen hervorgeht,  unverändert,  wenigstens  ist  zur  Zeit  noch 
keine  Zersetzung    derselben    nachgewiesen    und    werden    zum 
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Theil  mit  den  Darmausleerungcn  wieder  weggeschafft,  wenn 
sie  in  grofser  Quantität  genossen  sind.  Ist  eine  grofse  Menge  Ol, 
z.  B.  2  Unzen,  genossen,  so  findet  man  einen  grofsen  Theil 
desselben  in  den  Darmausleerungen  wieder.  Die  Fette  ferner, 
welche  bei  30"  R.  flüssig  sind,  können  resorbirt  werden,  auch 
hat  man  bisher  in  dem  Fette  des  Chylus  keine  chemische  Ver- 
schiedenheit von  dem  genossenen  Fette  nachgewiesen.  Damit 
stimmen  auch  neuere  Beobachtnngen  überein,  dafs  nämlich  die 
Margarine  des  Menschenfetts  eine  ganz  gleiche  Zusammensetzung 
mit  der  Margarine  des  Palmöls  und  wahrscheinlich  mit  mehre- 
ren anderen  vegetabilischen  Fetten  habe.  In  dieser  Beziehung 
ist  jedoch  die  Erfahrung  wichtig,  dafs  verschiedene  Fette,  Oli- 
venöl, Thran  und  Butler,  welche  als  Nahrungsmittel  gebraucht 
werden,  denselben  Zweck  erfüllen,  es  fehlt  aber  noch  an  einer 
genaueren  Untersuchung  über  die  etwaigen  Veränderungen, 
welche  diese  verschiedenen  Fette  in  den  Verdauungswegen  er- 
leiden. Man  hat  noch  nicht  ermittelt,  ob  überhaupt,  oder  wo 
und  wie  das  dem  Blute  zugeführte  Fett  verändert  wird.  Die 
Ausscheidung  des  Fetts  endlich  mag  zum  Theil  durch  die  Nie- 
ren erfolgen,  wie  die  obigen  Versuche  und  auch  eine  Beobach- 
tung \on  Bachetoni  es  wahrscheinlich  machen;  zum  gröfsercn 
Theil  geschieht  dieselbe  aber  durch  die  Leber,  ferner  durch  die 
Talgdrüsen  der  Haut  u.  s.  w.  und  in  bestimmten  Lebensperio- 
den der  Frau  mit  der  Milchabsonderung. 

Was  die  Fette  als  Nahrungsmittel  anbetrifft,  so  zeigen 
Magcndie's  Versuche  an  Hunden  (Annalcs  de  Chhnic.  1816. 
S.  73.^,  dafs  das  Fett,  als  stickstofffreie  Substanz,  allein  nicht 
zureicht,  den  thierisclien  Organismus  zu  ernähren.  Die  Hunde, 
welche  Olivenöl  oder  Butter  und  Wasser  erhielten,  magerten 
ab,  wurden  matt  und  starben  am  36sten  Tage.  Der  Urin  ent- 
hielt weder  Harnsäure  noch  phosphorsaure  Kalkerdc.  Die  täg- 
liche Erfahrung  zeigt  ferner,  dafs,  wenn  die  Meng-e  des  Fetts 
im  Verhältnifs  zu  den  übrigen  Nahrungsmitteln  zu  grofs  isl, 
die  Verdauung  sehr  bald  gestört  wird,  indem  zuerst  eine  Ver- 
dauungsschwäche, nachher  aber  ein  gastrischer  Zustand  eintritt. 
Stark  beobachtete  ferner  bei  einer  zu  fetten  Kost,  dafs  der 
Körper  zwar  bedeutend  an  Gewicht  zunahm,  dafs  aber  zuletzt 
ein  krankhafter  Zustand  mit  Entzündung  des  Zahnfleisches,  wel- 
ches leicht  blutete,  und  mit  Petechien  sich  ausbildete.    Bei  un- 
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geschwächter  Verdauung  wird  jedoch  von  manchen  Menschen 
eine  grofse  Menge  Fett  ohne  Nachtheil  genossen,  besonders 
wenn  viele  körperliche  Anstrengungen  darauf  folgen.  Wie 
lange  der  Mensch  von  Nahrungsmitteln,  welche  kein  Fett  ent- 
halten, leben  könne,  ist  nicht  ermittelt,  das  Fett  ist  aber  eine 
von  den  Substanzen,  welche  zur  Erhaltung  des  Körpers  nicht 
entbehrt  werden  können. 

Als  Arzneimittel  sind  die  Fette  sehr  wichtig  und  werden 
vielfach  sowohl  in  kleinen  Gaben  als  erschlaffende  Mittel,  als 
auch  in  grofsen  Gaben  als  Abführmittel  ( Cathartica  laxa- 
ti'ca)  angewendet.  Das  reine  Fett  ist  ein  sehr  schwaches 
Reizmittel,  viel  schwächer  als  die  Reize,  welche  fortwährend 
auf  die  Nerven  einwirken.  Dasselbe  wirkt  daher  als  decken- 
des und  andere  reizende  Stoffe  einhüllendes  Mittel  öi'tlich  reiz- 
mindernd und  dadurch  erschlaffend.  Auf  eine  Wunde  gelegt 
oder  bei  Entzündungen  angewendet,  hält  es  die  atmosphärische 
Luft  u.  s.  w.  ab  und  verhütet  oder  vermindert  dadurch  den 
Schmerz  und  die  Entzündung.  Bei  Hautentzündungen,  bei  In- 
sectenstichen,  bei  Verbrennungen,  bei  Escarnationen ,  bei  fri- 
schen Schnittwunden  sind  die  Fette  daher  von  Nutzen.  Im 
Darmkanale  hüllt  das  Fett  die  vorhandenen  scharfen  Stoffe, 
z.  B.  die  Galle,  Gifte  u.  s.  w.  ein,  überzieht  gleichsam  die  in- 
nere Haut  des  Darmkanals  mit  einer  Decke  und  verhütet  oder 
vermindert  Entzündung,  Kolik,  Diarrhoe  u.  s.  av.  Die  Fette 
sind  daher  geeignete  Mittel  bei  Entzündung  und  Irritation  des 
Darmkanals,  bei  scharfen  Absonderungen,  z.  B.  von  viel  Galle 
oder  anderen  Flüssigkeiten,  wie  solche  in  der  Diarrhoe  vor- 
kommen, und  bei  vielen  scharfen  Stoffen,  die  von  aufsen  in 
den  Magen  gebracht  worden  sind.  Eben  so  verhalten  sich  die 
Fette  bei  ähnlichen  Zuständen  in  anderen  Organen  und  Gewe- 
ben. Als  deckendes  Mittel  verhindern  die  Fette  die  Ansteckung 
fixer  Contagien,  insbesondere  der  Pest  und  der  Syphilis,  kei- 
neswegs aber  reichen  sie  hin,  chemisch  einwirkende  Gifte  im 
Magen  unschädlich  zu  machen,  w^eil  sie  weder  die  Anätzung 
durch  Zersetzung  verhindern,  noch  hinreichend  einhüllen.  Wenn 
man  ein  Fett  auf  die  Oberhaut  einreibt,  so  wird  dadurch  nicht 
nur  jeder  äufsere  Reiz  abgehalten,  sondern  die  Function  der 
eingeriebenen  Hautstelle  wird  auch  verändert;  indem  nämlich 
das  -Fett  eine  Decke  bildet,   hört  der  physikalische  Act  der 
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Transpiration  melir  oder  weniger  auf  und  zum  Theil  wahrschein- 
lich auch  die  Secrelion.  Man  bcohaclitet  daher  bei  Einrei- 
bungen des  ganzen  Körpers  oder  eines  grofsen  Theils  desselben 
die  Folgen  der  unterdrückten  oder  verminderten  Hautthätigkeit, 
namentlich  eine  Vermehrung  des  Urins  und  in  heifsen  Ländern 
eine  Abnahme  der  BescliAverden,  welche  eine  zu  stark  vermehrte 
Hautausdünstung  hervorruft.  Die  eingeriebene  Hautstelle  erleidet 
ferner  in  so  fei-n  eine  Veränderung 
dem  Fette  in  dieselbe  eindringt. 
Reize,  der  Verminderung  der  Hautausdünstung  und  vielleicht 
auch  des  Eindringens  des  Fetts  selbst  beobachtet  man,  dafs  die 
trockene  und  harte  Haut  feucht  und  weicher  wird,  dafs  Ent- 
zündungen der  unter  der  Haut  gelegenen  Theile,  z.  B.  der  Drü- 
sen, der  Gelenke  (in  der  Gicht,  im  Rheumatismus  u.  s.  w.) 
vermindert  und  dafs  neu  entstandene  Verhärtungen  zcrtheilt  wer- 
den. Die  äufsere  Anwendung  des  Fetts  als  eines  deckenden 
Mittels  ist  daher  auch  als  losweichendes  Mittel  nützlich  bei 
Schorfen,  indem  die  abgesonderte  Flüssigkeit  unter  der  Decke 
des  Öls  nicht  leicht  trocknet,  um  verhärtetes  Ohrenschmalz  zu 
entfernen  u  s.  w.  Als  deckendes  Mittel  sichert  das  Öl  auch 
gegen  Erfrierungen.  In  Klystieren  angewendet  wirkt  das  Öl 
in  kleiner  Menge  deckend  und  einhüllend,  in  gröfserer  Menge 
dagegen  befördert  es  die  Darmausleerungen.  Bei  Ascariden  ist 
ein  Ölklystier  sehr  nützlich.  Die  Fette  werden  endlich  als 
Constituens  für  Pflaster  und  Salben  benutzt.  —  Vom  Blagen  und 
dem  übrigen  Darmkanale  aus  wird  das  Fett  zum  Theil  wenig- 
stens unverändert  dem  Blute  zugeführt.  Man  findet  alsdann  zu- 
nächst, dafs  das  Blut  auf  alle  Organe  weniger  reizend  als  vor- 
her einwirkt,  dafs  eine  krankhaft  vermehrte  Herzthätigkeit  ge- 
mäfsigter  wird,  dafs  Entzündung  und  Irritation  in  den  Nieren,  in 
der  Lunge  u.  s.  w.  durch  dasselbe  nach  Art  der  emollirenden  Mit- 
tel vermindert  werden.  Hieraus  kann  man  schliefsen,  dafs  ent- 
weder das  unveränderte  Öl  dies  bewirkt,  oder  dafs  der  Chylus 
in  diesem  Falle  ähnliche  Wirkungen  wie  das  angewandte  Öl  her- 
vorruft. In  jener  Beziehung  ist  das  Fett  ein  sehr  wichtiges  Arz- 
neimittel in  vielen  Krankheiten ,  bei  Entzündungen  überhaupt, 
besonders  in  entzündlichen  Catarrhen,  in  Entzündungen  der 
Pleura,  der  Lunge,  der  Bronchien,  beim  Tripper,  bei  der  Stran- 
gurie,   bei  der  Blaseuentzündung,  bei  der  Ischurie,  beim  Blut- 
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harnen,  bei  Steinschmerzen,  bei  der  Nierenentzündung,  bei  Ent- 
zündung und  grofsei"  Reizbarkeit  der  Geschlechtsorgane  u.  s.  w* 
Aufserdem  schreibt  man  dem  Öle  noch  specifische  Wirkungen 
bei  der  ausgebrochenen  Wasserscheu  und  gegen  die  Folgen  des 
Vipernbisses  zu.  Wenn  das  Fett  endlich  Krämpfe  verschiede- 
ner Art  beseitigt,  so  ist  dies  wohl  allein  dadurch  der  Fall,  dafs 
es  als  deckendes  und  einhüllendes  Mittel  die  Ursachen  des 
Ki'ampfes  entfernt  oder  mindert. 

Die  Fette  in  grofsen  Gaben  bewliken  oft  Üblichkerlen 
und  zuweilen  Erbrechen,  eine  vermehrte  Absonderung  im  ganzen 
Darmkanal,  gelinde  Kolikschmerzen  und  reichliche  Darmauslee" 
rnngen,  in  welchen  der  gröfste  Theil  des  angewandten  Fetts 
wieder  nachgewiesen  werden  kann.  Es  Ist  der  Reiz  im  Darm- 
kanal so  elgenthümllcher  Art,  dafs  Entzündungen  dadurch  ver- 
mindert werden  und  dafs  eine  ErschlaJQTung  zurückbleibt.  Da- 
bei wird  das  Gefühl  von  Wärme  im  Körper  nicht  erhöht,  das 
Gefäfssystem  nicht  aufgeregt  und  der  Blutumlauf  nur  In  so  weit 
gestört,  als  die  Veränderung  der  Funktion  des  Darmkanals  dar' 
auf  EInflufs  hat.  Man  findet  ferner  in  Folge  einer  Abführung 
mittelst  eines  Fetts,  dafs  auch  eine  allgemeine  reizmindernde 
Wirkung  erfolgt,  welche  wahrscheinlich  von  der  Resorption 
eines  Theils  des  Fetts  abhängig  ist  und  die  sich  besonders  deutlich 
in  Entzündungen  der  Nieren  und  der  Urinwege  ausspricht.  Die 
flüssigen  Fette  eignen  sich  aber  fast  allein  zu  Abführmitteln, 
weil  die  festen  Fette  die  Verdauung  zu  stark  stören.  —  Man 
giebt  die  Fette  als  Abführmittel  bei  fehlenden  Darmausleerun- 
gen, bei  Entzündungen  des  Darmkanals,  beim  Typhus,  bei  Entzün- 
dungen des  Bauchfells,  im  Wochenbette,  bei  Vergiftungen  mit 
ätzenden  Giften  und  bei  grofser  Empfindlichkeit  des  Darmka- 
nals. In  derselben  Weise  passen  diese  Abführmittel  bei  Ent- 
zündung und  erhöhter  Sensibilität  der  Nieren  und  der  Urin- 
•Nvege  und  in  der  Steinkraukhelt.  Die  Öle  sind  endlich  als 
Abfülu'mlttel  in  der  HehnintJdasis  und  in  den  durch  Würmer 
hodingten  Krankheiten  sehr  brauchbar.  Die  Öle  allein  sind  jedoch 
selten  zureichend,  die  Würmer  wegzuschaffen,  und  man  benutzt 
sie  theils  in  der  Art,  dafs  man  das  Öl  den  Tag  vorher  nehmen 
läfst,  ehe  man  die  eigentlichen  Wurmmittel  anwendet,  theils 
um  nach  dem  Gebrauch  der  Wurmmittel  die  Würmer  aus- 
zuleeren.     In    dem   ersten    Falle    sollen    die    Öle    gegen   die 
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Würmer  selbst  wirken  und  zwar  so  wohl  das  Ansaugen  im 
Darmkanal  vcvliüten,  als  auch  die  Würmer  durch  einen  öligen 
Überzug  tödten,  wahrscheinlicher  jedoch  ist  es,  dafs  die  Wür- 
mer nach  Anwendung  des  Öls  bei  grofser  Schlüpfrigkeit  des 
Darmkanals  leichler  ausgeleert  werden.  Um  diesen  letztem 
Zweck  zu  erreichen,  giebt  man  die  Öle  in  so  grofsen  Gaben,  dafs 
eine  abführende  Wirkung  erfolgt  und  mit  dieser  die  Würmer 


Erste  Abtheilung. 
Vegetabilische  Fette. 

Oleum  Olivarum.     Baumöl,  Olivenöl. 

Das  Baumöl  wird  aus  dem  Fleische  der  fast  reifen  Oliven, 
der  Frucht  von  Olea  curopaea,  erhalten.  Man  unterscheidet 
drei  Sorten,  wovon  die  beste,  das  Juugfernöl,  durch  gelindes 
kaltes  Pressen  der  frischen  Oliven,  das  gewöhnliche  Baumöl 
durch  Pressen  in  der  Wärme  und  die  schlechteste  Sorte  durch 
Auskochen  der  geprefsten  Masse  mit  Wasser  erhalten  wird  5 
die  letzte  Sorte  wird  zu  ärztlichen  Zwecken  nicht  benutzt,  son- 
dern man  wählt  dazu  gewöhnlich  das  Provenceröl  (Ol.  Oliva- 
rmn  Provinciale),  welches  sehr  rein  ist  und  aus  der  Provence 
kommt.  Sind  die  Oliven  vor  dem  Auspressen  in  Gährung  über 
gegangen,  so  ist  das  Öl  schiechter. 

Das  reine  Baumöl  ist  farblos,  oder  blafsgelb,  wird  bei 
• — 20<^C.  noch  nicht  fest,  mit  etwas  salpetrichter  Säure  ver- 
setzt ändert  es  sich  vollständig  in  ein  festes  Fett  um,  welches 
sich  wahrscheinlich  gleichfalls  bildet,  wenn  das  Baumöl  län- 
gere Zeit  aufbewahrt  wird;  es  hat  ein  spec.  Gewicht  von  0,9192, 
ist  verseifbar  und  trocknet  nicht  aus. 

Dieses  Öl  ist  fast  ohne  Geruch,  von  einem  angenehmen,  süfsen 
und  milden  Geschmack  und  hat  in  der  Wirkung  alle  Eigenschaf- 
ten der  Fette.  Als  Nahrungsmittel  ist  es  in  vielen  südlichen 
Ländern  das  gebräuchlichste  Fett  und  ersetzt  daselbst  die  Butter. 
Als  Arzneimittel  gebraucht  man  es  äufserlich  und  innerlich  in 
grofsen  und  kleinen  Gaben,  um  abzuführen  und  zu  erschlaffen. 
Bei  Entzündungen  überhaupt,  insbesondere  bei  Entzündungen 
des  Darmkanals  und  des  uropoetischen  Systems,   der  Respira- 
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tionsorgane  u.  s.  w.,  bei  grofser  Reizbarkelt  und  krampfhaften 
Beschwerden  in  verschiedenen  Organen  und  den  davon  herrüh- 
renden Krankheiten,  bei  Schärfen  des  Bluts  und  in  der  Arthri- 
tis va^a  ist  das  Olivenöl  von  Nutzen.     Gegen  Würmer,  gegen 
den  Vipernbifs,   in  der  Wasserscheu  und  in  der  Pest  hat  man 
es  ebenfalls  angewendet.     Man  giebt  das  Öl  in  einer  Emulsion 
gewöhnlich  zu  Jß  —  j  V^o  dosi;  in  einzelnen  Krankheiten,  in 
der  Wasserscheu  und  in  der  Arthritis  t'>aga^  ist  es  jedoch  in 
viel  größeren  Gaben  benutzt  worden. 
§2     Ol.  OUvarum  ^j, 
Gummi  arahici  5j^ 
Aquae  communis  gv. 

Fint  l.  a.  Emulsio,  cui  ad  de 
Syrupi  simplicis  3j- 
3Ids.    Stündlich  1  Efslöffel  voll  zu  nehmen. 

Als  Catharticuin  laxativum  giebt  man  das  Olivenöl  sehr 
selten,  weil  das  sicherer  wirkende  Ricinusöl  jedes  andere  Mittel 
dieser  x\btheilung  entbehrlich  macht.  Zu  ein  bis  zwei  Unzen, 
entweder  rein  oder  in  einer  Emulsion  genommen,  bewirkt  es 
mehrere  Stuhlausleerungen,  hinterläfst  aber  meistens  eine 
gröfsere  Verdauungsstörung   als  Ricinusöl. 

Äufserlich  wird  das  Olivenöl  vielfach  als  deckendes  und 
erschlaffendes  Mittel  augewendet.  Bei  Entzündungen,  sobald 
Spannung,  Hitze  der  Haut  und  Schmerz  vorhanden  sind,  beim 
Rheumatismus,  bei  Steifigkeit  der  Muskeln,  Sehnen,  Bändern,  s.w., 
bei  Entzündungen  tiefer  gelegener  Organe,  z.  B.  bei  der  Ente- 
ritis, nützen  die  Einreibungen  mit  diesem  Öle  und  müssen  täg- 
lich 2  —  4=  Mal  wiederholt  werden.  Bei  Verbrennungen  und 
Excoriationen  dient  das  Öl  um  die  Luft  abzuhalten  und  die 
Entzündung  zu  verhüten  oder  zu  beschränken;  man  legt  zu  die- 
sem Zwecke  in  Öl  getränkte  Leinewandläppehen  auf.  Zur  Ver- 
minderung der  Schweifse  bei  Schwindsüchtigen  sind  Öleinrei- 
bungen empfohlen,  wenn  die  Haut  am  Tage  heifs  und  trocken 
ist.  Man  rühmt  diese  Öleinreibungen  auch  in  der  Wassersucht 
(Ascites  und  Anasarca)  und  hat  eine  vermehrte  Uriusecre- 
tion  darnach  beobachtei;  diese  Erfahrungen  sind  aber  noch  so 
wenig  begründet,  dafs  man  die  Indication  für  diese  Behand- 
lungsart noch  nicht  feststellen  kann.  Das  Olivenöl  ist  ein  sehr 
gebräuchliches  Constituens  der  Pflaster,  Salben  u.  s.  w. 

Oleum 
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Oleum  Amygdalarwn  dulciitm.     Süfsmandclöl. 

Aus  den  zerstofsencn  süfsen  ölandeln,  den  Samen  von 
Amygdalus  communis^  erhält  man  dmch  Auspressen  iwi- 
schen  gelind  erwärmten  Platten  das  Mandelöl,  welches  hell- 
gelb, dünnflüssig  und  bei  15°  C.  von  0,9170  spec.  Gewicht 
ist.  Dasselbe  trennt  sich  nach  Braconnot  bei  — 10°  C.  in 
24  pCt.  Stearin,  welches  bei  -\-6°  C.  schmilzt,  und  in  76  pCt. 
Elain,  welches  bei  der  stärksten  Kälte  nicht  erstarrt;  Gusse- 
ro/v fand  dagegen  gar  kein  Stearin  darin.  Das  Mandelöl  ist 
verseifbar  und  trocknet  nicht  aus,  wird  aber  leicht  ranzig,  ist 
in  25  Theilen  kalten  und  6  Theilen  heifsen  Alkohols  und  in 
2  Theilen  Äthers  löslich. 

Das  Mandelöl  ist  fast  ohne  Geruch,  von  einem  angeneh- 
men und  milden  Geschmack  und  deswegen  mehr  als  andere  Öle 
für  den  innei'lichen  Gebrauch  geeignet,  wobei  jedoch  zu  be- 
rücksichtigen ist,  dafs  es  hoch  im  Preise  steht.  Als  Nahrungs- 
mittel wird  es  wenig,  als  Arzneimittel  dagegen  häufig  gebraucht, 
und  als  solches  wirkt  es  dem  Baumöl  ganz  ähnlich.  In  klei- 
nen Gaben  giebt  man  es  unter  denselben  Verhältnissen  und 
nach  derselben  Formel  wie  das  Baumöl;  als  Abführmittel  (zu 
5  j  —  ij )  verordnet  man  es  selten.  Aufserlich  wendet  man  es 
wie  die  fetten  Öle  überhaupt  an. 


Oleum  Papaveris  athi.     Mohnöl. 

Aus  den  Samen  von  Papaver  sommfcTnim  erhält  man 
durch  Auspressen  das  Mohnöl,  welches  keine  narkotischen 
Stoffe  enthält,  bei  4-15°  C.  Von  0,9240  spec.  Gewicht  ist,  bei 
—  18°  C.  fest  und  bei  —2°  C.  selbst  nach  mehreren  Stunden 
nicht  wieder  flüssig  wird,  in  25  Theilen  kalten  und  6  Thei- 
len kochenden  Alkohols  löslich  ist  uild  sich  mit  Äther  in  al- 
len Verhältnissen  mischen  läfst.  Dies  Öl  ist  versöifbar  und  trock- 
net aus. 

Als  Nahrungsmittel  wird  es  in  einigen  Gegenden  von  Deutch- 
land  und  Frankreich  benutzt,  und  als  Arzneimittel  ist  es  mit 
dem  Mandelöl  hinsichtlich  der  Wirkung  gleich  zu  stellen. 

31 
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Oleum  Lini.     Leinöl. 

Aus  den  Samen  von  Lininn  usitatlssimuin  ei'hält  man 
durch  Auspressen  das  Leinöl^  ohne  Anwendung  von  Wärme 
gevvmnt  man  die  beste  Sorte  von  hellgelber  Farbe,  wogegen 
das  in  der  Hitze  ausgeprefste  braungelb  ist  und  sehr  bald  ran- 
zig wird.  Das  Leinöl  hat  bei  12  °  C.  ein  spec.  Gewicht  von 
0,9305,  erstarrt  nach  Gusscroiv  bei  — 16°  C,  löst  sich  in 
40  Theilen  kalten  und  5  Theilen  kochenden  Alkohols  und  in 
1,6  Theilen  Äthers  auf,  ist  verseifbar  und  trocknet  aus. 

Das  Leinöl  hat  einen  unangenehmen  Geruch  und  Geschmack 
und  eignet  sich  deshalb  nicht  für  den  innerlichen  Gebrauch.  Die 
Wirkung  desselben  ist  die  der  vorhergehenden  Öle  mit  dem  alleini- 
gen Unterschiede,  dafs  es  in  grofsen  Gaben  leichter  Erbrechen 
und  stärkeren  Durchfall  macht.  Aufserlich  gebraucht  man  es  des 
billigen  Preises  wegen  ziemlich  oft  und  besonders  zu  Klystieren. 

Oleuin  Napi  et  Rapae.     Rübsamenöl  und  Rapsöl. 

Aus  den  Samen  von  Brassica  Napus  und  Rapa  erhält 
man  durch  Auspressen  ein  gelbes  Ol ,  ^velches  bei  —  3,75  °  C. 
erstarrt,  aus  46  pCt.  Stearin  und  54  pCt.  Elain  besteht  und 
eintrocknet. 

Dies  Ol  hat  einen  unangenehmen  Geschmack,  kann  jedoch, 
hinreichend  gereinigt,  wie  die  übrigen  Öle  gebraucht  werden. 

Olemn  Nucutti  Juglandiim.     Wallnufsöl. 

Aus  den  Kernen  der  Wallnüsse  erhält  man  durch  Auspres- 
sen ein  grünliches  Öl,  welches  nachher  blafsgelb  wird,  einen 
angenehmen  Geschmack  hat  und  bei  — 27,5°  C.  erstarrt.  Dies 
„Öl  hat,  wenn  es  rein  ist,  die  emoUirenden  Eigenschaften  der 
Fette,  und  wird  auch  wie  diese  gebraucht.  In  grofsen  Ga- 
ben 14  Tage  hindurch  gebraucht,  soll  es  die  Bandwürmer  ent- 
fernen. In  der  Wasserscheu  ist  es  ebenfalls  empfohlen.  Äufser- 
lich  ist  dies  Öl  gegen  Hornhautflecke,  gegen  chronische  Haut- 
ausschläge, bei  Excoriatlonen  und  bei  Verbrennungen  Iheils  frisch, 
theils  ranzig  angewendet  worden. 
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Oleum  Hyoscyami.     Bilsensamenöl. 

Aus  den  Samen  von  Hyoscyamus  nigcr  crlüilt  man  durch 
Auspressen  ein  fettes  Öl,  welches  nur  nach  Art  der  Feite  zu 
wirken  schehit  und  keine  narkotische  Wirkung  hervorhringt. 
Man  wendet  es  äufserlich  zu  Einreibungen  und  zu  Klystiercn  an. 


Oleum  s.  Butyrum  Cacao.     Cacaobutter. 

Aus  dem  Samen  von  Theohroma  Cacao  wird  die  Cacao- 
butter durch  Auspressen  und  weniger  gut  durch  Auskochen 
erhalten.  Sie  ist  von  gelblich -weifser  Farbe,  schmilzt  bei  50°  C, 
wird  sehr  langsam  ranzig,  löst  sich  schwer  in  Alkohol,  leicht 
aber  in  Äther  auf  und  ist  verseifbar. 

Die  Cacaobutter  hat  einen  angenehmen  Geschmack  und  be- 
sitzt die  Wirkung  der  Fette  überhaupt.  Innerlich  wird  sie  selten 
benutzt,  äufserlich  dagegen  häufiger  als  deckendes  Mittel  bei  Ex- 
coriationen  u.  s.  w.  und  auch  als  Constituens  für  Salben  u.  s.  w. 


Oleum  Palmae.     Palmöl. 

Aus  den  Früchten  von  verschiedenen  Arten  der  Palmen 
(Cocos  nucjfera  et  bufyracea,  Elais  Guineensis)  erhält  man 
ein  butterartiges  und  gelbes  Fett,  welches  aus  31  pCt.  Margarin 
und  69  pCt.  Elain  besteht  und  bei  37,5  °  C.  schmilzt.  Es  wird 
äufsei'lich  als  deckendes  und  emollirendes  Mittel  angewendet. 

Oleum  Ricini  s,  Palmae  Christi.     Ricinusöl,  Castoröl. 

Die  Samen  von  Ricinus  communis  (Semina  Ricini  vul- 
garis s.  Catapufiae  majoris)  sind  länglich -rund,  an  einem 
Ende  mit  der  Nabelwulst  versehen,  etwas  plattgedrückt,  an  beiden 
Enden  abgerundet,  von  verschiedener  Gröfse,  ungefähr  von  der 
einer  Bohne,  hellgrau  und  schwarz  oder  braun  gefleckt,  glän- 
zend und  glatt.  Unter  der  Schale  liegt  der  Kern  mit  euiem 
weifsen  Häutchen  überkleidet.  In  Ostindien  bereitet  man  das 
Ricinusöl  aus  den  Samen  durch  Auspressen  ohne  Wärme.  Frü- 
her gewann  man  dies  Öl  in  Westindien  und  in  Amerika,  in- 
dem man  die  Samen  vorher  brannte,  dann  zerstiefs  und  mit 
Wasser  kochte;  das  oben  schwimmende  braune  und  scharfe  Öl 
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wurde  abgenommen.  Spater  brannte  man  die  Samen  nicht  und 
erhielt  ein  helleres  Ol.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs 
früher  beim  Auspressen  dieser  Samen  eine  Beimengung  der  Sa- 
men von  Jatropha  Curcas  und  Croton  TigJmm  nicht  immer 
sorgfältig  vermieden  wurde  (Mcrat  et  de  Lens.  Mat.  med. 
Tom.  VI.  "pag.  90.^,  woher  eine  heftige  drastische  Wirkung 
eines  scharfen  Ricinusöls  in  früheren  Zeiten  oft  beobachtet 
wurde. 

Das  Ricinusöl  ist  theils  farblos,  theils  gelblich,  hat  bei 
~j-12°  C.  ein  spec.  Gewicht  von  0,9699,  erstarrt  bei  —18°  C, 
wird  an  der  Luft  ranzig,  trocknet  aus  und  ist  mit  Alkohol  und 
Äther  in  allen  Verhältnissen  mischbar.  Es  unterscheidet  sich 
ferner  von  allen  anderen  Ölen  durch  die  Producte,  welche  es 
bei  der  Destillation  und  bei  der  Verseifung  liefert^  bei  letzte- 
rer wird  nämlich  Ölsüfs,  Ricinustalgsäure ,  Ricinsäure  und  Ri- 
cinölsäure  gebildet.  Soubeiran  hat  in  diesem  Öle  noch  ein 
Harz  nachgewiesen. 

Das  Ricinusöl  hat  einen  etwas  ekelerregenden  Geruch  und 
einen  süfsen  und  sehr  wenig  scharfen  Geschmack.  Die  Schärfe, 
welche  in  manchen  Sorten  recht  stark  ist  und  von  welcher 
man  die  abführende  Wirkung  dieses  Öls  zum  Theil  ableitet, 
glaubte  man  in  einer  eigenen  Substanz  gefunden  zu  haben.  Or- 
ßla  (Toxieolo^ic  generale)  beobachtete,  dafs  bei  einem  Hunde 
auf  den  Genufs  von  3  Drachmen  der  Samen,  welche  ungefähr 
50  pCt.  Öl  enthalten,  nach  Unterbindung  des  Oesopliagus  der  Tod 
unter  grofser  Unempfindlichkeit  u.s,  w.  in  24  Stunden  erfolgte  und 
fand  im  Magen  und  Rectum  stellenweise  eine  so  geringe  Entzün- 
dung, dafs  diese  nicht  die  Ursache  des  Todes  sein  konnte.  Die- 
selben Erscheinungen  nahm  er  wahr,  wenn  die  Samen  von  der 
äufsern  Schale  befreit  waren.  Mehrcrc  Arzte  (Bergius^  Tour- 
nrforf,  Boncifous)  beobachteten  eine  abführende  Wirkung  bei 
1  —  6  Stück  der  Samen.  Hieraus  folgt,  dafs  die  ganzen  Samen  eine 
viel  stärker  abführende  Wirkung  äufsern,  als  das  Öl.  Letzteres  be- 
wirkt nämlich  in  der  Reinheit,  in  welcher  es  jetzt  im  Handel  vor- 
kommt, erst  wenn  es  zu  ^ß  1 — 2  —  3  Mal  gegeben  wird,  reich- 
liche Stulllausleerungen,  und  einige  Ärzte  (Mcrat  et  de  Lens. 
Mut.  med.  Tome  VII.  p.  92.^  führen  an,  dafs  ^iij  —  iv  dazu  er- 
forderlich seien.  Untersucht-  man  nun  ferner  die  äufsere  Schale 
der  Samen,  welche  nach  Geiger  Harz  mit  Exlractivstoff,  Gummi 
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und  vegelablHsclien  Faserstoff  enthält,  so  findet  man  dieselbe 
fast  ohne  Geschmack,  und  sie  ist  daher  wahrscheinlich  auch 
ohne  abführende  Kraft.  Der  Embryo,  w-elchen  man  früher 
sorgfältig  bei  der  Bereitung  des  Öls  trennte,  indem  man  in 
ihm  die  scharfe  Substanz  allein  enthalten  glaubte,  und  die  Sa- 
menlappen sind  von  gleich  scharfem  Geschmack,  bestehen  nach 
Geiger  aus  Ol,  Gummi,  Pilanzeneiweifs,  Stärke  und  vegetabi- 
lischem Faserstoff,  und  hinterlassen  beim  Auspressen  einen 
Rückstand,  welcher  früher  als  stark  abführendes  Mittel  in  klei- 
neu Gaben  benutzt  wurde,  der  scharfe,  wirksame  Stoff  ist  aber 
noch  nicht  dargestellt.  Was  endlich  die  Schärfe  des  Öls  selbst 
anbetrifft,  so  ist  auch  diese  noch  nicht  hinreichend  genau  be- 
kannt; Souheiran  (Journ.  de  Pharmacie.  Tom.  XV^.)  giebt 
jedoch  an,  dafs  man  nach  der  Verseifung  des  Ricinusöls  eine 
in  Äther  lösliche  Substanz,  ein  Harz,  trennen  könne,  hat  aber 
dessen  Wirkung  nicht  untersucht.  Wenn  indessen  auch  ein  schar- 
fes Harz  in  diesem  Öle  enthalten  ist,  und  die  abführende  Wir- 
kung desselben  verstärkt,  so  ist  doch  auf  der  andern  Seite  nicht 
zu  läugnen,  dafs  diesem  Öle  im  reinen  Zustande,  wie  allen  fet- 
ten Substanzen,  eine  abführende  Wirkung  zukommt,  und  dafs 
die  Art  der  abführenden  Wirkung  die  der  fetten  und  nicht  der 
scharfen  Substanzen  ist,  wie  dies  die  Erfahrung  sicher  nachge- 
w^iesen  hat.  Das  ranzig  gewordene  Öl  erregt  sehr  leicht  Er- 
brechen und  besitzt  eine  stärker  abführende  Wirkung,  wovon 
die  Bildung  von  Fettsäuren  die  Ursache  ist. 

Giebt  man  1  —  2  Unzen  Riciuusöl  auf  einmal,  so  entsteht 
ein  unbehagliches  Gefühl  im  Magen  und  nicht  selten  Erbrechen, 
läfst  man  dagegen  1  Efslöffel  voll  4  stündlich  nehmen ,  so  erfolgt 
selten  Erbrechen,  öfters  aber  Üblichkeit,  Leibesöffnung  tritt  da- 
gegen meistens  nach  der  ersten  Gabe  reichlich  ein  und  nur  zuwei- 
len erst  nach  der  2ten  und  3ten  Gabe.  Die  Leibschmerzen  sind  da- 
bei selten  bedeutend  und  nicht  einmal  sehr  stark  in  der  Unter- 
leibsentzündung und  bei  sehr  grofser  Empfindlichkeit  des  Darm- 
kanals. Die  Ausleerungen  sind  bei  dem  2ten  und  3ten  Stuhl- 
gange  bereits  wässrig,  so  dafs  eine  vermehrte  Absonderung  im 
Darmkanale  statt  findet.  Der  Pulsschlag  wird  nur  während 
des  Abführens  verändert,  indem  zugleich  ein  unbeliagliches 
Gefühl  im  Unterleibe,  Mattigkeit  u.  s.  w.  eintreten,  und  es  folgt 
ein  Zustand   der  Erschlaffung   im  Darmkanale.     Die   örtliche 
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Wirkung  des  Ricinusöls  ist  daher  ganz  die  der  übrigen  öle, 
mit  dem  Unterschiede,  dafs  eine  kleine  Gabe  zur  Ilervorbrin- 
gung  derselben  hinreicht,  und  man  beobachtet  dabei  kein  Sym- 
ptom, welches  auf  die  Wirkung  eines  scharfen  Bestandtheils  hin- 
deutet. Als  allgemeine  Wirkung  treten  nur  die  Erscheinungen 
der  cmollirenden  Mittel  überhaupt  ein;  es  erfolgt  weder  eine 
Vermehrung  der  Ilerzthätigkeit,  noch  das  Gefühl  einer  vermehr- 
ten Wärme,  und  die  Symptome  der  Entzündung  in  den  Urin- 
•\vegen  u.  s.  w.  werden  sogar  gemildert.  Bei  anhaltendem  Ge- 
brauche macht  das  Ricinusöl  leicht  Üblichkeit  und  Erbrechen  und 
stört  auch  die  Verdauung,  indem  die  Assimilation  schwerer  und 
langsamer  erfolgt,  die  Zunge  sich  belegt  u.  s.  w. 

Über  die  Wirkungsweise  des  Ricinusöls  als  Abführmittel 
gilt  dasselbe,  was  von  den  Cathartica  laxantia  im  Allgemei- 
nen augeführt  ist;  es  macht  auf  die  Nerven  des  Darmkanals 
einen  eigenthümlichen  Eindruck,  der  eine  Beschleunigung  der 
peristaltischen  Bewegung  und  eine  Vermehrung  der  Absonde- 
rungen des  Darmkanals  zur  Folge  hat,  im  Übrigen  aber  der 
Art  ist,  dafs  nicht  nur  keine  Entzündung  dadurch  hervorgeru- 
fen, sondern  selbst  eine  vorhandene  dadurch  vermindert  wird. 
Halds  Infusionsversuch  mit  Oleum  Ricini  an  sich  selbst 
giebt  ebenfalls  keinen  hinreichenden  Aufschlufs  über  die  Wir- 
kungsweise dieses  Öls.  Haie  liefs  sich  zuerst  8  Unzen  Blut 
aus  der  Armvene  wegnehmen  und  dann  Olei  Ricini  ^ß  in- 
jicircn.  Nach  35  Minuten  entstand  der  Geschmack  von  Öl 
auf  der  Zunge,  es  folgte  Üblichkeit,  Aufstofsen,  Eingenom- 
mensein des  Kopfs,  Steifigkeit  der  Gesichtsmuskeln,  Sprach- 
losigkeit, Angst  und  Anwandlung  von  Ohnmacht,  die  Üblich- 
keit nahm  zu,  es  stellte  sich  ein  häufiges  Drängen  zum  Stuhl- 
gange ohne  Ausleerungen  ein  und  es  folgte  Fieber  und  ein  fast 
dreiwöchentliches  Kranksein.  Dieser  Injectionsversuch  mit  Ri- 
cinusöl, das  wie  alle  fetten  Öle  durch  Verstopfung  der  Capil- 
largefäfse  in  der  Lunge  bekanntlich  bei  Thieren  lebensgefähr- 
lich ist,  läfst  eine  eigenthümliche  Wirkung  des  Öls  auf  die 
Nerven  vermuthen,  wodurch  Übliclikeit  und  Drängen  zum  Stuhl- 
gange entstehen. 

Weil  das  Ricinusöl  in  kleineren  Gaben  und  sicherer  als 
die  übrigen  Öle  abführt,  und  nicht  so  leicht  wie  diese  die  Ver- 
dauung stört,  dabei  aber  doch  ganz  nach  Art  der  Cathartica 
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laxanüa  wirkt,  so  gicbt  man  diesem  öle  vor  allen  anderen 
den  Vorzug;  auch  wendet  man  statt  desselben  bei  Kindern  nur 
dann  zuckerhaltige  Substanzen  für  diesen  Zweck  an ,  wenn 
ihnen  das  Ricinusöl  nicht  beizubringen  ist.  Man  verordnet  das 
Ricinusöl  in  allen  Fällen,  welche  den  Gebrauch  der  Calliar- 
tica  laxanüa  erfordern,  hat  aber  darauf  zu  achten,  dafs  das 
Öl  milde  (Oleum  liicini  mite)  sei.  Bei  grofser  Reizbarkeit 
und  bei  Entzündung  des  Darmkanals,  der  Nieren  und  der  Urin- 
wege, in  der  Steinkrankheit,  bei  Geschwüren  des  Darmkanals, 
in  der  Bleikolik,  beim  Miserere^  bei  Vergiftungen,  im  Wochen- 
bett, im  Kindbettlieber,  in  der  Bauchfellentzündung  und  in  der 
Uelminthiasis  ist  das  Ricinusöl  von  gi'ofsem  Nutzen  und  un- 
ter allen  Abfübrmitteln  im  Allgemeinen  das  brauchbarste,  um 
die  erforderlichen  Darmausleerungen  zu  bewirken. 

Am  zweckmäfsigsten  verordnet  man  das  Oleum  Ricinl 
rein,  und  läfst  es  zu  1  Efslöllel  (Kindern  zu  1  Theelöffel)  voll 
4  stündlich  nehmen.  Viele  Kranke  nehmen  das  reine  Ol  und 
spülen  nur  den  Mund  mit  Essig  und  Wasser  aus.  Leichter  ist 
es  aber  zu  verschlucken,  wenn  man  den  Efslöffel  Öl  vorher 
mit  einer  halben  Tasse  warmen  Cliamillenthee  und  einigen 
Theelöffeln  voll  Zucker  mischt,  weil  der  Geschmack  und  Ge- 
ruch dadurch  verbessert  und  das  Kleben  des  Öls  im  Munde 
dadui-ch  zum  Theil  vermieden  wird.  Statt  des  Chamillenthees 
kann  man,  aber  mit  weniger  Nutzen,  Zuckerwasser,  Fleisch- 
brühe ,  Milch  u.  s.  w.  nehmen.  Das  Ricinusöl  in  einer  Emul- 
sion (  ^j  auf  ?vj  Flüssigkeit;  stündlich  1  Efslöffel  voll)  zu  ver- 
ordnen, ist  für  den  Kranken  unangenehm,  weil  derselbe  dann 
den  Ölgeschmack  immer  von  neuem  hat,  und  ist  auf  die  Fälle 
zu  beschränken,  in  welchen  man  sehr  langsame  Wirkungen  beab- 
sichtigt und  häufige  Ausleerungen  zu  fürchten  hat. 

Äufserlich  wendet  man  das  Ricinusöl,  wie  die  anderen 
fetten  Öle,  zu  eröffnenden  Klyslieren  an,  wenn  jene  nicht 
ausreichen. 
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Zweite  Abtheilung. 
Thierische    Fette. 

Butyrum,    Butter, 

Durch  anhaltendes  Schütteln  des  Milchrahms  der  Kuhmilch 
erhält  man  das  Fett,  woraus  die  Milchkügelchen  bestehen,  in 
Klumpen  (Butyrum  vaccinum).  Dies  Fett  ist  bei  der  gewöhn- 
lichen Temperatur  weich,  weifs  oder  gelb  von  Farbe,  von  dem 
eigenthümlichen  Geruch  des  Butterfettes  und  von  einem  milden, 
angenehmen  Geschmack.  Es  besteht  hauptsächlich  aus  Stearin  und 
Elain,  deren  relative  Menge  je  nach  der  Beschaffenheit  der  Milch, 
aus  der  die  Butter  gewonnen  wird,  verschieden  ist,  und  enthält 
aufserdem  mehr  oder  weniger  anhängende  Buttermilch,  welche 
man  durch  Auslassen  trennen  kann,  und  einen  gelben  Farbe- 
stoff. Braeonnot  fand  in  der  Sommerbutter  40  pCt.  und  in 
der  Winterbutter  65  pCt.  Stearin,  die  Butter  enthält  aufserdem, 
jedoch  nur  in  geringerer  Menge,  noch  andere  Fettarten,  durch  de- 
ren Verseifung  drei  flüchtige  Säuren  gebildet  werden  j  die  Butter- 
säure nämlich,  durch  Verseifung  des  Butyrins^  welche  auch  beim 
Ranzigwerden  der  Butter  gebildet  wird  und  derselben  einen  eigen- 
thümlichen Geruch  und  Geschmack  ertheilt,  die  Capronsäure 
und  die  Caprinsäure.  Die  frische  Butter  wird  durch  die  zu- 
rückbleibende Buttermilch  sehr  bald  ranzig  (sauer),  welches 
bei  der  ausgelassenen  Butter  nicht  statt  findet,  und  durch  Zu- 
satz von  Kochsalz  (gesalzene  Butter)  verhütet  wu'd. 

Die  Butter  ist  theils  ein  wesentlicher  Bestandtheil  der 
Milch,  von  der  in  der  folgenden  Ordnung  die  Rede  sein  wird, 
theils  für  sich  selbst  ein  sehr  wichtiges  Nahrungsmittel.  In  al- 
len Gegenden,  wo  die  Viehzucht  viel  Butter  liefert,  ist  sie  un- 
ter den  Fetten  das  gewöhnlichste  Nahrungsmittel,  und  nur  weil 
sie  in  vielen  Gegenden  zu  theuer  ist,  wird  sie  durch  Olivenöl 
imd  andere  Fette  ersetzt.  Die  frische  und  gesalzene,  nicht 
ranzige  Butter  ist  in  kleinen  Gaben  ziemlich  leicht  verdaulich, 
wenn  sie  mit  anderen  Nahrungsmitteln  genossen  wird,  und 
macht  keine  Beschwerden,  ist  aber  die  Verdauung  geschwächt, 
so  beschwert  sie  den  Magen  sehr;  die  ranzige  Butter  macht  be- 
deutende Verdauungsstörungen,  selbst  Erbrechen  u.  s.  w.  Die 
gebrannte  Butler,    deren  Bcstandthcilq  man  noch  nicht  genau 


—    475    — 

kennt,  ist  sehr  schwer  verdaulich  und  mufs  bei  Verdauungs- 
schwäclic  vermieden  werden. 

Als  Arzneimiltcl  wird  die  Butter  seilen  innerlich  gebraucht, 
sie  hat  die  Wirkung  der  Fette  überhaupt  und  führt  aucli  in 
grofsen  Gaben,  zu  5iv  nach  Cullen^  ab. 

Äufserlich  benutzt  man  die  ungesalzene  Butter  (Butyrum 
insalsuvi)  als  deckendes  Mittel,  als  Zusatz  zu  emollirenden 
Breiumschlägen  und  zu  reizmindernden  Klystieren.  Ist  die  But- 
ter aber  ranzig  geworden,  so  hat  sie  ganz  andere  Eigenschaf- 
ten, wirkt  reizend  und  macht  Entzündung.  Die  ungesalzene 
Butter  ist  endlich  Constüuens  für  Salben  und  Linimente,  ist 
aber  dazu  nicht  zu  empfehlen,  weil  sie  leicht  ranzig  wird. 

Oleum  Ovorum.     Eieröl. 

Aus  dem  Dotter  der  Hühnereier  erhält  man  nach  langsa- 
mer Verdampfung  des  Wassers  durch  Wärme  und  durch  Aus- 
pressen oder  durch  Ausziehen  mit  Äther  ein  hellgelbes,  dick- 
flüssiges, mildes  Ol,  welches  sehr  leicht  ranzig  wird  und  aus 
91  pCt.  Elain  und  9  pCt,  Stearhi  besteht.  Es  wirkt  als  dek- 
kendes  Mittel  und  ist  bei  Verbrennungen,  Exeoriationen  u.  s.  w. 
empfohlen,  ist  aber  zu  theuer  und  wird  zu  leicht  i-anzig,  um 
viel  angewendet  zu  werden. 

Axungia  porcma,  Adeps  suillus.    Schweineschmalz. 

Das  Fett,  welches  beim  Schweine  (Sus  Scrofa)  in  der 
Nähe  der  Rippen  und  der  Eingeweide  liegt,  schneidet  man  in  Wür- 
feln, kocht  es  mit  Wasser  und  giefst  das  ausgeschmolzene  Fett  ab. 

Das  Schweineschmalz  ist  weifs,  körnig,  von  Salbenconsir 
stenz,  von  schwachem  Geruch  und  mildem  Geschmack,  besteht 
aus  62  pCt.  Elain,  38  pCt.  Stearin  (die  relativen  Verhältnisse 
derselben  wechseln  etwas )  und  Salzen  und  wird  leicht  ranzig. 

Als  Nahrungsmittel  hat  dies  Schmalz  die  Eigenschaften  der 
Fette,  stört  aber  leichter  als  Butter  die  Verdauung. 

Als  Arzneimittel  wird  es  innerlich  nicht  gebraucht,  wirkt 
wie  die  Fette  überhaupt  erschlaffend  und  führt  in  grofsen  Ga^ 
ben  ebenfalls  ab. 

Aufserlich  wirkt  dasselbe  als  deckendes  und  erschlaffendes 
Mittel  und  kann  zu  diesem  Zwecke  zu  Eimeibunsen  u.  s.  w. 


—    476    — 

benutzt  werden.  Als  Consßtuens  wird  es  zu  Salben  gebraucht. 
Die  o xj dir le  Ssilhe  (Unguentum  oxygenatujiij  wird  erhal- 
ten, wenn  man  8  Theile  Schweinefett  und  1  Theil  Salpeter- 
säure unter  Umrühren  zusammensetzt  und  dann  ausgiefst.  Die 
so  erhaltene  gelbliche,  spröde,  brüchige,  feste  Masse  wird  als 
deckendes  Mittel  zu  Verbänden  und  Einreibungen  bei  Drüsen- 
verhärtungen und  Geschwüren  benutzt. 

Von  ähnlicher  Wirkung  sind  die  folgenden  Fette: 

Axungia  pedmn  Tauri^  Rindsklauenfett,  welches  durch 
Auskochen  von  Rindsfüfsen  erhalten  wird,  flüssiger  als  Schwei- 
neschmalz ist  und  nicht  sehr  leicht  ranzig  wird. 

Axungia  medullae  Bovis,  Ochsenmarkfett,  welches  durch 
Auslassen  des  Ochsenmarks  bereitet  wird,  härter  als  die  vor- 
hergehenden Fette  ist  und  zu  Salben  und  Pomaden  viel  ge- 
braucht wird. 

Das  Fett  endlich  von  Baren,  Hunden,  Hasen,  Füchsen, 
Dachsen,  Pferden,  Katzen,  Bibern,  Gänsen  u.  s.  w.  ist  von  ganz 
ähnlicher  Wirkung,  wird  als  Hausmittel  öfters  gebraucht,  auch 
ertheilt  das  Volk  jedem  dieser  Fette  eine  besondere  Wiikung, 
und  hält  in  verschiedenen  Ländern  das  eine  oder  das  andere 
Fett  für  ein  Heilmittel  in  der  Schwindsucht. 

Sevum  ovillum.     Haniiiieltalg. 

Die  Talgarten  unterscheiden  sich  von  den  bisher  abgehan- 
delten Fettarten  durch  eine  derbere  Consistenz,  welche  von 
einem  gröfseren  Gehalt  an  Stearin  herrührt. 

Der  Schöpstalg  wird  durch  Auslassen  des  Hammelfetts  erhal- 
ten, ist  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  fest,  weifs,  geruchlos, 
und  besteht  nach  Braconnot  aus  26  pCt.  Elain  und  Hircinfett 
und  74  pCt.  Stearin.  Als  Nahrungsmittel  ist  es  sehr  schwer  ver- 
daulich und  stört  die  Verdauung  nach  Art  der  erschlaffenden 
Mittel  sehr  leicht.  Äufserlich  wird  es  als  deckendes  und  er- 
schlaffendes Mittel,  als  Einreibung  oder  als  Salbe  auf  Leinwand 
gestrichen  benutzt,  und  ist  ein  zweckmäfsiges  Consiituens  für 
Salben  und  Pflaster. 

Von  ähnlicher  Wirkung  sind  folgende  Talgarten: 

Sevum  hovinum,  Rindstalg,  welcher  etwas  härter  ist  und 
mehr  Stearin  enthält. 
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Scvinn  ccrrlnum^  Mirschtalg. 

Seoinii  hircimnn,  Bockslalg,  dessen  eigenlhiimlicher  Ge- 
ruch von  einem  Gehalte  an  Ilircinfett  herrührt. 

Oleum  jecoris  Aselli.     Berger  Lcberlhran,  Stockfisch- 
leberthran. 

Aus  der  Leber  des  Kabeljau's  (Gadus  Morrlnia)  ^  des 
Dorsches  (Gadus  Callarias )^  des  Leng's  (G.  Molva)  und 
anderer  Arten  Gadus,  wird  der  Berger  Leberthran  bereitet. 
Man  unterscheidet  im  Handel  den  weifsen  oder  blanken  und 
den  braunen  Leberthran,  von  denen  der  erstere  (Oleum  jeco- 
ris Aselli  album)  eine  gelbe  JFarbe,  einen  eigenthümlichen 
Fiscbgeruch  und  milden,  fettigen,  thranartigen  Geschmack  hat 
und  in  Bergen  aus  der  frischen  Leber  durch  die  Sonnenwärme 
erhalten  wird,  der  andere  aber  (Oleum  jecoris  Aselli  fus- 
sum  s.  cmpyreumaticum)  eine  kastanienbraune  Farbe,  einen 
Fischgerucli  und  wdderlich  scharfen  Thrangeschmack  hat,  und 
aus  der  gebratenen  oder  faulenden  Leber  bereitet  wird.  In 
neuerer  Zeit  hat  man  diesen  Fischthran  auch  auf  chemischem 
Wege  zu  reinigen  gesucht. 

Der  Stockfischleberthran  besteht  aus  Elain  und  Stearin  und 
enthält  aufserdem  Delphinfett,  welches  dünnflüssig  ist,  in  Alkohol 
sich  leicht  löst,  einen  eigenthümlichen  Geruch  hat  und  beim  Ver- 
seifen so  wie  beim  Ranzigwerden  Delphinsäure  bildet.  Diese 
Delphinsäure  oder  Phoceninsäure  findet  sich  wahrscheinlich 
in  dem  braunen  Leberthrane;  sie  ist  farblos,  leichter  als  Was- 
ser, flüchtig,  von  eigenthümlichem,  ranzigem  Geruch  und  ste- 
chend saurem  Geschmack.  Marder  hat  darin  ferner  ein  Weich - 
und  ein  Hartharz,  beide  in  gröfserer  Menge  im  braunen  als  im 
weifsen  Thrane,  und  aufserdem  Thierleim  und  Farbestoff  nach- 
gewiesen. Die  Menge  des  im  braunen  Leberthrane  von  Hopf  er 
de  VOrme  aufgefundenen  Jods  ist  so  geringe,  dafs  sie  auf  die 
Wirkung  des  Mittels  keinen  Einflufs  haben  kann. 

•  Der  Berger  Leberthi'an  macht  leicht  Ekel  und  zuweilen 
Erbrechen,  doch  gewöhnt  man  sich  bald  daran  und  überwin- 
det den  Ekel.  Eine  gute  Verdauung  wird  durch  denselben  nicht 
gestört  j  es  treten  auch  beim  gesunden  Menschen  nach  dem  Ge- 
nüsse desselben  keine  auffallende  Erscheinungen  ein,  nur  soll  der 
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Urin  und  Schweifs  etwas  reichlicher  abgesondert  werden.  Der 
therapeutische  Nutzen,  welchen  dies  Mittel  gewährt,  mufs  da- 
her zur  Zeit  als  eine  specifische  Wirkung  augesehen  werden. 

In  therapeutischer  Hinsicht  ist  für  die  Anwendung  des  Le- 
berthrans  zuvörderst  noth wendig,  dafs  die  Verdauung  nicht 
schwach  sei,  weil  das  Mittel  in  diesem  Falle  nicht  allein  aus- 
gebrochen wird,  sondern  auch  sehr  bald  eine  Verdauungsstö- 
rung hervorruft.  Über  die  Brauchbarkeit  dieses  Mittels  in  ein- 
zelnen Krankheiten  ist  besonders  BrefeWs  Monographie  ^^der 
StocTißschleberth?^an  u.  s.  w.,  Ilinnm  1835,"  zu  vergleichen. 

Im  chronischen  Rheumatismus,  selbst  im  Ischias  nervo- 
sum  Cotanni  und  in  der  Prosopalpa  aus  rheumatischen  Ur- 
sachen ist  dies  Mittel  sehr  häufig  mit  entschiedenem  Nutzen 
augewendet  worden,  und  verdient  hier  in  den  Fällen  gebraucht 
zu  werden,  in  welchen  man  zu  specifischen  Rütteln  übergehen 
kann.  In  der  chronischen  Gicht  soll  dies  Mittel  weniger  lei- 
sten. Dagegen  ist  es  ein  sehr  wirksames  Mittel  in  der  Scro- 
falosis  und  Rhachitis^  wenn  es  auch  nicht  immer  so  viel  lei- 
stet, als  Brefeld  und  Kopp  angeführt  haben;  es  nützt  in  den 
meisten  Formen  dieser  Krankheiten,  besonders  aber  wenn  die 
Knochen  ergrilTen  sind.  In  der  Coxarthrocace  hat  man  grofse 
Gaben  (jeden  Morgen  4  Unzen)  mit  Erfolg  gegeben.  Bei  Lun- 
geutuberkeln  und  in  chronischen  Hautkrankheiten  ist  der  Le- 
berthran  ebenfalls  gebraucht,  und  Richter  (Zeitung  des  Ver- 
eins für  Heilkunde  in  Preufsen.  1835.  J\^  26.,  1838.  J\§  33.^ 
will  in  den  letzteren  Krankheiten  öfters  Nutzen  davon  gesehen 
haben.  Auch  in  Lähmungen  (Schupmann)  und  in  mehreren 
chronischen  Augenkrankheiten  (von  Amnion.  Zeitschrift  für 
Ophthalmologie.  Bd.  1  Ilft.  3.  S.  44.^,  insbesondere  bei  chro- 
nischer Entzündung  der  Conjunctiva,  ist  dies  Mittel  enipfohlen. 

Man  giebt  -i  — 3  Efslöffel  voll  2  —  3  Mal  täglich  und  Kin- 
dern eben  so  viele  Theelöffel  voll.  In  einzelnen  Fällen,  z.  B. 
in  chronischen  Hautkrankheiten,  sind  grofse  Gaben,  6  — 10  Efs- 
lölTel  voll  den  Tag  über,  gegeben  worden.  Am  besten  läfst 
man  den  Thrau  rein  oder  mit  Citronensaft  einnehmen,  den 
Mund  nachher  mit  Essig  und  Wasser  ausspülen  und  Kaffee  nach- 
trinken; weniger  gut  reicht  man  dies  Büttel  in  einer  Emulsion. 
Hierher  gehören  noch: 

Oleum  je  CO  ris  Lotac  s.  Liquor  hcpaiicus  Mustclac 
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fluviatlUs,  Aalquappcnlcbcrlhvan.  Dies  Feit  ans  der  Leber  von 
Gadus  Lotus  ist  gegen  Ilornliauifleckc  empfohlen. 

Oleum  Rajae^  Rochenöl,  welches  von  Raja  Baus  er- 
halten wird,  ist  gegen  chronischen  Rlieumatismus,  Gicht,  Scro- 
phchi  und  Rhachitis  gebraucht  worden. 

Axungia  s.  Adcps  cetarius,  Wallfischthran,  wel- 
cher von  verscliiedenen  Arten  des  Wallfischgeschlechts  erhal- 
ten wird,  enthält  Elain,  Stearin  und  Delphinfctt.  Es  ist  dies 
ein  scharfes  Öl,  welches  abführt  und  gegen  hartnäckige  Ver- 
stopfungen sowohl  zum  innerlichen  Gebrauch  als  zu  Klyslieren 
empfohlen,  und  bei  Hornhautflecken  angewendet  worden  ist. 

Cetaceum,  Sperma  Ceti.     Wallrath. 

Beim  Cachelot  (Physeter  macrocephahis)  findet  man  un- 
ter den  Kopfbedeckungen  zwei  grofse  Höhlen,  welche  von  der 
Schnauze  bis  zum  Nacken  reichen,  mit  Wallrath  angefüllt  sind 
und  davon  oft  50  Zentner  enthalten.  Aufserdem  findet  sich 
das  Wallrath  in  grofser  Menge  unter  der  Haut,  im  Fleische  und 
in  andern  Theilen  des  Körpers.  In  dem  lebenden  Tliiere  ist  der 
Wallrath  flüssig,  erstarrt  beim  Erkalten  zu  einer  weifsen  lockern 
Masse  und  wird  durch  Auswaschen  mit  Wasser,  Schmelzen  u.  s.  w. 
vom  Wallrathöl  und  anderen  fremden  Beimischungen  gereinigt. 
Man  erhält  den  Wallrath  auch  von  anderen  Pottwallen. 

Der  Wallrath  kommt  in  grofsen,  glänzend -weifsen,  kry- 
stallisirten  Stücken  im  Handel  vor,  ist  fester  als  Talg,  spröde, 
durchscheinend,  blätterig  und  fettig  anzufühlen,  enthält  auch  et- 
was Wallrathöl  und  ist,  wenn  er  ganz  gereinigt  ist,  geruch-  und 
geschmacklos.  Der  vom  Wallrathöl  befreite  Wallrath,  das  Ce- 
tin,  schmilzt  bei  40  °  R.,  ist  in  kaltem  Alkohol  wenig,  in  heifsem 
Alkohol  ziemlich  leicht  löslich,  leichter  in  Äther,  ätheri- 
schen und  fetten  Ölen,  und  unterscheidet  sich  von  allen  an- 
deren Fetten  durch  die  Producte  der  Verseifung;  es  bilden 
sich  dadurch  nämlich  Ölsäure  und  Margarinsäure  und  Athal 
(61  pCt.)  statt  des  Ölsüfses.  Das  Äthal  ist  weifs,  durch- 
scheinend, schmilzt  bei  40°  R.,  destillirt  mit  Wasser  über,  ist 
nicht  verseifbar  und  mit  warmem  Alkohol  in  allen  Verhältnis- 
sen mischbar. 

Der  Wallrath  wird  ilmerlich  fast  gar  nicht  mehr  gebraucht; 
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frülier  wurde  er  als  emoIHrentlcs  Mittel  zu  20 — 30  Granen  meh- 
rere Male  täglich  in  Durchfällen,  in  der  Lungenschwindsucht, 
bei  Krankheiten  der  Harnwege  u.  s.  w.  als  Pulver  oder  in  einer 
Emulsion  verordnet.  Unzersetzt  kann  dies  Mitlei  nicht  resor- 
birt  werden,  eine  Zersetzung  desselben  im  Magen  ist  aber  noch 
nicht  nachgewiesen. 

Äufserlich  angewendet  wirkt  der  Wallrath  deckend  und 
erschlaffend  und  wird  häufig  als  Constitiicns  zu  Salben  und 
Pflastern  gebraucht.  Das  Wallrathpflaster  (Empl.  Sperviatis 
Cell  s.  Ceratum  Cetacei  alhiirti  s.  Ceratum  labiale  al- 
hum)^  welches  aus  gleichen  Theilen  Mandelöl,  weifsem  Wachs 
und  Wallrath  bereitet  wird,  ist  ein  deckendes  Mittel  und  dient 
zur  Heilung  von  Excoriationen  und  Verbrennungen  und  zur 
Zertheilung  von  Milchstockungen  nach  dem  Entwöhnen  u.  s.  w. 
Das  Ceratum  Cetacei  ruhrinn  Ph.  Bor.  s.  Ceratum  labiale 
rubrum^  die  rothe  Lippenpomade,  besteht  aus  1  Theil  Wall- 
rath, 8  Tlieilen  weifsem  Wachs  und  12  Theilen  Mandelöl,  ist 
von  weicherer  Consistenz  als  das  vorige,  durch  Alcannatinctur 
gefärbt,  hat  durch  Zusatz  von  Oleum  Cort.  Citri  et  Berga- 
mottae  einen  angenehmen  Geruch  und  ist  ein  brauchbares  Mit- 
tel bei  spröden,  aufgesprungenen  Hautstellen  und  Lippen. 

Cera.     Wachs. 

Das  Wachs  wird  bei  den  Arbeitsbienen  zwischen  den  Bauch- 
ringen ausgesondert  und  zum  Bau  der  Zellen  verwandt.  Es 
wird  nach  Tluber  aus  dem  Zucker,  den  die  Bienen  aus  den 
Pflanzen  aufnehmen,  gebildet  und  nicht  blofs  von  den  Pflan- 
zen entnommen  und  wieder  abgesetzt,  da  die  Bienen,  wenn 
man  sie  absperrt  und  mit  Honig  oder  Zucker  nährt,  dennoch 
ihre  Wachszellen  bauen.  Das  Bienenwachs  ist  demnach  wahr- 
scheinlich ein  Product  des  thierischen  Organismus. 

Aus  den  Wachsscheiben  entfernt  man  durch  Wärme,  Aus- 
pressen und  Auskochen  mit  Wasser  den  Honig  und  erhält  so 
das  gelbe  Wachs  (Cera  flava).,  welches  auch  den  Geruch  und 
Geschmack  des  Honigs  hat.  Durch  Umschmelzen  und  Bleichen 
in  der  Sonne  bereitet  man  das  weifse  Wachs  (Cera  alba)., 
welches  weifs,  durchscheinend,  spröde,  hart,  ohne  Geschmack 
und  ohne  Geruch  ist,  bei  -|-30°  C.   weich  wird,  bei  68°  C. 
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schmilzt  und  ein  spec.  Gewicht  von  0,96  —  0,966  hat.  Es  ist 
in  Wassei'  unlöslich,  in  kaltem  Alkohol  theilwcisc,  in  heifsem 
Alkohol  gar  nicht,  in  10  Theilcn  kochenden,  aher  nicht  in  kal- 
tem Äther  löslich,  giebt  mit  Alkalien  eine  Art  Seife,  ist  mit  fet- 
ten Ölen  in  der  Wärme  mischbar  und  wird  nicht  ranzig. 

Das  Wachs  besteht  nach  John,  Boudeb  und  EttUng  aus 
Myjncin  und  Cevin.  Das  Myricin  ist  nicht  verseifbar,  schmilzt 
nach  John  bei  -}-35°  C,  ist  härter  als  Wachs,  in  kaltem  Al- 
kohol unlöslich,  in  123  Theilen  kochenden,  wasserfreien  Alkohols 
und  in  94  Theilen  kalten  Äthers  und  leicht  in  Terpenthinöl  lös- 
lich und  ohne  Zersetzung  destillirbar.  Das  Cerin,  welches  leich- 
ter in  Alkohol  löslich  ist,  wird  durch  Alkalien  in  Margarin- 
säure und  Cerain  umgeändert.  Das  Cerain  ist  nicht  verseif- 
bar, hart  und  spröde,  schmilzt  bei  *4-70°  C,  destillirt  unver- 
ändert über,  ist  in  kaltem  Alkohol  unlöslich,  in  heifsem  Al- 
kohol wenig  löslich,  und  scheidet  sich  aus  dieser  Auflösung 
heim  Erkalten  gallertartig  aus.  Nach  Hcfs  besteht  das  Wachs 
fast  nur  ^Vi%  Myricin  m\^  kann  oxydirtes  Wachs  (Cerainsäure) 
in  imbestimmter  ölenge  enthalten. 

Das  Wachs,  innerlich  gegeben,  soll  als  einhüllendes  und 
reizminderndes  Mittel  wirken,  und  ist  bei  Ruhren,  Diarrhöen 
und  Entzündungen  des  Darmkanals  angewendet.  Es  stört  die 
Verdauung  leicht  und  gewährt  in  den  genannten  Krankheiten 
so  geringe  Vortheile,  dafs  man  den  innerlichen  Gebrauch  des 
Wachses  fast  ganz  aufgegeben  hat.  Man  giebt  20  —  30  Gran 
3  —  4  Mal  täglich  mit  Ol  in  einer  Emulsion,  in  Latwergen  u.  s.  w. 

Äufserlich  wirkt  das  Waclis  als  deckendes  Mittel,  dringt 
aber  nicht  wie  die  fetten  Öle  in  die  Haut  ein;  es  wird  auch 
gebraucht,  um  äufsere  Theile  gegen  Insultationen  zu  schützen, 
z.  B.  bei  Abstofsung  eines  Nageis,  um  Blutungen  aus  den  Zahn- 
höhlen zu  stillen  u.  s.  w.  Aufserdem  benutzt  man  dasselbe  als 
Grundlage  für  Pflaster  und  Salben. 

Die  Wachssalbe  (Ceratinn  simplex  s.  Unguentinn  ce- 
reiim)  besteht  aus  1  Theil  weifses  Wachs  und  2|^  Theilen  Pro- 
venceröl,  und  ist  als  deckendes  Mittel  und  als  feste  Salbengrund- 
lage zu  gebrauchen.  Das  Unguentinn  simplex^  einfache  Salbe, 
besteht  aus  4  Theilen  Scheineschmalz  und  1  Theile  weifses  Wachs, 
und  wird  viel  als  deckendes  Mittel,  bei  Entzündungen,  Ver- 
brennungen,  Excorialionen  u.  s.  w.   angewendet.     Die  Rosen- 
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salbe,  Ungiientum  rosatum^  besteht  aus  denselben  Substanzen, 
die  aber  mit  Rosenwasser  statt  mit  gemeinem  Wasser  zur  Salbe 
gemacht  sind  und  dient  zu  denselben  Zwecken.  Ceromel, 
eine  Mischung  von  einem  Theile  Wachs  und  4  Theilen  Honig, 
wird  ebenso  gebraucht. 

Der  VVachstafFet  wird  aus  TalTet  bereitet,  welchen  man 
auf  beiden  Seiten  mit  einer  Mischung  von  Wachs  und  Baumöl 
überzieht  und  glättet.  Wird  dieser  WachstafFet  auf  einen  Kör- 
pertheil  aufgelegt,  so  hört  daselbst  die  Verdunstung  des  Wassers 
auf  und  nur  die  Secretion  der  Haut  dauert  fort;  es  wird  mithin 
die  Hautausdünstung  bedeutend  vermindert  und  zwischen  dem 
Taffet  und  der  Haut  sammelt  sich  die  abgesonderte  Flüssigkeit 
an.  Beim  chronischen  Rheumatismus  und  in  der  Gicht  legt 
man  den  Taffet  auf  den  leidenden  Theil  und  wechselt  2  Mal 
täglich,  indem  man  die  Haut  jedesmal  abtrocknet. 

Von  den  Wachskerzen,  den  einfachen  Bougies  (CereoU 
simplices  s.  exjiloratorn)  ^  welche  nur  mechanisch  wirken, 
ist  bereits  oben  (S.  33.)  die  Rede  gewesen. 


Vierte 
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Vierte  Ordnung  der  erschlagenden  und 
nährenden  Mittel. 


(Caseosa  et  jllhuminosa. 

Die  Mittel  dieser  Ordnung  enthalten  als  stickstofflialtige 
Substanzen  den  KäsestofF  und  das  tliierische  und  vegetabilische 
Eiweifs,  aufserdem  aber  verschiedene  thierische  und  vegetabili- 
sche Fette,  zum  Theil  auch  Zucker,  und  alle  mehr  oder  weni- 
ger Salze. 

Die  Eigenschaften  des  KäsestofFs  und  Eiweifsstoffs  sind 
bereits  oben  (S.  389  und  395.)  angegeben. 

Die  Veränderungen,  welche  der  Käse  im  Magen  erleidet, 
sind  nur  zum  Theil  untersucht.  Durch  die  freie  Säure  des  Magens 
gerinnt  die  Milch,  wie  man  dies  am  häufigsten  beim  Erbrechen  der 
Kinder  zu  beobachten  Gelegenheit  hat,  wenn  die  letzteren  an  viel 
Säure  im  Magen  leiden.  Tiedemann  u.  Gmelin  (die  Verdauung 
nach  Versuchen.  Bd.  1.  S.  191.  ii.  193.^  zeigten  durch  Ver- 
suche an  Hunden,  dafs  sich  nach  dem  Genüsse  von  Milch  eine 
weifse  und  geronnene  Masse  im  Magen  findet,  und  dafs  die 
Saugadern  des  Magens  eine  dem  Milchserum  ähnliche  Flüs- 
sigkeit enthalten.  Sie  folgerten  aus  ihren  Versuchen  (l.  c. 
S.  191.^,  dafs  weder  die  Käsematte  noch  die  Milch  im  Magen  in 
Eiweifs  umgeändert,  sondern  zu  einer  eigenthümlichen  Flüssigkeit 
aufgelöst  werde,  deren  Bestandtheile  nicht  genau  ermittelt  wur- 
den, und  Eberle  (Physiologie  der  Verdauung  S.  90.^  schliefst  - 
ebenfalls  aus  seinen  Versuchen  an  Thieren  mit  Käsematte, 
dafs  daraus  kein  Eiweifs  gebildet  werde.  Simon  (die  Frauen- 
milch. S.  29.^  stellte  dagegen  Versuche  über  die  Veränderun- 
gen an,  welche  die  geronnene  Käsestoffverbindung  der  Milch  in 
einer  künstlichen  Verdauungsflüssigkeit  bei  30  °  R.  ei-leidet  und 
fand,  dafs  diese  Flüssigkeit  sich  nach  einiger  Zeit  wie  eine  Ei- 
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Weifsauflösung  verhalte.  Nur  in  sehr  seltenen  Fällen  beohach- 
tet  man,  dafs,  ■vs'^enn  nach  dem  Genüsse  von  Milch  nach  eini- 
ger Zeit  Erbrechen  erfolgt,  diese  ungeronnen  nach  aufsen  aus- 
geleert wird,  und  es  ist  demnach  auch  wahrscheinlich,  dafs  die 
in  Wasser  lösliche  Käsestoffverbindung  der  Milch  immer  verän- 
dert werde,  bevor  sie  resorbirt  wird. 

Das  thierische  Eiweifs  ist  in  Bezug  auf  die  Veränderun- 
gen, welche  es  im  Magen  erleidet,  nicht  untersucht,  Tiecle- 
maim  und  Gmelin  (l.  c.  S.  204.^  fanden  bei  Versuchen  mit 
Hunden,  dafs  das  flüssige  Eiweifs  nach  2f  Stunden  im  Magen 
nur  noch  in  geringer  Menge  vorhanden  war.  Das  geronnene 
Eiweifs  ist  dagegen  genauer  untersucht,  und  wird  nach  Ehcrle 
(Physiologie  der  Verdauung.  S.  91.^  in  Speichelstoff  und 
Osmazom  zerlegt. 

Der  Kleber  wird  im  Magen  nach  Tiedemann  und  Gme- 
lin (l.  c.  S.  188  J  zum  Theil  aufgelöst,  eine  Zersetzung  dessel- 
ben ist  aber  noch  nicht  ermittelt.  Über  das  Verhalten  des  rei- 
nen vegetabilischen  Eiweifses  zur  Verdauung  sind  noch  keine 
Untersuchungen  angestellt. 

Die  zu  dieser  Ordnung  gehöi-igen  Mittel  werden  als  Nah- 
rungsmittel und  als  Arzneimittel  angewendet,  und  sind  in  bei- 
den Beziehungen  zuerst  im  Allgemeinen  zu  betrachten. 

Die  Milch  kann,  wie  später  nachgewiesen  werden  wird, 
unter  gewissen  Bedingungen  allein  zur  Ernährung  des  Körpers 
ausreichen;  in  den  übrigen  Mitteln  dieser  Ordnung  ist  die  Zu- 
sammensetzung jedoch  der  Art,  dafs  sie  nur  in  Verbindung  mit 
anderen  Nahrungsmitteln  den  thierischen  Organismus  erhalten 
können,  weil  Zucker  u.  s.  w.  darin  entweder  ganz  fehlt  oder 
nicht  hinreichend  vorhanden  ist.  Die  Mittel,  welche  Pflanzen- 
eiweifs  enthalten,  mithin  die  vegetabilischen,  sind  zur  Ernäh- 
rung weniger  geeignet,  als  diejenigen,  welche  thierisches  Ei- 
weifs, und  diese  weniger  als  die,  welche  KäsestofF  enthalten. 
Alle  hiex'her  gehörigen  Substanzen  ernähren  den  Körper  nach 
Art  der  erschlaffenden  Mittel,  sie  regen  nämlich  nicht  auf,  und 
passen  daher  in  den  Zuständen,  in  welchen  ein  mildes  und  gut 
nährendes  Mittel  angezeigt  ist. 

Als  Arzneimittel  wirken  diese  Substanzen  erschlaffend  und 
auf  viele  Gifte  zersetzend.  Der  Käsestoff  und  der  Eiweifsstoff 
verbinden  sich  mit  Säuren  und  mit  Salzen  der  Erden  und  Me- 
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talloxyde,  beide  werden  daher  für  diese  Substanzen  Gegengifte, 
indem  sie  die  Anätzung  des  Darmkanals,  die  acute  Vergiftung, 
verhüten.  Die  erschlaffende  Wirkung  beobachtet  man  sowohl 
äufserlich  und  im  Darnikanale,  als  auch  nach  der  Resorption  mit- 
telst des  Bluts.  Sie  wirken  deckend  und  einhüllend,  und  da 
sie  in  sehr  geringem  Grade  reizen,  reizmindernd,  indem  die 
früher  einwirkenden  Reize  durch  sie  abgehalten  werden;  man 
erkennt  dies  deutlich,  wenn  man  bei  Verbrennungen  Umschläge 
mit  Milch  oder  mit  einer  Elweifsauflösung  macht,  und  wenn 
man  bei  einer  Darmentzündung  Mandelmilch  u.  s.  w.  trinken  läfst. 
Durch  den  Verdauungsprozefs  werden  diese  Substanzen  zum 
Theil  zersetzt,  die  Producte  dieser  Zersetzung  wirken  aber  ähn- 
lich wie  die  unzersetzten  Stoffe,  und  die  Erfahrung  lehrt,  dafs 
Entzündung  und  Irritation  in  der  Lunge,  in  den  Nieren  u.  s.  w. 
durch  diese  Mittel  vermindert  werden. 

Therapeutisch  wendet  man  daher  diese  Mittel  in  fol- 
genden Fällen  an: 

1.  Wenn  man  ein  kräftiges  Nahrungsmittel,  welches  leicht 
verdaulich  ist  und  nicht  aufregend  wirkt,  anwenden  will. 

2.  Bei  Vergiftungen  mit  ätzenden  Substanzen,  theils  um 
die  acute  Vergiftung,  die  Anätzung,  zu  verhüten,  theils  auch, 
um  durch  Bildung  unlöslicher  Verbindungen  die  Vergiftung 
durch  die  Resorption  abzuhalten. 

3.  Wenn  man  deckend,  einhüllend  und  dadurch  reizmin- 
dernd auf  einen  kranken  Theil  einwirken  will.  Entzündung, 
Irritation  und  die  davon  abhängigen  krankhaften  Symptome  in 
äufseren  Theilen,  im  Darmkanale  und  in  den  inneren  Einge- 
weiden überhaupt,  werden  daher  durch  diese  Mittel  gemildert 
und  oft  geheilt. 


Erste  Abtheilung. 
Mittel    mit    K  ä  s  c  s  t  o  f  f. 

Lac.     Milch. 
Die  Frauenmilch  und  die  Milch  von  Kühen,  Ziegen,  Schafen^ 
Stuten,  Eselinnen,  Hunden,  so  wie  die  Milch  des  Zebu's  und  Büf- 
fels, des  Kameeis  und  Dromedars,  des  Rennthiers,  des  Lama's 
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und  des  Vicuna's  wird  als  Nahrungsmittel  in  verschiedenen 
Ländern  benutzt  5  bei  uns  dagegen  wird  die  Frauenmilch  und  die 
Blilch  der  Kühe,  Ziegen,  Schafe,  Stuten  und  Eselinnen  als  Nah- 
rungsmittel und  zum  Theil  als  Arzneimittel  gebraucht. 

Die  Milch  besteht  aus  Wasser,  Butter,  Käse,  Zieger,  Milch- 
zucker, Extractivstoff  und  Salzen  (Milchsäure,  Chlorwasserstoff- 
säure, Phosphorsäure,  Schwefelsäure  an  Kali,  Natron,  Ammo- 
niak, Kalk,  Magnesia  und  Eisenoxyd  gebunden). 

Wenn  man  diese  Bestandtheile  der  Milch  oder  ähnliche  Sub- 
stanzen, z.  B.  ein  fettes  Öl  mit  Gummi  oder  Eiweifs  und  Wasser 
mischt,  so  erhält  man  eine  weifse  Flüssigkeit,  eine  Emulsion, 
die  der  Milch  im  äufsern  Ansehn  und  im  chemischen  Verhal- 
ten sehr  ähnlich  ist.  In  der  Milch,  wie  in  der  Emulsion,  beob- 
achtet man  unter  dem  Microscop  eine  grofse  Menge  kleiner  Kü- 
gelchen  (das  Fett),  welche  in  der  Flüssigkeit,  in  der  die  übri- 
gen Bestandtheile  aufgelöst  sind,  schwimmen.  Die  Milchkü- 
gelchen  sind  durch  den  Käsestoff  und  Zucker,  wie  das  fette 
Öl  durch  Eiweifs  oder  Gummi,  im  Wasser  suspendirt.  Steht 
die  Milch  oder  eine  künstliche  Emulsion  längere  Zeit,  so  setzt 
sich  der  Rahm  oben  ab,  der  von  den  Kügelchen,  welche  spe- 
cifisch  leichter,  als  die  Flüssigkeit  sind,  gebildet  wird,  wobei 
aber  die  Kügelchen  noch  von  einander  getrennt  bleiben.  Wird 
dieser  Rahm  geschlagen,  so  vereinigen  sich  die  Kügelchen  und 
geben  in  dem  einen  Falle  Butter  und  Butteimilch ,  (welche 
letztere  noch  Milchkügelchen  in  geringer  Menge  enthält),  in 
dem  andern  das  fette  Öl  und  eine  Auflösung  des  Eiweifses 
oder  des  GurnrnFs  (welche  ebenfalls  noch  Ölkügelchen  enthält). 
Aus  diesem  gleichen  Verhalten  der  Milch  und  einer  künstli- 
chen Emulsion  kann  man  schliefsen,  dafs  die  Milchkügelchen 
aus  der  Butter  bestehen  und  keine  besondere  Hülle  wie  die 
Blutkügelchen  haben ;  durch  chemische  und  microscopische  Un- 
tersuchungen hat  jedoch  Henle  (Frorieps  Notizen.  1839. 
J\/S  223.^  das  Vorhandensein  einer  Hülle  sehr  wahrscheinlich  ge- 
macht; Alkohol  und  Äther  lösen  nämlich  die  Milchkügelchen 
nur  auf,  wenn  zuvor  Essigsäure  hinzugesetzt  wird.  Die  Gröfse 
der  Milchkügelchen  ist  etwas  verschieden  und  beträgt  ungefähr 
j^^^  Zoll,  die  Form  ist  immer  eirund. 

Die  oben  angeführten  Bestandtheile  der  Milch  sind  bei  den 


—    487     — 

Menschen  und  den  Thieren  in  relativ  verscliicdcner  Menge  vor- 
handen 5  auch  findet  man  eine  sehr  beträclitliche  Verschieden- 
heit, je  nachdem  die  Milch  bald  nach  dem  Gebären  oder  später 
untersucht  wird,  je  nachdem  die  Mutter  besser  oder  schlechter 
genährt  wurde  u.  s.  w. 

Die  erste  Milch,  welche  sich  in  den  Brüsten  der  Frau  nach 
der  Geburt  zeigt,  das  Colostrum^  ist  gelblich -weifs,  dickflüs- 
sig, reagirt  alkalisch  und  unterscheidet  sich  nach  Donne  durch 
eigenthümliche  Körperchen,  welche  gröfscr  als  die  Milchkügel- 
chen  sind,  und  eine  Menge  kleiner  Körnchen  in  einer  durch- 
sichtigen Schale  eingeschlossen,  oder  nach  Ilenle  zu  einer  form- 
losen   Masse    agglomerirt    enthalten.      Diese    Colostrumkörper- 


bindung,  nachher  wird  die  Milch  dünnflüssiger  und  bläulicher. 
Nach  Simon  (die  Frauenmilch.  Berlin.  1838.^,  der  fast  6  Mo- 
nate hindurch  die  Milch  einer  Frau  von  Zeit  zu  Zeit  unter- 
suchte, unterscheidet  sich  das  Colostrum  in  chemischer  Bezie- 
hung fast  nur  durch  einen  gröfsern  Gehalt  fester  Bestandtheile, 
Aveniger  durch  das  Verhältnifs  der  Mischung  derselben,  wenn 
gleich  Zucker  und  Butter  im  Vergleich  zum  KäsestofF  sehr 
reichlich  darin  voi'handen  sind;  nachher  enthält  die  Milch  viel  Zuk- 
ker  im  Verhältnifs  rum  Käsestoft",  noch  später  nimmt  die  Menge 
des  Käsestofi^s  zu  und  die  des  Zuckers  ab,  und  zuletzt  bleiben 
beide  Bestandtheile  in  ziemlich  unveränderten  Verhältnissen. 
Die  Menge  der  in  der  Milch  enthaltenen  Butter  ist  weniger 
bestimmt,  hängt  von  der  Ernährung  der  Blutter  ab  und  ist  am 
gröfsten  bei  fetter,  kräftiger  und  reichlicher  Nahrung. 


Trockner 
Rückstand. 

Käsestoff. 

Zucker. 

Butter. 

Fc.cr- 

bestäiidiac 

Saize. 

Colostrum 

17,2  pCt. 

4 

7 

5 

0,316 

Am  8ten  Tage.  .  . 

12,68  pCt. 

2,12 

6,24 

3,46 

0,18 

Am  22sten  Tage  .  . 

11,64  pCt. 

2,2 

5,2 

2,64 

0,178 

Nach  3  Monaten  .  . 

10,96  pCt. 

3,85 

4,75 

1,9 

0,27 

Nach  k\  Monaten  . 

12,64  pCt. 

4 

4,6 

3,7 

0,27 

Simon  (l.  c.)  beobachtete  ferner  bei  derselben  Frau,  dafs 
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die  Menge  der  festen  Bestandtheile  nacli  der  Nahrung  verschieden 
sei,  und  fand  am  SOsten  Tage  nach  der  Entbindung  bei  karger  Nah- 
rung eine  dünne  Milch,  welche  nur  8,6  pCt.  fester  Bestand- 
theile, und  zwar  3,55  pCfc.  Käsestoff,  3,95  pCt.  Zucker,  0,8  pCt. 
Butter  und  0,24  feuerbeständige  Salze  enthielt,  dagegen  war  die 
Milch  7  Tage  später  bei  reichlicher  Nahrung  sehr  gesättigt,  ent- 
hielt 11,94  pCt.  fester  Bestandtheile,  und  zwar  3,7  pCt.  Kä- 
sestoff, 4,54  pCt.  Zucker,  3,4  pCt.  Butter  und  0,25  pCt  feuer- 
beständige Salze. 

Die  Milch  von  Schafen,  Ziegen,  Kühen,  Eselinnen,  Stuten 
und  Hunden  ist  ebenfalls  untersucht  und  unterscheidet  sich 
wie  fokt: 


100  Theile  Milch. 

Räsestoff. 

Zucker. 

Butter. 

Zusammen. 

Namen. 

Frauenmilch    .  . 

4 

4,6 

3,7 

12,3 

Simon 

Kuhmilch 

6,1 

3,5 

4,5 

14,1 

BerzeUus 

Ziegenmilch.  .  , 

9,12 

4,08 

4,56 

18,06 

Stipriaan,  Lius- 
sius  u.  Bondt 

Schafmilch   .  .  . 

15,4 

4,2 

5,8 

25,3 

Dieselben 

Hundemilch.  .  . 

17,4 

^2,9 

16,2 

36,5 

Simon 

Stutenmilch .  .  . 

1,62 

8,75 

Sehr 
wenig 

Stipriaan^  Lius- 
sius  u.  Bondt 

Eselinnenmilch  . 

1,95 

6,29 

1,29 

9,53 

Peligot 

Aus  diesen  Untersuchungen  über  die  verschiedenen  Milch- 
arten ist  hervorzuheben,  dafs  die  Frauenmilch,  die  Eselinnen- 


Bestandtheilen  sind  und  viel  Zucker  enthalten,  dafs  die  Kuh- 
milch etwas  mehr  feste  Bestandtheile  und  besonders  mehr  Kä- 
sestoff und  weniger  Zucker  besitzt,  und  dafs  die  Ziegenmilch 
und  die  Schafmilch,  welche  viel  feste  Bestandtheile  enthalten,  be- 
sonders reich  an  Käsestoff  sind.  Aufserdem  findet  man,  dafs 
die  Milch  von  Kühen  u.  s.  w.  sich  auch  noch  in  anderen  Bezie- 
hungen von  der  Frauenmilch  unterscheidet,  indem  erstere  mei- 
stens neutral  oder  schwach  alkalisch  reagirt,  und  der  darin  ent- 
haltene Käsestoff  durch  Essigsäure  schnell  gerinnt,  während  bei 
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der  Fraueumilcli,  welche  alkalisch  rcagirt,  diese  Gerinnung  lang- 
sam einlrilt.  Diese  Punkte  sind  von  Wichtigkeit,  in  so  fern 
sie  zeigen,  dafs  die  verschiedenen  Milcharten  nur  ein  ähnliches, 
aber  kein  gleiches  Nahrungsmiltel  abgeben. 

Auf  die  BeschalFenheit  der  Milch  haben  aufser  den  Nahrungs- 
mitteln das  Klima,  der  Gesundheitszustand  und  die  etwa  gebrauch- 
ten Arzneimittel  einen  bedeutenden  Einflufs.  Die  Verschiedenheit 
in  der  Zusammensetzung  bei  reichlicher  und  karger  Nahrung 
ist,  wie  bereits  oben  erwähnt,  bei  der  Frauenmilch  durch  Un- 
tersuchungen nachgewiesen;  dieselbe  Erscheinung  findet  man 
bei  den  Kühen  und  anderen  Thieren.  Die  Kuhmilch  enthält 
z.  B.  in  den  verschiedenen  Ländern,  bei  verschiedenem  Futter 
und  je  nachdem  letzteres  reichlich  oder  sparsam  ist,  in  trocke- 
nen Substanzen  oder  in  Gras  oder  Schlempe  besteht,  nicht  nur 
eine  verschiedene  Menge  von  festen  Bestandtheilen  überhaupt, 
sondern  auch  von  einzelnen  Bestandtheilen  insbesondere,  Cullen 
behauptet,  dafs  Ammen,  welche  gröfstentheils  von  Vegetabilien 
leben,  mehr  und  bessere  Milch  haben,  als  die,  welche  viel  thie- 
rische  Nahrung  geniefsen.  —  Gemüthsbewegungen  verändern 
ferner  die  Milch  auf  eine  noch  unerklärte  Weise;  wird  ein 
Kind,  nachdem  dessen  Mutter  oder  Amme  sich  geärgert  hat,  an 
die  Brust  gelegt,  so  bricht  dasselbe  zuweilen,  bekommt  Durch- 
fall und  wird  nicht  selten  von  Krämpfen  befallen.  —  Lahillar- 
diere  fand  in  der  Milch  einer  Kuh,  welche  an  einer  Tuberkel- 
krankheit (Poiinnelierc)  litt,  sieben  Mal  mehr  Kalk  als  in  der 
gewöhnlichen  Kuhmilch.  Man  ersieht  hieraus,  dafs  die  Milch 
in  Krankheiten  eine  Veränderung  erleidet,  und  dafs  man  beim 
Stillen  der  Kinder  durch  Mütter  und  Ammen  auf  den  Gesund- 
heitszustand der  letzteren  zu  achten  hat,  und  die  Milch,  welche 
man  von  Kühen  u.  s.  w.  als  Nahrungsmittel  benutzt,  von  ge- 
sunden Thieren  entnehmen  mufsc  Die  tägliche  Erfahrung  lehrt 
überdies,  dafs  bei  kranken  Ammen  die  Kinder  meistens  schlecht 
genährt  werden,  weil  die  Milch  nicht  gut  ist,  und  dafs  oft  Krank- 
heiten auf  diesem  Wege  übertragen  Averden.  Genauer,  obgleich 
auch  hier  noch  sehr  unvollständig,  ist  eine  Veränderung  derBIilch 
durch  fremdartige  Stoffe,  insbesondere  durch  Arzneimittel,  nach- 
gewiesen. In  dieser  Beziehung  ist  bereits  früher  (S.  64.)  an- 
geführt, dafs  die  Milch  durch  Farbestoffe,  Indigo,  Krapp  u.  s.  w.  ge- 
färbt wird,  durch  Wermuth  einen  bittern  und  durch  mehrere  Crii- 
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ciferae  eluen  scharfen  Geschmack  erhält.  Dies  erkennt  man 
schon  aus  der  gelben  Farbe  der  Butter,  welche  von  Kühen 
erhalten  wh'd,  die  auf  freier  Weide  frische  Kräuter  fres- 
sen. Unter  den  Arzneimitteln  hat  TFöhler  (S.  64.)  vom  Jod 
gezeigt,  dafs  es  in  die  Milch  übergehe.  Die  Sennesblätter  er- 
theilen  der  Milch  der  Mutter  eine  Beschairenheit,  durch  welche 
das  Kind  abführt.  Von  der  Ansicht  ausgehend,  dafs  fremdar- 
tige Stoffe  ins  Blut  übergehen  und  mit  der  Milch  wdeder  aus- 
geschieden werden,  hat  man  mehrfach  versucht,  kranke  Kinder 
durch  die  Milch  von  Ammen  zu  heilen,  welche  das  der  Krank- 
heit der  Kinder  entsprechende  Arzneimittel  genommen  hatten. 
Man  gab  nämlich  Ammen,  welche  an  der  Syphilis  litten,  Queck- 
silberpräparate, und  liefs  die  Kinder,  welche  ebenfalls  syphili- 
tisch waren,  durch  die  Milch  dieser  Ammen  ernähren  5  die  Re- 
sultate dieser  Versuche  haben  zwar  noch  zu  keinen  entschei- 
denden Resultaten  geführt,  doch  kann  man  daraus  folgern,  dafs, 
wenn  überhaupt  auf  diesem  Wege  eine  Heilung  herbeigeführt 
werden  kann,  diese  doch  so  langsam  und  unsicher  eintritt,  dafs 
praktisch  kein  Nutzen  daraus  zu  ziehen  ist. 

Die  chemischen  Eigenschaften  der  Milch  sind  etwas 
verschieden  nach  der  Zusammensetzung.  Das  specifische  Gewicht 
der  Frauenmilch  ist  1,0280  — 1,0345  (Simon)  und  das  der  Kuh- 
milch im  Durchschnitt  1,0324  (Brisson);  die  Milch  reagirt  bei 
den  Frauen  alkalisch,  bei  der  Kuh  bald  alkalisch,  bald  neutral, 
auch  zuweilen  schwach  sauer,  ist  mit  Wasser  in  allen  Verhält- 
nissen mischbar,  scheidet  durch  Zusatz  von  absolutem  Alkohol 
und  Äther  eine  gallertartige  Substanz  aus,  wird  durch  Säuren, 
z.B.  Essigsäure,  Schwefelsäure  und  Gerbesäure  zersetzt,  indem  der 
Käsestoff  mit  der  Säure  sich  verbindet,  und  ebenso  durch  die  Salze 
der  Erden  und  Metalloxyde,  indem  sich  diese  ebenfalls  mit  dem 
Käsestoff  theils  zu  in  Wasser  löslichen,  theils  unlöslichen  Ver- 
bindungen vereinigen.  Der  Kälbermagen  (Lab)  hat  die  Eigen- 
schaft, die  Kuhmilch  sehr  rasch  zum  Gerinnen  zu  bi-ingen,  der 
Kindermagen  dagegen  coagulirt  die  Kuhmilch  nicht  oder  we- 
nigstens sehr  langsam;  die  Frauenmilch  gerinnt  nach  Simon 
durch  Lab  zu  Anfang  unvollständig  und  erst  später  bei  Säure- 
bildung vollkommen,  durch  den  Kindermagen  dagegen  meistens 
viel  rascher  und  vollständig.  Wird  die  Milch  durch  Lab  coa- 
gulirt und  nachher  ültrirt,    so   erhält  man  die  süfsen  Molken, 
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welche  Zieger,  Milchzucker,  ExtractivstoIT  und  Salze  aufgelöst 
enthalten.  Steht  die  Milch,  so  wird  sie  bald  mit  einer  gelben 
Schicht,  dem  süfsen  Rahme,  bedeckt;  dieser  besteht  aus  den  But- 
terkügelchen,  welche  specifisch  leichter  und  daher  nach  oben  gegan- 
gen sind,  und  einer  Auflösung  der  Käsestoffverbindung  der  Milch, 
des  Milchzuckers  und  mehrerer  Salze.  Dieser  süfse  Rahm  giebt 
durch  anhaltendes  Schütteln  die  Butter,  indem  die  Butterkü- 
gelchen  sich  zu  Klumpen  vereinigen,  und  die  zurückbleibende 
Flüssigkeit,  die  Buttermilch,  enthält  Käsestoff  und  Milchzucker. 
Nimmt  man  den  Rahm  von  der  Milch  ab,  so  enthält  die  abge- 
rahmte Milch  weniger  Butterkügelchen  als  vorher,  und  besteht 
aufserdem  aus  der  obigen  Auflösung  der  Käsestoffverbindung  des 
Milchzuckers,  des  Extractivstoffs  und  mehrerer  Salze.  Bei  6  bis 
14°  R.  wird  die  Milch  allmälig  sauer,  wobei  sich  ein  saurer 
Rahm  oben  ausscheidet,  und  aus  der  Flüssigkeit  (den  sauren 
Molken)  die  Käsematerie  zu  Boden  fällt;  dieselbe  Trennung  er- 
folgt durch  Zusatz  von  Säure  zur  frischen  Milch.  Der  saure  Rahm 
besteht  aus  Butter,  essigsaurem  und  milchsaurem  Käsestoff  und 
sauren  Molken;  wird  dieser  anhaltend  geschüttelt,  so  setzt  sich 
Butter  in  Klumpen  ab  und  die  zurückbleibende  saure  Flüssigkeit, 
die  Buttermilch,  enthält  etwas  Käsestoff,  Milchzucker  und  Es- 
sigsäure und  giebt  bei  der  Destillation  Essigsäure,  Buttersäure 
und  Ammoniak.  Die  sauren  Molken  bestehen  aus  Wasser, 
Milchzucker,  einer  geringen  Bienge  einer  aufgelösten  Käsestoff- 
verbinduug,  Extractivstoff,  Milchsäure  und  Salzen.  Die  zu  Boden 
gefallene  Käsematerie  ist  essigsaurer  und  milchsaurer  Käsestoff, 
den  man  durch  Pressen  von  den  sauren  Molken  trennen  kann. 

Die  örtliche  Wirkung  der  Milch  ist  die  der  erschlaffenden 
Mittel  überhaupt;  sie  wirkt  nämlich  deckend,  einhüllend  und 
erschlaffend.  Diese  Erscheinungen  beobachtet  man  auf  der 
Oberhaut,  auf  den  Schleimhäuten,  auf  Wunden  und  Geschwü- 
ren und  besonders  deutlich,  wenn  eine  Entzündung  vorhanden 
ist.  Im  Magen  erleidet  die  Milch  wenigstens  theilweise  eine 
Zersetzung;  der  Milchzucker  wird  nach  Fremy  in  Milchsäure 
(Fergl.  Zucher.  S.  387.^  und  der  Käsestoff  entweder  nach  Si- 
mon (Ver^l.  S.  398.^  in  Eiweifs,  oder  in  eine  andere  organi- 
sche Substanz  umgeändert,  die  Butter  dagegen  wird  wahrschein- 
lich unverändert  resorbirt.  Demnach  giebt  die  ölilcli  einen  Chy- 
mus,  der  resorbirt  dem  Blute  Bestandtheile  zuführt,  welche  zur 
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Ernährung  des  Körpers  geeignet  sind.  Die  Milch  ist,  wie  die 
tägliche  Erfahrung  lehrt,  ein  vortreffliches  Nahrungsmittel,  reicht 
länger  als  ein  Jahr  hin,  das  Kind  nach  der  Geburt  allein  zu 
ernähren  und  ganz  vollständig  auszubilden;  sie  ist  in  die- 
ser Periode  des  Lebens  zuerst  als  alleiniges,  später  als  Haupt- 
nahrungsmittel jeder  andern  Mischung  vorzuziehen,  wenn  nicht 
besondere  Krankheiten  des  Kindes  dies  verbieten.  Im  spätem 
Lehensalter  bleibt  die  Milch  ebenfalls  ein  wichtiges  Nahrungs- 
mittel, und  kann  auch  hier  noch  ohne  Nachtheil  den  gröfseren 
Theil  von  Speise  und  Trank  ausmachen,  wie  die  Lebensart 
ganzer  Völkerschaften  dies  hinreichend  beweist.  In  einzelnen 
Krankheiten  verordnet  man  eine  Milchkur  und  man  kann  selbst 
1  —  2  Monate  lang  den  Kranken  allein  von  Milch  leben  lassen  5 
dabei  erfolgt  keineswegs  Abmagerung,  in  Krankheilen  sogar 
häufig  eine  bessere  Ernährung,  wohl  aber  entsteht  öfters  eine  un- 
überwindliche Abneigung  gegen  die  Milch,  weil  der  Kranke  früher 
an  andere  Speisen  und  Getränke  gewöhnt  war  und  aus  diesem 
Grunde  leidet  die  Verdauung  allmälig.  Es  ist  nicht  bestimmt, 
bis  zu  welchem  Alter  die  Milch  als  alleiniges  Nahrungsmittel  zu- 
reicht. Betrachtet  man  die  Folgen  einer  Ernährung  durch  Milch, 
so  werden  dabei  alle  Theile,  so  weit  man  es  erkennen  kann,  voll- 
kommen ausgebildet,  nur  findet  man,  dafs,  wie  bei  den  erschlaffen- 
den Mitteln  überhaupt,  die  gewöhnliche  Derbheit  der  Theile  fehlt 
und  dafs  die  Function  der  verschiedenen  Organe,  wenn  auch 
normal,  doch  langsam  sich  äufsertf  besonders  deutlich  erkennt 
man  dies,  wenn  man  Kranke  von  einer  reizenden  Diät  zu 
einer  Milchdiät  übergehen  läfst. 

Dem  neugebornen  Kinde  giebt  man  in  allen  zulässigen  Fäl- 
len am  besten  die  Muttermilch,  oder  wenn  dies  nicht  möglich 
ist,  die  Milch  einer  Amme,  welche  ungefähr  zu  gleicher  Zeit 
mit  der  Mutter  niedergekommen  ist,  und  nur  im  Nolhfall  er- 
nährt man  das  Kind  mit  Kuhmilch.  Eine  gute  Frauenmilch 
mufs  halbdurchsichtig,  bläulich  von  Farbe,  alkalisch,  ohne  Ge- 
ruch und  von  süfsem  Milchgesclmiack  sein,  darf  nicht  zu  dünn 
sein,  so  dafs  ein  Tropfen  Milch  auf  dem  Nagel  stehen  bleibt,  mufs 
nicht  zu  fett  sein,  was  man  aus  der  Menge  des  Rahms  erkennen 
kann,  darf  nicht  durch  Säuren  und  Salze  ohne  Wärme  vollkom- 
men gerinnen  und  an  einem  warmen  Orte  nicht  sauer  werden. 
Die  abführende  Wirkung  des  Colostrum  hänct  wahrscheinlich 
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von  der  grofseu  Menge  fester  Bcslandllieile  ab.  Die  Vorschrif- 
ten, nacli  welchen  ein  ncugebornes  Kind  durch  die  Mutter  oder 
Amme  zu  ernähren  ist,  gehören  zur  Diätetik  und  müssen  hier 
übergangen  werden.  Ist  ein  Kind  auf  künstlichem  Wege  zu 
ernähren,  so  sucht  man  eine  Nahrung,  welche  der  Muttermilch 
mögliehst  ähnlich  ist,  zu  geben  und  wählt  erfahrungsgemäfs  am 
besten  die  Kuhmilch,  welche  man  bei  Neugebornen  und  in  den 
ersten  6  Monaten  mit  etwas  Milchzucker  und  mit  einem  Viertheil 
Wasser  verdünnt,  weil  die  Kuhmilch  mehr  Käsestoffund  weniger 
Zucker  als  die  Frauenmilch  enthält,  und  die  man  erst  später 
ganz  rein  nehmen  läfst,  auch  sucht  man  diese  Milch  stets  von  dem- 
selben Thiere  zu  erhalten.  Nimmt  man  statt  der  Kuhmilch  die 
Ziegenmilch,  so  mufs  diese  noch  etwas  mehr  verdünnt  werden. 

In  späteren  Lebensjahren  dient  die  Milch  und  besonders  die 
Kuhmilch  ebenfalls  als  Nahrungsmittel,  wenn  sie  gleich  bei  den 
meisten  Menschen  nur  einen  geringen  Theil  der  täglichen  Nahrung 
ausmacht.  Es  ist  hinreichend  bekannt,  dafs  sie  sowohl  rein, 
als  auch  abgerahmt  oder  mit  Wasser  verdünnt  als  Getränk  oder 
als  Zusatz  zu  Getränken  benutzt  wird,  und  dafs  die  Milch  und 
der  Rahm  zur  Bereitung  einer  Menge  von  Speisen  gebraucht 
werden.  Die  speciellere  Betrachtung  der  Speisen,  zu  denen  die 
Milch  benutzt  wird,  gehört  zur  Diätetik  und  es  ist  hier  nur 
noch  der  süfse  Rahm  und  der  Käse  kurz  zu  betrachten.  Der 
süfse  Rahm,  welcher  reich  an  Butter  ist  und  auch  viel  Käse- 
stoff  enthält,  ist  schwer  verdaulich  und  hat  auch  abführende 
Wirkungen.  Der  Käse  besteht  aus  der  Butter,  dem  KäsestofF, 
einem  geringen  Antheil  Molken  und  oft  aus  Substanzen,  welche 
willkührlich  zugesetzt  werden  (z.  B.  Safran),  wird  aus  der  Milch 
der  Kühe,  der  Ziegen,  der  Schafe  u.  s.  w.  bereitet,  und  zwar 
theils  aus  der  süfsen  Milch  durch  Lab  oder  Säuren  (Süfsmilch- 
käse),  theils  aus  der  durch  Stehen  sauer  gewordenen  Milch 
(Sauermilchkäse).  Je  nachdem  man  abgerahmte  Blilch  oder 
reine  Milch  nimmt  oder  der  letztern  noch  Rahm  zusetzt,  ist 
der  Süfsmilchkäse  reicher  oder  ärmer  an  Butter.  Der  frische 
Käse  ist  sehr  nahrhaft,  aber  schwer  verdaulich.  Bei  längerem 
Liegen  erfolgt  eine  Zersetzung  des  Käse;  es  bildet  sich  Apo- 
sepedin,  Ammoniak  u.  s.  w.  (ver^l,  S.  396 ) ,  und  der  Käse  ist 
dann  nicht  blofs  Nahrungsmittel,  sondern  vermehrt  die  Absonde- 
rung der  Speicheldrüsen  und  des  Magens  in  bedeutendem  Grade. 
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C.  IL  Schultz  (de  alimentorinn  concoctionc.  Berolini  1834^ 
zeigte,  dafs  Austern  durch  den  Zusatz  von  altem  Holländisclien 
Käse  leichter  als  sonst  verdaut  werden. 

Die  Milch  benutzt  man  als  Nahrungmittel  zur  Heilung  vie- 
ler Krankheiten,  und  zwar  theils  in  der  Absicht,  um  dem  Körper 
für  starken  Verlust  von  Säften  reichlichen  Ersatz  zu  geben,  theils 
um  dem  Blute  so  wenig  wie  möglich  reizende  Bestandtheile 
zuzuführen,  ölan  verordnet  zu  dem  Ende  den  reichlichen  Ge- 
nufs  von  Milch  und  Milchspeisen  neben  anderen  Nahrungsmit- 
teln, oder  läfst  auch  den  Kranken  allein  von  Milch  leben.  In 
allen  Schwindsuchten  in  Folge  von  Geschwüren  und  Vereite- 
roingen,  vorzüglich  in  der  Lungen-  und  Nierenschwindsucht, 
ist  der  reichliche  Genufs  der  Milch  ein  recht  passendes  Mittel, 
um  Substanzersatz  zu  geben  und  zugleich  Entzündungen  vorzu- 
beugen, auch  kann  mau  auf  diesem  Wege  zur  Heilung  der  ge- 
nannten Krankheiten  beitragen;  ist  jedoch  verhältnifsmäfsig  für 
die  Capacität  der  kranken  Lunge  zu  viel  Blut  im  Körper  oder 
eine  partielle  Entzündung  vorhanden,  so  ist  die  Milch  in  ge- 
ringerer Menge  zu  verordnen,  weil  durch  sie  zu  viel  Blut  gebildet 
wird,  und  man  giebt  alsdann  der  Eselinnenmilch  mit  Recht  den 
Vorzug,  weil  sie  weniger  nährende  Bestandtheile  enthält,  unter 
denennoch  der  Zucker  vorherrschend  ist.  Bei  rohen  Tuberkeln  hält 
die  Milch  die  Entwickelung  der  Krankheit  auf,  weil  das  Blut  keine 
reizende  Bestandtheile  durch  sie  erhält.  Nach  starkem  Blutver- 
luste ist  die  Milch  besonders  dann  als  Nahrungsmittel  zu  em- 
pfehlen, wenn  eine  Aufregung  des  Gefäfssystems  zu  vermeiden 
ist.  In  einer  Menge  von  Krankheiten,  welche  mit  einer  grofsen 
Reizbarkeit  des  Nerven-  und  Gefäfssystems  verbunden  sind, 
pafst  die  Milch  als  Nahrungsmittel,  indem  das  Blut  dadurch  we- 
niger reizend  wird.  Aus  derselben  Ursache  ist  die  Milch  eben- 
falls in  vielen  Nervenkrankheiten,  in  der  Hysterie,  in  der  Hy- 
pochondrie, bei  Hämorrhoiden,  in  der  Gicht,  bei  BlutJlüssen 
aus  der  Gebärmutter  u.  s.  w.,  gegen  chronische  Exantheme  zu- 
gleich ein  wichtiges  Nahrungs-  und  Arzneimittel.  Es  ist  unwahr- 
scheinlich, dafs  die  Bestandtheile  der  Milch  das  Blut  so  umändern, 
dafs  dasselbe  Stockungen  und  Verhärtungen  auflösen  könne,  man 
beobachtet  aber  nicht  selten,  dafs  dergl.  Krankheitszustände  in 
Folge  einer  Milchkur  abnehmen  und  oft  verschwinden  und  dafs  die 
aus  ihnen  hervorgehenden  Blutflüsse  u.s.  w.  geheilt  werden  j  es  ist 


Icl  (lirect,  im  Übrigen  aber  nur  indirect  einwirkt,  in  so  fern 
bei  einer  solchen  Kur  die  schädlichen  reizenden  Stoffe,  welche 
sonst  genossen  wurden  und  die  Krankheit  unterhielten  und  ver- 
mehrten, dem  Blute  nicht  mehr  zugeführt  werden  und  somit 
eine  Rückbildung  durch  die  Thätigkeit  des  Organismus  selbst 
statt  finden  kann.  Für  solche  Fälle  verordnet  man  entweder 
den  reichlichen  Genufs  der  Milch  neben  wenigen  anderen  Spei- 
sen und  Getränken,  welche  man  nach  der  Natur  der  Krankheit 
und  nach  der  Individualität  des  Kranken  auszuwählen  hat,  die  aber 
auch  wo  möglich  wenig  reizend  sein  dürfen,  z.  B.  die  Vegetabilien, 
oder  man  verordnet  die  eigentliche  Milchkur,  nach  welcher  der 
Kranke  3  Mal  täglich  eine  entsprechende  Menge  Milch  als  Milch- 
suppe mit  weilsem  Brod,  Zwieback,  Reis,  Hirse  u.  s.  w.  geniefst 
und  zum  Getränk  entweder  Wasser  oder  Milch  und  Wasser  erhält. 
Die  meisten  Kranken  können  eine  solche  Kur  wochenlang  fort- 
setzen, bei  anderen  dagegen  entsteht  öfters  ein  Widerwille  gegen 
die  Milch  undman  läfst  dann  Wassersuppe  und  Milchsuppe  ab  wech- 
selnd nehmen  oder  geht  auch  zum  Kalbfleisch  und  Hühnerfleisch 
über,  wobei  man  aber  anderes  Fleisch,  Gewürze  und  geistige  Ge- 
tränke, so  wie  Kaffee  u.  s.  w.  vermeidet.  Eine  solche  Kur  wird 
bis  zum  günstigen  Erfolge,  der  meistens  erst  nach  1  —  2  —  3  Mo- 
naten eintritt,  fortgesetzt,  oder  bis  der  Widerwille  zu  grofs 
wird  oder  sich  eine  Verdauungsstörung  ausbildet.  Um  viel 
Milch  geniefsen  zu  lassen,  mufs  die  Verdauung  des  Kranken 
nicht  zu  schwach  sein;  bei  schwacher  Verdauung,  bei  Neigung  zu 
Säure  und  Blähungen  und  überhaupt  bei  schlaffer  Faser  und  einer 
sitzenden  Lebensart  wird  die  Milch  selten  längere  Zeit  gut  ertragen. 
Als  Arzneimittel  ist  die  Milch  aufserdem  nicht  nur  als  zer- 
setzendes Mittel  bei  Vergiftmigen  mit  ätzenden  Giften,  sondern  auch 
als  deckendes,  einhüllendes  und  erschlaffendes  Mittel  sehr  wichtig. 
Die  Milch  ist  ein  Gegengift  bei  den  Substanzen,  welche  in 
grofsen  Gaben  den  Darmkanal  anätzen,  indem  sie  sich  mit  den 
Bestandtheilen  des  Epitheliums  und  der  darunter  liegenden 
Häute  verbinden.  Hierher  gehören  alle  Säuren,  alle  Basen  und 
Salze.  Wird  die  Milch  in  einem  solchen  Vergiftungsfalle  früh 
genug  gegeben,  so  verbindet  sich  die  ätzende  Substanz  mit  den  Be- 
standtheilen derselben,  verliert  dadurch  die  chemische  Verwandt- 
schaft zu  den  organischen  Bestandtheilen  des  Epitheliums,  weil  sie 


—    496    — 

mit  dem  Käsestoff  der  Milcli  sich  verbunden  bat,  und  es  kann 
mithin  keine  Anätzung  des  Dai-mkanals,  keine  akute  Vergiftung, 
mebr  erfolgen.  In  mehreren  Fällen  ist  man  jedoch,  selbst  wenn 
man  bei  der  Vergiftung  zugegen  ist,  nicht  im  Stande,  die  ölilch 
so  rasch  zu  geben,  dafs  die  Anätzung  des  Epitheliums  vollkom- 
men verhület  wird,  da  diese  fast  in  demselben  Augenblick 
erfolgt,  in  welchem  die  ätzende  Substanz  verschluckt  wird. 
Dieses  ist  z.  B.  bei  der  Schwefelsäure  gewöhnlich  der  Fall, 
doch    verhütet    man    auch    hier    durch    das    Darreichen    von 

indem  da- 
ich  an  Kä- 
sestoff gebunden  werden  kann.  Bei  den  Metallsalzen  erfolgt 
die  Anätzung  nicht  so  rasch,  und  man  kann  hier  oft  die 
Milch  so  früh  geben,  dafs  das  Metallsalz  sich  vollständig 
mit  dem  Käsestoff  verbindet,  bevor  es  durch  die  deckende 
Schleimschicht  im  Magen  hindurchdringt  und  sich  mit  deuBestand- 
theilen  des  Epitheliums  verbindet.  In  einem  ganz  frischen  Vergif- 
tungsfalle ist  die  Milcli  daher  im  Staude,  die  Anätzung  bei  der  aku- 
ten Vergiftung  entweder  ganz  zu  hemmen  oder  wenigstens  sehr 
bedeutend  zu  beschränken.  Die  Milch  ist  hier  eins  der  wich- 
tigsten Gegengifte,  da  sie  überall  sehr  rasch  zu  haben  ist,  und 
da  es  in  einem  solchen  Vergiftungsfalle  darauf  ankommt,  das  Mit- 
tel möglichst  schnell  zu  geben.  Die  Wirkung  der  im  Magen  ge- 
bildeten Verbindung  des  Gifts  mit  dem  Käsestoffe  ist  noch 
nicht  genau  untersucht,  so  weit  die  vorhandenen  Beobachtun- 
gen aber  reichen,  wirkt  diese  Verbindung  nicht  mehr  zersetzend 
auf  das  Epithelium  und  die  übrigen  Häute  des  Darmkanals, 
und  es  kann  mithin  die  Anätzung  nicht  mehr  statt  finden.  Eine 
Vergiftung,  welche  von  der  Resorption  der  im  Magen  gebilde- 
ten Verbindung  abhängig  ist,  kann  möglicher  Weise  bei  meh- 
reren dieser  Gifte  erfolgen,  indem  die  im  Magen  gebildeten 
Verbindungen  nicht  vollständig  unlöslich,  zum  Theil  in  Wasser 
und  in  der  freien  Säure  des  Magens,  zum  Theil  sogar  in  Wasser 
allein  äuflöslich  sind,  wie  die  Verbindung  des  schwefelsauren  Ei- 
senoxyduls mit  dem  Käsestoffe;  hierüber  wird  bei  den  einzel- 
nen Säuren  und  Salzen  die  Rede  sein.  Ist  die  Anätzung  des 
jDarmkanals  bereits  erfolgt,  so  ist  die  Milch  als  deckendes  und 
einhüllendes  Mittel  von  Nutzen  und  verhütet  das  Eintreten  einer 
heftigen  Entzündung. 
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Als  einliüllendes  und  deckendes  Mittel  wirkt  die  Milcli 
reizmindernd  auf  den  Darmkanal.  Sind  scharfe  Gifte,  welche 
nicht  chemisch  einwirken,  z.  B.  Canthariden,  in  zu  grofscn  Do- 
sen genommen,  so  wirkt  die  Milch  einliüllcnd,  verhindert  zum 
Theil,  dafs  das  scharfe  Mittel  dicDarmwände  berührt  und  verhütet 
dadurch  die  Heftigkeit  der  örtlichen  Wirkung.  In  derselben  Art 
ist  die  Milch  bei  profuser  Gallenabsonderung,  bei  Diarrhöen u.  s.  w. 
nützlich,  und  man  verordnet  sie  in  diesen  Fällen  mit  Wasser 
gemischt  als  Getränk.  Diese  einhüllende  Wirkung  beschränkt 
sich  nicht  blofs  auf  den  Darmkanal,  sondern  ist  auch  deutlich 
nach  der  Resorption  wahrzunehmen.  In  einer  Menge  von  Krank- 
heiten, denen  sogenannte  Schärfen  des  Bluts  zum  Grunde  liegen, 
verordnet  man  die  oben  genannte  Milchkur,  oder  benutzt  in  den 
leichteren  Fällen,  wie  bei  der  Strangurie,  beim  Blasenkrampf,  bei 
Nierenschmerzen,  welche  aus  dieser  Ursache  entspringen,  Milch 
und  Wasser  als  Getränk.  In  Entzündungen,  in  Fiebern  und 
bei  der  IxTitation  verschiedener  Organe  ist  Milch  mit  2  Theilen 
Wasser  (Hydrogala)  und  mehr  verdünnt  ein  passendes  Getränk, 
welches  den  Durst  löscht  und  einhüllend  und  reizmindernd  wirkt. 

Äufserlich  wendet  man  die  Milch  als  einhüllendes,  decken- 
des und  reizminderndes  Mittel  an.  Bei  Verbrennungen  und 
entzündeten  Geschwüren  benutzt  man  sie  zu  Umschlägen,  bei 
entzündeten  Drüsen  u.  s.  w.  zu  emoUirenden  Breiumschlägen, 
bei  der  Bräune  zu  Gurgelwässern,  bei  entzündlichen  Affectio- 
nen  des  Mastdarms  zu  Klystieren  und  bei  Entzündungen  der 
Augen  und  der  Augenlieder  zu  Augenw^ässern.  In  der  Hel- 
minthiasis  hat  man  ölilchkly stiere  empfohlen,  und  auch  den 
innerlichen  Gebrauch  der  Milch  gegen  Wurmzufälle,  z.  B.  Kräm- 
pfe u,  s.  w.,  gerühmt,  wobei  aber  zu  berücksichtigen  ist,  dafs 
dies  Mittel  nur  die  Beschwerden  zur  Zeit  mindert,  nicht  aber 
die  Krankheit  beseitigt,  ja  dafs  vielmehr  der  häufige  Genufs 
der  Milch  zur  Vermehrung  der  Würmer  im  Darmkanal  beiträgt. 
Die  Milch  benutzt  man  ebenfalls  zu  allgemeinen  und  örtli- 
chen Bädern,  welche  theils  nach  Art  des  warmen  Wasserba- 
des wirken,  theils  aber  auch  durch  reizmindernde  Wirkun- 
gen sich  auszeichnen,  zur  Ernährung  des  Körpers  aber  "we- 
nig oder  gar  nichts  beitragen  können.  Bei  chronischen  Exan- ' 
themen,  welche  stark  jucken,  schmerzhaft  und  entzündlich 
sind,  kann  man  diese  Bäder  mit  Erfolg  anwenden.     Den  süfsen 
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Milclirahm  benutzt  man  als  deckendes  Mittel  bei  Excoria- 
tionen  u.  s.  w. 

Aus  der  Milch  bereitet  man  die  Buttermilch,  die  sauren 
und  süfsen  Molken,  die  Tamarindenmolken,  die  Alaunmolken, 
die  Weinmolken  und  die  Senfmolken.  Von  den  vier  letzteren 
ist  bei  der  Tamarinde,  beim  Alaun,  beim  Wein  und  beim  Senf 
die  Rede. 

Die  Buttermilch  (Lac  ehutyratum)  bleibt  zurück,  wenn 
man  aus  dem  süfsen  oder  sauren  Milchrahm  die  Butter  abge- 
schieden hat.  Sie  unterscheidet  sich  von  den  süfsen  Molken 
besonders  durch  den  grÖfsern  oder  geringern  Gehalt  an  Käsestoff 
und  durch  eine  geringe  Menge  zurückgebliebener  Butter,  durch 
welche  letztere  die  Flüssigkeit  noch  etwas  milcliigt  aussieht; 
wird  die  Butter  aus  dem  sauren  Rahme,  was  der  gewöhnliche 
Fall  ist,  bereitet,  so  ist  nur  wenig  Käsestoff  ( an  Essigsäure  ge- 
bunden), aber  mehr  oder  weniger  freie'Säure  darin  vorhanden. 
In  der  Wirkung  unterscheidet  sich  die  Buttermilch  von  den 
Molken  dadurch,  dafs  sie  besser  nährt,  aber  auch  leichter  die 
Verdauung  stört. 

Die  süfsen  Molken  (Seruvi  lactis  dulce)  erhält  man 
im  Grofsen  als  Nebenprodukt  bei  der  Käsebereitung  aus  süfser 
Milch;  sie  müssen  aber  dann  noch  durch  Eiweifs  oder  Hausen- 
blase geklärt  werden.  Im  Kleinen  bereitet  man  sie  aus  der 
Kuh-  und  Ziegenmilch  am  besten  mittelst  Lab,  welcher  den 
Käsestoff  coagulirt.  Man  läfst  eine  Drachme  eines  getrockneten 
Kälbermagens  in  drei  Unzen  Wasser  sechs  Stunden  maceriren, 
schüttet  diese  Flüssigkeit  mit  dem  Lab  in  2  Pfund  Kuhmilch, 
digerirt  alsdann,  bis  die  Gerinnung  erfolgt  ist,  giefst  die  Flüs- 
sigkeit ab  und  coiirt.  Die  auf  diesem  Wege  erhaltenen  süfsen 
Molken  bestehen  aus  Zieger,  Milchzucker,  Extractivstoff  und 
Salzen  mit  sehr  wenig  Essigsäure  und  Buttersäure  und  müssen 
klar,  grünlich- gelb  von  Farbe  und  süfs  von  Geschmack  sein. 
Eine  geringe  Verschiedenheit  in  der  Zusammensetzung  der  süfsen 
Molken  findet  man,  wenn  dieselben  mit  Essigsäure,  wie  dies 
häufig  im  Hause  der  Kranken  geschieht,  bereitet  werden  (Se- 
rum lactis  cum  Aceto  Vini)^  indem  durch  Essigsäure  auch 
der  Zieger  gefällt  wird.  Zu  1  Pfund  kochender  Kuhmilch  setzt 
man  die  erforderliche  Menge  Essig,  ungefähr  einen  Theelöffel 
voll,  hinzu,  worauf  die  Coagulation  erfolgt,  coiirt  alsdann,  klärt 

mit 
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mit  Eiwclfs  und  filtrlrt.  Illor  crfolgl  die  Coagulallon  des  Kä- 
scstoils,  indem  sich  derselbe  mit  der  Essigsäure  verbindet;  man 
ci'liält  aber  auf  dem  angegebenen  Wege  nicht  immer  ganz  süfsc 
inid  klare  Molken,  weil  die  Milch  nicht  beständig  gleich  viel  Kä- 
sestoff enthält  und  die  Menge  der  zur  Fällung  angewandten  Essig- 
säure verschieden  ist;  die  Molken  sind  entweder  trübe,  wenn  nicht 
genug,  oder  sauer,  wenn  zu  viel  Essig  hinzugesetzt  ist.  Statt  der 
Essigsäure  kann  man  sich  auch  des  Weinsteins  (Serum  lactis 
tartarisatinn)  bedienen,  wobei  sich  wahrscheinlich  ein  Theil 
der  Weinsteinsäure  mit  dem  Käsestoff  verbindet  und  weinstein- 
saures Kali  in  der  Auflösung  bleibt;  man  kann  endlich  auch  Zitro- 
nensaft nehmen.  Da  die  auf  diesem  Wege  bereiteten  Blolken  mei- 
stens sauer  oder  trübe  sind,  so  bedient  man  sich  häufig  des  Se- 
rum lactis  dulcißcatum,  welches  man  dadurch  erhält,  dafs 
man  auf  drei  Pfund  Milch  eine  Drachme  Weinstein  nimmt  und  die 
mit  Eiweifs  geklärte  saure  Flüssigkeit  durch  präparirte  Auster- 
schalen (kohlensaure  Kalkerde)  neutralisirt  (Pk.  Bor.).  Diese 
Molken  unterscheiden  sich  von  den  durch  Lab  bereiteten  Mol- 
ken chemisch  nur  in  so  fern,  als  der  Zieger  gefällt  imd  eine 
geringe  Menge  von  weinsteinsaurem  Kali  hinzugekommen  ist. 
Die  süfsen  Molken  werden  auch,  obwohl  selten,  dadurch  be- 
reitet, dafs  man  Milch  zur  Trockne  abdampft,  den  Rückstand  mit 
eben  so  viel  Wasser,  als  Milch  da  war,  auszieht  und  dann  filtrirt. 

Die  sauren  Molken  (Serum  lactis  acidum)  -werden 
theils  bei  der  Käsebereitung  aus  der  sauren  Milch  als  Neben- 
produkt erhalten,  theils  durch  Essig  oder  Weinstein  aus  der 
süfsen  Milch  bereitet.  Die  sauren  Molken,  welche  man  bei  der 
Käsebereitung  erhält,  müssen  noch  geklärt  werden.  Nimmt 
man  zur  Darstellung  derselben  den  Weinstein,  so  ist  das  che- 
mische Verfahren  dasselbe,  wie  bei  den  süfsen  Molken,  nur 
sättigt  man  den  überschüssig  hinzugesetzten  Weinstein  nicht 
durch  Austerschalen,  und  sie  unterscheiden  sich  von  den  auf 
dieselbe  Weise  bereiteten  süfsen  Molken  nur  durch  einen  Ge- 
halt an  Weinstein. 

Die  süfsen  Molken  haben  einen  süfsen  und  faden  Geschmack, 
stillen  den  Durst,  wiiken  nach  Art  der  erschlaffenden  ölittel 
reizmindernd  und  sind  nur  in  geringem  Grade  nährend.  Bei 
kleinen  Gaben,  die  man  den  Tag  über  trinken  läfst,  beobachtet 
man  nur  eine  geringe  Vermeluung  des  Stuhlgangs,   eine  Ver- 
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minderung  einer  etwa  vorhandenen  erliöhten  Reizbarkeit  des 
Darmkanals,  und  nach  lange  fortgesetztem  Gebrauche  derselben 
eine  Verdauungsstörung,  welche  sich  durch  Blähungen,  Mangel 
an  Appetit,  belegte  Zunge,  Übelkeiten  und  Widerwillen  gegen 
die  Molken  ausspricht.  Die  gröfseren  Gaben,  1  —  3  Pfund,  welche 
man  im  Laufe  einer  Stunde  trinken  läfst,  bewirken  meistens 
mehrere  Stuhlausleerungen  nach  Art  der  Catharüca  laxantia. 
Aufserdeni  bemerkt  man,  dafs  die  Molken,  je  nach  der  Menge, 
in  welcher  sie  genossen  werden,  die  Secretionen,  besonders 
die  Urinabsonderung,  vermehren  und  auf  das  Gefäfssystem,  auf 
die  Nieren  und  Urin  wege,  auf  die  Lungen  u.  s.  w.  reizmindernd 
einwirken.  Werden  die  Molken  mehrere  Wochen  lang  ge- 
braucht, so  findet  man,  dafs  Stockungen  innerhalb  der  Gefäfse, 
z.  B.  Hämorrhoiden,  Anschwellungen  und  neu  entstandene  Ver- 
härtungen der  Leber  und  anderer  Organe  abnehmen  und  zuwei- 
len ganz  verscliwinden.  Diese  auflösende  Wirkung  der  Mol- 
ken hängt  zum  Theil  von  dem  Gehalt  an  Salzen,  zum  Theil 
von  der  abführenden  und  reizmindernden  Wirkung  dersel- 
ben ab.  —  Man  giebt  die  Molken  in  Krankheiten  theils  als 
Getränk  den  Tag  über  in  kleinen  Gaben,  theils  in  der  Molkenkur. 
Bei  Fiebern  und  Entzündungen  verordnet  man  die  süfsen  und 
auch  die  sauren  Molken  zum  Getränk  und  kann  davon  nach 
Umständen  1  — 2 — 3  Pfund  den  Tag  über  verbrauchen  lassen;  in 
chronischen  Krankheiten  ist  es  dagegen  meistens  vorzuziehen,  die 
eigentliche  Molkenkur  zu  verordnen.  Diese  besteht  darin,  dafs 
der  Kranke  des  Morgens  nüchtei-n,  am  besten  im  Frühjahr  und 
Sommer,  1  —  2 — 3  Pfund  und  mehr  Molken  in  getheilten  Dosen 
und  zwar  i  stündlich  eine  Tasse  voll  trinkt  und  sich  dabei  Be- 
wegung im  Freien  macht  Leicht  verdauliche,  nicht  reizende  Spei- 
sen, so  wie  Vermeidung  aufregender  Getränke  sind  in  den  meisten 
Fällen  dabei  anzuempfehlen.  Entsteht  durch  die  Molken  eine 
Verdauungsstörung,  so  ist  ein  leichtes,  bitteres  Mittel  meistens 
hinreichend,  diese  zu  beseitigen.  Diese  Kur  mufs  3  —  6 —  8  Wo- 
chen fortgesetzt  werden,  und  es  ist  in  den  meisten  Fällen 
zweckmäfsig,  mit  den  Gaben  so  zu  steigen,  dafs  täglich  2  Mal 
reichliche  Ausleerungen  erfolgen.  In  allen  Krankheiten,  welche 
reizmindernde  und  gelinde  auflösende  Mittel  erfordern,  sind  die 
Molken  von  Nutzen,  daher  in  der  Lungenschwindsucht  und  ande- 
ren Schwindsuchten,  bei  chronischen  Blennorrhöen,  in  der  Gicht, 
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beim  Rheumallsmus  mit  Ablagerungen,  bei  Hämorrlioiden ,  in 
den  Krankheiten,  welche  mit  Stockungen  im  Pfortadersysteme 
und  mit  Hypertrophie  oder  Ablagerungen  in  den  Unterleibsein- 
geweiden verbunden  sind,  wohin  besonders  viele  Fälle  von  Hyste- 
rie und  Hypochondrie,  auch  Herzkrankheiten  gehören,  und  endlich 
bei  chronischen  Exanthemen  und  in  Scropheln.  Ist  die  Verdauung 
geschwächt  und  eine  Neigung  zur  Zersetzung  der  Säfte  vorhanden, 
oder  sind  die  Kräfte  des  Kranken  überhaupt  sehr  tief  gesun- 
ken, wie  z.  B.  in  dem  letzten  Stadium  der  Schwindsucht,  so 
schaden  die  Molken.  Für  den  Gebrauch  der  Molken  sind  eigene 
Anstalten  errichtet,  worunter  die  wichtigsten  sich  zu  Heinrichsbad, 
Gais  und  Weifsbad  in  der  Schweiz,  und  zu  Kreutz  und  zu  Salz- 
bi"unn  in  Deutschland  befinden.  In  der  Schweiz  bereitet  man 
die  ölolken  aus  Ziegenmilch  mittelst  Lab.  Der  glückliche  Er- 
folg einer  Molkenkur  an  diesen  Badeörtern  hängt  aber  nicht 
allein  von  den  Molken,  sondern  auch  von  dem  Klima  und  von 
der  verändei'ten  Lebensweise  des  Kranken  u.  s.  w.  ab. 

Die  Buttermilch  ist  viel  nährender  als  die  Molken,  aber 
weniger  als  die  Milch,  stillt  den  Durst,  wirkt  einhüllend,  dek- 
kend  und  reizmindernd  sowohl  im  Darmkanal  als  nach  der  Re- 
sorption und  führt  in  grofsen  Gaben  ab.  Bei  habitueller  Ver- 
stopfung kann  man  des  Morgens  nüchtern  einige  Gläser  Butter- 
milch zur  Beförderung  der  Leibesöffnung  trinken  lassen.  In 
Fiebern  und  Entzündungen  ist  die  Buttermilch  ein  passendes 
Getränk,  und  in  kleineren  Gaben  nützt  sie  bei  Durchfällen, 
bei  Polycholien,  in  der  Lungenschwindsucht  u.  s.  w.  als  einhül- 
lendes und  reizminderndes  Mittel.  Die  Buttermilch  stört  die 
Verdauung  noch  leichter  als  die  Molken. 

Der  Kumifs,  ein  alkoholhaltiges,  berauschendes  Getränk  im 
südlichen  Rufsland,  wird  aus  der  Stutenmilch  bereitet;  es  wird 
davon  beim  Alkohol  (Excitantia)  die  Rede  sein. 

Man  hat  verschiedene  Methoden,  um  Milchextract  durch 
Verflüchtigung  des  Wassers  zu  bereiten.  Ein  solches  Extract 
kann  verschickt  werden  und  giebt  mit  9  Theilen  Wasser  versetzt 
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Zweite  Abtli eilung. 
Mittel   mit   thicrischem   Eiweifs. 

Ova.  Eier. 
Die  Eier  des  Haushulins,  der  Fasanen-,  Puten-  und  Pfauen- 
Hennen,  der  Enten  und  Gänse,  der  Kiebitze,  Straufse,  Casuare, 
so  wie  die  Eier  einer  grofsen  Menge  Seevögel,  vieler  Reptilien  und 
Fische  werden  als  Nahrungsmittel  benutzt;  als  Arzneimittel  be- 
dient man  sich  gewöhnlich  der  Eier  der  hühnerartigen  Vögel. 

Bei  den  Hühnereiern  liegt  unter  der  Eierschale,  welche 
gröfstentheils  aus  kohlensaurer  Kalkerde  besteht,  eine  dünne 
Membran,  welche  das  Eiweifs,  den  Dotter  und.  den  Embryo 
umschliefst.  Das  Eiweifs  (Albumen  ovi)  und  der  Dotter  (Fi- 
tellus  ovi)  werden  zu  ärztlichen  Zwecken  benutzt.  Das  Ei- 
weifs ist  flüssig,  in  Zellen  eingeschlossen  und  wird  erhalten, 
wenn  man  diese  durch  Schlagen  oder  Schütteln  zerreifst;  die 
Zellen  bleiben  ungelöst,  senken  sich  zu  Boden  und  durch  Fil- 
Iriren  kann  die  Eiweifsflüssigkeit  abgesondert  werden.  Am 
leichtesten  erhält  man  jedoch  diese  Eiweifsauflösung,  wenn  das 
Eiweifs  mit  Wasser  geschüttelt  und  die  Flüssigkeit  dadurch 
verdünnt  wird,  weil  es  alsdann  leichter  durch  das  Filtrum  hin- 
durch geht.  Diis  Eigelb  ist  mit  einer  zarten  Membran,  der 
Dotterhaut,  umgeben,  klebrig,  gelb  von  Farbe,  die  in  der  Mitte 
am  dunkelsten  ist  und  umschliefst  eine  weifse  Flüssigkeit  (Al- 
humen  centrale).  Innerhalb  der  Dotterhaut  auf  dem  Gelben 
des  Eies  ist  der  Tritt  oder  die  Keimnarbe  (Cicatricula) 
befindlich.  Das  Gelbe  des  Eies  wird  in  dem  Eierstock  gebil- 
det und  im  Eileiter  zuerst  mit  dem  Eiweifs  und  zuletzt  mit 
der  Schale  umgeben. 

Das  Eiweifs  besteht  nach  Gmelin  aus  85  pCt.  Wasser, 
12  pCt.  Eiweifs,  2,7  pCt.  speichelstoffähnlicher  Substanz  und 
0,3  pCt.  Salzen  und  enthält  ndich.  Pr^out  an  Säuren  vmd  Basen: 
Schwefelsäure,  Phosphorsäiu'e ,  ChlorwasserstofFsäme  (wahr- 
scheinlich als  Chlorkalimn)  und  Kohlensäure  (wahrscheinlich 
Milchsäure),  Kali,  Natron,  Kalk  und  Magnesia.  Das  Eigelb  ent- 
hält 53,8  pCt.  Wasser,  28,75  pCtEieröl  und  17,47  pCt.  Eiweifs  j 
Prout  fand  darin  an  Säuren  und  Basen:  Schwefelsäure,  Phosphor- 
säure, ChlorwasserstolTsäure,  Kali,  Natron,  Kalk  und  Magnesi  a. 
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DieEIer  werden  alsNaliruugsmlllel  sehr  häufig  gebraucht,  kön- 
ueu  aber  nur  zur  Erhaltung  des  Körpers  ausreichen,  wenn  andere 
Naln-ungsmitlel  zugleich  genossen  werden,  wie  man  schon  aus  der 
Zusammensetzung  der  Eier,  indem  in  ihnen  kein  Zucker  enthalten 
ist,  mit  Wahrscheinlichkeit  schliefsen  kann.  Weich  gesottene  Eier 
sind  leicht  verdaulich  und  sehr  nahrhaft,  ist  dagegen  das  Eiweifs 
durch  Kochen  coagulirt,  so  sind  die  Eier  sehr  schwer  verdaulich. 
Das  flüssige  Eiweifs  wird  nach  Tiedemann  und  GnicUn  (die 
Verdauung  nach  Versuchen.  S.  163.^  im  Magen  nicht  zersetzt, 
sondern  entweder  daselbst  resorbirt  oder  in  den  Darmkanal 
Vi^eiter  fortgcschaift.  Das  in  Wasser  und  Säuren  unlösliche  ge- 
ronnene Eiweifs  wird  in  eine  Flüssigkeit  umgeändert,  in  wel- 
cher man  eine  speichelstofTälmliche  und  eine  osmazomähnliche 
Substanz  auf  chemischem  Wege  erkennen  kann  (Ebcrle's  Phy- 
siologie der  Verdauung.  S.^\..).  Bei  schwacher  Verdauung  oder 
bei  zu  reichlichem  Genüsse  von  Eiern  und  Eierspeisen  erfolgt 
sehr  leicht  eine  Verdauungsstörung.  Aufserdem  geschieht  die  Er- 
nährung hier,  wie  bei  den  emollirenden  Mitteln  überhaupt,  ohne 
Aufregung  des  Gefäfssystems  u.  s.w.  und  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dafs  die  Absonderung  des  Samens  vermehrt  und  der  Geschlechts- 
trieb gesteigert  wird.  Weich  gesottene  Eier  so  wie  überhaupt  Zu- 
bereitungen der  Eier  ohne  Gerinnung  des  Eiweifses  sind  daher  zu 
empfehlen,  wenn  man  einem  Kranken  eine  stark  nährende,  nicht 
aufregende  Speise  zu  verordnen  hat  und  die  Verdauung  nicht 
zu  schwach  ist.  Zu  diesem  Zwecke  empfiehlt  man  das  Eigelb 
allein,  entweder  roh  oder  halbroh  (als  Schlürfeier)  oder  in 
halb  gesottenen  Eiern,  in  hart  gesottenen  Eiern  dagegen  ist  es  für 
Kranke  zu  schwer  verdaulich.  Man  giebt  das  Eigelb  Kindern, 
die  abgemagert  sind,  an  Atrophie,  Scropheln,  Diarrhoe  u.s.  w.  lei- 
den, ebenso  auch  Erwachsenen  in  der  Reconvalescenz  u.  s.  w., 
auch  ist  es  ein  zweckmäfsiger  Zusatz  zu  Suppen. 

Das  Eiweifs  ist  ein  wichtiges  Gegengift  bei  acuten  Ver- 
giftungen mit  Säuren,  Basen  imd  Salzen,  welche  durch  An- 
ätzung des  Darmkanals  tödtlich  werden  können.  Wird  die  Ei- 
weifsauflösung  in  einem  solchen  Vergiftungsfalle  früh  genug  ge- 
geben, so  verbindet  sich  das  Gift  mit  dem  EiweifsstofFe  (  Vergl. 
S.  393.^  und  wirkt  nicht  mehr  ätzend  auf  das  Epithelium  des 
Darmkauais.    In  den  meisten  Fällen  kommt  jedoch  die  Hülfe 
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zu  spät,  und  man  ist  nur  im  Stande,  die  Verbreitung  der  An- 
ätzung  zu  verhüten.  Ist  sclion  längere  Zelt  nach  dem  Ver- 
schlucken des  Giftes  verslriclien,  so  ist  die  Anätzung  bereits 
erfolgt  und  das  Eiweifs  ist  in  diesem  Falle  nur  als  deckendes 
und  einhüllendes  Mittel  von  Nutzen,  um  eine  nachfolgende  Ent- 
zündung zu  beschränken.  Bei  den  einzelnen  Giften,  den  Säu- 
ren, den  Metallen  u.  s.  w.  wird  specieller  von  dem  Werthe 
des  Eiweifses  in  Vergiftungsfällen  die  Rede  sein. 

Aufserlich  wendet  man  das  Eiweifs  selten  an,  dasselbe  ist 
aber  bei  Entzündungen,  Verbrennungen,  Excoriationen  u.  s.  w. 
als  deckendes  Mittel  von  Nutzen. 

Das  Eigelb  ist  ein  einhüllendes  und  reizminderndes  Mittel 
und  brauchbar  bei  Diarrhöen  und  ei-liöhter  Empfindlichkeit  des 
Darmkanals,  bei  entzündlichen  Catarrhen  der  Lunge,  bei  Hei- 
serkeit und  bei  der  Schwindsucht,  bei  Leberentzündungen,  bei 
Polycholie  und  bei  Gallensteinen.  In  allen  diesen  Krankheiten 
nützt  das  Eigelb  auf  dieselbe  Weise,  indem  es  im  Darmkanal, 
wie  nach  der  Resorption  die  Irritation  und  Entzündung  nach 
Art  der  emollirenden  Mittel  vermindert.  Man  giebt  dasselbe 
mit  Zucker  theelöffelweise  oder  mit  Zuckerwasser,  welches 
man  heifs  anwendet  (lait  de  poule)^  wenn  man  in  catarrha- 
lischen  Beschwerden  die  Hautausdünstung  zugleich  befördern 
will.  Zusätze  von  Wein  u.  s.  w.  verändern  die  Wirkung,  indem 
alsdann  der  Zusatz  die  Hauptwirkung  hervorbringt. 

Äufserlich  wendet  mau  das  Eigelb  in  Klystieren  bei  Diar- 
rhöen, in  der  Ruhr  und  bei  schmerzhaften  Hämorrhoiden  mit 
Jlrfolg  an;  es  wirkt  hier  ebenfalls  deckend  und  einhüllend. 

Aufserdem  benutzt  man  das  Eigelb  zu  Emulsionen  als 
Emulgens  und  für  Salben  und  Linimente  als  Constituens. 
Das  Linimentum  ex  Vitello  ovoruin  besteht  aus  Baumöl  und 
Eicelb  und  bildet  ein  deckendes  Rlittel. 
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Dritte  Abtheilung. 
Mittel  mit   vegetabilischem  Eiweil'se. 

Amygdalae  dulces.     Süfse  Mi»mleln. 

Die  Stelufruclit  von  Amygdalus  communis^  eines  im  süd- 
lichen Europa  angebauten  Baumes,  besteht  aus  einer  lederarti- 
gen,  grünlichen  und  dicken  Schale,  aus  einer  harten,  zerbrechli- 
chen platten  Nufs,  welche  an  beiden  Seiten  einen  Rand  und 
auf  der  Fläche  viele  Löcher  hat  und  aus  dem  spitzigen,  eiförmi- 
gen und  platten  Samen,  der  Mandel,  welche  eine  braungelbe 
Haut  hat  und  im  Innern  weifs  ist. 

Man  unterscheidet  zwei  Varietäten,  die  süfsen  und  bittern 
Mandeln  (Ajnygdalae  dulces  und  A.  amarae)^  welche  letz- 
tere kleiner  sind,  einen  bitlern  Geschmack  haben,  Amygdalin  ent- 
halten und  bei  der  Blausäure,  welche  aus  dem  Amygdalin  ent- 
steht, abgehandelt  werden. 

Die  süfsen  Mandeln  kommen  als  Valenciamandeln  (  aus  Spa- 
nien), als  Florenzer-  und  Ambrosienmandeln  (aus  Italien)  im 
Handel  vor,  ferner  als  Provencermandeln  (aus  Frankreich)  und 
als  deutsche  Mandeln,  welche  letztere  beide  kleiner  und  von 
geringerer  Güte  sind. 

Nach  Boullay  bestehen  die  süfsen  Mandeln  aus  54  pCt. 
fettem  Öl,  6  pCt.  nicht  krystallisirbarem  Zucker,  3  pCt.  Gummi, 
24  pCt.  Pilanzeneiweifs  und  aus  vegetabilischem  Fasei-stofF, 
Wasser  und  Essigsäure.  Das  darin  enthaltene  Pilanzeneiweifs, 
welches  den  Namen  Emulsin  erhalten  hat,  unterscheidet  sich 
von  allen  anderen  Eiweifsarten  dadurch,  dafs  es  mit  dem  Amyg- 
dalin und  mit  Wasser  Blausäure  bildet. 

Als  Nahrungsmittel  werden  die  süfsen  Mandeln  für  sich 
nur  sehr  selten  gebraucht,  weil  sie  sehr  schwer  verdaulich  sind ; 
dagegen  werden  sie  zu  mehreren  Speisen  des  angenehmen  Ge- 
schmacks wegen  hinzugesetzt  und  auch  als  Emulsion  zum  Getränk 
gebraucht,  wenn  man  zugleich  die  Absicht  hat,  reizmindernd  zu 
wirken.  Die  Verdauung  wird  durch  dies  Mittel  sehr  leicht  ge- 
stört, und  man  wendet  die  süfsen  Mandeln  daher  fast  nur  als  ein 
gut  schmeckendes  Mittel  au,  das  gleichzeitig  den  Körper  ernährt. 

Als  Arzneimittel  wirken  die  süfsen  Mandeln,  wie  aus  der 
Natur  ihrer  Bestandtheile  hervorgeht,  einhüllend,  deckend  und 
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erschlaffend,  und  zwar  sowohl  im  Darmkanal  als  auch  nach  derRe- 
sorption  des  daraus  gehildeten  Chymus  in  allen  anderen  Organen. 

Therapeutisch  henutzt  man  dies  Mittel  daher  hei  Ent- 
zündungen und  bei  erhöhter  Empfindlichkeit  des  Darmkanals,  bei 
Vergiftungen,  insbesondere  wenn  eine  Anätzung  oder  Entzündung 
erfolgt  ist,  bei  Diarrhöen  und  bei  Ruhren.  Nächstdem  werden 
die  Mandeln  mit  Nutzen  in  Entzündungen  und  bei  Irritation  der 
Respirationsorgane,  der  Nieren  und  der  Urinwege  angewendet, 
in  welchen  Krankheiten  sie  als  reizmindernde  Mittel  einen  ent- 
schiedenen Nutzen  gewähren  und  die  Symptome  derselben,  wie 
Husten,  Schmerzen,  Krampf  u.  s.  w.  mildern  und  in  gelinden 
Fällen  selbst  allmälig  beseitigen  können. 

Man  verordnet  die  Mandeln  in  einer  Emulsion,  zu  welchem 
Zwecke  man  sie  von  der  Oberhaut,  welche  etwas  Gerbestoff 
enthält  und  einen  unangenehmen,  scharfen  Geschmack  hat,  be- 
freit, sie  dann  zerstöfst,  mit  etwas  Wasser  anreibt,  darauf  die 
noch  übrige  erforderliche  Menge  Wasser  hinzusetzt  und  endlich 
durchseiht.  Auf  acht  Unzen  Flüssigkeit  nimmt  man  eine  Unze 
Mandeln,  und  nur  wenn  man  die  Absicht  hat  damit  zu  er- 
nähren, oder  bei  Vergiftungen,  giebt  man  1  Theil  auf  A  Theile 
Wasser. 

Aviygdalannn  dulcium  exorticatarmn  ^), 
Acjuae  Cerasorum  mgvorum  Svij. 
Fiat  lege  artis  Einulsio. 
Colaturae  adde 
Syrupi  simpUcis   ^j. 
3Ids.     Stündlich  1  Efslöffel  voll  zu  nehmen. 
Eine  schwache  Emulsion  kann  man  als  Getränk  in  den  ge- 
nannten Krankheiten  verordnen  und  die  gewöhnliche   Orgeat 
ist  eine   solche  Emulsion,  welche  mit  viel  Zucker  und  einem 
aromatischen  Wasser  zubereitet  wird.     Die  Emulsion  verdirbt 
im  Sommer  aber  so  leicht,  dafs  es  zweckmäfsig  ist,  sie  nur  für 
1 — 2  Tage  zu  verschreiben. 

Dev  Syrupus  Amygdalarum  s,  emulsiviis  wird  bereitet,  in- 
dem man  auf  8  Unzen  süfse  und  2  Unzen  bittere  Mandeln  15  Un- 
zen Wasser  und  2  Unzen  Pomeranzenblüthwasser  nimmt,  da- 
von eine  Emulsion  von  20  Unzen  bereitet  und  diese  mit  3  Pfund 
Zucker  versetzt. 
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Semina  Papaveris  alhi.     Welfsc  Molinsainea. 

Die  Samen  von  Papaver  somnifermn  (Pap.  ofßc.  Gincl.) 
sind  gelblich -weifs,  klein  und  nierenförniig  und  enthalten  fet- 
tes Öl,  Pflanzeneiweifs,  Gummi  und  nach  einigen  Angaben  Mor- 
phium, letzteres  aber  nur  in  so  kleiner  Menge,  dafs  dasselbe  bei 
der  Wirkung  nicht  in  Betracht  kommt. 

Die  Wirkung  dieser  Samen  ist  ganz  dieselbe  wie  die  der 
Blandeln;  narkotische  Erscheinungen  treten  nicht  ein,  wenig- 
stens hat  man  nur  bei  Kindern,  wenn  sie  viel  Mohnsamen  ge- 
gessen hatten,  in  einzelnen  seltenen  Fällen  eine  Betäubung 
beobachtet. 

Therapeutisch  wendet  man  dies  Mittel  in  denselben  Fällen, 
welche  bei  den  Mandeln  aufgeführt  sind,  an,  und  verordnet  5j 
auf  |vj  Flüssigkeit  zur  Emulsion. 

Semina  Cannahis.     Ilanfsainen. 

Die  Samen  von  Cannahis  satjva  sind  eiföi'mig  -  rundlich, 
glänzend  und  grau  und  bestehen  aus  einer  zerbrechlichen  Schale 
und  dem  ölhaltigen  Kerne. 

Der  Hanfsamen  besteht  nach  BucJihoh  aus  fettem  Öle,  Pflan- 
zeneiweifs, Gummi,  Harz,  vegetabilischem  Faserstoff  und  Hülsen. 

Dies  Arzneimittel  unterscheidet  sich  von  den  vorhergehenden 
nicht  wesentlich ;  man  beobachtet  darnach  deutlich  die  emoUirende 
Wirkung  im  Darmkanal  und  nach  der  Resorption.  Narkotische 
Erscheinungen,  welche  man  bei  dem  Hanf  selbst  zuweilen  beob- 
achtet haben  will,  sind  beim  Gebrauch  der  Samen  nicht  wahr- 
nehmbar. Der  Geschmack  der  Hanfsamen  ist  sehr  unangenehm. 

Therapeutisch  benutzt  man  die  Hanfsamen  als  emolliren- 
des  Mittel,  besonders  bei  Entzündung  und  erhöhter  Reizbarkeit 
der  Nieren  und  der  Urinwge.  Man  verordnet  sie  für  sich  oder 
mit  anderen  Mitteln  als  Species. 

Semina  Cacao.     Cacaobohnen. 

Die  Früchte  von  Theohvoma  Cacao  und  wahrscheinlich 
ivon  mehreren  anderen  Species  dieser  Gattung,  welche  in  West- 
indien und  Südamerika  wachsen,  sind  eiförmig,  6  Zoll  lang, 
haben  eine  holzige  Rinde,    ein  weifslichcs,    süfses  Mark  und 


—    508    — 

25  —  100  Samen,  welche  meist  etwas  gröfser  als  die  Mandeln, 
eiförmig  und  plattgedrückt  sind  und  aus  einer  braunen  dünnen 
Schale  und  einem  braunen,  glänzenden  Kerne  bestehen.  Man 
unterscheidet  im  Handel 

1.  Den  Erd-Cacao,  w^elcher  dadurch  erhalten  w^ird,  dafs 
man  die  Früchte  in  die  Erde  eingräbt  und  gähren  läfst.  Die  Boh- 
nen desselben  sind  äufserlich  meistens  mit  einem  erdigen  Staube 
bedeckt  und  braun  und  haben  ihren  bittern  Geschmack  verloren. 
Dahin  gehört  der  mexicanische  Cacao,  der  Guatimala-Cacao, 
der  Cacao  aus  Neu- Granada,  aus  Surinam  und  Essequebo. 

2.  Den  Sonnen -Cacao,  der  blofs  an  der  Sonne  getrocknet 
wird.  Dahin  gehört  der  Cacao  aus  Brasilien  und  von  den  Antillen. 

Der  Erd-Cacao  enthält  mehr  Öl  und  ist  schwerer  verdau- 
lich als  der  Sonnen -Cacao.  Die  besten  Sorten  sind  der  Suco- 
nuczo  (mexicanischer  Cacao),  dessen  kleine  und  stark  convexe 
Bohnen  einen  milden,  angenehmen  Geschmack  haben;  der  Cacao 
von  Esmeraldas  (mexicanischer  Cacao),  dessen  Bohnen  noch 
kleiner  und  dessen  Kerne  orangenfarbig  sind;  der  Guatimala- 
Cacao,  dessen  Bohnen,  unter  allen  die  gröfsten,  stark  convex 
und  achteckig  sind;  der  karakische  Cacao  (aus  Neu -Granada), 
dessen  Bohnen  dick  und  rund  sind;  der  ßerbice- Cacao  (aus 
Neu -Granada),  dessen  Bohnen  klein,  dünn,  aufsen  grau  und 
innen  rothbraun  sind.  Die  Bohnen  des  Cacao  aus  Surinam  und 
Essequebo  sind  ziemlich  grofs,  innen  dunkel -rothbraun  und  nicht 
so  süfs  wie  die  übrigen. 

Der  Sonnen- Cacao  ist  bitterer,  enthält  weniger  Öl  und  ist 
viel  billiger.  Die  Bohnen  des  Maragnon  (aus  Brasilien)  sind 
klein,  glatt,  länglich,  plattgedrückt  und  aufsen  rothbraun,  und  der 
Insel -Cacao  (von  Martinique,  Jamaica,  St.  Domingo  u.  s.  w.) 
ist  diesen  ähnlich. 

^slcIi  LajJipadius  betragen  die  Schalen  11,3  pCt.  und  ent- 
halten kein  Öl,  aber  viel  Gummi;  die  Kerne  bestehen  aus 
53,1  pCt.  Öl,  16,7  pCt.  Pflanzeneiweifs,  10,91  pCt. 
Stärke,  7,75  pCt.  Gummi,  2,10  pCt.  rothem  Farbestoff, 
vegetabilischem  Faserstoff  und  Wasser. 

Die  nicht  gerösteten  Bohnen  geben  ein  kräftiges  Nahrungs- 
mittel, welches  durchaus  nicht  aufregt  und  wirken  auf  den 
DarmkanEtI  und  nach  der  Resoi^ption  einhüllend  und  reizmin- 
dernd, 50  dafs  man  nach  ihfcr  Anwendung  nur  durch  zu  reich- 
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liehe  Blutbildung  Congestionen  und  Blulwallungeu  entstehen 
sieht.  Geröstet  enthalten  die  Bohnen  ein  cjnpyrcumatisches 
Öl,  welches  in   geringem  Grade  aufregt. 

Als  Nahrungsmittel  werden  die  Cacaohohnen  sehr  häufig 
benutzt.  Kocht  man  die  Bohnen  blofs  mit  Wasser,  befreit  sie 
von  den  Schalen  und  zerstöfst  sie  nach  dem  Trocknen  in  einem 
Mörser,  so  kann  mau  mit  Milch  oder  Wasser  ein  kräftiges  Nah- 
rungsmittel daraus  bereiten;  dies  geschieht  in  Amerika  häufig, 
seltener  bei  uns,  ist  jedoch  für  die  Fälle  sehr  brauchbar,  in 
w^elchen  man  eines  kräftigen  und  reizmindernden  Nahrungsmittels 
bedarf.  Gewöhnlich  wendet  man  die  Cacaohohnen  zur  Choco- 
lade  an.  Die  gerösteten  und  geschälten  Bohnen  werden  auf 
einer  erwärmten  Marmorplatte  mit  einer  Walze  zu  einem  zar- 
ten Brei  gerieben,  dann  mit  Zucker  versetzt  und  noch  warm 
in  Kapseln  gegossen  ( Succolata  medica).  Diese  Gesund- 
heitschocolade  wird  mit  Wasser  oder  Milch  gekocht  als  ein 
stark  nährendes  und  sehr  wenig  erhitzendes  Mittel,  welches  aber 
eine  starke  Verdauung  erfordert,  in  Krankheiten  verordnet. 
Bereitet  man  eine  Chocolade  aus  Cacaohohnen  und  präparirtem 
Gerstenmehl  (Gerstenchocolade),  oder  Salep  (Salepchocolade), 
oder  Isländischem  Moose  (Isländische  Mooschocolade),  oder 
Fleischextract  (Krearzomchocolade),  so  erhält  man  ein  ähnli- 
ches Nahrungsmittel,  welches  durch  den  angeführten  Zusatz 
mehr  oder  weniger  nahrhaft  ist,  und  sich  durch  den  Ge- 
schmack unterscheidet.  Setzt  man  aber  zu  der  obigen  Cho- 
coladenmasse  Gewürze  hinzu,  wozu  man  meistens  Zimmt  und 
Vanille  wählt,  so  erhält  man  die  Gewürzchocolade,  welche 
zwar  stark  nährt,  aber  zugleich  nach  Art  der  Gewürze  auch 
aufregt,  und  daher  nur  in  den  Fällen  Anwendung  findet,  in 
welchen  diese  angezeigt  sind.  (Ver^l.  Excitantia^  Aromata.) 

Als  Arzneimittel  wendet  man  die  Chocolade  mit  Gewür- 
zen in  chronischen  Diarrhöen  an ,  wenn  reizende  Arzneimittel 
angezeigt  sind,  in  so  eben  entstandenen  Diarrhöen  dagegen  be- 
dient man  sich  der  un gerösteten,  selten  der  gerösteten  Bohnen 
und  mufs  die  Gewürze  meiden. 

Die  entölten  Cacaohohnen  werden  ebenfalls  zur  Abkochung 
genommen,  und  unterscheiden  sich  dadurch,  dafs  sie  leichter 
verdaulich  sind. 

Die  Cacaoschalen ,  welche  man  nach  denr  Rösten  enifernt 
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(Cortex  Cacao  tostus)  weiden  als  ein  Surrogat  des  KafFees 
benulzt,  sie  erhitzen  nur  sehr  wenig  und  haben  einen  ange- 
nehmen Geschmack. 

Semen  Lycopodii.     Hexenmehl,  Bärlappsamen. 

Der  Samenstaub  (Sporidia)  von  Lycopodium  clavatum 
bildet  ein  feines,  blafsgelbes  Pulver,  welches  zart  anzufühlen 
ist  und  aus  rundlichen,  etwas  gedrückten  Körnern  besteht. 

Der  Bärlappsamen  besteht  nach  Buchholz  aus  89,15  pCt. 
PoUeniu,  6  pCt.  Öl,  3  pCt.  Zucker  und  1,5  pCt.  schleimigem 
Exlract. 

Dies  Arzneimittel  wirkt,  so  weit  die  vorhandenen  Beobach- 
tungen reichen,  wie  die  vorhergehenden  Samen  reizmindernd,  und 
ist  bei  Entzündungen  und  bei  erhöhter  Empfindlichkeit  der  Urin- 
wege, bei  Kardialgicn  und  Kolikschmerzen  gebraucht  worden. 

Jetzt  wendet  man  den  Bärlappsamen  nur  noch  äufserlicli 
an,  und  zwar  als  Streupulver  beim  Wundsein  der  Kinder,  beim 
Milchschorf  und  in  anderen  chronischen  Hautausschlägen. 
Wahrscheinlich  nützt  das  Pulver  hier  nur  in  so  fern,  als  es 
die  etwa  vorhandene  scharfe  Absonderung  in  sich  aufnimmt 
und  die  Luft  abhält.  Aus  diesem  Grunde  ist  es  auch  nicht 
zweckmäfsig,  die  Salbenform  für  dies  Mittel  zu  wählen. 
Hierher  gehören  noch: 

Seviina  quatuor  fri^ida  inajora,  mit  welchem 
Namen  man  die  Samen  von  Cucumis  sativus  (Gurke),  Cucu- 
mis Melo  (Melone),  Cucurbita  Citrullus  (Wassermelone)  und 
Cucurbita  Pepo  (Kürbis)  bezeichnet.  Diese  enthalten  fettes 
Ol  und  Pflanzeneiweifs  und  wurden  früher  wie  die  Mandeln  zu 
Emulsionen  gebraucht. 

Semina  quatuor  fri^ida  minor a  (Cichorii^  En- 
diviae,  Lactucae,  Portulacae)  sind  obsolet. 

Nuclei  Pin  ei,  Zirbelnüsse,  von  Pinus  cembra,  Pi- 
staciae,  Pistacien,  von  Pistacia  vera,  Semina  Cardui 
henedicti,  von  Carduus  benedicta,  Semina  Cardui 
Mariae,  von  Silybum  marianum,  Semina  Carthami, 
von  Carthamus  tinctorius  sind  von  ähnlicher  Wirkung,  wie 
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Fünfte  Ordnung  der  erschlaffenden  und 
nährenden  Mittei, 


Gelatinös  ft. 

Die  Mittel  dieser  Ordnung  enthalten  tliierische  Gallerte 
als  Hauptbestandthei] ,  deren  cliemisclie  Eigenschaften  bereits 
(S.  398.)  aufgeführt  sind.  Die  reine  Gallerte  wird  nur  selten 
gebraucht,  und  meistens  wendet  man  ein  Gemenge  von  Gal- 
lerte mit  Fleischextract ,  Eiweifs,  Faserstoff,  Fett  und  Salzen 
an,  welche  letztere  Substanzen  entweder  einzeln  oder  zu  meh- 
i'eren  mit  der  Gallerte  zusammen  vorkommen. 

Die  reine  Gallerte  wirkt  deckend,  einhüllend  und  dadurch 
reizmindernd  und  erschlaffend.  Aufserlich  angewendet  giebt  sie 
einen  deckenden  Überzug  und  wirkt  dadurch  reizmindernd.  Die- 
ser Wirkungsart  wegen  hat  man  die  Gallerte  zu  Bädern  bei  chroni- 
schen Exanthemen  empfohlen  und  wendet  sie  sehr  häufig  als  engli- 
sches Pflaster  bei  Wunden  u.  s.  w.  an.  Die  Geschmacksnerven 
werden  nur  wenig  von  der  Gallerte  afficirt,  wie  dies  der  fade  Ge- 
schmack derselben  zeigt,  und  auch  die  Absonderung  der  Schleim- 
haut des  Mundes  und  der  Speicheldrüsen  wird  wenig  oder  gar 
nicht  durch  sie  vermehrt.  Im  Magen  und  im  übrigen  Darmka- 
nal beobachtet  man  auf  Anwendung  der  reinen  Gallerte  eine 
Abnahme  der  Sensibilität,  indem  etwa  vorhandene  reizende  Stoffe 
dadurch  eingehüllt  werden ;  besonders  ist  dies  wahrnehmbar  bei 
erhöhter  Empfindlichkeit  und  bei  Entzündung  des  Darmkanals. 
Der  anhaltende  Gebrauch  derselben  erzeugt,  wie  der  der  vorherge- 
henden erschlaffenden  Mittel,  eine  Verdauungsschwäche,  welche 
zu  Anfang  durch  reizende  Mittel  gehoben  werden  kann,  später  aber 
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in  eine  Verdauungsstörung  übergeht,  die  ausleerende  Mittel  er- 
fordert. Grofse  Gaben  führen  ab  und  zwar  unter  ähnlichen 
Erscheinungen  wie  die  Fette,  stören  aber  die  Verdauung  in  so 
hohem  Grade,  dafs  die  Gelatine  als  Catharticum  laxans 
nicht  angewendet  wird.  Welche  Veränderungen  die  thieri- 
sche  Gallerte  im  Magen  erleidet,  ist  noch  nicht  ermittelt.  Tie- 
demann  und  Gmelin  (die  Verdauung  nach  Versuchen. 
Bd.  1.  S.  ill.J  fanden  auf  die  alleinige  Anwendung  der  Gal- 
lerte als  Nahrungsmittel  bei  einem  Hunde  den  Chylus  fast  ganz 
klar,  in  demselben  aber  keine  Gallerte ;  die  eine  Stunde  nach  der 
Fütterung  im  Blagen  vorhandene  Flüssigkeit  hatte  die  Eigenschaft 
zu  g'clatiniren  verloren.  Man  beobachtet  nach  der  Resorption 
des  aus  dem  Leim  gebildeten  Chymus  ähnliche  Erscheinungen 
wie  im  Darmkanal,  das  Gefäfssystem  wird  nicht  aufgeregt,  die 
Secretionen  ^vcrden  nicht  vermehrt  und  in  allen  Organen, 
welche  entzündet  sind  oder  eine  erhöhte  Sensibilität  zeigen, 
tritt  eine  Abnahme  dieser  Krankheitserscheinungen  ein. 

Man  wendet  die  thierische  Gallerte  als  einhüllendes  Mittel 
bei  Diarrhöen,  Ruhren,  Koliken  an,  so  wie  bei  Entzündungen  und 
bei  der  Irritation  verschiedener  Organe,  in  dem  letzteren  Falle 
jedoch  in  einer  sehr  verdünnten  Auflösung  und  nur,  wenn  man  die 
Ernährung  nicht  beschränken  will.  Da  der  Leim  mit  den  Metall- 
salzen Verbindungen  eingeht  (vergl.  S.  399.^,  so  wird  derselbe  als 
Gegengift  benutzt  und  kann  die  Anätzung  durch  diese  Metallsalze 
verhüten;  hierüber  existiren  nur  noch  wenige  Versuche,  welche 
bei  den  einzelnen  Metallen  aufgeführt  werden  sollen.  In  Wech- 
selfiebern wurde  dies  Mittel  von  Seguin  (Annales  de  Chi- 
mie.  XCII ,  V2\.)  eifrig  empfohlen  und  Erwachsenen  zu 
5ij  —  xxiv  zu  Anfang  des  Frostes  gegeben.  Spätere  Erfahrun- 
gen haben  aber  mit  wenigen  Ausnahmen  bewiesen,  dafs  dies 
Mittel  fast  unwirksam  ist  und  nur  dazu  dienen  kann,  die  An- 
fälle zu  vermindern,  so  dafs  man  es  allenfalls  als  Nebenmittel 
in  der  Diät  des  Kranken  anwenden  kann. 

Da  man  die  Veränderungen,  welche  die  thierische  Gallerte 
im  Magen  erleidet,  noch  nicht  kennt,  so  fehlt  auch  zur  Zeit  noch 
ein  Anhaltspunkt  für  die  Ermittelang  einer  Veränderung,  welche 
das  Blut  dadurch  in  seiner  Zusammensetzung  erleidet,  und  auf  die 
Fähigkeit  der  thierischen  Gallerte,  den  Körper  zu  ernähren, 
Bchliefst  man  aus  der  vorhandenen  Erfahrung  über  Gelatine  und 
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gelatinhaltige  Nahrungsmittel.  Die  thierische  Gallerte,  wie  jede 
einzelne  slickstofFliallige  Substanz,  ist  für  sich  nicht  zureichend, 
den  Körper  zu  ernähren.  Donne  wurde,  als  er  blofs  von  Gal- 
lerle, Salz,  Ziti'onensäure  und  Wasser  lebte,  mager  und  matt, 
und  die  Versuche  desselben  mit  Gallerte  als  alleinige  Nahrung 
an  Hunden  zeigten  ebenfalls,  dafs  diese  Thiere  abmagerten. 
Giebt  man  dagegen  die  thierische  Gallerte  in  Verbindung  mit 
anderen  Stoffen,  so  ist  die  Gelatine  sehr  geeignet,  den  Körper  zu 
ernähren,  und  trägt  dazu  bei,  nicht  blofs  gröfseren  Umfang  zu  ge- 
ben, sondern  auch  die  Kräfte  der  Organe  gehörig  zu  entwickeln. 
Edwards  und  Balzac  (Annales  des  sciences  naturelles. 
1832.  jy.  381J  haben  durch  eine  Reihe  von  Versuchen  ermit- 
telt, dafs  Hunde,  denen  man  blofs  Brod  und  Gelatine  reicht, 
nicht  hinreichend  ernährt  werden  und  nach  einiger  Zeit  ster- 
ben, dafs  die  Abmagerung  und  der  Tod  aber  viel  später  erfol- 
gen, als  wenn  Brod  allein  gereicht  wird,  und  endlich,  dafs 
Brod  und  Fleischbrühe  oder  auch  Brod,  Gelatine  und  eine  ge- 
ringe Menge  Fleischbrühe,  welche  Zomidin  enthält,  hinreichend 
ernähren  und  die  Gesundheit  erhalten.  Wenn  man  auch  aus 
diesen  Versuchen  und  aus  den  Beobachtungen,  welche  in  Pa- 
ris mit  der  Knochengallerte  bei  Kranken  gemacht  sind,  schliefsen 
kann,  dafs  die  Gelatine  ein  gutes  Nahrungsmittel  ist,  so  scheint 
die  Menge  der  Gallerte  im  Verhältnifs  zu  den  übrigen  Nah- 
rungsmitteln nicht  zu  grofs  gewählt  werden  zu  dürfen,  wenn 
man  die  Verdauung  nicht  stören,  den  Körper  gut  ernähren  und 
die  Kräfte  erhalten  will.  Es  giebt  hier  eine  bestimmte  Gränze, 
die  man  nicht  überschreiten  darf,  die  man  aber  noch  nicht  ge- 
nau kennt  und  auch  nicht  kennen  kann,  weil  die  Nahrungs- 
mittel, die  man  täglich  geniefst,  noch  nicht  hinreichend  che- 
misch untersucht  sind,  und  weil  für  jedes  Individuum  wahr- 
scheinlich eine  nicht  ganz  unbedeutende  Verschiedenheit  statt 
findet.  Geniefst  man  im  Verhältnifs  zu  den  Vegetabilien  zu 
viel  thierische  Nahrung  und  mithin  viel  Gallerte,  so  beobachtet 
man  eine  grofse  Vollblütigkeit  und  Reizbarkeit,  es  entwickeln 
sich  leicht  Hämorrhoiden  und  alle  damit  verbundene  Leiden, 
die  Absonderungen  werden  scharf  und  reizend  und  enthalten 
viel  thierische  Stoffe,  auch  entstehen  nicht  selten  chronische 
Hautausschläge.     Es  ist  hierbei  aber  zu  bemerken,    dafs  man 
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von  der  GallCTte.  gi'öfstentlieils  aber  von  anderen  animalisclien 
Stoffen  ableiten  kann. 

Ist  die  thierisclie  Gallerte  mit  Eiweifs,  Faserstoff  und  Fett 
gemengt,  so  ist  die  cmollirende  und  näbrende  Wirkung  derselben 
allein  vorhanden,  und  man  beobachtet  im  Darmkanale  und  nach 
der  Resorption  die  so  eben  genannten  Erscheinungen,  ist  aber  Os- 
m az 0  m  ( Zomidin  und  die  anderen  Arten  dieses  Fleischextracts  ) 
dabei,  so  zeigt  sich  eine  wesentliche  Verschiedenheit.  Diese 
Substanz,  wie  sie  im  Rindfleisch  vorkommt,  wdrkt  stark  rei- 
zend auf  die  Geschmacks-  und  Geruchsnerven,  erregt  den  Ap- 
petit, vermehrt  die  Absonderung  der  Schleimhaut  des  Mundes 
und  der  Speicheldi'üsen,  giebt  im  Magen  das  Gefühl  von  Wärme, 
vermehrt  daselbst  die  Absonderung,  befördert  die  Assimilation 
der  Speisen  und  steigert  deutlich  eine  vorhandene  Entzündung 
oder  Reizbarkeit.  Der  bei  solchen  Speisen  resorbirte  Chylus 
wirkt  aufregend  auf  das  Gefäfssyslem ,  giebt  das  Gefühl  einer 
erhöhten  W^ärme,  trägt  zur  Steigerung  aller  Funktionen  bei  und 
vermehrt  mithin  auch  die  Symptome  einer  Entzündung  und  Ir- 
ritation in  den  verschiedenen  Organen,  zu  denen  das  Blut  ge- 
führt wird.  Mit  dem  Namen  Osmazom  hat  man  aber  auch  je- 
den thierischen  Extractivstoff  bezeichnet,  der  sich  wesentlicli 
von  dem  Zomidin  in  der  Wirkung  unterscheidet,  indem  er  gar 
nicht  aufregt,  z.  B.  der  in  der  Hausenblase. 

Gelatinehaltige  Nahrungsmittel  wählt  man  vorzugsweise,  in- 
dem man  zugleich  die  vegetabilische  Kost  beschränkt,  in  vie- 
len Fällen  von  Scropheln,  in  der  Rhachitis,  in  der  Harnruhr, 
bei  Abmagerung  des  Körpers,  in  der  Reconvalescenz,  nach 
starkem  Säfteverluste,  bei  starken  körperlichen  Anstren- 
gungen u.  s.  w.  Man  wählt  hier  Nahrungsmittel  mit  viel 
oder  wenig  Osmazom  (Zomidin),  je  nachdem  man  weni- 
ger oder  stärker  reizen  ^vill  und  darf.  In  der  ScliAvindsucht 
und  in  allen  Krankheiten,  welche  starke,  aber  wenig  erre- 
gende Nahrungsmittel  erfordern,  benutzt  man  die  Büttel,  welche 
sehr  arm  an  Osmazom  sind  und  verbindet  diese  mit  einer  Milch- 
diät und  einer  vegetabilischen  Kost.  Bei  starker  Ernährung 
des  Körpers,  bei  Vollblütigkeit  und  bei  Entzündungen  läfst  mau 
dagegen  die  vegetabilischen  Nahrungsmittel  vorwalten  und  ver- 

;u  thierischen  Stof 
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Ichtyacolla,  Colla  Phcium.     Ilaiisenblasc,  FIschleIrn. 

Von  Accjpenser  Sturio,  Iluso  stcllatns  und  anderen  Arten, 
so  wie  von  mehreren  Fischen  der  Gattung  Gadus^  Cyprinusw.  s.w. 
benutzt  man  die  Schwimmblase,  die  Eingeweide,  die  Haut  und 
die  Knorpel  zur  Bereitung  des  Fischleims.  Die  Schwimmblase 
der  Störe  wird  zuerst  durch  Maceration  in  Wasser  gereinigt, 
aufgeschnitten  und  getrocknet,  dann  wird  die  innere  Haut  ab- 
gezogen und  in  verschiedene  Formen  gebracht,  wonach  man 
im  Handel  die  Ringel -Hausenblase,  welche  die  Form  eines  Huf- 
eisens, einer  Leier  oder  eines  Herzens  hat,  die  bücherförmige 
Hausenblase,  wenn  die  durch  Schlagen  viereckig  gemachten 
Blättchen  in  Form  eines  Buches  übereinanderliegen,  und  die 
Blätterhausenblase,  wenn  die  Blättchen  unregelmäfsig  sind,  un- 
terscheidet. Diese  ächte  Hausenblase  ist  gelblich -weifs,  halb- 
durchsichtig, zähe  und  biegsam.  Aus  der  Haut  und  den  übri- 
gen oben  genannten  Theilen  erhält  man  durch  Auskochen  den 
Fischleim,  der  dann  in  Tafeln  ausgegossen  und  getrocknet  wird. 
Diese  Sorte  ist  gelb  oder  gelbbraun  und  durchscheinend. 

Die  Hausenblase  besteht  nach  John  aus  70  pCt.  Thierleim, 
16  pCt.  in  Alkohol  löslichem  Extract,  4  pCt.  Salzen,  2,5  pCt. 
häutigen  unlöslichen  Theilen  und  7,5  pCt.  Wasser.  Das  in  Alko- 
hol lösliche  Extract  ist  ein  thierisclier  Extractivstoff,  der  aber 
weder  im  Geruch  noch  in  der  Wirkung  mit  dem  Zomidin  aus 
dem  Rindfleisch  Ähnlichkeit  hat.  Die  chemischen  Unterschiede, 
welche  diese  thierische  Gallerte  zeigt,  sind  oben  (S.  399.)  be- 
reits angeführt. 

Als  nährendes  und  erschlaffendes  Mittel  verhält  sich  die 
Hausenblase  wie  die  übrigen  rein  gelatinehaltigen  Mittel  und 
regt  gar  nicht  auf.  Die  Gallerte,  welche  man  aus  einer  star- 
ken Abkochung  (5)  auf  5viij  Colatur)  beim  Erkalten  erhält, 
ist  von  fadem  Geschmack  und  wird  deshalb  mit  Zucker,  Öl- 
zucker,  Zitronensaft,  Himbeerensaft  oder  Johannisbeerensaft  und 
Wein  versetzt.  Sie  bildet  in  dieser  Form  ein  angenehmes  und 
gut  nährendes  Mittel.  Eine  Auflösung  dieser  Gallerte  in  12  Thei- 
len Wasser  oder  die  Abkochung  einer  Drachme  Hausenblase  auf 
12  Unzen  Colatur  mit  Zucker  versetzt  benutzt  man  als  emolli- 
reudes  Getränk  bei  Diarrhöen,   in  der  Ruhr,   bei  Strangurie, 
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beim  Husten  u.  s.  w.   Die  Hausenblase  ist  endlich  auch  in  Wech- 
selfiebern gebraucht  worden. 

Äufserlich  benutzt  man  das  aus  der  Hausenblase  bereitete 
englische  Pflaster  (Evvpl.  anglicum)^  welches  dadurch  erhal- 
ten wird,  dafs  man  eine  Auflösung  der  Hausenblase  auf  Taffet 
mittelst  eines  Pinsels  aufträgt  und  trocknen  läfst;  dies  Pflaster 
wird  angefeuchtet  auf  die  Haut  gelegt,  klebt  gut  und  ist  ein 
deckendes  und  dadurch  reizminderndes  Mittel,  welches  bei  klei-, 
nen  Wunden  recht  passend  ist,  um  die  atmosphärische  Luft  u.  s.  w. 
abzuhalten.  Zu  Klystieren,  welche  in  der  Ruhr  und  bei  Diar- 
rhöen angewendet  werden,  nimmt  man  eine  Abkochung  von 
\  —  1  Drachme  Hausenblase  auf  4  Unzen  Flüssigkeit. 

Cornu  Cervi.     Hirschhorn. 

Das  Geweih  von  Cervus  ElapJms  ist  eine  knochenartige 
Masse,  welche  viel  festen  Knorpel  enthält.  Durch  Kochen  er- 
hält man  daraus  eine  grofse  Menge  Gallerte.  Die  Abkochung 
und  die  Gallerte,  welche  aus  der  Rasura  Cornu  Cervi  berei- 
tet werden,  haben  dieselbe  Wirkung  wie  die  der  Hausenblase 
und  werden  zu  demselben  Zweck  und  mit  ähnlichen  Zusätzen 
innerlich  augewendet. 

Von  den  erdigen  Bestandtheilen  des  Hirschhorns  (C.  Cervi 
ust.  all). ,  C.  Cervi  pJiilosopJiice  pracparatinn)  wird  beim 
Kalk  die  Rede  sein. 

Jusculum  ex  carne  vitulina.     Kalbfleischbrühe. 

Das  Kalbfleisch  enthält  sehr  wenig  Zomidin  und  die  Ab- 
kochung desselben  enthält  fast  nur  Gelatine  und  etwas  Eiweifs 
und  Salze.  Die  Knorpel,  Sehnen,  Knochen  und  insbesondere 
die  Kalbsfüfse  geben  durch  Kochen  mit  Wasser  eine  gelatinehal- 
tige  Flüssigkeit.  Setzt  man  nur  Salz  oder  nur  eine  sehr  geringe 
Menge  Suppenkräuter  hinzu,  so  hat  die  Abkochung  nur  nährende 
und  emollirende  Wirkungen  und  erhitzt  fast  gar  nicht.  Ein 
halbes  Pfund  Fleisch  mit  Sehnen,  Knorpel  und  Knochen  wer- 
den mit  Wasser  bis  auf  1  —  2  Pfund  eingekocht. 

Diese  Brühe  kann  in  leichten  Entzündungen  des  Darmka- 
nals, bei  Ruhren  und  Diarrhöen,  bei  Entzündungen  der  Lunge, 
der  Nieren  u.  s.  w.,  bei  grofser  Reizbarkeit  des  Darmkanals  und 
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anderer  Oi'ggne,  bei  Scliwimlsucliten  u.  s.  w.  nicht  nur  als  Ce 
fräiik  (c>ie  schwächere  Abkochung),  sondern  auch  als  Suppe 
(die  slärkere  Abkochung)  benutzt  werden. 

Von  ähnlicher  Wirkung  sind  folgende  Brühen: 

Jusculum  ex  jnilmone  'intuUno^  eine  Brühe,  welche  man 
häufig  bei  LungenafFectionen  giebt,  die  aber  eben  so  gut  in  al- 
len anderen  angeführten  Fällen  pafst. 

Jusculum  ex  piAlo  galliiiaceo.  Die  Hühnerbrühe  unter- 
scheidet sich  fast  nur  durch  den  Geschmack,  aber  fast  gar  nicht 
in  der  übrigen  Wirkung  von  der  Kalbfleischbrühe. 

Jusculum  Testudinum.  Aus  dem  Fleische  von  Testudo 
^raeca  und  Emys  europaea  erhält  man  eine  Brühe  von  ähn- 
licher Wirkung,  welche  man  in  der  Schwindsucht  u.  s.  w.  als 
diätetisches  Mittel  verordnet.  Die  Gelatina  Testudinum^  die 
Schildkrötengallerte,  wird  in  Frankreich  gebraucht.  Unter  dem 
Namen  Schildkröten -Suppe  ist  dagegen  ein  Nahrungsmittel  be- 
kannt, welches  zugleich  sehr  starke  Gewürze  enthält  und  da- 
her sehr  erhitzt. 

Jusculum  ex  Ranis.  Man  nimmt  4  Unzen  Froschschen- 
kel ^von  Rana  esculenta  und  tcmporaria)  und  bereitet  dar- 
aus im  Wasserbade  eine  Abkochung  von  16  Unzen.  Diese 
Brühe  ist  von  derselben  Wirkung,  wird  aber  nur  als  Nahrungs- 
mittel gebraucht. 

Jusculum  ex  Limacihus.  Mehrere  Arten  Schnecken  (Li- 
max  ruf  US,  L.  agrestis,  Helix  pomatia)  geben  eine  Brühe 
von  ganz  ähnlicher  Wirkung,  welche  man  in  der  Schwind- 
sucht u.  s.  w^.  anwenden  kann.  J,  A.  Chrestien  zieht  mit  Un- 
recht die  rohen  und  lebenden  Schnecken  als  Heilmittel  in  der 
Lungenschwindsucht  vor,  läfst  zu  Anfang  täglich  2  Mal  eine 
Schnecke  verschlucken,  und  steigt  täglich  um  1  Stück,  so  dafs 
zuletzt  24  —  30  Stück  täglich  genossen  werden. 

Jus  mperinum.  Die  gemeine  Viper  (Vipera  Berus)  wird 
ohne  Kopf,  Schwanz  und  ohne  Eingeweide  und  nach  abgezo- 
gener Haut  in  südlichen  Ländern  zu  Brühen  benutzt. 

Gelatina  huhula.     Rindsgallerte. 
Man  mufs  hier  zuvörderst  unterscheiden,  ob  die  Brühe  und  die 
Gallerte  aus  dem  Rindfleische  oder  aus  den  Knochen  bereitet  ist. 
Ein  bürgerliches  Pfund  Rindfleisch  giebt  im  Durchschnitt 
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5  Lotli  trockene  Gallerte  (thierisclie  Gallerte  und  Fleischex- 
tract),  \  Loth  Fett,  5  Lotli  ungelöste  Substanz  und  22^  Loth 
Wassex'.  Diese  Menge  der  Gallerte  wird  von  jungen,  eine  ge- 
ringere dagegen  von  älteren  Thieren  erhalten.  Die  Abkochung 
des  Rindfleisches  hat  den  bekannten  pikanten  Geschmack  und 
Geruch  des  Zomidin,s  und  wirkt  keineswegs  blofs  nährend, 
sondern  regt  zugleich  den  Appetit  an,  befördert  die  Verdauung, 
beschleunigt  den  Blutumlauf,  bewirkt  überhaupt  eine  allgemeine 
Aufregung  und  ist  mithin  ein  nährendes  und  excitirendes  Mit- 
tel. Dampft  man  diese  Abkochung  zur  Bereitung  der  Gelatine 
ab,  so  erhält  man  dasselbe  Mittel  concentrirt,  welches  in  Was- 
ser aufgelöst  und  zu  Suppen  benutzt  werden  kann.  Man  kann 
diese  Abkochung  und  diese  Gelatine  daher  keineswegs  in  allen  den 
Fällen  gebrauchen,  wo  Kalbfleischbrühe  und  Hausenblase  pas- 
sen, man  mufs  sie  vielmehr  in  allen  Krankheiten  vermeiden,  in 
welchen  eine  Aufregung  schädlich  werden  kann,  z.  B.  in  Ent- 
zündungen u.  s.  w.  Dagegen  ist  dies  Nahrungsmittel  in  den 
Fällen  vorzuziehen,  wo  eine  Aufregung  nicht  nachtheilig  ist, 
die  Verdauung  im  Gegentheil  einer  Anregung  bedarf  und  der 
Körper  ein  kräftiges  Nahrungsmittel  erfordert. 

Die  Rindsknochen,  welche  aus  Salzen,  insbesondere  aus  der 
phosphorsauren  Kalkerde  und  aus  Knorpelsubstanz  bestehen,  geben 
beimKochen  eine  Auflösung  vonthierischer  Gallerte.  Im  Papinia- 
nischen  Topfe  giebt  ein  Pfund  Knochen  ^  Pfund  Rindsknochen- 
gallerte, die  durch  Abdampfen  getrocknet  unter  dem  Namen  Sup- 
pentafel od^r  ßouillontafel  (Gelatina  tahuluta)  verkauft  wird. 
Diese  Abkochung,  so  wie  die  Gelatine,  ist  fast  reine  thierisclie 
Gallerte  und  hat  nicht  den  pikanten  Geschmack  und  Geruch 
des  Zomidins.  Man  benutzt  diese  Gallerte  zu  Suppen,  welche 
aber  weniger  schmackhaft  sind  als  die,  welche  man  aus  Fleisch 
bereitet.  Sie  kann  ferner  in  Wechselfiebern  als  Heilmittel  ver- 
sucht werden.  In  neuerer  Zeit  hat  D'Ärcet  (Sur  la  Gelatine 
extraite  des  os.  Paris.  1830.^  die  Gelatinbereitung  aus  den 
Knochen  d«s  Rindes  und  anderer  Thiere  mittelst  Wasserdämpfe 
angegeben,  und  diese  Auflösung  der  Gelatine  ist  als  Nahrungs- 
mittel in  mehreren  Hospitälern  in  Paris  eingeführt.  Die  damit 
bereiteten  Suppen  haben  aber  einen  unangenehmen  Geschmack, 
und  werden  selbst,  wenn  auch  Fleischbrühe  oder  Suppenkräu- 
ter hinzugesetzt  sind,  von  den  Kranken  ungern  genossen. 
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Der  Tischlerleim  (Gluten  animale)  kommt  in  gelben  und 
gelbbräunlichen  Tafeln  vor  und  wird  zum  gröfsten  Theil  aus  fau- 
lenden Stoffen,  aus  den  Überbleibseln  der  Häute  in  den  Gerbe- 
reien, und  aus  den  Knochen,  Sehnenu.s.  w,  todter  Thiere  bereitet. 
Mit  Eiweifs  klärt  man  den  Tischlerleim  und  hat  ihn  auf  diese 
Weise  gereinigt  als  Arzneimittel  angewendet.  —  Den  Leim 
kann  man  in  chroniscchen  Exanthemen  zu  Bädern  als  erschlaf- 
fendes Mittel  benutzen. 

Hierher  gehören  nun  endlich  noch  die  Nahrungsmittel  aus 
dem  Thierreiche,  welche  Gelatine  enthalten,  sowohl  das  Fleisch 
als  auch  andere  Theile  von  Säugethieren,  Vögeln,  Amphibien, 
Fischen,  Krebsen,  Insecten,  Mollusken,  Würmern  und  Strahl- 
thieren.  Eine  wissenschaftliche  Übersicht  und  Untersuchung 
dieser  Nahrungsmittel  würde  dem  Zwecke  dieses  Lehrbuchs 
nicht  entsprechen,  ich  verweise  daher  auf  Tiedemann's  Pli^sio- 
logie  des  Menschen.   Darmstadt  1836.  Bd.  3.  S.  115  u.  s.  w. 
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Sechste  Ordnung  der  erschlaffenden  und 
nährenden  Mittel, 


Saccharina, 

Die  Mittel  dieser  Ordnung  enthalten  die  eine  oder  die  an- 
dere der  „oben  (S.  385.)  angeführten  Zuckerarten  als  Hauptbe- 
standtheil,  welcher  eine  eigenthümliche  Wirkung  hervorbringt, 
und  zum  Theil  noch  Bestandtheile,  welche  andere  Wirkungen 
zur  Folge  haben. 

Der  Zucker  mufs  als  Nahrungsmittel  und  als  Arzneimittel 
betrachtet  werden. 

Als  Nahrungsmittel  ist  der  Zucker,  da  er  keinen  Stickstoff 
enthält,  allein  nicht  zureichend,  den  Körper  zu  ernähren,  son- 
dern nur  in  Verbindung  mit  anderen  nährenden  Stoffen  (ver^h 
S.  A07.J.  Blagendie  (Annales  de  CJihnie.  1816.  j)ag,  70.J 
zeigte  durch  Versuche,  dafs  Hunde,  welchen  blofs  Zucker  und 
Wasser  gereicht  wurde,  abmagerten,  matt  wurden  und  am 
32  —  S'dsten  Tage  starben.  Die  Darmausleerungen  waren 
nicht  vermehrt,  der  Urin  war  reichlich,  aber  alkalisch  und 
enthielt  nach  ChevreuiVs  Untersuchung  keine  Spur  von  Harn- 
säure und  phosphorsaurer  Kalkerde  und  die  Hornhaut  war  ex- 
ulcerirt.  Mit  der  Abmagerung  war  fast  alles  Fett  verschwunden. 
Dessen  ungeachtet  behauptet  man,  dafs  die  Neger  und  die  Thiere 
in  den  Colonieen  blofs  von  Zucker  leben  und  dennoch  fett 
werden,  die  Neger  geniefsen  den  Zucker  aber  nicht  rein  und 
auch  nicht  allein,  sondern  nur  sehr  reichlich  neben  wenig  an- 
deren Nahrungsmitteln.  Stai^li  (Annales  de  Chimie.  1816. 
p.  76.J  lebte  einen  Monat  von  Zuckei^,  wurde  aber  so  schwach, 
dafs  er  von  diesem  Versuche  abstehen  mufste  und  starb  bald 
nachher,  wahrscheinlich  in  Folge  dieses  Versuchs.     Man  findet 
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auch  beim  anliallenden ,  zu  reichlichen  Genüsse  des  Zuckers 
nicht  allein  Abmagerung,  sondern  auch  eine  Verdauungsstörung 
eigcnlhünilicher  Art,  welche  sich  besonders  dadurch  auszeich- 
net, dafs  sich  viel  Säure  im  Magen  bildet  und  dafs  die  Darm- 
ausleerungen unregelmäfsig  erfolgen.  Aphthen  im  Munde,  Auf- 
lockerung des  Zahnfleisches,  eine  vermehrte  Absonderung  des 
Urins  hat  man  ebenfalls  als  Wirkung  eines  übcrmäfsigen  Ge- 
nusses des  Zuckers  beobachtet. 

Zu  den  emollirenden  Mitteln  ist  der  Zucker  kaum  zu  rech- 
nen, da  derselbe  zum  Theil  einen  bedeutenden  Reiz  hervorruft. 
]Jic  Geschmacksnerven  werden  dadurch  so  stark  gereizt,  dafs  eine 
sehr  beträchtliche  Vermehrung  der  Absonderung  des  Speichels  die 
Folge  davon  ist,  und  die  Absonderungen  im  Magen  und  im  un- 
tern Theile  des  Dannkanals  werden  wahrscheinlich  in  dersel- 
ben Art  vermehrt,  obgleich  dies  noch  nicht  hinreichend  nach- 
gewiesen ist.  Man  beobachtet  ebenfalls,  dafs  eine  entzündete 
Fläche,  z.  B.  der  Schleimhaut,  durch  eine  concentrirte  Auflö- 
sung des  Zuckers  empfindlicher  wird,  wenn  früher  eine  Auflö- 
sung von  Gummi  öder  ein  fettes  Öl  reizmindernd  eingewirkt 
hatte.  Auf  der  andern  Seite  aber  beobachtet  mau,  dafs  bei  Ent- 
zündung oder  Irritation  des  Darmkanals  das  Zuckerwasser  reiz- 
niindernd  wirkt.  Demnach  kann  man  wohl  feststellen,  dafs  der 
Zucker  für  einige  Theile,  z.  B.  für  die  Geschmacksnerven, 
ein  starkes  Reizmittel  ist,  auch  im  Vergleich  mit  dem  Öle,  dem 
Gummi  und  der  Stärke  einen  stärkeren  Reiz  als  letztere  ab- 
giebt,  dafs  er  jedoch  im  Übrigen  im  Vergleich  zu  den  gewöhn- 
lichen Reizen,  welche  auf  den  Darmkanal  u.  s.  w.  einwirken, 
ein  schwächeres  Reizmittel  ist  und  daher  in  manchen  Fällen 
emollirende  Wirkungen  zu  erzeugen  im  Stande  ist.  —  Der 
Zucker  -wird  im  Darmkanal  zersetzt,  wenigstens  wird  ein  Theil 
des  Rohr-,  Manna-  und  Milchzuckers  nach  F/'c/;?/'.?  Versuchen 
(S.  387.)  in  Milchsäure  umgeändert.  Magcndie  (Annales  de 
Chimie.  1816.  pcig.  IL)  beobachtete,  dafs  der  Chylus  nach 
dem  alleinigen  Genüsse  von  Zucker  durchsichtig  und  nie  opa- 
lisirend  war,  weil  das  Fett  fehlte.  Als  allgemeine  Wirkun- 
gen beobachtet  man  nach  der  Resorption  besonders  eine  Ver- 
minderung der  Ilerzthätigkeit  und  eine  Beruhigung  des  Nerven- 
systems, wenn  in  Krankheiten  der  Blutumlauf  beschleunigt  ist 
und  das   Gehirn    und  Rückenmark    eine    krankhaft  vermehrte 
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Tluiligkeit  äufsern,  welche  Wirkung  man  von  der  Bildung  der 
Milchsäure  im  Magen  ableiten  kann.  Bei  catarrhalischen  Ent- 
zündungen der  Luftwege  vermindert  der  Zucker  den  Reizhu- 
sten. Eine  Veränderung  des  Bluts  durch  den  Gebrauch  des 
Zuckers  ist  nicht  nachgewiesen,  man  schreibt  demselben  aber 
antiscorbutische  Wirkungen  zu, 

Grofse  Gaben  des  Zuckers  machen  Magendrücken,  Magen- 
schmerzen, Üblichkeiten,  Kolik  und  Durchfall,  selten  aber  Er- 
brechen; es  folgt  darauf  eine  gröfsere  oder  geringere  Ver- 
dauungsstörung, welche  derjenigen  ähnlich  ist,  welche  durch 
erschlaffende  Mittel  hervorgebracht  wird.  Die  Zuckerarten  ver- 
halten sich  hinsichtlich  ihrer  abführenden  Wirkung  verschie- 
den, indem  besonders  der  Milchzucker  abführt.  In  grofsen 
Dosen  gehört  der  Zucker  zu  den  Cathartica  laxantia^  von 
denen  bereits  oben  (S.  404.)  die  Rede  gewesen  ist,  er  unter- 
scheidet sich  jedoch  zunächst  dadurch,  dafs  er  stärker  i-eizt  als 
das  Fett  und  auch  leichter  noch  eine  andauernde  Verdauungs- 
störung hervorbringt.  Als  Abführmittel  pafst  er  indefs  in  allen 
oben  bei  den  Fetten  augeführten  Fällen. 

Saccharum.     Rohrzucker. 

Der  zAvischen  Walzen  ausgeprefste  Saft  des  Zuckerrohrs 
( Saccharum  ofßcinarum)  ^  welches  in  Asien  und  Amerika 
in  der  Nähe  der  Linie  angebaut  wird,  wird  mit  Kalkwasser 
gekocht,  abgeschäumt,  eingekocht  und  dann  durch  Erkalten  in 
Tonnen  zum  Gerinnen  gebracht.  Den  flüssigen  Theil,  die  Me- 
lasse, trennt  man  von  der  krystallisirten  Substanz,  welche  als 
roher  Zucker,  Muskovade,  nach  Europa  ausgeführt  und  in  den 
Raffinerieen  durch  Kalkwasser,  Ochsenblut  und  Kohle  geklärt 
und  in  konischen  thönernen  Formen  in  Krystalle  gebracht  wird. 

Dieselbe  Zuckerart  erhält  man  aus  den  Runkelrüben  (Beta 
vulgaris),  welche  in  Scheiben  zerschnitten  und  mit  Wasser 
ausgelaugt  oder  zerrieben  und  ausgeprefst  werden.  Die  Reini- 
gung und  die  Krystallisation  des  Safts  bewirkt  man  auf  ähn- 
liche Weise  wie  beim  Rohrzucker. 

Aus  dem  Saft  von  Acer  saccharinum  erhält  man  eben- 
falls denselben  Zucker,  welcher  aber  nur  in  Nord  -  Amerika  ge- 
wonnen und  verbraucht  wird. 
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Die  im  Handel  vorkommen  den  Sorten  von  Zucker:  Slam- 
basler-,  Lumpen-,  Melis-,  Raffinade-  und  Canarienzucker  un- 
terscheiden sich  nur  nach  dem  Grade  der  Reinheit. 

Der  im  Handel  vorkommende  Syrup  ist  ein  Gemenge  von 
Rohrzucker  und   Schleimzucker. 

Unter  allen  Zuckerarten  wird  der  Rohrzucker  in  gröfster 
Menge  als  Nahrungsmittel  genossen,  indem  man  denselben  den 
Speisen  und  Getränken  zusetzt.  Die  oben  angegebenen  näh- 
renden Eigenschaften  des  Zuckers  überhaupt  kommen  dieser 
Art  zu,  so  wie  dieselbe  in  grofsen  Gaben  oder  bei  anhalten- 
dem übermäfsigen  Gebrauche  auch  dieselben  Verdauungsstörun- 
gen und  Krankheiten  erzeugt.  In  Scropheln,  in  der  Rhachitis, 
in  der  Wurmkrankheit  ist  nur  ein  sehr  mäfsiger  Genufs  des 
Zuckers  zulässig.  Dagegen  befördert  ein  Glas  Zuckerwasser 
die  Verdauung,  wenn  eine  zu  reichliche  Menge  Speisen  genos- 
sen ist,  indem  die  Absonderung  im  ölagen  wahrscheinlich  da- 
durch vermehrt  und  zugleich  mehr  Milchsäure  gebildet  wird. 
Bei  sehr  reichlichem  Genufs  von  Zucker  entstehen  ferner  sehr 
leicht  cariösc  Zähne,  indem  der  Zucker  durch  Bildung  von 
Säure  im  Magen  auf  die  Zähne  schädlich  einwirkt,  da  die  Flüs- 
sigkeit des  Magens  fortdauernd  durch  den  Ösophagus  in  die 
Mundhöhle  steigt. 

Als  Arzneimittel  wird  der  Zucker  sehr  selten  verordnet. 
Die  grofsen  Gaben  desselben  bewirken  zwar  etwas  vermehrte 
Stuhlausleerungen,  sind  aber  kein  zweckmäfsiges  Abführmittel. 
In  Fiebern,  Entzündungen  und  bei  Blutwallungen  ist  das  Zuk- 
kervvasser  ein  sehr  passendes  Geträuk,  indem  es  zur  Minderung 


Als  urintreibendes  Mittel  ist  der  Zucker  in  der  Wassersucht 
empfohlen,  weil  man  bei  anhaltendem  Gebrauche  desselben  eine 
vermehrte  Urinsecretion  und  in  einzelnen  Fällen  von  Wasser- 
sucht einen  guten  Erfolg  davon  beobachtet  hat.  Bei  Aufregun- 
gen des  Nervensystems,  besonders  bei  plötzlichen  Gemüthsbewe- 
gungen  ist  das  Zucker wasser  ein  beruhigendes  Getränk. 

Längere  Zeit  galt  der  Zucker  als  Antidotum  mehrerer  Me- 
iallsalze,  insbesondere  des  Grünspans,  und  man  ging  dabei  von 
der  Ansicht  aus,  dafs  das  Metalloxyd  durch  den  Zucker  redu- 
cirt  werde.     Nach   den  Versuchen  von   Vogel  und  Buchner 
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sollen  Quecksilber-,  Blei-,  Silber-,  Kupfer-  und  Goldsalze,  so 
wie  die  Oxyde  des  Arseniks,  durch  Zucker  reducirt  werdeu. 
Die  Reduclion  erfolgt  aber  so  langsam,  dafs  z  B.  die  Auflö- 
sung des  schwefelsauren  Kupferoxyds  erst  durch  anhaltendes 
Kochen  metallisches  Kupfer  ausscheidet.  Innerhalb  der  Zeil, 
in  welcher  eine  solche  Reduclion  im  Magen  erfolgen  kann,  ist 
bereits  eine  Anälzung  des  Darmkanals,  die  acute  Vergiftung, 
und  die  Resorption  der  gebildeten  aufgelösten  Verbindungen 
erfolgt, 
die  Red 

bei  Grünspan  nur  theilweise  erfolgt,  indem  im  letztern  Falle 
ein  neutrales  Salz  gebildet  wird.  Demnach  kann  man  mit  Be- 
stimmtheit annehmen,  dafs  der  Zucker  als  reducirendes  Mitlei 
nicht  anwendbar  ist.  Setzt  man  aber  zu  einer  Zuckerauflösung 
ein  Metallsalz,  z.  B.  das  schwefelsaure  Kupferoxyd,  so  kann 
man  durch  kaustisches  Kali  nicht  Kupferoxydhydrat  ausschei- 
den, sondern  erhält  eine  violettrothe  Auflösung,  Avie  bei  der 
Auflösung  des  schwefelsauren  Kupferoxyd -Eiweifsstoffs.  Man 
kann  demnach  vermulhen,  dafs  der  Zucker  sich  mit  diesen  Me- 
tallsalzeu  verbindet,  da  dies  jedoch  durch  Versuche  noch  nicht 
hinreichend  nachgewiesen  ist,  so  kann  man  von  diesem  Ver- 
lialten  des  Zuckers  noch  nicht  schliefsen,  dafs  die  Anätzuug 
des  Darmkanals  durch  Metallsalze  dadurch  verhütet  werde, 
dafs  man  die  Metallsalze  an  Zucker  bindet.  Die  Versuche 
an  Thieren  mit  Zucker  als  Gegengift  der  genannten  Metalle 
führen  ebenfalls  zu  dem  Schlüsse,  dafs  der  Zucker  von  gar 
keinem  oder  wenigstens  von  geringem  Wertlie  ist.  Orfila 
zeigte,  dafs  Zucker  nur  nach  Entfernung  des  Gifts  (Grün- 
span) durch  Erbrechen  als  emollirendes  Mittel  nützlich  sei 
(Toxicol.  generale.  I.  539.^. 

Aufserlich  kann  der  Zucker  als  reizendes  Mittel  gebraucht 
werden,  doch  wendet  man  denselben  als  solches  nur  noch  sehr 
selten  an.  Den  pulverisirten  Zucker  streut  man  in  unreine 
Geschwüre,  besonders  wenn  Caro  luxmnans  in  denselben  ent- 
steht, um  eine  gelinde  Reizung  zu  bewirken;  bei  varicösen 
Ausdehnungen  der  Gefäfse  nach  Augenentzündungen,  beim 
Augenfell,  bei  Hornhaulflecken  bläst  man  den  gepulverten 
Zucker  ins  Auge  oder  trägt  denselben  mit  einem  Pinsel  eiuj 
bei  Aphthen   reinigt  man  den  ölund  mit  gepulvertem  Zucker 
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und  beim  Slockschnupfen  bedient  man  sich  desselben  als  Nie- 
semittel. 

Der  Zucker  wird  endlich  als  Const'duens  und  Corrigcns 
für  mehrere  Arzneiformeln  gebraucht,  z.  B.  als  Constituens 
bei  Pulvis,  Morsuli,  Rotulae,  TrocJdsci.  Rohe  Pilanzenlheile 
werden  mit  Zucker  zusammengerieben  und  die  dadurch  erhal- 
tene Conserva  hält  sich  sehr  lange,  so  wie  auch  eingedickter 
Pllanzensaft  und  thierische  Stoffe  durch  Zusatz  von  Zucker  vor 
Gährung  geschützt  werden.  Zu  den  officinellen  Auflösungen 
des  Zuckers  gehört  der  Syrupus  simplex  Ph.  Bor.^  eine  mit 
Eiwcifs  geklärte  Auflösung  von  3  Pfund  Zucker  in  20  Unzen 
Wasser ;  dieser  Syrup  wird  als  Corri^ens  benutzt,  und  in  der- 
selben Art  wendet  man  gröfstentheils  nur  des  Geschmacks,  des 
Geruchs  und  der  Farbe  wegen  den  Syrupus  Cerasorum^  Mo- 
rorum^  Ribium,  Ruhi  fruticosi,  Ruhi  Idaei^  Succi  Citri^ 
Violaimm^  Amygdalarum^  Cinnaniomi,  Cort.  Aurantiorum, 
Florum  Aurantii  etc.  an,  während  andere,  z.  B.  A^gv  Syrupus 
Rhei,  Sennae,  Senegal,  Althaeae^  Rhoeados  u.  s.  w.  die 
Wirkung  der  Bestandtheile  der  Rhabarber,  der  Sennesblätter, 
der  Senegawurzel,  der  Eibischwurzel,  der  Klatschrosen  u.  s.  w. 
haben  und  dieser  Wirkung  wegen  gebraucht  werden. 

Der  Syrupus  Communis,  ein  Gemenge  von  mehr  oder  we- 
niger Rohrzucker  mit  Schleimzucker  ist  etwas  reizender  als  die 
Auflösung  des  Rohrzuckers  selbst.  Der  Gerstenzucker  (Sac- 
charum  Hordei)  ist  ein  in  einer  Gerstenabkochung  aufgelö- 
ster und  eingekochter  Zucker,  der  als  emollirendes  Mittel  bei 
catarrhalischen  Affectionen,  gegen  Husten  und  Heiserkeit  ange- 
wendet wird. 

MeL     Honig. 

Die  Arbeitsbienen  sammeln  den  Nektar  der  Blumen,  in- 
dem sie  denselben  verschlucken  und  leeren  ihn  etwas  verändert 
durch  Brechen  in  die  vorher  gebildeten  Wachszelleu  aus.  Aus 
den  Honigwaben  gewinnt  man  den  reinsten  weifsen  Honig  durch 
Aufritzen  und  gelindes  Erwärmen,  indem  er  alsdann  herausfliefst 
und  aufgefangen  wird;  der  Rückstand  wird  zwischen  erwärm- 
ten Platten  ausgeprefst  und  liefert  eine  gelbe  Sorte,  und  was 
von  Honig  dann  noch  übrig  bleibt,  wird  durch  Waschen  mit  Was- 
ser, Maceriren  und  Auspressen  erhalten  und  ist  braun  und  unrein. 
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Der  Honig  Ist  sehr  süfs,  Iialbilüsslg,  zälie,  klebend,  durch- 
slclilig,  wird  durch's  Alter  undurchsichtig  und  setzt  eine  kör- 
nig -  krystallinische  weifse  Masse  ab.  Farbe,  Geschmack  und 
Geruch  sind  verschieden  nach  den  Blumen,  von  denen  der  Ho- 
nig gesammelt  wird,  nach  den  Ländern,  von  -wo  er  kommt, 
nach  dem  Alter  der  Bienen  und  nach  der  Reinheit  der  einzel- 
nen Sorten.  Der  gewöhnliche  Honig  (Mel  crudum)  ist  mehr 
oder  weniger  gelb,  zum  Theil  bräunlich,  setzt  beim  Stehen 
weifse  Körner  ab,  ist  von  widerlich  honigartigem  Geruch,  von 
süfsem  Geschmack,  und  wirkt  reizender  als  die  feineren  Sor- 
ten des  Honigs.  Geschmack  und  Geruch  sind  nach  den  Blu- 
men verschieden  und  am  meisten  unterscheidet  sich  der  von 
Haideblumen.  Der  Jungfernhonig  (Mel  mrginisj  ist  gelblich - 
weifs,  riecht  meistens  angenehm  und  ist  rein  süfs;  diese  beste 
Sorte  stammt  von  Bienen  her,  die  noch  nicht  geschwärmt  ha- 
ben; man  nennt  aber  auch  so  jeden  Honig,  der  durch  Aufritzen 
der  Zellen  und  gelindes  Erwärmen  erhalten  wird  (ßlel  albmn 
PJi.Bor.),  während  der  durch  Auspressen  erhaltene  Honig  eine 
gelbe  Farbe  (Mel  ßavum  s.  commune  Ph.  Bor.)  hat.  Der 
Narbonnerhonig  ist  der  süfseste,  ziemlich  weifs  von  Farbe  und 
wenig  körnig.  Der  Lindenhonig  ist  diesem  sehr  ähnlich,  fast 
weifs  und  wird  von  den  Bienen  hauptsächlich  von  Lindenbäu- 
nien  gesammelt.  Man  unterscheidet  noch  mehrere  vorzügliche 
Soi-ten,  welche  aber  in  der  Medicin  nicht  in  Betracht  kom- 
men, indem  als  Arzneimittel  nur  Mel  album  und  ßavum  an- 
gewendet werden.  Mel  despumatum  s.  depuratum  Ph.  Bor. 
wird  erhalten,  indem  man  3  Theile  Mel  commune  in  2  Thei- 
len  Wasser  auflöst,  diese  Auflösung  aufkocht  und  abschäumt, 
um  die  oben  schwimmenden  Unreinigkeiten  zu  entfernen  und 
die  filtrirte  Flüssigkeit  alsdann  zur  Syrupsconsistenz  eindickt. 

Der  Honig  besteht  aus  Traubenzucker,  der  körnig  kiystallisirt 
und  einer  nicht  krystalllsirbaren  Zuckerart,  welche  sich  ebenso 
verhalten  soll,  wie  der  Schleimzucker,  einer  geringen  Menge 
Mannit,  Farbestoff,  Wachs,  Gummi  und  meistens  aus  flüchtigen 
riechbaren  Stoffen,  welche  wahrscheinlich  ätherische  Öle  der 
Pflanzen  sind,  so  dafs  man  einen  eigenthümlichcn  Geruch  bei 
den  vielen  Sorten  unterscheiden  kann,  je  nachdem  die  Bienen 
hauptsächlich  von  diesen  oder  jenen  Blumen  den  Honig  einge- 
sammelt haben. 
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Als  Nahrungsmittel  ist  der  Honig  von  geringerer  Bedeu- 
tung als  der  Zucker,  weil  er  niclit  so  viel  genossen  wird  wie 

:  dieser,   scheint  dieselben  nährenden  Eigenschaften  zu  besitzen, 

I  doch  wird  er  bald  widerlich. 

I  Als  Arzneimittel  gebraucht  man  den  Honig  selten  in  grofsen 

Gaben  zum  Abführen,  sondern  meistens  nur,  obgleich  auch  sel- 
ten, in  kleinen  Dosen.     Zwei  Unzen  und   mehr  Honig  entwe- 

I  der  in  Substanz  oder  in   sehr  wenig  Wasser   aufgelöst   führen 

I  gewöhnlich  mäfsig  ab,    besonders   wenn  der  Honig  scharf  ist. 
Die  abführende  Wirkung,  welche  in  derselben  Art  wie  bei  den 

I  emollirenden  Substanzen  (Cathartica  laxantia)  erfolgt ,  ist 
oft  mit  einer  nachfolgenden  Verdauungsstörung  verbunden.  Die 
kleine  Gabe,  welche  man  gewöhnlich  in  Wasser  aufgelöst 
zum  Getränk  giebt,  wirkt  dem  Zuckei-wasser  ähnlich,  durststil- 
lend, beruhigend,  emollirend  und  dadurch  reizmindernd,  stört 
aber  leicht  die  Verdauung  und  ^vidersteht  sehr  bald;  man  benutzt 
ein  solches  Getränk  in  catarrhalischen  Beschwerden,  um  die  Ex- 
pectoration  zu  befördern,  und  in  Fiebern  und  Entzündungen  als 
ein  emollirendes ,  durststillendes  Mittel.  Man  löst  entweder 
Mel  despumatum  oder  Oxymel  simplex  (l  Theil  Essig  und 
2  Theile  Honig  bis  zur  Honigconsistenz  eingekocht,  Ph.  Bor.) 
in  so  viel  Wasser  auf,  dafs  es  einen  angenehmen  Geschmack 
hat  und  läf^t  diese  Auflösung  als  Getränk  nehmen;  der  Sauer- 
honig hat  jedoch  mehr  die  Wirkung  des  Essigs  als  des  Honigs 
Aufserdem  rühmt  man  von  dem 
Steinschmerzen 

vermindere  und  Stockungen  und  Hypertrophi«  in  den  Unter- 
leibsorganen auflöse,  diese  letzteren  Wirkungen  sind  aber  nicht 
hinr-eichend  bestätigt. 

Als  Constituens  und  Corrigens  wird  der  Honig  öfters 
gebraucht. 

Aufserlich  angewendet  wirkt  der  Honig  sehr  gelind-e  vei- 
zend  und  zwar  in  so  gelindem  Grade,  dafs  derselbe  bei  Ver- 
brennungeuj  bei  Bienen  -  und  Wespenstichen  als  deckendes  Mit- 
tel nützlich  wird.  Auf  der  andern  Seite  ist  die  reizende  Wir- 
kung doch  so  grofs,  dafs  der  Honig  zu  eröffnenden  Klystieren 
benutzt  werden  kann,  dafs  derselbe  die  Abscefsbildung  bei  Fu- 
runkeln und  torpiden  Geschwülsten,  z.  B.  bei  Milchknoten,  beför- 
dert, indem  nach  der  Anwendung  desselben  eine  gelinde  Entzün- 
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düng  entstellt.  Äufserlich  gebraucht  man  aufser  dem  Mel  cru- 
clum  auch  nocii  Mel  rosatum  Ph.  Bor.^  welches  dadurch  bereitet 
wird,  dafs  man  in  einem  Aufgufs  von  Rosenblättern  gereinigten 
Honig  auflöst  und  dann  zur  Syrupsconsistenz  abdampft.  Dieser 
Rosenhonig  enthält  etwas  Gerbesäure  und  hat  den  Geruch  des 
Rosenöls,  wirkt  aber  nur  in  sehr  geringem  Grade  zusammenzie- 
hend. Man  benutzt  den  Rosenhonig  als  deckendes  Mittel  bei 
entzündeten  und  wunden  Brustwarzen,  zu  Gurgel  und  Mund- 
wässern und  als  Constituens  für  Pinselsäfte  u.  s.  w. 


Manna.    Manna. 

Die  Manna  ist  der  an  der  Luft  erhäiiete  Saft  der  Man- 
naesche (Fraxinus  Ornus  L.  und  F.  rotimdifolia  Alton,  nach 
Glisson  nur  der  letzteren^,  welche  im  südlichen  Europa  und 
im  Orient  wächst. 

Nach    Gusson\s  Angabe   erhält  man   die  Manna  im  Juni, 
Juli  und  später  in  Sicilien  und  Calabrien  durch  Einschnitte  in 
die  Rinde  des  Baums,   aus  welchem  der  Saft  hervorquillt  und 
theils  auf  den  Boden  herablliefst,  theils  an  den  Zweigen  erhär- 
tet.   Die  Manna,    welche  am  Baume  selbst  erhärtet,   ist  die 
beste  Sorte,    die  Manna  in   lacriinis^  s.  in  guttis,  s.  cala- 
hrina^  s.  tabulata^  s.  canaligulata^  s.  longa),'  die  Stücke  der- 
selben sind  länglich,  weifs..  leicht  und  ziemlich  trocken,  zeigen 
ein  krystallinisches  Gefüge,    schmelzen  leicht  auf  der  Zunge, 
haben  einen  süfsen,  etwas  scharfen  Geschmack  und  einen  schwach 
widerlichen   Geruch;    mitunter  bilden    die  Stücke  Röhren    in 
Stalactitenformen,  welche  dadurch  entstehen,  dafs  in  die  Ein- 
schnitte des  Baums  ein  Stück  Holz,  Stroh  u.  dgl.  gesteckt  wird 
und  der  herausfliefsende  Saft  um  diese  erhärtet.    Die  besseren 
Stücke  der  Manna,  welche  auf  den  Boden   herabgeflossen  ist, 
nennt  man  Manna  in  sortis,  s.  granulös a^  s.  communis,  s. 
'tmlga-ta;    dieselbe  besteht  aus  kleinen,   schweren,  weicheren 
und  gelben  Stücken  und  ist  von  süfsem,  etwas  ekelhaftem  Ge- 
schmack.    Die  schlechtesten  Stücke    der  Manna,    welche   auf 
den  Boden  gefallen  sind,  nennt  man  Manna  pinguis,  s.  spissa, 
s.  sordida,  s.  incrassata;    diese  ist  weich,  schmierig,  gelb- 
braun und  mit  vielen  fremden  Substanzen  gemengt. 
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Die  Manna  besteht  gvöfstcnthells  aus  dem  Mannazucker 
(J^crgh  Seite  386 J  und  aus  etwas  Roln-zuckcr,  und  entliält 
aufserdem  einen  Extractivstoff,  welcher  ekelerregend  schmeckt 
und  purgirende  Eigenschaften  haben  soll,  in  den  schlechteren 
Sorten  am  reichlichsten  vorkommt  und  mit  dem  Alter  der 
Manna  ebenfalls  an  Menge  zunimmt. 

Die  Manna  ist  in  Wasser  vollkommen  auflöslich  und  man 
verordnet  dieselbe  daher  gewöhnlich  in  einer  Auflösung.  Durch 
Kochen  geht  nach  SchwiJgue's  Versuchen  die  abführende  Wir- 
kung nicht  verloren,  wie  man  früher  behauptet  hat. 

Als  Nahrungsmittel  ist  die  Manna  nur  an  dem  Orte,  wo 
sie  viel  vorkommt,  in  Gebrauch;  sie  ist  dem  Zucker  in  dieser 
Beziehung  sehr  ähnlich  und  führt  nicht  merklich  ab,  wahrschein- 
lich weil  die  frische  und  reine  Sorte  zu  diesem  Zwecke  ange- 
wendet wird,    welche  nur  sehr  wenig  Extractivstoff  enthält. 

Als  Arzneimittel  benutzt  man  die  Blanna  in  kleinen  und 
grofsen  Gaben.  Es  ist  nicht  ermittelt,  welche  Veränderungen 
der  Mannazucker  im  Magen  durch  die  Verdauung  erleidet, 
Fremy  beobachtete  aber,  dafs  die  Auflösung  von  Mannit  durch 
ein  Stück  Kalbsmagen  in  Milchsäure  umgeändert  werde.  Die 
kleinere  Gabe  zu  5J  — "j  erzeugt  die  Erscheinungen  des  Zuk- 
kers,  verdirbt  aber  leichter  die  Verdauung  und  widersteht  sehr 
bald;  sie  wirkt  reizmindernd  auf  den  Darmkanal,  vermindert 
Blutwallungen  und  Aufregungen  des  Nervensystems  und  soll  die 
Urinsecretion  vermehren.  Man  wendet  die  Manna  deshalb  in 
dieser  Dosis  bei  Gallenkrankheiten,  in  Entzündungen,  besonders 
des  Darmkanals,  der  Urinwerkzeuge  und  der  Lunge,  bei  Blut- 
wallungen u.  s.  w.  an  und  setzt  sie  gewöhnlich  dem  Getränke  zu. 

Die  grofse  Gabe  der  Manna,  2  Unzen  und  mehr,  giebt  das 
Gefühl  von  Schwere  im  Magen,  macht  zuweilen  Üblichkeit, 
selten  Erbrechen,  öfters  leichte  Kolikschmerzen  und  Blähun- 
gen und  bewirkt  dann  einige  Stuhlausleerungen,  ohne  dafs  ein 
Gefühl  von  Hitze  im  Darmkanal  entsteht.  Dabei  erfolgt  keine 
Aufregung  des  Gefäfssystems,  und  Entzündungen  im  Darraka- 
nale  und  in  andern  Organen  werden  nicht  allein  nicht  vermehrt, 
sondern  nehmen  sogar  ab.  Deshalb  ist  die  Manna  ein  zweck- 
mäfsiges  Catharticmn  laxans  bei  fehlenden  Darmausleerun- 
gen, in  Gallenkrankheiten,  in  Entzündungen  des  Darmkanals 
und  der  Urinwege  und  bei   grofser  Reizbarkeit   dieser  Organe. 
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Diese  grofse  Gabe  slört  aber  die  Verdauung  selir  stark  und 
kann  nicht  anhaltend  gebraucht  werden.  Als  Abführmittel  be- 
dient man  sich  der  Manna  öfters  bei  Kindern,  welche  sie  gern 
nehmen  und  allenfalls  bei  Frauen  unter  den  oben  angegebenen 
Verhältnissen  und  im  Wochenbett;  den  ersteren  giebt  man 
5iij — vj,  den  letzteren   ^ij  —  iij  in  Wasser  aufgelöst. 

Der  Syrupus  Mannae  Ph.  Bor.  besteht  aus  einer  Auflö- 
sung von  1  Theile  Manna  und  4:  Theilen  Zucker  in  Wasser, 
welche  bis  zur  Syrupscousistenz  eingedickt  ist.  Derselbe  wird 
als  Corrigens  benutzt  und  kann  auch  theelöffelweise  Kindern 
als  emollirendes  Mittel  gegeben  werden. 

Der  Mannazucker,  Mannit,  soll  nach  Magen  die  (Formulaire. 
1835.  pag.  295.^  die  abführende  Wirkung  der  Manna  besitzen 
und  der  Manna  vorzuziehen  sein,  weil  letztere  einen  widerlichen 
Geschmack  hat.  Man  nahm  dagegen  bisher  an,  dafs  die  abfüh- 
rende Wirkung  der  Manna  gröfstentheils  von  dem  Extractiv- 
stoffe  herrühre,  und  die  Erfahrung  lehrt  auch,  dafs  die  ältere 
Manna,  in  welcher  dieser  Stoff  reichlicher  als  in  der  frischen 
vorkommt,  stärker  purgirt  als  die  letztere.  Magenclie  giebt 
Kindern  5^)5  Erwachsenen  gß  Mannazucker /^ro  dosi.  Solon 
bestätigte  Blagendie's  Beobachtungen. 

Saccharum  lactis.     Milchzucker. 

Aus  den  frischen  Molken  der  Kuhmilch,  die  bei  der  Käse- 
bereitung zurückbleiben,  erhält  man  durch  Abdampfen  dersel- 
ben bis  zur  Trockne  den  eingedickten  Milchzucker  (Saccharum 
lactis  inspissatum),  und  durch  Krystallisation  der  eingedick- 
ten Molken  den  krystallisirten  Milchzucker  (Saccharum  lactis 
CTystalUsatum).  Im  Grofsen  wird  dieser  Zucker  hauptsäch- 
lich in  der  Schweiz  bereitet.  Die  Eigenschaften  desselben  sind 
bereits  oben  (S.  386.)  angegeben. 

x\ls  Nahrungsmittel  benutzt  man  den  Milchzucker  für  sich 
nicht,  er  ist  aber  ein  nährender  Bestandtheil  der  Milch  u.  s.  w., 
wovon  bereits  die  Rede  gevvesen  ist.  Die  Wirkung  desselben 
ist  der  des  Rohrzuckers  sehr  ähnlich,  und  man  ist  zur  Zeit 
kaum  im  Stande,  einen  andern  Unterschied  festzustellen  als 
den,  dafs  er  leichter  abführt.  Es  ist  ferner  durch  Versuche  nach- 
gewiesen,   dafs  dieser  Zucker  zum  Theil    in   Milchsäure   um- 

geän- 
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geändert  wird.  Die  emolHrenden  Eigenschaften  desselben  sind 
die  des  Zuckers  überhaupt,  und  man  beobachtet  bei  Anwendung 
desselben  ebenfalls  eine  Verminderung  der  Herzthätigkeit  in 
Fiebern  und  Entzündungen,  so  wie  auch  Aufregungen  des  Ner- 
vensystems dadurch  gemäfsigt  werden. 

Als  Abführmittel  benutzt  man  den  Milchzucker  selten,  weil 
die  zum  Abführen  erforderliche  grofse  Gabe  die  Verdauung  zu 
leicht  stört,  bei  Neugebornen  bedient  man  sich  desselben  jedoch 
als  eines  zweckmäfsigen  Mittels,  um  den  zögernden  Abgang  des 
Mekonium  zu  befördern.  In  Catarrhen  und  in  der  Schwind- 
sucht befördert  er  das  Auswerfen  und  mäfsigt  das  etwa  vorhan- 
dene Fieber.  Aufserdem  rühmt  man  ihn  in  der  Atrophie,  in 
Scropheln,  in  der  Gicht,  gegen  den  Scorbut  und  in  chronischen 
Hautkrankheiten,  und  schreibt  ihm  sowohl  auflösende,  als  auch 
die  Zersetzung  der  Säfte  hemmende  Wirkungen  zu. 

Den  Neugebornen  giebt  man  1 — 2  Scrupel  Milchzucker  in 
Milch  als  Abführmittel.  Als  expectorirendes  Mittel  u.  s,  w. 
läfst  man  bei  Erwachsenen  täglich  2  Drachmen  bis  1  Unze  ver- 
brauchen und  zwar  am  zweckmäfsigsten  als  Getränk.  Will 
man  bei  Erwachsenen  durch  Milchz^ucker  abführen,  so  mufs 
man  die  tägliche  Gabe  gröfser  wählen. 

Von  den  Molken,  deren  Hauptbestandtheil  der  Milchzucker 
ist,  ist  bereits  oben  (S.  498.)  die  Rede  gewesen. 

Radix  Graminis.     Queckenwurzel,  Graswurzel. 

Die  W^urzel  von  Trüicwn  repens  ist  mehrere  Fufs  lang, 
von  der  Dicke  einer  Rabenfeder,  nach  dem  Trocknen  von  gel- 
ber Farbe  und  zusammengeschrumpft,  gegliedei^  an  den  Kno- 
ten mit  Wurzelfasern  und  an  den  Zwischenräumen  mit  blassen 
Schuppen  besetzt.  Die  Schuppen  und  Wurzelfasern  werden 
durch  Abreiben  entfernt. 

Die  Queckenwurzel  enthält  nach  Pfqff's  Untersuchung 
einen  krystallisirten  Zucker,  der  in  Alkohol  sehr  schwer  lös- 
lich ist  (vielleicht  Mannazucker),  Schleimzucker,  Gummi,  Stärke, 
Kleber  und  Salze. 

Die  Wurzel  hat  einen  angenehmen,  süfsen,  sehr  wenig 
scharfen  Geschmack.  Nach  der  Anwendung  ders£lben  beobach- 
tet man  vorzugsweise  eine  erschlaffende  Wirkung,  welche  den 
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angegebenen  Bestandthellen  zukommt,  und  die  sich  sowolil  im 
Darmkanal  als  auch  nach  der  Resorption  zu  erkennen  gicbt.  Dafs 
dieseWurzel  eine  urintreibende  Wirkung  besitzt,  ist  weniger  deut- 
lich, man  findet  aber  wohl  eine  reichliche  Ausscheidung  des  Urins, 
wenn  man  die  Wurzel  in  einer  schwachen  Ptisane  warm  trinken 
läfst  oder  wenn  emollirende  Mittel  eine  vermehrte  Urinabsonde- 
rung bedingen 5  eine  Schärfe  ist  jedoch  darin  vorhanden,  wie  der 
Geschmack  des  Extracts  deutlich  zeigt  und  diese  mag  auch 
in  geringem  Grade  diuretisch  wirken.  Die  auflösende  Wirkung, 
welche  man  dieser  Wurzel  zuschreibt,  ist  noch  weniger  als 
eine  specifische  zu  betrachten,  sondern  scheint  nur  mit  der  er- 
schlaffenden Wirkung  zusammenzuhängen.  Als  Nahrungsmittel 
dient  sie  zwar  für  sich  nicht,  wurde  aber  früher  in  Egypten 
dem  Brod  zugesetzt,  und  ist  auch  später  zur  Zeit  einer  Hun- 
gersnoth  in  ähnlicher  Art  oftmals  gebraucht  worden. 

Man  benutzt  die  Queckenwurzel  mit  Erfolg  als  emolHren- 
des  Mittel  und  giebt  daher  den  Aufgufs  und  die  Abkochung  als 
Getränk  in  Fiebern,  Entzündungen  u.  s.  w  ;  in  vielen  französi- 
schen Hospitälern  bereitet  man  aus  derselben  die  tisane  com- 
mune. Als  diuretisches  Mittel  empfiehlt  man  dieselbe  in  der 
Wassersucht,  selbst  wenn  diese  Folge  von  Herzkrankheiten  ist, 
imd  in  chronischen  Hautkrankheiten;  im  Allgemeinen  scheint 
sie  jedoch  nur  in  den  Fällen  zu  nützen,  in  welchen  emollirende 
Mittel  angezeigt  sind.  Als  auflösendes  Mittel  endlich  ist  diese 
Wurzel  bei  Stockungen  im  Unterleibe,  selbst  bei  Krankheiten 
mit  organischen  Fehlern,  z,  B.  des  Magens  (SchenlcJ-,  mit 
Erfolg  gebraucht  worden,  es  ist  aber  hier  anzunehmen,  dafs 
keine  specifische  Wirkung  zum  Grunde  liegt. 

Man  verordnet  die  Quecken wurzel  gewöhnlich  als  Spe- 
cies,  selten  als  Abkochung  (^ij  ad  Col.  tbj;  tassenweise  täg- 
lich zu  verbrauchen).  Das  Extr.  Graminis  Ph.  Bor.  wird 
aus  dem  Aufgusse  der  trockenen  Wurzel  bereitet,  hat  Pillen- 
consistenz  und  wird  zu  5j  —  5ij  2  —  3  Mal  täglich  gegeben. 
Das  Extr  actum  Graminis  liquidum,  s.  Mellago  Graminis 
wird  aus  der  frischen  zerstofsenen  Wurzel  unter  Zusatz  von 
Wasser  bereitet,  indem  man  die  Colatur  bis  zur  Honigsconsi- 
stenz  eindickt.  Blan  giebt  Mellago  Graminis  zu  Jvj  —  ^  j  täg- 
lich und  in  derselben  Gabe  kann  man  den  frisch  ausgeprefsten 
Saft  (Succus  recenter  expressus)  anwenden. 
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Als  zuckcrlialllgc  Mittel  sind  iiocli  aufzufüliren : 

1.  Caricac^  die  sogenannten  Früchte  des  Feigenbaums 
(Ficus  Carica)^  eines  in  Asien  und  im  südlichen  Europa  ein- 
heimischen Baums.  Diese  Früchte  bestehen  aus  dem  fleischi- 
gen geschlossenen  Fruchtboden,  welcher  nur  an  der  Spitze 
geöffnet  ist,  die  Form  und  Gröfse  einer  Birne  hat  und  weich 
und  fleischig  ist;  derselbe  hat  ein  rothes  und  violettes  Fleisch, 
enthält  kleine,  weifsliche  Samen  und  kommt  getrocknet  von 
gelblich -bräunlicher  Farbe  und  oft  mit  Zucker  bedeckt  im  Han- 
del vor.  Die  trocknen  Feigen  enthalten  nach  Blei  62,5  pCt. 
eines  gährungsföhigen  Zuckers  (Traubenzucker),  etwas  Gum- 
mi, Extractivstoff,  fettes  Öl,  Salze  und  vegetabilischen  Faser- 
stoff. Als  Nahrungsmittel  werden  die  Feigen  in  den  südlichen 
Ländern  benutzt,  verhalten  sich  wie  emollirende,  zuckerhal- 
tige Substanzen  und  als  solche  werden  sie  auch  als  Arzneimit- 
tel gebraucht.  Die  Abkochung  wird  zuweilen  bei  catarrhali- 
schen  Beschwerden,  bei  Strangurie  u.  s.  w.  benutzt  und  zu 
Gurgelwässern  gebraucht.  Am  häufigsten  wendet  man  sie  zur 
Beförderung  der  Eiterung  bei  Abscessen  der  Mundhöhle  an,  in- 
dem man  die  in  Milch  gekochten  und  durchschnittenen  Feigen 
auflegt. 

2.  Passulae  major  es  et  minor  es^  grofse  und  kleine 
Rosinen.  Die  getrockneten  Beeren  des  Weinstocks  (Vitis  fi- 
nifera)  heifsen  grofse  Rosinen,  bei  denen  man  die  Smyrnai- 
schen.  Spanischen,  Calabrischen  und  Französischen  unterschei- 
det, und  die  getrockneten  Beeren  einer  Abart  (Vitis  mnifera 
apyrena)  heifsen  kleine  Rosinen  oder  Korinthen.  Diese  trock- 
nen Früchte  enthalten  hauptsächlich  Traubenzucker,  Gummi  und 
Salze  und  sind  in  der  Wirkung  den  Feigen  sehr  ähnlich.  Sie 
werden  vielen  Speisen  als  zuckerhaltige  Substanzen  zugesetzt. 
Von  den  reifen  Weintrauben  wird  bei  den  kühlenden  Mitteln 
(Medicamenta  temperantia)  die  Rede  sein. 

3.  Dactyli,  Datteln.  Die  reifen  Früchte  von  Ph o eni.v 
dactylifera  haben  ein  süfses  Fleisch,  welches  nach  Bonastre 
Gummi,  Zucker,  Eiweifs  und  Peranchym  enthält.  Die  Datteln 
sind  in  den  Tropenländern  Nahrungsmittel  und  geben  in  Form 
des  Decocts  ein  emollirendes  Arzneimittel  ab. 

4.  Siliqua  diilcis,  Johannisbrod.  Die  Frucht  von 
Ceratonia  Siliqua  ist  4  —  10  Zoll  lang,  |— 1  Zoll  breit  und 
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1^  —  2|  Linien  dick,  mehr  oder  weniger  einwärts  gekrümmt, 
und  hat  eine  kastanienbraune,  lederartige  Hülse,  ein  hellbraunes, 
weiches,  süfses  Mark  und  eiförmige,  braune  Samen.  Zucker  und 
Gummi  sind  die  wirksamen  Bestandtheile  derselben.  Man  giebt 
die  Abkochung  als  emollirendes  Getränk. 

5.  Jujuhae^  rothe  ßrustbeeren.  Die  Früchte  von 
Rhammis  ZizypJms  L.  (ZizyphiLS  vulgaris  Lam.)  sind  von 
der  Gröfse  einer  Olive,  roth  von  Farbe  und  haben  ein  weiches, 
hellbraunes,  süfses  Fleisch  mit  einem  steinigen  Kerne.  Sie  ent- 
halten hauptsächlich  Zucker  und  Schleim  und  die  Abkochung 
derselben  wird  als  emollirendes  Getränk  verordnet. 

6.  Sehest enac,  schwarzeBrustbeeren.  Die  Früchte 
von  Cordia  Myxa  sind  von  der  Gröfse  der  Pflaumen,  haben 
ein  süfses,  weifsliches  Fleisch,  sind  getrocknet  runzlich  und 
fast  schwarz.  Sie  enthalten  Zucker  und  Schleim  und  die  Ab- 
kochung dient  als  emollirendes  Getränk  in  Krankheiten. 

7.  Succus  Betulae^  Birkensaft.  Durch  Anbohren  der 
Birken  (BetuJa  alba)  fliefst  der  Birkensaft  aus,  welcher  einen 
gälirungsfähigen  Zucker,  Eiweifs,  Extractivstoff  und  Salze  ent- 
hält. In  gröfserer  Menge  führt  der  Birkensaft  unter  denselben 
Erscheinungen  wie  die  übrigen  Mittel  dieser  Ordnung  ab  und 
in  kleinen  Gaben  hat  derselbe  emollirende  Wirkungen,  stört 
aber  auch  leicht  die  Verdauung. 

8.  Cassia  Fistula^  Röhrencassia,  Purgircassia. 
Die  Frucht  der  Cassia  Fistula  ist  cylindrisch,  bald  gerade, 
bald  gekrümmt,  1—2  Fufs  lang,  -1—1  Zoll  dick,  schwarzbraun, 
glatt,  durch  Querwände  in  Fächer  getheilt,  welche  ein  dunkles, 
fast  schwarzes,  zähes  und  süfses  ölark  und  die  Kerne  enthal- 
ten. Das  Mark  (Pulpa  Cassiae) ,  wovon  man  die  africani- 
sche  und  die  besser«  americanische  Sorte  im  Handel  unterschei- 
det, wird  allein  gebraucht  und  besteht  nach  Henry  d.  Ä.  aus 
Zucker  (61  —  69,25  pCt.),  Gummi,  Gerbesäure,  Spuren  eines 
gelben  Farbestoffs  und  einer  stickstoffhaltigen,  dem  Pflanzenleim 
ähnlichen  Substanz.  In  kleinen  Gaben  dient  das  Cassienmark 
als  Nahrungsmittel  und  wirkt  zugleich  emollirend;  der  Urin  wird 
oft  durch  den  resorbirten  Farbestoff  des  Marks  schwarz,  grau  oder 
dunkelbraun.  In  grofsen  Gaben,  zu  2  Unzen  und  mehr,  macht 
es  zuweilen  Üblichkeiten,  wirkt  abführend  unter  Entwickelung 
von  Blähungen  und  gelinden  Kolikschmerzen  wie  die  Manna 
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ohne  das  Gefäfssyslem  aufzuregen.  Man  glcbt  dies  Mitlei  llie- 
rapeutisch  als  Abfülirmiltel  (Cathartlcum  laxans)  in  Entzün 
düngen  und  zwar  in  einer  Abkoclmng  oder  als  Latwerge. 

9.  Pulpa  Pj'unoj'um^  Pflaumenmufs.  Die  Zwet- 
sclien  und  Pflaumen  (Prunus  doviesüca)  enthalten  eine  grofse 
Menge  Zucker,  etwas  Gummi,  Äpfelsäure,  Pflanzeneiweifs  u.  s.  w. 
In  kleinen  Gaben  sind  dieselben  Nahrungsmittel  und  wirken 
emollirend,  stören  aber  leicht  die  Verdauung  unter  Entwicke- 
lung  von  vielen  Blähungen.  In  grofsen  Gaben  haben  sie  die 
abführende  Wirkung  der  Cathartica  laxantia.  Zu  diesem 
letzteren  Zwecke  giebt  man  das  Pflaumenmufs  als  Pulpa  Pru- 
norum  depurata,  das  nach  der  Ph.  Bor.  dadurch  bereitet 
wird,  dafs  man  die  Pulpa  cruda  der  frischen  reifen  Pflaumen 
mit  Wasser  anrührt,  durchsiebt,  bis  zur  Extracteonsistenz  ein- 
kocht und  dann  mit  Zucker  versetzt.  Die  abführende  Wirkung 
dieser  Pulpa  ist  aber  so  schwach,  dafs  eine  sehr  gi-ofse  Gabe 
davon  erfordei'lich  ist  und  man  läfst  deshalb  gewöhnlich  nur  die 
trocknen  oder  frischen  Pflaumen  im  Hause  des  Kranken  kochen 
und  mit  Zucker  vei'setzt  als  diätetisches  Mittel  geniefsen.  Sehr 
gebräuchlich  ist  als  Hausmittel  eine  Abkochung  der  trocknen 
Pflaumen  und  der  Sennesblätler,  welche  aber  ein  scharfes  Ab- 
führmittel abgiebt. 

10.  Pulpa  Taviarindorum  hat  zwar  eine  ähnliche 
Wirkung  und  ist  ebenfalls  reich  an  Zucker,  enthält  aber  ver- 
hältnifsmäfsig  viel  Weinstein,  Weinsteinsäure  und  Citronensäure 
und  hat  in  Folge  dieser  Bestandtheile  eine  kühlende  Wirkung, 
weshalb  sie  bei  den  Säuren  abgehandelt  werden  mufs  (Vergl. 
Medicamenta  tempcrantia). 

11.  Radix  Dauci  sativi^  Mohrrübe, Möhre,  gelbe 
Rübe.  Die  Wurzel  von  Daucus  Carola  ist  spindelförmig, 
dick,  saftig,  von  gelber  Farbe.  Rohrzucker,  niclxt  krystalli- 
sirbarer  Zucker,  Stärke,  Pflanzeneiweifs,  ExtractivstofF,  Kleber, 
Carotin^  flüchtiges  Öl,  Pectinsäure,  Apfelsäure,  Salze  und  vege- 
tabilischer Faserstoff  sind  nach  TVaclienroder  die  Bestandtheile 
dieser  Wurzel.    Das  Carotin  ist  ein  krystallisirbarer  FarbestoJflf. 

Der  frisch  ausgeprefsle  und  etwas  ein  gedickte  Saft  (Succus 
inspissatus  depuratus  s.  Roob  Dauci)  wirkt  als  emollirendes 
Mittel,  weshalb  er  als  Hausmittel  bei  Husten  und  Heiserkeit 
gebraucht  wird,  auch  ist  er  ein  schwaches  Antik elnünti cum. 
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Die  auf  einem  Reibeisen  zerriebenen  und  durcli  gelindes 
Kochen  zu  einem  Brei  gemachten  Mohrrüben  ( Carottenbrei ) 
dienen  theils  bei  Verbrennungen,  theils  als  Cataplasma  emol- 
liens  zur  Zeriheilung  von  Verhärtungen,  besonders  aber  wer- 
den sie  zu  Verbänden  bei  bösartigen  Geschwüren,  selbst  beim 
Krebse,  nützlich,  indem  sie  die  Schmerzen  und  den  üblen  Ge- 
ruch vermindern  und  die  Härte  der  Ränder  erweichen;  in  die- 
sem letztern  Falle  legt  man  alle  12  Stunden  nach  Reinigung 
des  Geschwürs  den  Carottenbrei  auf. 

Radix  LiifjuiiHtiae  s.  GlycyrrJdzae.     Süfsbolz. 

Die  Wurzel  von  Glycyrrliiza  glabra  (Rad.  Liquir.  hls- 
panicae  et  gcrmanicae)^  welche  im  südlichen  Europa  wild 
wächst  und  in  Bamberg  angebaut  wird,  kommt  im  Handel  in 
Stücken  von  der  Dicke  eines  Daumens  vor,  welche  aufsen  grau- 
braun und  runzlich,  innen  hellgelb  sind.  Die  Wurzel  von  Gly- 
cyrrhiza  echinata  (Rad.  Liquiritiae  russicue),  welche  im  süd- 
lichen Rufsland,  in  Italien  und  im  mittlem  Asien  wächst,  kommt 
meistens  in  geschälten  Stücken  vor,  welche  \  — 1|-  Zoll  dick, 
\  —  1  Fufs  lang,  von  blafsgelber  Farbe,  von  lockerem  Gewebe 
und  weniger  süfsem  Geschmack  als  die  Wurzel  des  Glycyr- 
rliiza glabra  sind. 

Nach  Rohiquefs  Untersuchung  enthält  diese  Wurzel  als 
wesentlich  wirksame  Bestandtheile:  Süfsholzzucker  (J^ergl. 
S.  387.^  und  ein  braunes  Harz  von  scharfem  Geschmack, 
welches  für  sich  in  Wasser  unlöslich  ist,  in  Verbindung  mit 
den  anderen  Bestandth eilen  der  Wurzel  aber  durch  kochendes 
Wasser  aufgelöst  wird,  und  aufserdem  Pflanzeneiweifs,  Stärke, 
Gummi,  Extractivstoff,  Asparagin,  vegetabilischen  Faserstoff  und 
Salze  (Berzelius,  Lehrbuch  der  Chemie.  Bd.  7.  S.  348.^. 

Die  Wurzel  hat  einen  süfsen,  etwas  scharfen  Geschmack, 
wirkt  auf  den  Darmkanal  und  nach  der  Resorption  auf  die 
übrigen  Organe,  wie  die  erschlaffenden  Mittel  überhaupt.  Die 
Wurzel  selbst  und  die  Präparate,  welche  daraus  durch  Kochen  mit 
Wasser  bereitet  werden,  enthalten  jedoch  mehr  oder  weniger 
von  dem  scharfen  Harze  und  bringen  in  sehr  geringem  Grade  des- 
sen Wirkung  hervor,  während  der  Aufgufs  rein  emollirend  wirkt. 

Als  Nahrungsmittel  kommt  diese  AVurzcl  nicht  in  Betracht, 
in  einigen  Ländern  aber,  z.  B.  in  Frankreich,   ist  der  Aufgufs 
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des  Süfsliolzes  ein  beliebtes  Getränk  in  der  heifsen  Jahreszeit 
als  durststillendes  Mittel  und  wird  häufig  in  den  Strafsen  aus- 
geboten. 

Vielfache  Anwendung  findet  diese  Wurzel  dagegen  in 
Krankheiten.  In  Durchfällen,  in  der  Ruhr,  in  Entzündungen 
und  bei  Irritation  der  Ilarnwege  benutzt  man  sie  sehr  häufig 
als  erschlaffendes  Mittel  und  zwar  recht  zweckmäfsig  in  Form 
eines  Getränks.  Insbesondere  gebraucht  man  diese  Wurzel 
häufig  bei  catarrhallschen  Beschwerden,  bei  Heiserkeit  und  Hu- 
sten. Des  süfsen  Geschmacks  wegen  ist  die  Wurzel  und  de- 
ren Präparate  ein  sehr  beliebtes  Corrigens  und  Constituens, 
für  einige  Arzneimittel,  z.  B.  für  den  Salmiak  das  beste. 

Die  pulverisirte  Wurzel  wendet  man  nur  als  Corrigens 
und  Constituens  an.  Den  Aufgufs  und  die  Abkochung  (ex  gvj 
par.  ad  Col.  5vj^  giebt  man  als  Menstjnmm  und  einen  schwa- 
chen Aufgufs  (5ij —  ^ß  (td  Col.  t^ij)  als  Getränk.  Der  im 
Handel  vorkommende  Succus  Liquiritiae  crudiis  ^  der  Lakri- 
zensaft,  wird  in  Italien  und  Spanien  aus  der  Abkochung  berei- 
tet, und  besteht  aus  cylindi'ischen  Stangen  von  schwarzer  Farbe 
mit  glänzendem  Bruche.  Von  fremden  Beimischungen  wird 
dieselbe  durch  Maceration  in  Wasser,  Coliren,  Filtriren,  Trock- 
nen und  Pulverisiren  (Succus  Liguiritiae  depuratus 
Ph.  Bor.)  befreit,  und  am  meisten  gebraucht,  sowohl  als  Cor- 
j'igens  und  Constituens .,  als  auch  als  emollirendes  Arzneimit- 
tel in  Catarrhen  u.  s.w.;  das  Extractum  Liguiritiae 
(Extr.  Liq.  liquidum  Ph.  Austr.)  unterscheidet  sich  nur  durch 
die  Consistenz.  Der  Syrupus  Liquiritiae  Ph.  Bor.  ist 
eine  Abkochung  des  Süfsliolzes  mit  Zucker  und  Honig.  Die 
Pasta  Liquiritiae  Ph.  Bor.  wird  aus  dem  kalten  Auf- 
gufs der  Wurzel,  zu  der  man  arabisches  Gummi  und  Zucker 
hinzusetzt,  durch  Eindicken  zur  Consistenz  einer  Paste  berei- 
tet, und  die  Trochisi  hechici  Ph.  Bor.  bestehen  aus  ara- 
bischem Gummi,  Veilchenwurzel,  Süfsholz,  Lakrizensaft,  Fen- 
clielsamen,  Anissamen,  Zucker  und  Traganthschleim;  man  be- 
nutzt diese  zusammengesetzten  Mittel  bei  catarrhallschen  Affec- 
lionen,  um  die  Expectoration  zu  befördern. 
Hierher  gehören: 

1.  Radix  Polypodii,  Engelsüfswurzcl.  Der  ho- 
rizontalkriechcnde  Strunk  von  Polypodium  vulgare  ist  unge- 
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fähr  von  der  Dicke  eines  Federkiels,  mit  braunen,  spreuartigen 
Schuppen  und  zarten  Fasern  bedeckt,  nach  oben  mit  den  Re- 
sten der  Laubstengel  bedeckt,  aufsen  rothbraun,  innen  gelb- 
grünlich. —  Buchholz  fand  als  "wirksame  Bestandtheile  einen 
süfsen,  nicht  krystallisirbaren  Extractivstoff,  der 
von  dem  Süfsholzzucker  unterschieden  ist,  ein  scharfes  Harz, 
Gummi,  Stärke,  fettes  Öl,  vegetabilischen  Faserstoffu.  s.  w.  —  Dies 
jetzt  obsolete  Mittel  verhält  sich  in  der  Wirkurg  dem  Süfsholz 
sehr  ähnlich;  der  Aufgufs  enthält  von  dem  scharfen  Harz  fast 
gar  nichts  und  kann  bei  catai'rhalischen  Beschwerden  als  emol- 
lirendes  Mittel  benutzt  werden,  das  Pulver,  die  Abkochung  und 
das  Extract  dagegen  haben  einen  scharfen  Geschmack  und  pas- 
sen, wenn  man  zu  den  gelindesten  scharfen  Mitteln  den  Über- 
gang machen  will. 

2.  Gummi  Sarcocolla,  Fischleimgummi.  Der 
ausfliefsende  getrocknete  Saft  von  Pinea  mucronata  und  Sai^- 
cocolla  besteht  aus  kleinen  rundlichen  Körnei-n  von  der  Gröfse 
eines  Stecknadelknopfs  oder  einer  Erbse  von  gelber  und  braun- 
rotli er  Farbe.  Thomson  fand  als  Bestandtheile  dieses  Gummi's: 
einen  süfsen  Extractivstoff,  Sarcocollin  genannt,  der  dem 
Süfsholzzucker  ähnlich  ist,  Harz  und  Gummi.  Dieses  obsolete 
Mittel  ist  in  der  Wirkung  nicht  genau  untersucht,  scheint  aber 
mehr  zu  den  scharfen,  als  zu  den  süfsen  Mitteln  zu  gehören. 


Zum  Schlüsse  sollen  hier  noch  die  wichtigsten  zuckerhal- 
tigen Nahrungsmittel  angeführt  werden,  welche  gröfstentheils 
bereits  bei  den  schleimhaltigen  Mitteln  aufgeführt  sind  und  in 
diätetischer  Beziehung  einen  ähnlichen  therapeutischen  Zweck 
erhalten,  wie  die  in  dieser  Ordnung  abgehandelten  und  als  Ai'z- 
neimittel  gebräuchlichen  Substanzen. 

1.  Radix  Dauci  sativi  von  Daucus  Carota^  Mohrrübe 
oder  gelbe  Rübe. 

2.  Radix  Pastinacae  sativae  von  Pastinaca  sativa^ 
die  Pastinakwurzel. 

3.  Radix  Sisari  von  Sium  Sisarum,  die  Zuckerwurzcl. 

4.  Radix  Apii  von  Apium  graveolens^  die  Selleriewurzel. 

5.  Radix  Petroselini  von  Apium  Petroselinum.  die  Pe~ 
tcrsilienwurzel. 


—    539    — 

6,  Twiones  Asparagini  von  Asparuigus  ofßclnalis^  der 
Spargel. 

7.  Radix  Betae  vulgaris  von  Beta  vulgaris  et  Cicla, 
die  Runkelrübe  (Mangold)  in  verschiedenen  Varietäten  als  ro- 
the  Rübe  u.  s.  w. 

6.    Radix  Scorzonerae  hispanicae  von  Scorzonera  hi- 
spanica^  die  Schwarzwurzel,  Gartenhaferwurzel. 
f       9.    Radix  Tragopogi  yow  Tragopogon  pratensis  et  por- 
rifolius,  die  Haferwurzel. 

10.  Radix  Rapunculi  esculenti  von  Campanula  Rapun- 
culus  und  Radix  Trachelii  von  Campanula  Trachelium^ 
Rapunzel. 

11.  Radix  Rapunculi  von  Phyteunia  spicatum^  Rapwurzel. 

12.  Radix  Oenotherac  s.  Onagrae  s.  Rapunculi  von 
Oenothera  biennis,  Rapwurzel. 

13.  Cyanura  Scolyinus  et  Cardunculus^  der  Fruchtboden 
und  die  Kelchschuppen  der  gemeinen  und  spanischen  Arti- 
schocke. Hierher  gehören  ebenfalls  der  Fruchtboden  und  die 
Kelchschuppen  von  Carlina  acanthifolia^  von  Carduus  erio- 
phorus  und  mehrere  Arten  von  Onopordon. 

14.  Semina  Pisi  sativi  et  P/iaseoli  vulgaris,  die  grünen 
Erbsen  und  Schmuckbohnen,  besonders  die  Zuckererbse  und 
Zucker  -  Phaseole. 

Von  dem  rohen  Obste,  den  Äpfeln,  Birnen,  Pflaumen,  Apri- 
cosen,  Kirschen,  Maulbeeren,  Weinbeeren,  Johannisbeeren,  Him- 
beeren u.  s.  w.,  welche  viel  Zucker  enthalten,  wird  bei  den 
Säuren  (Medicamenta  temperanticv)  die  Rede  sein,  weil  sie 
zugleich  viel  freie  Säure  und  Weinstein  enthalten  und  die  küh- 
lende Wirkung  bei  ihnen  vorherrschend  ist. 
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^lelbente  Ordnung. 


Die  Wärme,    welche  mittelst   des   Wassers   im  tropfbar - 
flüssigen  oder  elastisch -flüssigen  Zustande  einwirkt. 

Es  ist  bereits  oben  (S.  341.)  angeführt,  dafs  man  bei  ge- 
sunden Menschen  fast  immer  denselben  Grad  von  Wärme  wahr- 
nimmt, und  dafs  derselbe  nur  in  Krankheiten  oder  bei  unge- 
wöhnlichen Einflüssen  niedriger  oder  höher  gefunden  wird. 

Die  Wärme  wird  im  thierischen  Organismus  vermehrt,  er- 
stens, wenn  man  dem  Körper  weniger  Wärme  entzieht  als  in 
demselben  erzeugt  wird,  mithin  sowohl  durch  verminderte 
Wärmeentziehung,  als  durch  vermehrte  Wärmeerzeugung,  zwei- 
tens, w^enn  dem  Körper  von  aufsen  Wärme  mitgetheilt  wird. 

Die  Mittheilung  der  Wärme  geschieht  entweder  durch  die 
Wärmestrahleii,  durch  welche  die  Stelle  des  Körpers,  auf 
welche  sie  auffallen,  erwärmt  wird,  oder  durch  äufsere 
materielle  Stoife  im  festen,  tropfbar -flüssigen  oder  elastisch - 
flüssigen  Zustande.  In  dem  erstem  Falle  kann  die  Verdun- 
stung des  Wassers  vollkommen  nach  den  Gesetzen  der  Tension  der 
Dämpfe  erfolgen,  bei  der  Mittheilung  der  Wärme  durch  feste  Kör- 
per aber  nur  in  so  weit,  als  die  atmosphärische  Luft  Zutritt  hat, 
wie  dies  ziemlich  vollständig  beim  Flanell  der  Fall  ist,  weni- 
ger dagegen  bei  Steinen ,  Eisen  u.  s.  w. ;  bei  der  Mittheilung 
der  Wärme  durch  tropfbar -flüssige  Körper  hört  aber  die  Ver- 
dunstung ganz  auf,  weil  die  Luft  keinen  Zutritt  zu  der  ei^wärm- 
ten  Körperfläche  hat,  und  bei  der  Mittheilung  endlich  durch 
gasförmige  Körper  richtet  sich  die  Verdunstung  nach  dem 
Feuchtigkeitsgrade  der  atmosphärischen  Luft,  w^elche  den  er- 
wärmten Theil  umgiebt.  Bei  den  Körpern  in  elastisch - 
flüssigem  und  in  tropfbar -flüssigem  Zustande  beobachtet  man 
auch    ferner,  dafs    diese    nicht    blofs    Wärme   miltheilcn    und 
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auf  die  Verdunstung  des  Wassers  von  der  Körperobcrlläclic 
Einflufs  haben,  sondern  auch,  dafs  sie  inibibirb  werden  und  zu- 
nächst in  dem  Ilautorgane  eine  davon  abhängige  Wirkung  hei'- 
vorbringen.  Unter  diesen  Körpern  im  elastisch-  und  tropfbar - 
flüssigen  Zustande  ist  das  Wasser  und  das  Wassergas  von  der 
eigenthümlichen  Wirkung,  dafs  die  Haut  dadurch  aufgelockert, 
mithin  erschlafft  wird,  während  dies  bei  allen  übrigen  Köi-- 
pern  nicht  der  Fall  ist. 

Aus  diesem  Grunde  unterscheidet  man  in  der  Arzneimit- 
tellehre die  Mittheilung  der  Wärme  durch  Wasser  im  tropfbar - 
und  elastisch -flüssigen  Zustande,  indem  die  auf  diese  Weise 
mitgetheilte  Wärme  eine  eigenthümliche  Reihe  von  Erscheinun- 
gen hervorruft,  bezeichnet  sie  mit  dem  unpassenden  Namen 
feuchte  Wärme  und  trennt  davon  die  Mittheilung  der  Wärme 
durch  Sonnenstrahlen  und  durch  alle  übrigen  Körper,  indem 
man  die  Erscheinungen,  welche  auf  letzterem  Wege  im  thieri- 
schen  Körper  hervorgebracht  werden,  als  Wirkungen  der  soge- 
nannten trocknen  Wärme  zusammenfafst. 

Um  die  Wirkungen  der  Wärme  zu  erhalten,  ist  aber  nicht 
nothwendig,  dafs  die  fremden  Körper  eine  höhere  Temperatur 
haben,  als  der  thierisclie  Organismus,  indem  jene  auch  dadurch 
entstehen,  dafs  die  erforderliche  Entziehung  der  Wärme  nicht 
statt  findet.  Da  nun  diese  Wärmeentziehung  entweder  dadurch 
erfolgt,  dafs  derKörper  durch  Mittheilung  an  Kleidungsstücke  und 
atmosphärische  Luft  und  durch  Ausstrahlung  Wärme  abgiebt,  oder 
durch  Verdunstung  des  Wassers  von  der  Haut-  und  Lungenober- 
fläche, so  erfolgt  auch  die  Wirkung  der  Wärme  noch  bei  Kör- 
pern, welche  von  niedrigöi'er  Temperatur  als  die  Haut  sind, 
wenn  sie  nur  so  wai-m  sind,  dafs  die  Mittheilung  der  Wärme 
von  der  Haut  aus  dadurch  beschränkt  wird,  oder  wenn  die 
Verdunstung  von  der  Haut-  und  Lungenoberfläche  durch  sie 
vermindert  wird,  wie  dies  z.  B.  bei  einer  atmosphärischen  Luft 
von  27°  R.,  welche  vollkommen  mit  Wassergas  gesättigt  ist,  der 
Fall  ist.  Das  tropfbar-flüssige  Wasser  und  das  Wassergas  wir- 
ken hier  ebenfalls  erschlaffend,  ersteres  durch  gehemmte  Ver- 
dunstung des  Wassers  und  durch  directe  Imbibition,  letzteres 
nur  durch  gehemmte  Verdunstung. 

Wird  die  Wärme  für  sich  in  mäfsigen  Graden  angewen- 
det, so  wirkt  sie  aufregend,  wie  mau  dies  deutlich  bei  den  Sou- 
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nensirahlen  und  der  strahlenden  Wärme  überhaupt  wahrnimmt, 
wird  sie  dagegen  in  höheren  Graden  angewendet,  so  dafs  zu 
viel  Wärme  im  Körper  angehäuft  wird,  so  wirkt  sie  störend 
lind  erzeugt  Erythem,  Verbrennungen  und  Krankheiten  mit 
Entmischung  des  Bluts.  Von  dieser  trocknen  Wärme  wird  bei 
den  excitirenden  Mitteln  die  Rede  sein. 

Wasser  und  Wassergas  von  so  hoher  Temperatur,  dafs  da- 
durch Wärme  im  Körper  angehäuft  wird,  wirkt,  wie  bereits 
angeführt  ist,  einmal  durch  Temperaturerhöhung,  zweitens  durch 
Verminderung  der  Hautausdiinstung  und  drittens  dadurch,  dafs 
Wasser  resorbirt  wird.  Das  Wasser  und  das  Wassergas  kann 
man  auf  die  äufsere  Haut,  die  Nasenschlcimhaut,  die  Mund- 
und  Rachenhöhle,  den  Mastdarm,  die  weiblichen  Geschlechts- 
theile,  das  Auge  und  die  Gehörorgane,  das  Wasser  ferner  auf 
den  ganzen  Darmkanal,  das  Wassergas  endlich  auf  die  Lunge 
einwirken  lassen.  Das  Wasser  im  elastisch -flüssigen  Zustande 
wirkt,  wenn  es  sich  nicht  als  Wasserdampf  am  Körper  nieder- 
schlägt, nicht  durch  Imbibition,  sondern  nur  durch  Wärmever- 
tlieilung  und  durch  Verminderung  der  Verdunstung  des  Was- 
sers von  der  Hautoberfläche  und  von  der  Lunge. 

Als  örtliche  Wirkung  des  warmen  Wassers  und  des 
Wassergases  von  mäfsigem  Wärmegrade  beobachtet  man  eine 
Zunahme  der  Wärme,  eine  Verminderung  der  Con- 
traction  und  Störung  der  Funktion  des  betreffenden 
Organs. 

Die  Zunahme  der  Wärme  erfolgt  durch  Ausgleichung 
der  Temperatur  der  Körper  ob  erfläche  und  des  Wassers  oder 
des  Wassergases,  so  wie  durch  gehinderte  Wärmeentziehung. 
Indem  ein  gröfserer  oder  kleinerer  Theil  des  Körpers  dem  war- 
men Wasser  oder  Wassergase  ausgesetzt  ist,  kann  die  sonst 
statt  findende  Wärmeentziehung  durch  die  atmosphärische  Luft 
nicht  erfolgen,  und  es  mufs  mithin  die  Temperatur  im  ganzen 
Körper  dadurch  zunehmen.  Gleichzeitig  wird  aber  die  Tempe- 
ratur des  betreffenden  Tlieils  durch  das  Wasser  so  lange  erhöht, 
bis  eine  Ausgleichung  statt  gefunden  hat,  indem  fortwährend 
iroch  immer  an  die  anliegenden  Gewebe  und  an  das  Blut 
Wärme  abgesetzt  wird,  so  dafs  der  ganze  Körper,  aber  vorzugs- 
weise die  nahe  gelegenen  Theile  eine  höhere  Temperatur  an- 
nehmen.    In  welchem  Grade  die  Körperwärme  im  Allgemeinen 
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zunimmt,  wenn  das  Wasser  oder  der  Wasserdampf  von  be- 
stimmten Wärmegraden  auf  die  äufsere  Körperoberfläche  allein 
oder  zugleich  auch  auf  die  Lunge  einwirkt,  ist  noch  nicht  er- 
mittelt. Dafs  hierdurch  chemische  Veränderungen  in  den  fe- 
sten und  flüssigen  Theilen  des  Körpers  hervorgebracht  werden, 
ist  wahrscheinlich,  durch  Untersuchungen  aber  gleichfalls  noch 
nicht  erwiesen. 

Die  Verminderung  der  Contraction  erkennt  man 
deutlich,  wenn  man  die  Hand  oder  einen  andern  Körpertheil 
längere  Zeit  der  Einwirkung  des  warmen  Wassers  aussetzt. 
Der  Umfang  der  Hand  wird  gröfser,  die  Haut  erscheint  we- 
niger zusammengezogen,  die  Venen  treten  stark  hervor,  aus 
den  geöffneten  Venen  fliefst  das  Blut  leicht  und  reichlich  und 
die  Röthe  der  Haut  nimmt  zu.  Dieselben  Erscheinungen  be- 
merkt man  im  russischen  Dampfbade.  Aus  diesem  Grunde  un- 
terhält man  die  Blutungen  durch  lauwarmes  und  nicht  durch 
kaltes  Wasser,  indem  man  die  Blutegelstiche  damit  abtupft  oder 
nacli  einem  Aderlafs  am  Fufs  diesen  in  lauwarmes  Wasser  setzt. 
Directe  Versuche,  um  die  Ausdehnung  der  Capillargefäfse  durch 
warmes  Wasser  zu  ermitteln,  sind  noch  nicht  angestellt,  jene 
Ausdehnung  ist  aber  nach  den  oben  angeführten  Versuchen 
von  Schwann  (Fcrgl.  S.  345.^  dadurch  nachgewiesen,  dafs 
diese  Gefäfse  bei  der  Berührung  mit  kaltem  Wasser  sich  stark 
zusammenziehen  und  bei  Einwirkung  einer  wärmeren  atmosphä- 
rischen Luft  sich  wieder  ausdehnen.  Die  Folge  von  dieser  Aus- 
dehnung der  Gefäfse  ist  die  Blutanhäufung,  eine  gröfsere  Röthe 
und  ein  vermehrter  Umfang  des  betreffenden  Organs.  Durch  die 
Relaxation  und  durch  die  auflösende  Wirkung  ist  das  W"asser 
das  beste  Reinigungsmittel  der  Haut,  das  nicht  durch  Reiben 
und  Bürsten  ersetzt  werden  kann.  Es  werden  nicht  allein  die 
in  Wasser  auflöslichen  Theile  der  Unreinigkeit,  welche  auf  der 
Haut  sich  vorfinden,  entfernt,  sondern  die  äufsere  Schicht  der 
Epidermis  löst  sich  ebenfalls  ab,  wie  man  dies  im  warmen 
Bade  deutlich  sehen  kann,  ölan  benutzt  diese  Eigenschaft  der 
Bäder  ferner,  um  die  Resorption  von  Arzneistoffen  durch  die 
Haut  zu  befördern  und  beobachtet,  dafs  z.  B.  das  Ung.  Hy- 
dra^'gyri  cinerei  nach  vorangeschickten  warmen  Bädern  viel 
rascher  eine  allgemeine  Queeksilberwirkung  hervorruft,  als  wenn 
dergleichen  Bäder  nicht  angewendet  sind.    Die  ßlutanliäufung 
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in  den  CapUlargefäfsen  trägt  ferner  viel  dazu  bei,  dafs  Stockun- 
gen innerhalb  der  Gefäfse,  Ausschwitzungen  und  Ablagerungen 
wieder  verflüssigt  und  entweder  in  das  Blut  zurückgeführt, 
oder  durch  den  Eiterungsprocefs  fortgeschafft  werden.  Diese 
verflüssigende  Wirkung  wird  noch  durch  die  erhöhte  Tempe- 
ratur unterstützt.  Die  Blutvertheilung  im  ganzen  Körper  wird 
durch  diese  Wirkung  verändert  und  ist  deutlich  wahrnehm- 
bar, wenn  die  Fläche,  auf  welche  das  Wasser  einwirkt,  grofs 
ist.  Das  Blut  wird  den  Innern  Organen  entzogen  und  vertheilt 
sich  in  gröfserer  Menge  als  gewöhnlich  in  die  relaxirten  Gefäfse. 

Die  Störung  der  Funktion  des  erwärmten  Theils  be- 
trifft die  Sensibilität,  die  Bewegung  und  die  Absonderung. 
Die  Hand,  welche  man  durch  warmes  Wasser  erwärmt  hat 
und  deren  Gefäfse  dann  von  Blut  strotzen,  läfst  an  sich  eine 
krankhaft  veränderte  Sensibilität  wahrnehmen,  indem  man  in 
derselben  eine  Art  Spannung  und  ein  lästiges  Gefühl  empfindet, 
welches  von  der  Anhäufung  der  Säfte  darin  herzurühren  scheint. 
Dies  Gefühl  ist  die  Veranlassung,  dafs  man  mit  den  Fingern 
weniger  genau  als  vorher  unterscheidet,  so  dafs  deutlich  eine 
Abnahme  des  Tastsinns  eingetreten  ist.  Im  Übiigen  ist  die 
Sensibilität  etwas  vermehrt  und  man  empfindet  den  Schmerz, 
der  auf  chemischem  oder  mechanischem  Wege  hervorgerufen 
wird,  stärker  als  vorher.  Dafs  aber  ein  Senf-  oder  Spanisch - 
Fliegen -Pflaster  in  solchem  Falle  sehr  rasch  Erythem  und  Blasen 
hervorruft,  scheint  gröfstentheils  von  der  Leichtigkeit,  mit  -wel- 
cher alsdann  die  Imbibition  erfolgt  und  von  dem  Säftereichthum 
der  betreffenden  Theile  herzurühren,  indem  diese  Mittel  bei 
gleicher  Sensibilität  und  gleicher  Dicke  der  Oberhaut  rascher 
wirken,  wenn  die  Haut  vorher  erweicht  ist  und  viele  Säfte  in 
derselben  angehäuft  sind.  Am  deutlichsten  erkennt  man  eine 
Vermehrung  der  Sensibilität,  wenn  man  die  Einwirkung  des 
warmen  Wassers  längere  Zeit  fortsetzt,  worauf  eine  bedeutende 
Empfindlichkeit  eintritt.  Wenn  Wasser  ferner  von  hohen  Wärme- 
graden auf  einen  Theil  einwirkt,  so  entsteht  eine  Hautentzün- 
dung und  mit  dieser  ist  dann  auch  die  Sensibilität  in  hohem 
Grade  gesteigert.  —  Die  Muskelthätigkeit  ist  nach  anhaltender 
Einwirkung  des  warmen  Wassers  ebenfalls  in  dem  betreffen- 
den Theile  erschwert,  und  wenn  man  eine  Bewegung  zu  ma- 
chen versucht,  so  ist  diese  weniger  kräftig  und  kann  nicht  so 
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anhallend  wie  früher  ausgeübt  werden.  Hierbei  bleibt  es  un- 
gewifs,  ob  diese  verminderte  Kraft  von  einer  Veränderung  in 
den  bewegenden  Nerven  oder  in  den  Muskeln  selbst  abhängig 
ist.  —  Eine  wesentliche  Veränderung  findet  bei  den  Ausschei- 
dungen von  Flüssigkeiten  statt  und  zwar  besondei's  in  den  der 
atmosphärischen  Luft  ausgesetzten  Organen.  Was  nämlich  sonst 
an  Wasser  aus  der  äufsern  Haut  oder  von  der  Oberfläche  der 
Lunge,  des  Schlundes  und  des  Mundes  nach  den  Gesetzen  der 
Tension  der  Dämpfe  entzogen  wird  und  verdunstet,  bleibt  im 
Körper  zurück,  wenn  Wasser  auf  die  äufsere  Haut  (z.  B.  im 
Bade)  oder  Wassergas  (z.  B.  im  russischen  Dampfbade)  auf 
die  Haut  und  auf  die  Lunge  einwirken.  Das  Verhalten  der 
eigentlichen  Secretion  der  Haut,  des  vitalen  Actes  der  Haut- 
ausscheidung während  der  Einwirkung  des  Wassers  oder  der 
Wasserdämpfe,  ist  noch  nicht  ermittelt,  wahrscheinlich  nimmt 
aber  auch  diese  nicht  zu,  weil  Berthold  nachgewiesen  hat, 
dafs  das  Gewicht  des  Körpers  im  Bade  zunimmt,  wie  später 
genauer  angegeben  werden  wird.  Welchen  Einflufs  eine  solche 
Veränderung  der  Haut-  und  Lungenausscheidung,  wenn  sie  nur 
eine  kurze  Zeit,  z.  B.  eine  Stunde,  andauert,  auf  den  tliieri- 
schen  Organismus  ausübt,  ist  nicht  genau  festzustellen,  man 
beobachtet  nur  eine  vermehrte  ürinabsouderung,  vrelche  hier- 
von allein  abzuhängen  scheint.  Ist  diese  Veränderung  der  Aus- 
scheidung aber  anhaltend,  wie  dies  in  heifsen  und  feuchten 
Klimaten  der  Fall  ist,  so  entstehen  dadurch  Krankheiten  mit 
gröfserer  oder  geringerer  Blutentmischung,  welche  man  in  sol- 
chen Klimaten  hauptsächlich  zu  beobachten  Gelegenheit  hat. 

Diese  örtliche  Wirkung  des  Wassers  und  des  Wasserdampfs 
von  einem  mäfsigem  Wärmegrade  ist  mitlün  eine  störende  und 
schwächende  für  den  gesunden  thierischen  Organismus,  in  be- 
stimmten Krankheiten  kann  sie  jedoch  andere  Erscheinungen 
durch  Entfernung  der  Krankheit  zur  Folge  haben.  Ist  die  Kör- 
perwärme durch  Wärme entziehung  unter  der  Norm  vermin- 
I  dert  und  dadurch  Schwäche  in  einem  einzelnen  Theile  oder 
im  ganzen  Körper  eingetreten,  so  folgt  auf  Anwendung  des 
warmen  Wassers,  wie  auf  Anwendung  der  Wärme  überhaupt, 
eine  Belebung,  eine  Wiederkehr  der  gehemmten  Tbätigkeit. 
Indem  ferner  Stockungen  innerhalb  der  Gefäfse,  Ausschwitzun- 
gen und  Ablagerungen  durch  Anwendung  von  warmem  Was- 
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ser  und  von  Wasserdämpfen  beseitigt  werden,  wird  die  durch 
die  genannten  krankhaften  Zustände  gestörte  und  geschwächte 
Function  des  betreffenden  Organs  wieder  hergestellt.  So  ver- 
mag z.  B.  die  Anwendung  des  warmen  Wassers  bei  steifen 
Gelenken  die  Beweglichkeit  derselben  öfters  wieder  herzustel- 
len. Eben  so  kann  eine  Structurveränderung  der  Haut,  welche 
die  Hautfunction  stört  und  dadurch  den  ganzen  Körper  in  Mit- 
leidenschaft zieht,  bisweilen  durch  warme  Bäder  geheilt  wer- 
den. Oft  beobachtet  man,  dafs  eine  bedeutende  Aufregung  und 
grofse  Reizbarkeit  und  Schwäche  überhaupt  durch  reichliche 
Ausscheidungen  durch  die  Haut,  welche  auf  warme  Bäder  fol- 
gen, vermindert  und  dafs  darnach  die  Kräfte  gehoben  werden. 
In  diesen  und  ähnlichen  Fällen  kann  also  die  schwächende 
Wirkung  des  warmen  Wassers  und  des  Wasserbades  (physio- 
logische Wirkung)  zur  stärkenden  Wirkung  (therapeutische 
Wirkung)  werden. 

Wird  der  Körper,  in  welchem  durch  Anwendung  des  war- 
men Wassers  oder  des  warmen  Wassergases  in  der  angegeben 
neu  Art  eine  Veränderung  erfolgt,  wieder  in  die  gewöhnlichen 
Verhältnisse  gebracht,  so  beobachtet  man  als  Nachwirkung 
folgende  Erscheinungen.  Die  Wärme  wird  wieder  normal,  die 
Röthe  und  die  Geschwulst  verlieren  sich  allmälig,  indem  die 
Contraction  wieder  zunimmt,  das  lästige  Gefühl  der  Vollheit 
und  die  gesteigerte  Sensibilität  lafsen  nach  und  es  erfolgt  eine 
vermehrte  Secretion  durch  die  Haut.  Am  deutlichsten  beob- 
achtet man  diese  vermehrte  Absonderung  in  der  Bettwärme 
und  wenn  man,  nachdem  man  zu  wiederholten  Malen  warme 
Wasserbäder  oder  Dampfbäder  gebraucht  hat,  den  eintreten- 
den Schweifs  mit  dem  vergleicht,  der  unter  ähnlichen  Ver- 
hältnissen ohne  vorhergegangene  Bäder  eintritt.  Diese  ver- 
mehrte Ausscheidung  ist  besonders  stark,  w^enn  der  noch  er- 
wärmte Körper  sofort  in  die  genannten  günstigen  Verhältnisse 
gebracht  wird,  während  später  die  Nachwirkung  viel  schwä- 
cher eintritt.  Es  ist  wahrscheinlich,  dafs  eine  noch  zurückblei- 
bende Relaxation  des  Hautgewebes  die  Ursache  dieser  vermehr- 
ten Ausscheidung  ist,  welche  alsdann  durch  die  äufsere  Wärme, 
durch  Vermeidung  von  Kälte,  welche  eine  Contraction  hervor- 
rufen würde,  befördert  wird.  Diese  Nachwirkung  ist  ein  sebr 
wichtiges  Heilmittel  in  den  Krankheiten,  in  welchen  eine  Be- 

för- 
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forderung  der  Ilaulausdünslung  und  krilische  Ausleerungen 
durch  die  Haut  von  Nutzen  sind. 

Das  Wasser  und  das  Wassergas  von  sehr  hohen  Tempera- 
iurgraden  bringen  eine  andere  Reihe  von  Symptomen,  nämlich 
diejenigen  der  Verbrennung,  hervor;  an  der  berührten  Stelle 
zeigt  sich  ein  lebhafter  Schmerz  und  Erythem,  es  bilden  sich 
Brandblasen  (Ausschwitzung)  und  es  erfolgt  zuletzt  der  ganze 
chemische  Zersetzungsprozefs,  der  beim  Kochen  thierischer 
Thcile  wahrgenommen  wird.  Wenn  ein  Mensch  in  siedendes 
Wasser  gefallen  ist,  so  bemerkt  man  bei  demselben  deutlich, 
dafs  die  Muskeln  u.  s.  w.  dieselbe  Veränderung  erlitten  haben, 
als  wenn  Fleisch  gekocht  ist. 

Die  aufgeführten  Wirkungen  des  Wassers  und  des  Was- 
sergases von  mäfsigen  Temperaturgraden  beobachtet  man,  wenn 
letztere  anhaltend  auf  eine  gröfsere  oder  geringere  Fläche  des 
Körpers  einwirken.  Setzt  man  darauf  den  auf  diese  Weise  er- 
wärmten Körpertheil  plötzlich  und  nur  momentan  einer  niedern 
Temperatur  aus,  wie  dies  bei  kalten  Übergiefsungen  im  russi- 
schen Bade  der  Fall  ist,  so  folgt  ein  lebhafter  Schauder,  eine 
starke  Abkühlung,  das  Blut  kehrt  aber  rasch  zur  Peripherie  zu- 
rück und  der  Schweifs  tritt  wieder  ein.  Erfolgt  die  Abküh- 
lung dagegen  plötzlich  und  andauernd  bei  einer  sehr  hohen 
Temperaturdifferenz,  so  treten  öfters  nachtheilige  Störungen 
ein,  welche  gröfstentheils  durch  den  Andrang  des  Bluts  zu  den 
inneren  Theilen  von  der  Peripberie  aus  bedingt  werden.  Fin- 
det endlich  eine  Abkühlung  in  der  Art  statt,  dafs  ein  häufiger 
Wechsel  erfolgt  und  dafs  der  Körper  nicht  an  allen  Theilen 
gleichmäfsig  abgekühlt  wird,  so  folgen  Erkältungskrankheiten, 
katarrhalische  Beschwerden,  Rheumatismus,  wie  dies  der  Fall 
ist,  wenn  man  sich  unmittelbar  nach  einem  warmen  Wasser- 
oder Dampfbade  einer  kalten  und  stark  bewegten  Luft  aus- 
setzt. 

Wirkt  das  warme  Wasser  oder  das  Wassergas  auf  einen 
einzelnen  Theil  des  Körpers  ein,  der  von  geringem  Umfange 
ist  und  dessen  Function  nicht  in  besonders  wichtigen  Beziehun- 
gen zum  übrigen  Organismus  steht,  z.  B.  auf  die  Hand,  so 
beobachtet  man  fast  nur  örtliche  Erscheinungen  und  unbedeu- 
tende davon  abhängige  sympathische  Symptome,  wirkt  es  dage- 
gen auf  eine  grofse  Körperoberfläche  oder  auf  einen  Theil  des 
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Körpers,  dessen  Function  von  grofser  Bedeutung  für  den  gan- 
zen Organismus  ist,  so  erfolgen  aufser  den  örtlichen  Ver- 
änderungen auch  sympathische  und  allgemeine  Erscheinun- 
gen, welche  physiologisch  und  therapeutisch  von  Wichtigkeit 
sind.  Da  diese  letzteren  verschieden  sind,  je  nachdem  man 
Wasser  in  tropfbar -flüssigem  oder  elastisch -flüssigem  Zustande 
und  auf  einen  oder  mehrere  Theile  einwirken  läfst,  so  wird 
am  zweckmäfsigsten  von  denselben  im  speciellen  Theile  die 
Rede  sein. 

Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dafs  die  physiologische  und 
die  therapeutische  Wirkung  des  warmen  Wassers  und  des 
warmen  Wassergases  übereinstimmen,  und  dafs  die  feuchte 
Wärme  überhaupt  zu  folgenden  Zwecken  anzuwenden  ist: 

1.  Um  die  Contraction  zu  vermindern,  z.  B.  um  Blutun- 
gen nach  Blutegelstichen  u.  s.  w  zu  unterhalten  oder  zurück- 
getretene Blutungen,  z.  B.  die  Lochien,  wieder  hervorzurufen. 

2.  Um  durch  Ersclilaff'ung  eine  vermehrte  Secretion  her- 
vorzurufen, zu  welchem  Zwecke  man  besonders  die  Nachwir- 
kung der  feuchten  Wärme  benutzt.  So  sind  Wasserbäder  und 
Dampfbäder  bei  verminderter  Transpiration  und  zur  Beförde- 
rung von  Krisen  durch  die  Haut  von  Nutzen,  und  haben  sicli 
in  der  Wassersucht  nach  dem  Scharlach,  bei  Gicht  und  Rheu- 
matismus, in  Scropheln,  im  Nervenfieber  u.  s.  w.  bewährt;  so 
bewirken  Wasserdämpfe  in  chronischen  Catarrhen  mit  zäher 
Schleimabsonderung  einen  dünnern  und  leichtern  Auswurf. 

3.  Um  durch  Erschlaffung  die  Resorption  von  Arzneistof- 
fen durch  die  Haut  zu  erleichtern.  Man  wendet  z.  B.  w^arme 
Bäder  als  Vorkur  bei  der  Hünger-  und  Schmier -Kur  an. 

4.  Um  durch  Erschlafl'ung  der  Gewebe,  durch  Zuleitung 
von  Blut  in  die  erschlafften  Gefäfse  des  kranken  Theils  und 
durch  Resorption  des  Wassers  selbst  Stockungen  innerhalb  der 
Gefäfse,  Ausschwitzungen  und  Ablagerungen  zu  verflüssigen,  zu 
zertheilen  oder  in  Eiterung  überzuführen,  welches  letztere  ge- 
wöhnlich durch  erschlaffende  Breiumschläge  geschieht.  Auf 
diese  Weise  werden  Entzündungen  und  Verhärtungen  der  Drü- 
sen zertheilt,  Steifigkeiten  in  Sehnen,  Bändern  und  Gelenken 
gehoben  u.  s.  w. 

5.  Um  das  Blut  von  bestimmten  Theilen  abzuleiten  und  zu 
anderen  Theilen  hinzufülircn.    Dies  geschieht  einmal  dadurch, 
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dafs  die  (liircli  die  ßädcr  crsclilafTtcu  Gewebe  mehr  Blut  auf- 
nelinien  können  und  zweitens  dadarcli,  dafs  das  Blut  zu  dem 
Tlieile,  der  durch  die  Wärme  gereizt  ist,  In  gröfscrer  Menge 
liinströml.  So  leitet  man  durch  einfache  warme  Fufsbäder  das 
Blut  von  dem  Kopfe  zu  den  Füfsen  und  befördert  die  Periode 
und  die  Hämorrhoiden  u.  s.  w. 

6.  Um  die  Haut  von  dem  gewöhnlich  darauf  zurückblei- 
benden Schmutze  zu  befreien,  so  wie  um  in  Krankheiten  scharfe 
Absonderungen  zu  entfernen,  z.  B.  bei  chronischen  Exanthe- 
men, bei  Geschwüren  u.  s.  w. 

Es  wird  hier  von  der  Wirkung  des  Wassers  selbst  nur  in 
so  weit  die  Rede  sein,  als  einzelne  Erscheinungen  zu  erklären 
sind,  und  zwar  in  ähnlicher  Art,  wie  dies  bei  dem  kalten  Was 
ser  geschehen  ist;  später  wird  von  der  Wirkung  des  Wassers, 
abgesehen  von  dem  Wärmegrade  desselben,  weitläufiger  ge- 
redet werden. 

1.     Warme  und  feuchte  Luft  und  Wasserdampf. 

Die  Luft  wirkt  auf  die  Haut,  auf  die  Luftwege  und  auf 
die  daran  grenzenden  Theile,  z.  B.  die  Stirnhöhlen  u.  s.  w.  ein; 
der  Wasserdampf,  im  gewöhnlichen  Leben  Wrafen  genannt, 
nämlich  tropfbar  flüssiges  in  der  Luft  schwebendes  Wasser 
wird  auf  dieselben  Theile,  aufserdem  aber  noch  in  die  Scheide 
und  jedes  von  aufsen  zugängliche  Organ  geleitet. 

Es  ist  oben  bereits  erwähnt,  dafs  man  bei  der  Einwirkung 
der  Luft  auf  den  thicrischen  Organismus  sowohl  den  Wärme- 
ais den  Feuchtigkeitsgrad  und  das  Verhältnifs  beider  zu  ein- 
ander zu  berücksichtigen  habe,  dafs  eine  warme  Luft  unter 
der  Temperatur  des  Körpers  zwar  keine  Wärme  mlttheilcn,  aber 
doch  Wärme  im  Körper  anhäufen  könne,  dafs  dies  besonders 
geschehe,  wenn  die  Verdunstung  des  Wassers  durch  den  Feuch- 
tigkeitsgrad der  Luft  vermindert  werde,  und  dafs  endlich  eine 
Luft,  welche  wärmer  als  die  Temperatur  des  Körpers  ist,  noch 
Wärme  abgebe.  Es  ist  noch  hinzuzufügen,  dafs  die  Luft  in 
dem  Maafse,  als  dieselbe  mehr  oder  weniger  mit  Wasser  ge- 
sättigt ist,  mehr  oder  weniger  Wärme  aufzunehmen  und  mitzu- 
iheilen  im  Stande  ist,  also  auch  langsamer  oder  schneller  dem 
Körper  Wärme  entziehen  oder  mitthellen  kami. 

Zur  Erhallung  der  Gesundheit  ist  unstreitig  ein  bestimm- 
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ler  Wärmegrad  mit  einem  bestimmten  Feuclitigkeiisgrade  der 
Luft  im  Allgemeinen  erforderlich,  welcher  nach  der  Indlvidua- 
lilät  jedoch  verschieden  sein  kann;  dieser  Wärmegrad  ist  aber 
weder  durch  Versuche  noclx  durch  Beobachtungen  festgestellt. 
Dagegen  findet  man,  dafs  höhere  Wärmegrade  mit  gleichzeiti- 
gen hohen  Feudi tigkeitsgraden  bei  langer  Einwirkung  einen 
sehr  nachtheiligen  Einflufs  auf  die  Gesundheit  ausüben;  man 
erkennt  dies  in  allen  Klimaten,  wenn  man  seine  Gesundheit 
oder  überhaupt  nur  sein  Wohlbefinden  mit  dem  Verhalten  des 
Thermometers  und  Hygrometers  lange  Zeit  hindurch  vergleicht; 
man  überzeugt  sich  davon,  wenn  man  die  klimatischen  Krank- 
heilen  vergleicht,  indem  man  in  den  feuchten  und  heifsen  Län- 
dern Krankheiten  mit  Entmischung  des  Bluts  u.  s.  w.  sehr 
häufig  wahrnimmt. 

Hat  die  Luft  eine  Temperatur  von  15  °  R.  und  ist  dieselbe 
vollkommen  mit  Wasser  gesättigt,  so  entsteht  nur  bei  einzel- 
nen Menschen  Unbehaglichkeit  und  noch  keineswegs  das  Ge- 
fühl von  gesteigerter  Wärme.  In  dem  Maafse  aber,  als  der 
Wärmegrad  der  Luft  von  hiei-an  zunimmt  und  die  Luft  gleich- 
zeitig mit  Wasser  vollkommen  gesättigt  ist,  folgt  die  stärkere 
oder  schwächere  Wirkung,  welche  eine  feuchte  und  warme 
Luft  hervorruft.  Die  Verdunstung  des  Wassers  von  der  Kör- 
peroberfläche wird  dadurch  verhindert  und,  wenn  die  Luft  und 
der  Körper  eine  gleiche  Temperatur  haben,  ganz  aufgehoben, 
dagegen  wird  die  Secretion  der  Haut  sehr  vermehrt  und  das 
Wasser  bleibt  zum  Theil  oder  ganz  In  tropfbar -flüssiger  Ge- 
stalt auf  der  Körperoberfläche.  Von  welchem  Einflufs  diese 
verminderte  Ausscheidung  der  Haut  auf  den  übrigen  Organis- 
mus ist,  läfst  sich  zur  Zeit  noch  nicht  feststellen,  wohl  aber 
läfst  sich  annehmen,  dafs  die  vermehrte  Secretion  des  Urins 
und  die  Neigung  zu  Diarrhöen,  welche  unter  solchen  Verhält- 
nissen sich  häufig  einstellen,  damit  im  Zusammenhange  stehen. 
Die  Verdauung  leidet  allmälig,  wenigstens  wird  der  Appetit 
stets  geringer.  Die  Temperatur  des  Körpers  Ist  wahrscheinlich 
dabei  vermehrt,  wenigstens  spricht  dafür  das  Gefühl;  eine  Mes- 
sung mit  dem  Thermometer  ist  aber  nicht  angestellt.  Der  Puls- 
schlag wird  frequenter  und  weicher,  weil  das  Blut  mehr  als 
vorher  In  der  Peripherie  sich  vertheilt,  und  die  wahrscheinlich 
in  allen  Thellen  des  Körpers  gesteigerte  Wärme  auch  durch  Auf- 
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regung  der  Nerventhäligkeit  dazu  beitragen  mag.  Dabei  nimmt 
allmälig  die  Energie  in  allen  Functionen  ab,  die  geistige  Thü- 
tigkeit  wird  erscblaü't,  die  Muskelactioncu  werden  schwach,  die 
Neigung  zur  Ruhe  und  Unthäligkeit  steigt,  und  wenn  die  Ein- 
wirkung der  feuchten  und  warmen  Luft  lange  fortbesteht,  so 
geht  dieser  Zustand  in  Ki-ankheit  über. 

Wenn  die  Temperatur  der  feuchten  warmen  Luft  niedri- 
ger als  die  Körperwärme  ist,  so  hat  die  Bekleidung  des  Kör- 
pers einen  wesentlichen  Einflufs  auf  die  Wii-kung  der  Luft. 
Je  bessere  Wärmeleiter  den  Körper  umgeben  und  je  leichter 
die  Luft  zu  demselben  gelangen  kann,  wie  dies  bei  lockern  und 
dünnen  Zeugen  der  Fall  ist ,  desto  mehr  kann  der  Körper 
Wärme  an  die  Luft  abgeben  und  desto  mehr  kann  auch  Was- 
ser noch  verdunsten.  Eine  bewegte  feuchte  Luft  von  dieser 
Temperatur  wird  daher,  wenn  sie  mit  dem  nackten  oder  ganz 
leicht  mit  Leinewand  bedeckten  Körper  in  Berührung  kommt, 
leichter  ertragen,  als  eine  weniger  bcAvegte  warme  und  feuchte 
Luft,  welche  auf  den  mit  dicken  und  wolleneu  Kleidungsstük- 
ken  bedeckten  Körper  einwirkt. 

Übersteigt  die  Tempei-atur  der  Luft,  welche  mit  Wasser- 
gas vollkommen  gesättigt  ist,  die  Temperatur  des  Körpers,  so 
schlägt  sich  das  Wasser  in  tropfbar -flüssiger  Gestalt  auf  die 
Haut,  als  den  kältern  Körper,  nieder;  wenn  daher  in  diesem 
Falle  das  Wasser  von  der  Haut  gleichsam  herunterrinnt,  so  ist 
dies  gröfstentheils  niedergeschlagenes  Wasser  und  nicht  allein 
das  Product  der  Hautabsonderung.  Die  Verdunstung  des  Was- 
sers von  der  Haut  ist  vollständig  gehemmmt,  während  die  Se- 
cretion  der  Haut  vermehrt  ist,  wie  man  dies  deutlich  dadurch 
erkennen  kann,  dafs  sich  in  einem  auf  die  Haut  gesetzten  Glase 
Wasser  (Schweifs)  ansammelt.  Die  Urinsecretion  ist  vermehrt. 
Die  von  der  Luft  und  von  dem  niedergeschlagenen  Wasser  be- 
rührten Theile  werden  erwärmt;  man  fühlt  in  der  Haut  eine 
grofse  Hitze,  welche  mehr  oder  weniger  auf  sympathischem 
W^ege,  zugleich  aber  auch  dadurch  aufregt,  dafs  das  Blut  und 
die  Innern  Theile  eine  höhere  Temperatur  erhalten.  Das  Blut 
dringt  in  die  erschlafften  Capillargefäfse  der  Haut  und  der  Lun- 
gen, während  es  den  übrigen  inneren  Organen  mehr  entzogen 
wird,  und  die  Haut  erscheint  daher  roth,  heifs  und  geschwol- 
len.    Das  Parenchym  der  Lunge  wii'd  ebenfalls  mehr  als  zu- 


—    552    — 

vor  mit  Blut  überfüllt,  die  Luftwege  werden  aber  walirsclicin- 
lich  niclit  enger,  weil  das  Lungengewebe  erschlafft  ist,  die 
Aihemzüge  werden  nicht  kürzer  und  auch  selten  häufiger,  w^cil 
der  Raum  in  der  Lunge  vs^enig  oder  gar  nicht  beschränkt,  das 
Nervensystem  nicht  bedeutend  aufgeregt  ist  und  weil  die  Ver- 
dünnung der  Luft,  welche  bei  diesem  Temperaturgrade  statt 
findet,  von  keinem  Einflufs  sein  kann;  der  Puls  wird  häu- 
figer. Bei  sehr  hohem  Temperaturgrade  der  feuchten  war- 
men Luft  wird  die  Blutvertheilung  immer  mehr  gestört,  in- 
dem das  Blut  sich  in  den  Gefäfsen  der  Haut  und  der  Lunge  an 
häuft,  der  Puls  wird  häufiger  und  kleiner,  es  entstehen  daher 
Beängstigungen  auf  der  Brust,  häufige  Congestionen  zu  den  Lungen, 
und  wenn  diese  krank  sind,  zuweilen  Blutslurz,  und  es  folgen 
endlich  grofse  Mattigkeit,  Kopfschmerz,  Schwindel,  Ohnmacht 
und  selbst  Schlagilufs  in  Folge  von  Congestionen  des  Bluts  zum 
Kopf,  weil  der  rechte  Herzventrikel  das  Blut  nicht  hinreichend 
in  die  mit  Blut  überfüllten  Lungen  schicken  kann. 

Diese  Erscheinungen  treten  nur  schwach  hervor,  wenn  die 
feuchte  warme  Luft  die  Temperatur  des  Körpers  hat  oder  nur 
um  einige  Grade  wärmer  ist,  und  man  kann  selbst  längere  Zeit 
in  einer  solchen  Luft  verweilen  ohne  Beschwerden  davon  zu 
haben,  vermehrt  man  aber  die  Temperatur  der  Luft  allmälig 
bis  zu  45  bis  50  °  R.,  so  treten  die  oben  angeführten  Symptome 
nach  und  nach  mehr  oder  weniger  stark  hervor.  Welches  der 
höchste  Wärmegrad  ist,  dem  ein  gesunder  Mensch,  ohne  sein 
Leben  zu  gefährden,  sich  aussetzen  kann,  ist  nicht  ermittelt, 
wahrscheinlich  ist  jedoch,  dafs  eine  lieifse  feuchte  Luft  von 
60  °  R.  nur  sehr  kurze  Zeit  ohne  Nachtheil  ertragen  werden  kann. 

Die  Körperwärme  steigt  in  dem  Verhältnifs,  als  die  Luft 
eine  höhere  Temperatur  hat  und  der  Aufenthalt  in  derselben 
verlängert  wird.  Iflgand  (de  Laconicis,  dissert.,  BcroL 
1829.^  fand,  dafs  in  dem  Dampf  bade  von  33°  R.  die  Wärme 
im  Munde  nach  5  Minuten  von  29,7°  R.  auf  31°  R.,  darauf 
bei  35  °  R.  des  Dampfbades  nach  5  Minuten  auf  32  °  R.  und 
endlich  bei  38  °  R.  des  Dampfbades  nach  5  Minuten  auf  32,6  °  R. 
stieg.  Li  einem  andern  Versuche  stieg  die  Mundwärmc  im 
Dampfbade  von  37°  R.  nach  10  Mhnitcn  von  29,5°  R.  auf  32° 
und  darauf  bei  48°  R.  des  Dampfbades  nach  15  Minuten  auf 
33,2°  R.     Li  der  Achselgrube   war  die  Temperatur  niedriger 
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als  im  Munde,  jedoch  in  einem  ähnlichen  Veiliältnifs  wie  dort 
erhöht  worden,  was  wahrscheinlich  davon  herrührte,  dafs  die 
Luft  und  der  Wasserdampf  die  Achseigruhe  nicht  so  frei  be- 
rührt hatte  wie  den  Mund.  Diese  Temperaturerhöhung  betrifft 
immer  nur  äufsere  Theile,  welche  den  Dämpfen  ausgesetzt  wa- 
ren; über  die  Veränderung  der  Blutwärme  sind  keine  Beob- 
achtungen bekannt,  die  Temperaturerhöhung  nämlich  geschieht 
nur  langsam,  weil  die  Oberfläche  des  Körpers  ein  schlechter 
Wärmeleiter  ist.  Da  die  feuchte  warme  Luft,  indem  auf  die 
Oberfläche  des  kälteren  Körpers  sich  Wasser  niederschlägt, 
mehr  Wärme  abgiebt,  als  die  trockne  Luft  und  da  in  der 
feuchten  warmen  Luft  über  30  °  R.  die  Verdunstung  des 
Wassers  von  der  Körperoberfläche  und  aus  den  Lungen  voll- 
ständig gehemmt  ist,  so  mufs  auch  die  Körperwärme,  wie  aus 
den  angegebenen  Versuchen  folgt,  viel  rascher  zunehmen  als 
in  einer  trocknen  heifsen  Luft  und  sehr  bald  unerträglich  und 
gefährlich  werden.  Dies  ergiebt  sich  auch  aus  einem  Vergleiche 
der  obigen  Versuche  mit  dem  bekannten  Experiment  von  Blag- 
don^  der  in  einer  trocknen  Luft  von  210  °  F.  7  Minuten  ver- 
bleiben konnte  und  dabei  wahrnahm,  dafs  die  Körperwärme  nur 
um  1  °  F.  zugenommen  hatte. 

Ungeachtet  die  Verdunstung  des  Wassers  von  der  Körper- 
oberfläche in  einer  warmen  feuchten  Luft  gehemmt  ist,  so  fin- 
det dennoch  ein  nicht  unbedeutender  Gewichtsverlust  des  Kör- 
pers Statt,  und  zwar  besonders  bei  hohen  Temperaturgraden, 
indem  eine  reichliche  Secretion  durch  die  Haut  erfolgt.  Hier- 
von wird  bei  den  russischen  Dampfbädern,  in  welchen  derglei- 
chen Beobachtungen  gemacht  wurden,  die  Rede  sein. 

Auf  diese  Wirkung  der  feuchten  warmen  Luft  und  des 
Wasserdampfes  von  den  hohen  Tempera! urgraden  folgen  an- 
dere Ei'scheinungen,  welche  verschieden  sind,  je  nach  dem  Ver- 
halten, welches  nachher  beobachtet  wird.  Wird  der  Körper 
nach  dem  Bade  in  einem  Zimmer  von  mäfsiger  Temperatur  mit 
wollenen  Decken  bedeckt,  so  erfolgt  ein  reichlicher  Schweifs, 
der  erst  allmälig  nacliläfst,  bis  die  Temperatur  des  Körpers  ge- 
sunken, die  Anhäufung  des  Blutes  in  den  Capillargefäfsen  vei'- 
mindert  ist  und  die  Störung  der  übrigen  Funktionen  nach  und 
nach  aufgehört  hat.  Die  Urins ecretion  ist  nach  dem  Bade  ver- 
mindert und  der  Urin  trüber  als  gewöhnlich.    Die  Uautsecre- 
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tiou  bleibt  auch,  nachdem  die  obigen  Erscheinungen  bereits  auf- 
gehört haben,  noch  längere  Zeit  vermehrt.  Setzt  man  sich  da- 
gegen einer  bewegten  und  kalten  Luft  aus,  so  erfolgen  durch 
plötzliche  und  ungleiche  Abkühlung  und  durch  Hemmung  der 
Hautsecretion  Erkältungskrankheiten. 

Therapeutische  Wirkung  der  feuchten  und  warmen 
Luft  und  des  Wasserdampfes. 

Die  feuchte  warme  Luft  von  einer  niedrigem  Temperatur 
als  der  Körper  benutzt  man  selten  zur  Heilung  von  Krankheiten. 
Ist  die  Temperatur  derselben  bedeutend  niedriger  als  die  des 
Körpers,  so  kann  sie  bei  entzündlichen  Leiden  der  Lungen 
heilsam  werden,  um  die  Entzündung  zu  zertheilen  und  die 
Expectoration  zu  befördern,  hierzu  ist  aber  erforderlich,  dafs  sie 
anhaltend  und  gleichmäfsig  einwirkt. 

Die  feuchte  warme  Luft  und  den  Wasserdampf  über  29  °  R. 
wendet  man  entweder  auf  die  Haut  und  die  Lungen  in  den 
allgemeinen  Dampfbädern  an,  oder  auf  die  Haut  allein  in  dem 
Räucherkasten  von  Gale^  oder  auf  einzelne  Theile,  z.  B.  auf 
den  äufsern  Gehörgang",  auf  die  Nasenschleimhaut  u.  s.  w. 

Die  einfachen  Dampfbäder  werden  am  zweckmäfsig- 
sten  in  den  Badehäusern  genommen,  in  welchen  man  dazu  die 
zu  den  russischen  Dampfbädern  erforderlichen  Einrichtungen  be- 
nutzt. Die  Dampfstuben  mit  den  Vorzimmern  sind  zwar  auf  ver- 
schiedene Weise  eingerichtet,  haben  aber  sämmtlich  mehr  oder 
weniger  folgende  Vorrichtungen.  Die  Dampfstube  (Vapora- 
rium)  ist  aus  Holz  gebauet  oder  wenigstens  damit  ausgekleidet 
und  enthält  meistens  4  Bänke,  welche  terrassenförmig  sich  überein- 
ander erheben,  und  auf  welchen  es  um  so  heifser  ist,  je  höher  sie 
sind,  weil  die  wärmere,  leichtere  Luft  nach  oben  steigt;  man 
setzt  sich  mithin  einer  höhern  Temperatur  aus,  wenn  man  von 
der  ersten  zur  zweiten,  von  der  zweiten  zur  dritten  Bank 
steigt  und  sich  auf  dieselben  legt.  Die  Dämpfe  werden  durch 
Aufgiefsen  auf  lieifsc  Kieselsteine  entwickelt  und  verbreiten 
sich  im  Zimmer,  so  dafs  die  Luft  vollkommen  mit  Wassergas 
gesättigt  wird  und  auch  Wasserdämpfe  zugleich  vorhanden  sind, 
die  am  Fufsbodeu  am  dichtesten  sind,  weil  die  Temperatur 
der  Luft  daselbst  niedriger  ist.  Die  Temperatur  des  Zimmers 
ist  zwischen  29  und  45°  R.,  indem  eine  gröfsere  Hitze  leicht 


—    555    — 

naclithcllige  Folgen  hat.  Der  Badende  findet  in  gut  eingerich- 
teten Badehäusern  mehrere  Vorzimmer  von  15°  bis  28"  R.,  ent- 
kleidet sich  hei  ungefähr  18°  R.,  nimmt  statt  der  Kleidung 
einen  Bademantel,  legt  diesen  in  dem  folgenden  Zimmer  bei 
26  bis  28°  R.  ab,  betritt  dann  die  Dampfstube,  legt  sich  zu- 
erst auf  die  unteren  Bänke  und  steigt  allmälig  in  die  Höhe, 
um  nicht  zu  plötzlich  sich  den  hohen  Graden  der  Wärme  aus- 
zusetzen. Zu  Anfang  bescluänkt  mau  die  Zeit  des  Aufenthalts 
in  der  Dampfstube  auf  15  Minuten,  verlängert  dieselbe  aber 
später  bis  zu  einer  halben  Stunde  und  darüber.  Nach  dem  Bade 
begiebt  sich  der  Kranke  in  ein  anstofsendes  Zimmer,  bekleidet 
sich,  geniefst  ein  mäfsig  warmes  Getränk  und  verweilt  hier  bis 
zur  sehr  spät  eintretenden  Abkühlung  oder  bedeckt  sich,  wenn 
noch  ein  stärkeres  Schwitzen  der  Zweck  des  Bades  ist,  mit 
wollenen  Decken  auf  einem  Ruhebette  und  wartet  den  stark 
eintretenden  Schweifs  ab.  Wenn  man  ein  einfaches  Dampfbad 
nehmen  will,  mufs  die  Hitze  nicht  zu  grofs  sein  und  man  ver- 
meidet gern  die  höheren  Bänke,  weil  der  nachfolgende  Schweifs 
zu  lange  anhält.  Die  längere  Zeit  nachher  vermehrte  Haut- 
ausdünstung erfordert  eine  sorgfältige  Vermeidung  von  Erkäl- 
tung. Selten  können  diese  Bäder  im  Hause  der  Kranken  ge- 
nommen werden;  soll  es  jedoch  geschehen,  so  wird  ein  ge- 
heiztes Zimmer  auf  ähnliche  Weise  mit  Wasserdämpfen  an- 
gefüllt. 

Die  russischen  Dampfbäder  unterscheiden  sich  von 
den  oben  genannten  dadurch,  dafs  man  Frictionen,  Massiren, 
Streichen  und  Geissein  mit  Birkenruthen  und  Begiefsungen 
mit  lauem,  kaltem  und  eiskaltem  Wasser  damit  verbindet,  ein 
Verfahren,  welches  aus  Rufsland  zu  uns  gekommen  ist  und 
dort  theils  diätetisch,  theils  als  Heilmittel  gebraucht  wird.  Die 
Frictionen  werden  mit  Flanellstücken  gemacht,  die  mit  Seife 
bestrichen  und  in  warmes  Wasser  getaucht  sind,  oder  mit  einem 
Quaste  von  Bast,  der  mit  Seifenschaum  getränkt  ist;  statt  des- 
sen reibt  man  schwächliche  Kranke  auch  wohl  mit  Waizen- 
kleie  und  Seifenschaum  ab.  Das  Geissein  geschieht  mit  Bir- 
kenzweigen, die  vorher  meistens  in  Seifenwasser  eingeweicht 
werden.  Durch  dies  verschiedene  Verfahren  wird  die  Haut 
theils  gereinigt,  theils  aber  so  stark  irritirt,  dafs  sie  brennt 
und  schmerzt  und  durch  Blutanhäufung  in  den  Capillargefäfsen 
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geröthet  ersclieint  und  man  erzielt  dadurch  eine  kräftige  Ab- 
leitung auf  die  Haut,  welche  in  vielen  Krankheiten  von  Nutzen 
ist.  In  einzelnen  Fällen  empfiehlt  man  die  kranke  Stelle  des 
Körpers  mit  Rettigscheiben  zu  frottiren,  welche  eine  lebhafte 
Ilautröthe  und  eine  Ableitung  auf  die  Haut  hervorbringen.  Die 
Begiefsungeu  mit  lauem,  kaltem,  und  eiskaltem  Wasser  können 
mehrere  Male  wiederholt  werden  und  haben  den  Zweck  der 
Abkühlung.  Die  Einwirkung  der  Kälte  ist  nur  vorübergehend 
und  wenn  auch  für  einige  Augenblicke  der  Schweifs  vermin- 
dert wird,  die  Capiliargefäfse  sich  zusammenziehen  und  das 
Blut  von  der  Peripherie  weggetrieben  wird,  so  beschränkt  sich 
diese  Wirkung  doch  so  sehr  auf  die  am  meisten  •  nach  aufsen 
gelegenen  Theile,  dafs  keine  Congestionen  zum  Kopfe  entste- 
hen und  dafs  sehr  bald  Schweifs  und  Röthe  der  Haut  sich 
wieder  einstellen.  Wii-kt  aber  das  kalte  Wasser  plötzlicli  und 
längere  Zeit  auf  die  Körperoberiläche,  so  entstehen  heftige  Con- 
gestionen des  Bluts  zum  Kopf.  Abgesehen  davon,  dafs  die 
momentan  einwirkende  Kälte  hier  abkühlt  ohne  zu  schaden, 
hat  man  durch  Erfahrung  gefunden,  dafs  dies  Verfahren  gegen 
Erkältungen  schützt,  indem  es  die  Empfänglichkeit  der  Haut 
dafür  abstumpft.  Eine  Erklärung  dieser  letzten  Thatsache  kann 
man  mit  Sicherheit  nicht  geben,  es  ist  aber  wahrscheinlich,  dafs 
die  Hautnerven  hier  auf  eine  unschädliche  Weise  durch  star- 
ken Wechsel  von  Wärme  und  Kälte  so  abgestumpft  werden, 
dafs  sie  auf  geringere  Temperaturunterschiede  weniger  reagiren 
als  vorher.  Demnach  würde  das  russische  Bad  die  Wirkun- 
gen der  einfachen  Dampfbäder  und  eine  Verminderung  der  Reiz- 
empfänglichkeit der  Haut  zur  Folge  haben  und  durch  letztere 
von  den  ersteren  sich  unterscheiden.  Die  Wirkung  der  Kälte 
zu  erzeugen,  läfst  man  das  Wasser  entweder  als  Regen. (Re- 
genbad) oder  in  Masse  (als  Sturzbad)  auf  den  Körper  herab- 
fallen. Selten  benutzt  man  kalte  Wannenbäder  zu  diesem 
Zwecke,  in  welchen  der  Kranke  nur  einige  Augenblicke  ver- 
weilen darf.  Man  kann  mit  lauwarmem  Wasser  beginnen,  geht 
aber  bald  zu  kaltem  Wasser  über.  Der  gemeine  Russe  benutzt 
statt  dessen  einen  Teich  oder  einen  Flufs,  in  welchen  er  hinein- 
springt, oder  Schnee,  auf  dem  er  sich  wälzt,  kehrt  aber  darauf 
sogleich  wieder  in  die  Dampfstube  zurück.  Die  Dauer  des 
russischen  Dampfbades  bestimmt  mau  zu  Anfang  auf  15  Minuten, 
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verlängert  sie  aber  nachher  auf  ^  —  |  —  1  Stunde.  Ehe  man 
die  Dampfslube  vcriäfst,  verweilt  mau  einige  Minuten  im  un- 
iern Räume  des  Zimmers,  geht  dann  in  das  Vorzimmer  (2G° 
bis  28°  R. ),  um  sich  abtrocknen  zu  lassen  und  den  Eadcman- 
tel  umzulegen,  und  legt  sich  dann  im  folgenden  Zimmer 
(18  °  R.)  auf  ein  Ruhebett.  Mit  wollenen  Decken  eingehüllt  ge- 
niefst  man  hier  Thee,  Milch  oder  andere  warme  Getränke  und 
verweilt  daselbst  \  —  \  Stunde,  wobei  der  Schweifs  in  verstärk- 
tem ölaafse  fortdauert.  Zuletzt  kleidet  man  sich  nach  dem  Ab- 
trocknen an  und  hält  sich  noch  einige  Zeit  im  ersten  Zimmer 
auf.  Im  Übrigen  gelten  beim  russischen  Rade  die  allgemeinen 
Eaderegeln,  dafs  man  nicht  nach  dem  Essen,  nach  Gcmüthsbe- 
wegung,  nach  starker  Erhitzung  baden  soll  (Vgl.  Seite  360). 

Eine  ganz  ähnliche  Wirkung  hat  eine  Kurmethode,  welche 
man  in  neuerer  Zeit,  besonders  in  Graefenberg,  anwendet.  Der 
Kranke  wird  dort  nämlich  in  Tücher,  welche  zuvor  in  kaltes 
Wasser  eingetaucht  sind,  eingeschlagen.  Diese  Tücher  werden 
durch  den  Körper  erwärmt  und  wii'ken  dann  ähnlich  wie  das 
Dampfbad  bei  einer  Temperatur  von  29  °  R.  Mit  dieser  Schwitz- 
kur werden  daselbst  ebenfalls  kalte  Bäder  verbunden,  die  zur 
momentanen  Abkühlung  und  zur  Verminderung  der  Sensibilität 
der  Haut  dienen.  Die  letztere  Kurart  unterscheidet  sich  von 
den  russischen  Dampfbädern  hauptsächlich  nur  durch  die  ge- 
ringere Temperatur  der  feuchten  Wärme  und  durch  die  zuerst 
eintretende  Wirkung  der  kalten  Umschläge. 

Nach  dem  ersten  russischen  Bade  fühlt  der  Kranke  sich 
gewöhnlich  matt  und  abgespannt,  so  wie  das  Bad  selbst  zuerst 
unjjchaglich  ist,  bald  jedoch  gewöhnt  sich  der  Körper  hieran 
und  es  folgt  im  Gegentheil  ein  Gefühl  von  Leichtigkeit.  Die 
Secretion  der  Haut  bleibt  noch  für  längere  Zeit  vermehrt  und 
man  beobachtet  zuweilen  bei  einigen  Kranken  24  Stunden  hin- 
durch fortwährend  eine  vermehrte  Haulausdünstung.  FFicgand 
stellte  interessante  Versuche  über  den  Gewichtsverlust  im  rus- 
sischen Bade  an  und  fand  in  den  beiden  oben  angeführten  Ver- 
suchen (Seite  552),  dafs  er  in  dem  ersten  in  30  Minuten, 
welche  er  in  der  Dampfstube  verweilte,  7  Unzen  und  2  Drach- 
men und  nachher  im  Vorzimmer  durch  Schweifs,  in  ebenfalls 
30  Minuten,  8  Unzen  und  6  Drachmen  an  Gewicht  verloren 
halle.     In    dem    zweiten   Versuche   verlor    er   in  35  Minuten 
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1  Pfund  10  Unzen  in  der  Dampfstube.  Da  dieser  Gewiclits- 
verlust  aber  ftxst  allein  aus  Wasser  besteht,  so  erfolgt  nach 
24  Stunden  ein  vollständiger  Ersatz  des  erlittenen  Verlustes,  und 
der  fortgesetzte  Gebrauch  dieser  Bäder,  wie  dies  in  Rufsland 
beim  Volke  geschieht,  schwächt  nicht  und  bewirkt  aucb  kein 
Abnehmen  des  Gewichts.  Bei  Schärfen  im  Blute  beobachtet  mau 
nicht  selten,  dafs  unter  Verminderung  der  bestehenden  Krank- 
heit Pusteln  auf  der  Haut  sich  zeigen.  Der  materielle  Stoff 
der  Krankheit  wird  hier  wahrscheinlich  mit  dem  Blute  zur  Haut 
geschafft  und  geht  entweder  mit  dem  Schweifse  oder  unter 
Bildung  von  Abscessen  fort. 

Die  einfachen  und  die  russischen  Dampfbäder  benutzt  man 
in  folgenden  Krankheiten: 

1.  Bei  chronischem  Rheumatismus  und  in  der  Gicht. 
Man  fängt  mit  den  einfachen  Dampfbädern  an,  verbindet  damit 
das  Frottiren  und  wendet  nach  einigen  Bädern  die  kalten  IJber- 
giefsungen  an.  Zur  Vollendung  der  Kur  sind  meistens  20,  30, 
40 bis  50  Bäder  erforderlich.  Auf  einzelne  leidende  Theile  macht 
man  die  Friction  vorzugsweise  und  wendet  auch  die  Douche 
auf  dieselben  an.  Der  Rheumatismus  wird  oft  durch  diese  Bä- 
der allein  geheilt,  die  Gicht  dagegen  erfordert  zugleich  den 
Gebrauch  innerer  Mittel.  Nach  gehobenem  Rheumatismus  bleibt 
noch  meistens  die  Disposition  zu  Rückfällen  zurük;  diese  be- 
seitigt man,  wenn  man  längere  Zeit  wöchentlich  1  —  2  russi- 
sche Bäder  gebrauchen  läfst  und  dadurch  die  Reizbarkeit  der 
Haut  abstumpft. 

2.  Bei  chronischen  catarrhalischen  Übeln  z.  B. 
beim  Stockschnupfen,  bei  der  chronischen  Halsentzündung,  bei 
der  chronischen  Heiserkeit,  bei  Harthörigkeit  in  Folge  von  Ca- 
tarrhen,  bei  zäher  Schleimabsonderung  in  chronischen  Lungen- 
blennorrhöen  u.  s.  w.  Die  einfachen,  wie  die  russischen  Dampf- 
bäder nützen  hier  durch  die  erschlaffende  Wirkung,  welche  sie 
auf  die  leidenden  Schleimhäute  äufsern,  wodurch  eine  dün- 
nere Absonderung  und  oft  auch  die  Zertheilung  von  Anschwel- 
lungen und  Verdickungen  der  Schleimhäute  erfolgt,  ferner  durch 
die  Beförderung  der  Hautausdünstung  und  die  Ableitung  auf 
die  Haut.  Hiernach  sind  die  einzelnen  Krankheilsfälle,  welche 
sich  zur  Anwendung  der  genannten  Bäder  eignen,  zu  beurtheilen. 
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reizbarer  Haut  leicht  cntslehcn,  werden  oft  dadurch  vcrliJUcI, 
dafs  der  Kranke  die  russisclien  Bäder  längere  Zeit  wöchentlich 
1  —  2  Mal  gebraucht. 

3.  Beillautkrankheiten:  bei  chronischen  und  in  acuten 
Exanthemen,  bei  Mangel  an  Hautausdünstung  und  bei  Neigung 
zu  profusen  Secretionen,  und  in  der  Ilautwassersucht.  Bei  acu- 
ten Exanthemen,  z.  B.  bei  den  Pocken,  sind  die  einfachen 
Dampfbäder  mit  Nutzen  gebraucht  worden,  wenn  das  Exanthem 
sich  nicht  gehörig  entwickelte  oder  zurücktrat,  das  Gehirn,  die 
Brust-  oder  die  Unterleibs-Organe  erkrankten  und  ein  nervöses 
Fieber  sich  ausbildete,  oder  auch  wenn  nach  dem  Scharlach 
in  Folge  von  Erkältung  Hautwassersucht  entstand;  die  Zu- 
leitung des  Bluts  zur  Haut  und  die  Reizung  der  letztern  in 
dem  einen  und  der  vermehrte  Schweifs  in  dem  andern  Falle 
führen  zuweilen  Heilung  herbei.  Bei  chronischen  Exanthe- 
men sind  die  einfachen  und  russischen  Dampfbäder  dann  vor- 
zugsweise nützlich,  wenn  die  Temperatur  vermindert,  die  Haut 
trocken  und  torpide  ist  und  Verhärtungen  bereits  entstanden 
sind.  Die  Reinigung  der  Haut,  die  Entfernung  der  äufsern 
Schicht  der  Epidermis,  die  erhöhte  Thätigkeit,  welche  durch 
das  Zuströmen  des  Bluts  entsteht,  der  reichliche  Schweifs  und 
die  Zertheilung  von  Verhärtungen  sind  die  Wirkungen,  welche 
hier  nützlich  werden  und  nach  welchen  man  die  Anwendbar- 
keit der  gedachten  Bäder  in  einem  speciellen  Falle  zu  beur- 
theilen  hat.  In  der  Hautwassersucht,  welche  nach  dem 
Scharlach  und  nach  Rheumatismus  entsteht,  nützt  das  einfache 
Dampfbad  durch  Hervorrufung  eines  starken  Schweifses.  Bei 
Kranken  endlich,  welche  eine  grofse  Neigung  zu  Schwei- 
fs eii  haben  und  bei  denen  die  Ursache  davon  in  der  Haut 
liegt,  nützen  die  russischen  Bäder  mit  wiederholten  kalten 
Übergiefsungen,  indem  die  letzteren  die  Reizbarkeit  der  Haut 
vermindern. 

4.  In  Scrofeln.  Bei  torpiden  Subjecten,  insbesondere 
wenn  die  Haut  leidend  ist  und  die  unter  der  Haut  gelegenen 
Drüsen  verhärtet  sind,  sind  die  einfachen  Dampfbäder  von 
Nutzen.  In  dieser  Krankheit  ist  die  Beförderung  der  Hautaus- 
dünstung im  Allgemeinen  ein  wichtiges  Moment  für  die  Hei- 
lung, jedoch  nur  dann  von  Nutzen,  wenn  die  Hautsecreiion 
vermindert  ist.    Die  Zertheilung  von  Verhärtungen  in  der  Haut 
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und  der  darunter  gelegenen  Drüsen  erfolgt  zwar  meistens  lang- 
sam bei  Erwachsenen,  jedoch  oft  besser  als  durch  andere  Mittel. 

5.  Bei  Lähmungen.  Sie  können  durch  die  genannten 
Bäder  nur  unter  bestimmten  Verhältnissen  gehoben  werden, 
nämlich  dann,  -wenn  man  aus  der  Entstehung  oder  aus  der  Na- 
tur der  Lähmung  schliefsen  kann,  dafs  die  physiologische  Wir- 
kung, welche  die  Bäder  hervorrufen,  Nutzen  schaffen  werde; 
dahin  gehören  insbesondere  Lähmungen  in  Folge  von  Rheuma- 
tismus und  Gicht.  Ist  von  der  Lähmung  nichts  mehr  als  das 
Symptom  zu  ermitteln,  so  kann  das  Bad  auch  nur  versuchs- 
weise angewendet  werden.  Bei  Contracturen  nützt  das  Dampf- 
bad vorzüglich,  wenn  man  die  Dampfdouche  damit  verbindet 
(vergl.  örtliche  Dampfbäder). 

6.  Bei  chronischen  Vergiftungen  durch  Metalle  ha- 
ben die  Dampfbäder  öfters  Nutzen  geschafft. 

Aufserdem  können  die  einfachen  und  die  russischen  Dampf- 
bäder bei  denjenigen  Krankheiten  von  Nutzen  sein,  in  Avelclien 
es  darauf  ankommt,  die  Hautabsonderung  zu  vermehren,  die 
Reizbarkeit  der  Haut  abzustumpfen  und  das  Blut  von  inneren 
Organen  zur  Haut  hinzuleiten.  In  dieser  Beziehung  sind  viele 
Beobachtungen  vorhanden,  denen  zu  Folge  diese  Bäder  bei  Hä- 
morrhoiden, in  der  Hypochondrie,  in  der  Hysterie,  im  Magen- 
krampf, in  Krankheiten  der  Ilarnwege,  z.  B.  beim  Blasencatarrh 
und  beim  Blasenkrampf  u.  s.  w.  genützt  hat. 

In  allen  oben  genannten  Krankheiten  hat  man  die  einfa- 
chen und  die  russischen  Bäder  ganz  zu  meiden  oder  mit  gro- 
fser  Vorsicht  zu  gebrauchen,  wenn  eine  entschiedene  Anlage 
zum  Schlagflufs ,  sehr  grofse  Vollblütigkeifc,  Entzündungen, 
wichtiger  Organe  oder  ein  sehr  hoher  Grad  wahrer  Schwäche 
vorhanden  sind,  oder  wenn  organische  Fehler  der  Lungen  u. 
s.  w.  z.  B.  Tuberkeln  dadurch  verschlimmert  werden  würden. 

Das  Dampfbad  im  Räucherkasten  von  Gale  wird  sehr 
selten  gebraucht,  und  unterscheidet  sich  dadurch,  dafs  blofs  die 
Haut  und  nicht  zugleich  die  Lungen  den  Wasserdämpfen  aus- 
gesetzt werden.  Sie  können  in  allen  oben  genannten  Krank- 
heiten angewendet  werden,  mit  Ausnahme  derjenigen,  in  ^vel- 
chen  die  Dämpfe  auf  die  Luftwege  selbst  einwirken  sollen. 
Will  man  dieselben  im  Hause  des  Kranken  in  Anwendung  brin- 
gen ,   so  läfst  man  in  Ermangelung  eines  Räucherkastens   den 
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Kranken  sich  entkleidet  auf  einen  StuTil  setzen,  umgiebt  den- 
selben mit  wollenen  Decken  und  leitet  unlcr  die  letzteren 
warznc  "Wasscrdämpfc. 

Die  örtlichen  Dampfbäder  werden  auf  die  Weise 
angestellt,  dafs  man  die  warmen  Wasserdämpfe  auf  den  einen 
oder  den  andern  Theil  des  Körpers  mittelst  geeigneter  Vor- 
richtungen leitet  und  |,|^,f  bis  1  Stunde  einwirken  läfst.  Die 
Wirkungen,  welche  liierdurch  hervorgebracht  werden,  sind  be- 
reits oben  (Seite  542.)  angegeben  und  werden  in  folgenden 
Krankheiten  benutzt. 

Rheumatismus  und  gichtische  Schmerzen,  Contracturen 
und  Lähmungen,  Verhärtungen  und  Ausschwitzungen  in  ein- 
zelnen Theilen  werden  durch  diese  örtlichen  Bäder  erleichtert 
und  oft  beseitigt.  Man  giefst  siedendes  Wasser  in  ein  passen- 
des Gefäfs,  hält  den  leidenden  Theil  darüber  und  bedeckt  letz- 
tern mit  wollenen  Decken.  Nach  dem  Bade  wird  der  kranke 
Theil  abgetrocknet  und  in  Flanell  eingewickelt. 

Zur  Beförderung  der  Menstruation  inj  der  AmennorrJioca 
und  Menostasia  und  bei  zu  geringem  Blutverluste  während 
der  Periode  wendet  man  die  Dampfbäder  mit  entschiedenem 
Nutzen  an.  Die  Kranke  setzt  sich  zu  diesem  Zwecke  auf  ei- 
nen Nachtstulil,  in  welchem  heifses  Wasser  befindlich  ist  und 
wiederholt  diefs  1—2  Mal  täglich.  Zur  Beförderung  der  Wie- 
derherstellung der  Lochien  ist  dasselbe  Verfahren  von  Nutzen. 
Bei  schmerzhaften  Hämorrhoiden,  bei  Blasenkrämpfen,  bei 
krampfhaftem  Urinverhalten  kann  man  diese  Wasserdämpfe  in 
derselben  Art  anwenden. 

Bei  Entzündungen  und  bei  rheumatischen  Schmerzen  des 
Ohres  und  bei  der  Otorrhoea  leitet  man  die  Wasserdämpfe 
mittelst  eines  Trichters  in  das  kranke  Ohr. 

Zur  Beförderung  einer  dünnen  Schleimabsonderung  beim 
einfachen  Schnupfen  und  beim  Stockschnupfen,  bei  der  Lun- 
gen-Blennorrhoe  mit  zähem  Schleime  und  daher  erschwerter 
Expectoration  läfst  man  das  Gesicht  des  Kranken  den  W^asser- 
dämpfen  aussetzen  und  den  Kopf  mit  einem  Tuche  umgeben. 
Bei  der  Lungen -BlennoiTlioe  mufs  man  höhere  Temperaturgrade 
vermeiden,  weil  sich  leicht  Congestionen  zu  den  Lungen  aus- 
bilden. 

Wasserdämpfe    aus  Wassergas  von  höheren    Tem- 
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peraturgraden  wirken  so  reizend,  dafs  eine  Erschlaffung  nicht 
mehr  die  Hauplwirkung  ist,  die  Irritation,  Entzündung  oder  Ver- 
brühung, welche  hierauf  folgen,  werden  bei  der  Wärme  (Ex- 
citantia)  näher  betrachtet  werden. 

2.     Wasser. 

Da  die  Wärmecapacität  des  Wassers  3000mal,  also  viel  grö- 
fser  als  die  der  Luft  ist,  so  fühlt  man  Wärme  und  Hitze  im 
warmen  und  heifsen  Wasser  viel  schneller,  als  in  der  Luft, 
wenn  beide  auch  von  gleicher  Temperatur  sind,  und  Wasser 
von  36°  R.  wirkt  eben  so  stark  erhitzend,  als  ein  Dampfbad 
von  50  bis  55°  R. 

Das  Wasser  kann  man  auf  den  ohern  und  untern  Darm- 
kanal, auf  die  äufsere  Haut  und  aufserdem  auf  die  von  aufsen 
zugänglichen  Höhlen  und  Kanäle,  die  Harnröhre  und  Blase,  die 
Mutterscheide  und  die  Gebärmutter  einwirken  lassen. 

Die  örtlichen  Wirkungen,  welche  das  Wasser  hervorruft, 
sind  bereits  oben  (Seite  542.)  aufgeführt,  und  es  bleibt  nur 
noch  zu  erwähnen  übrig,  welche  verschiedene  allgemeine  Wir- 
kungen erfolgen,  wenn  das  Wasser  auf  den  einen  oder  den  an- 
dern Körpertheil  einwirkt.  In  dieser  Beziehung  iindet  eine  grofse 
Verschiedenheit  statt,  je  nachdem  das  Wasser  innerlich  oder 
äufserlich  angewendet  wird.  In  beiden  Fällen  wird  das  Was- 
ser hier  eben  wie  beim  kalten  Wasser  nur  in  so  fern  betrach- 
tet werden,  als  es  Wärme  mittheilt,  von  der  Wirkung  des 
Wassers  selbst  wird  nur  so  viel  angedeutet  werden,  als  zum 
Verständnifs  der  hierher  gehörigen  Thatsachen  nothwendig  ist, 
da  dieselbe  später  genauer  erörtert  werden  soll. 

Innere  Anwendung  des  Wassers.  Die  Erscheinun- 
gen, welche  das  Wasser  bei  seiner  Innern  Anwendung  her- 
vorruft, sind  verschieden,  je  nach  den  niedrigeren  oder  höheren 
Temperaturgraden  desselben.  In  dieser  Beziehung  unterschei- 
det man  lauwarmes,  warmes,  heifses  und  siedend  heifses  Was- 
ser. Diese  Unterschiede,  welche  nur  nach  dem  Gefühl  be- 
stimmt werden,  lassen  sich  nach  dem  Thermometer  nur  annä- 
hernd angeben,  weil  das  Gefühl  bei  vielen  Menschen  nicht 
gleich  scharf  ist. 

Das  lauwarme  Wasser  (24°  bis 28°  R.)  gehört  nicht 
hierher,  weil  es  Wärme  entzieht. 
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Das  warme  Wasser  (28«  bis  35"^  R.)  thcilt  Wärme  mit, 
wenn  die  Temperatur  desselben  die  des  Magens  übersteigt.  Es 
entsteht  dadurch  ein  sehr  gelindes  Gefühl  von  Wärme  im  Ma- 
gen, das  sich  mehr  oder  weniger  über  den  ganzen  Körper  aus- 
breitet, und  auch  der  Pulsschlag  wird  frequenter  und  voller. 
Die  Wirkungen  des  Wassers  selbst,  nämlich  den  Inhalt  des  Ma- 
gens zu  verdünnen,  die  Blutmasse  zu  vermehren,  die  Säfte  und 
festen  Theile  zu  verflüssigen  und  die  Secretionen,  insbesondere 
die  der  Haut  und  der  Nieren  zu  befördern  u.  s.  w. ,  werden  hier 
zum  Theil  noch  durch  die  Wärme  gesteigert.  Man  benutzt  den 
obigen  Wärmegrad  des  Wassers  therapeutisch,  um  den  Körper 
zu  erwärmen,  wenn  dieser  unter  der  Norm  erkaltet  ist,  oder 
in  Krankheiten  das  Gefühl  der  Kälte  den  Kranken  belästigt, 
und  um  die  Wirkungen  des  Wassers  zu  unterstützen.  Das 
w^arme  Wasser  wird  zu  diesem  Zwecke  mit  aromatischen  Kräu- 
tern im  Aufgufse  gegeben. 

Das  heifse  Wasser  (35°  bis  70*^  R.)  wird  innerlich  sel- 
ten anders,  als  von  den  niederen  Temperaturgraden  angewendet. 
Cadet  de  V^aux  empfahl  jedoch  eine  Kurart  mit  heifsem  Was- 
ser von  40'^  bis  48'*  R.,  von  welcher  beim  Wasser  selbst  die 
Rede  sein  wird.  Beim  Verschlucken  des  heifsen  Wassers  hat 
man  das  Gefühl  von  Hitze,  und  schon  bei  50°  R.  ist  der  Reiz 
so  grofs,  dafs  nicht  Jeder  im  Stande  ist,  ein  Glas  in  einem 
Zuge  auszutrinken.  Hierbei  ist  das  Gefühl  der  Wärme  im  Ma- 
gen schwächer  als  im  Munde,  auch  wird  das  Wasser  meistens  gut 
ertragen  und  nur  selten  entsteht  Erbrechen.  Auf  den  reichli- 
chen Genufs  des  heifsen  Wassers  folgt  eine  lebhafte  Aufregung 
des  Gefäfssystems,  indem  hier  zugleich  die  sehr  reichliche  Ab- 
sonderung durch  die  Haut  und  durch  die  Nieren  so  wie  die 
auflösende  Wirkung  des  Wassers  durch  die  Wärme  in  sehr 
hohem  Grade  gesteigert  werden. 

In  allen  Fällen,  in  vvelchen  man  warmes  oder  heifses 
Wasser  längere  Zeit  trinken  läfst,  entsteht  nach  und  nach  eine 
Verdauungsschwäche,  welche  wahrscheinlich  von  einer  Erschlaf- 
fung der  Gewebe  und  von  einer  aus  dieser  entstehenden  krank- 
haften Absonderung  des  Magens  heirührt.     Verordnet  man  je- 
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Äufsere  Anwendung  des  Wassers.  Man  benutzt  das 
Wasser  theils  zu  allgemeinen  und  örtlichen  Bädern,  tlieils  zu  Um- 
schlägen und  Einspritzungen.  Sowohl  nach  diesen  verschie- 
denen Anwendungsarten,  als  auch  nach  den  Wärmegraden  sind 
die  Wirkungen  des  Wassers  verschieden. 

Bei  allgemeinen  Wasserbädern  ist  zuvörderst  wie 
bei  den  Dampfbädern  zu  berücksichtigen,  dafs  die  Verdunstung 
des  Wassers  von  der  Haut  aufgehoben  ist,  und  dafs  also  auf 
diesem  Wege  dem  Körper  keine  Wärme  entzogen  wird.  Wäh- 
rend dieser  Theil  der  Hautausdünstung  gehemmt  ist,  nimmt 
aber  die  Secretion  wahrscheinlich  nicht  ab,  da  man  hier  auf 
ein  ähnliches  Verhalten  der  Secretion,  wie  in  den  russischen 
Dampfbädern  schliefsen  kann.  Dessenungeachtet  haben  ge- 
naue Beobachtungen  von  Berthold  gezeigt,  dafs  der  Körper  im 
Bade  an  Gewicht  zunimmt,  und  zwar  so  bedeutend,  dafs  eine 
Resorption  des  Wassers  stattfinden  mufs.  Die  Menge  des  re- 
sorbirten  Wassers  ist  aber  hierbei  so  unbedeutend,  dafs  sie 
von  keinem  wesentlichen  Einflufs  auf  das  Blut  sein  kann,  wie 
denn  auch  dieselbe  Menge  Wasser  innerlich  gegeben,  keine  be- 
merkbare Veränderungen  zur  Folge  hat.  Demnach  ist  die  Wir- 
kung  dieser  Bäder  fast  allein  von  den  Veränderungen,  welche 
sie  in  der  äufsern  Haut  hervorbringen  und  von  der  mitgetheil- 
ten  Wärme  abhängig. 

Das  lauwarme  Wasser  (24  bis  28°  R.)  wird  zu  allge- 
meinen Bädern  sehr  häufig  benutzt.  Diese  lauwarmen  Bäder 
entziehen  dem  Körper  etwas  Wärme,  und  man  nimmt  die  hö- 
heren Wärmegrade  des  lauwarmen  Wassers  bei  Personen,  wel- 
che jede  Wärmeentziehung  leicht  empfinden  und  dagegen  rea- 
giren.  ölan  beobachtet,  wenn  man  diese  Rücksicht  auf  das  Ge- 
fühl nimmt,  keineswegs  die  Wirkung  der  Kälte  mit  Ausnah- 
me eines  Frösteins,  wenn  man  zu  lange  im  Wasser  verweilt. 
Die  Haut  wird  durch  diese  Bäder  zunächst  von  anhaftenden 
Unrcinigkeiten  gereinigt,  das  Gewebe  der  Haut  wird  ausge- 
dehnt, indem  das  Wasser  irabibirt  wird  und  deutlich  erfolgt 
eine  Erschlaffung  in  den  Capillargefäfsen.  Diese  örtlichen  Wir- 
kungen treten  langsam  und  meistens  erst  nach  |^  — 1  —  1  Stunde 
ein.  Als  Nachwirkung  dieser  Bäder  beobachtet  man  zwar  kei- 
nen reichlichen  Schweifs,  die  Reinigung  der  Haut  und  die  Er- 


—    565    — 

schlaffung  derselben  reichen  aber  hin,  die  Transpiration  für  die 
Folge  gelinde  zu  befördern.  Bei  Individuen  jedoch,  welche 
für  Wärmeentziehung  sehr  empfindlich  sind,  haben  Bäder  von. 
24  bis  28°  R  die  Wirkungen  des  kühlen  Wassers  (Vev^l. 
Seite  360J  in  gelindem  Grade  und  können  bei  sehr  schwäch- 
lichen Kranken  als  kalte  Bäder  zu  Anfang  einer  Badekur  be- 
nutzt werden. 

Die  lauwarmen  Bäder  sind  in  diätetischer  Beziehung  das 
wichtigste  Mittel  zur  Reinigung  der  Haut,  welches  nicht  durch 
Wechseln  der  Wäsche,  durch  Reiben  und  Bürsten  ersetzt 
werden  kann.  Bei  diesen  Reinigungsbädern  passt  man  den 
Wärmegrad  des  Wassers  dem  Gefühl  an,  weil  die  Erschlaffung 
der  Haut  nicht  der  Zweck  ist,  und  bleibt  ungefähr  eine  halbe 
Stunde  im  Bade,  weil  in  dieser  Zeit  die  Reinigung  vollkommen 
erfolgt,  wenn  die  Haut  hinreichend  abgerieben  wird.  Die  Wie- 
derholung solcher  Bäder  richtet  sich  theils  nach  der  Verunrei- 
nigung der  Haut,  theils  nach  der  Beschaffenheit  der  Haut  und 
der  Hautabsonderung,  und  insbesondere  nach  dem  Erfolge,  mit 
welchem  die  Bäder  genommen  werden.  Man  kann  die  Woche 
einmal.  In  einzelnen  Fällen  auch  zweimal  baden;  in  der  Re- 
gel ist  es  aber  der  Gesundheit  am  zuträglichsten,  nur  ein-  oder 
zweimal  im  Monat  ein  Reinigungsbad  zu  nehmen. 

In  Ki'ankheiten  benutzt  man  die  lauwarmen  Bäder,  wenn 
man  gelinde  erschlaffen  und  die  Hautfunction  bethätigen  will. 
Bei  den  warmen  Bädern  wird  davon  die  Rede  sein. 

Das  warme  Was  sei  (28  bis  35°  R.)  wird  gleichfalls  zu 
allgemeinen  Bädern  angewendet,  indem  man  dabei  die  Wärme- 
grade ebenfalls  nicht  blofs  nach  dem  Thermometer,  sondern 
auch  nach  der  Empfindlichkeit  des  Kranken  bestimmt.  Sind 
diese  warmen  Wasserbäder  von  einer  höheren  Temperatur  als 
der  Körper,  so  findet  eine  Mittheilung  der  Wärme  des  Was- 
sers an  den  Körper  statt  und  man  beobachtet  örtlich  alle 
Wirkungen  des  warmen  Wassers.  Wenn  gleich  Berthold 
nachgewiesen  hat,  dafs  der  Körper  im  Wasserhade  an  Gewicht 
zunimmt,  und  dafs  dabei  mithin  Wasser  resorbirt  wird,  so  läfst 
sich  doch  nicht  annehmen,  dafs  die  Secretion  der  Haut  im 
Bade  abnehnae,  da  dieselbe  in  keinem  Organe  durch  warmes 
Wasser  beschränkt  wird;  es  Ist  sogar  wahrscheinlich,  dafs  die 
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Scbweifsdrüsen  hier  wie  in  den  Dampfbädern  mehr  als  vorher 
ausscheiden.  Bei  den  niedrigen  Wärmegraden  des  warmen  Wasser- 
bades wird  der  Puls  nicht  aufgeregt,  sondern  eher  langsamer,  aber 
meistens  weicher  und  voller;  es  entsteht  das  Gefühl  von  Behag- 
lichkeit und  die  Urinsecretion  wird  vermehrt.  Bei  höheren  Wär- 
megraden des  warmen  Wasserbades  entsteht  das  Gefühl  von 
Brennen,  die  Haut  wird  stark  geröthet,  der  Puls  beschleunigt, 
der  Athem  etwas  frequenter,  das  Gesicht  geröthet  und  es  ist 
eine  gröfsere  oder  geringere  allgemeine  Aufregung  wahrnehmbar. 
Als  Nachwirkung  der  warmen  Bäder  beobachtet  man  zunächst 
einen  reichlichen  Schweifs,  den  man,  in  wollene  Decken  ge- 
hüllt, abwarten  mufs,  eine  behagliche  Abspannung  und  nach- 
her einen  ruhigen  Schlaf.  Man  benutzt  die  lauwarmen  und 
warmen  Bäder  unter  folgenden  Indicationen: 

1.  Als  Reinigungsmittel.  Die  niedrigen  Grade  des  warmen 
Wassers  sind  zu  diesem  Zwecke  brauchbar,  die  höheren  Grade 
dagegen  nicht,  weil  sie  zu  sehr  erhitzen.  Im  Allgemeinen  läfst 
sich  feststellen,  dafs  man  für  den  diätetischen  Gebrauch  das 
Wasser  von  solcher  Temperatur  wählt,  wobei  keine  Aufregung 
erfolgt.  In  einzelnen  Fällen  kann  jedoch  wärmeres  Wasser 
zweckmäfsig  sein,  weil  es  die  Unreinigkeiten  und  die  äufsere 
Schicht  der  Oberhaut  leichter  entfernt.  Die  Neugebornen  er- 
halten zur  Reinigung  der  Haut  ein  warmes  Bad  von  der  Tem- 
peratur des  Körpers  und  bei  Säuglingen  geht  man  allmälig 
zu  lauwarmen  Bädern  über.  Dem  vorgerücktem  Alter  sagen 
ebenfalls  im  Allgemeinen  höhere  Wärmegrade  mehr  zu, 
als  dem  mittlem  Alter  und  ebenso  den  Frauen  mehr  als  den 
Männei'n. 

2.  Um  Schweifs  im  Allgemeinen  oder  Krisen  durch  die  Haut 
hervorzurufen.  In  Nervenfiebern  und  in  einigen  Entzündungen 
nach  Blutentziehungen  sind  die  mäfsig  warmen  Bäder  im  Ver- 
laufe dieser  Krankheiten  von  Nutzen,  wenn  die  Haut  trocken 
ist  und  die  vermehrte  Hautausscheidung  entweder  kritische 
Ausleerungen  herbeiführen,  oder  als  Ableitung  nützlich  werden 
kann.  In  der  Gicht  und  im  chronischen  Rheumatismus 
sind  die  warmen  Bäder  von  entschiedenem  Nutzen  und  bewir- 
ken bei  der  erstem  Krankheit  Milderung  und  bei  der  letztern 
oft  Heilung;  die  höheren  Wärmegrade  der  wamien  Bäder  sind 
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hier  In  hartn.'lcklgcn  Fällen  anwendbar.  In  Scroplieln  und 
in  der  1»  ha  c  h i  t is  ist  die  Beförderung  der  Hautausdünstung  dufch 
lauwarme  und  warme  Bäder  von  wesenlllcliem  Nutzen.  Aus- 
serdem aber  nützt  das  warme  und  lauwarme  Bad  in  einer 
grofsen  Menge  von  Krankheiten,  in  welchen  man  von  einer 
Beförderung  der  Hautausscheidiing,  von  der  Ableitung  des  Blu- 
tes zur  Haut  und  von  einem  Hautreize  Nutzen  erwarten  kann, 
z.  B.  in  Geisteskrankheiten,  bei  den  vei'schiedenartigsten  Kräm- 
pfen, bei  Metallvei'giftungen  u.  s.  w. 

3.  Um  Verhärtungen  in  der  Haut  und  in  den  darunter  ge- 
legenen Th eilen  aufzulösen.  Bei  chronischen  Exanthemen 
nützen  die  warmen  und  lauwarmen  Bäder  theils  als  Reinigungs- 
mittel, theils  aber  auch  als  auflösendes  Mittel.  In  den  Fällen, 
in  welchen  die  Epidermis  dicht  und  trocken  ist,  in  welchen 
die  Drüsen  der  Haut  verhärtet  sind,  oder  überhaupt  da,  wo 
man  die  Indication  hat,  die  Haut  aufzulockern  und  Verhärtun- 
gen aufzulösen,  sind  diese  Bäder  von  wesentlichem  Nutzen. 
Viele  Hautkrankheiten  werden  durch  Entfernung  einer  scharfen 
Absonderung  gebessert,  andere  durch  Auflockerung  und  Zulei- 
tung von  mehr  Blut,  und  noch  andere  endlich  durch  Auflö- 
sung von  Verhärtungen.  Hiernach  ist  in  jedem  einzelnen  Falle 
die  Anwendbarkeit  der  lauwarmen  und  warmen  Wasserbäder 
bei  chronischen  Exanthemen  zu  beurtheilen.  Durch  die  ge- 
dachte Wirkungsart  wird  es  auch  leicht  erklärlich,  dafs  mehrere 
Hautkrankheiten,  welche  durch  eine  bestimmte  Schärfe  des  Blu- 
tes bestehen,  gebessert  werden,  die  Schärfen  werden  nämlich 
mit  der  vermehrten  Hautausdünstung  ausgeschieden.  In  eini- 
gen chronischen  Hautausschlägen  sind  die  warmen  Bäder  eben- 
falls von  Nutzen,  z.  B.  bei  der  Krätze,  ohne  dafs  man  mit  Be- 
stimmtheit angeben  kann,  auf  welchem  Wege  sie  hier  von  Ein- 
flufs  sind.  —  In  derselben  Art,  wie  Wasserbäder  Verhärtungen 
in  der  Haut  auflösen,  vermögen  sie  auch  Stockungen,  Anschwel- 
lungen und  Verhärtungen  von  Drüsen  unter  der  Haut  zu  zer- 
theilen,  wie  man  dies  in  der  Scrophelkrankheit  oft  zu  beobach- 
ten Gelegenheit  hat.  Zur  Zertheilung  von  Stockungen,  Verhär- 
tungen und  Ausschwitzungen  in  tiefer  gelegenen  Organen  kön- 
nen die  warmen  Bäder  nur  indirect  beitragen,  und  zwar  ins- 
besondere durch  vermehrte  Hautausdünstung,  indem  Hemmung 
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derselben  die  Krankheit  unterhält  oder  theilweise  bedingt,  wie 
man  dies  bei  Hämorrhoiden,  bei  Anschwellung  der  Mesenterial- 
drüsen  u.  s.  w.  beobachtet.  Nach  der  Natur  der  Krankheit  und 
nach  der  Individualität  des  Krankten  wählt  man  zuerst  die  ho- 
hen Temperatur  grade  der  lauwarmen  Bäder  und  geht  dann  all- 
mälig  von  den  niedrigen  Temperaturgraden  der  w^armen  Bäder 
zu  den  höhern  Graden  derselben  über. 

4.  Um  die  Resorption  eines  anzuwendenden  Arzneimittels 
durch  die  Haut  zu  befördern.  Je  trockner  und  dichter  die  Haut 
ist,  desto  geringer  ist  die  Resorption,  in  dem  Maafse  also,  als 
die  Haut  durch  warme  Bäder  aufgelockert  wird,  kann  auch 
die  Resorption  leichter  erfolgen.  Läfst  man  dem  Kranken  ein 
Dutzend  warmer  Bäder  zu  28^  bis  29°  R.  nehmen  und  reibt  dar- 
auf Ung.  Hydr.  einer,  ein,  so  erfolgt  die  Mercurialwirkung 
ungleich  schneller,  als  ohne  vorhergegangene  Anwendung  der 
Bäder. 

5.  Als  Belebungsmittel  durch  Mittheilung  der  Wäi-me,  durch 
den  Hautreiz  und  eine  allgemeine  mäfsige  Aufregung  benutzt  man 
die  warmen  Bäder  bei  Scheintodten,  insbesondere  bei  Erhenk- 
ten, Erstickten  und  Ertrunkenen.  Auch  nach  grofser  körperli- 
cher Anstrengung  belebt  ein  warmes  Bad.  In  diesen  Fällen 
passen  die  niedrigen  Temperaturgrade  des  warmen  Wassers  am 
besten. 

Bei  Benutzung  dieser  allgemeinen  warmen  und  lauwarmen 
Bäder  gelten  zunächst  dieselben  allgemeinen  Regeln,  welche 
beim  kalten  Bade  (Seite  360.)  angeführt  sind.  Im  Bade  selbst 
verweilt  man  ^,  \  bis  1  Stunde.  Soll  das  Bad  nicht  blofs  zur 
Reinigung  der  Haut  dienen,  so  legt  sich  der  Kranke  in  wol- 
lenen Tüchern  eingeschlagen  zu  Bette,  trinkt  eine  Tasse  warmen 
Thee  und  erwartet  den  eintretenden  Schweifs  gehörig  ab. 

Zu  den  partiellen  Bädern  gehören  die  Halb-,  Fufs-, 
Hand-  und  Sitz -Bäder,  welche  sich  dadurch  unterscheiden,  dafs 
nur  ein  Theil  des  Körpers  der  Wirkung  des  Wassers  ausge- 
setzt ist,  dafs  das  Blut  in  diese  Theile  vorzugsweise  einströmt 
und  von  anderen  Theilen  abgeleitet  wird. 

Die  warmen  Fufsbäder  müssen  von  einer  solchen  Tem- 
peratur genommen  werden,  dafs  sie  nicht  blofs  erschlaffen,  und 
dadurch  das  Blut  zu  den  Füfsen  hinleiten,  sondern  zugleich 
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auch  noch  dutcli  die  Wärme  ziemlich  stark  reizen,  was  den 
Bhitandraiig  vom  Kopfe  zu  den  Füfsen  vermehrt,  Ist  aber  das 
Wasser,  welches  man  zu  den  Fufsb/idern  nimmt,  wärmer  als 
34°  R.,  so  entsteht  durch  ein  solches  Bad  sehr  leicht  ein  so 
lebhafter  Reiz,  dafs  eine  allgemeine  Aufregung  die  Folge  da- 
von ist.  Die  Fufsbäder,  welche  bis  zu  den  Waden  reichen 
müssen,  erwärmen  nicht  blofs  die  berührten  Theile,  sondern 
auch  die  Oberschenkel,  und  bei  Frauen  noch  den  Unterleib 
durch  die  aufsteigenden  Dämpfe.  Diese  Bäder  müssen  in  der 
Regel  4—1:  —  I  Stunden  gebraucht  werden;  nach  dem  Bade 
müssen  die  Füfse  abgetrocknet  und  warm  bedeckt  werden. 
Man  benutzt  diese  Bäder  zu  folgenden  Zwecken: 

1.  Zur  Ableitung  von  Kopf  und  Brust  zu  den  Füfsen,  mit- 
hin überall,  wo  ein  Andrang  des  Bluts  zum  Kopfe  oder 
zur  Brust  Statt  findet,  zu  welchem  Zwecke  man  das  Bad  zu 
jeder  Tageszeit  nehmen  kann.  So  wendet  man  sie  an,  wenn 
Hämori'hoiden  unterdrückt  sind,  oder  schwächer  als  gewöhnlich 
lliefsen,  und  dadurch  Congestionen  machen,  um  Hämorrhoiden 
zu  befördern  und  das  Blut  vom  Kopfe  abzuleiten. 

2.  Zur  Beförderung  der  Katamenien,  wenn  diese  ausge- 
blieben sind,  zu  sparsam  eintreten,  oder  auch  gar  nicht  einge- 
treten sind.  In  diesem  Falle  wendet  man  die  Fufsbäder  ent- 
weder zu  der  Zeit  an,  in  welcher  die  Periode  eintreten  sollte, 
oder  wenn  sich  moliniina  77ien«M7/i  zeigen,  setzt  sie  4  —  8  Tage 
hindurch  und  noch  länger  jeden  Abend  fort  und  wiederholt  dies 
Verfahren  alle  4  Wochen. 

3.  Zur  Hervorrufung  von  Fufsschweifsen  und  bei  zurück- 
geti-etenem  Podagra. 

4.  Zu  örtlichen  Zwecken. 

Das  warme  Halbbad  wird  sehr  selten  gebraucht,  und 
erfüllt  denselben  Zweck  wie  die  Fufsbäder.  Die  höheren  Wär- 
megrade sind  hier  mit  grofser  Voi'sicht  in  Anwendung  zu  brin- 
gen, weil  sie  leicht  eine  bedeutende  Aufregung  zur  Folge  haben. 

Die  warmen  Arm-  und  Handbäder  werden  selten  als 
ableitendes  Mittel  von  Kopf  und  Brust  gebraucht,  öfterer  da- 
gegen, um  örtliche  Leiden  zu  beseitigen. 

Das  Sitzbad  (Bidet)  hat  den  Zweck,  das  warme  Was- 
ser auf  die  Geschlechlstheile  und  die  äufscren  Theile  des  ölast- 
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darms  einwirken  zu  lassen.  Man  gicfst  das  Wasser  iu  eine 
kleine  Wanne,  die  auf  einem  Untergestelle  von  2  Fufs  Höhe 
befestigt  und  so  eingerichtet  ist,  dafs  das  Gesäfs  bequem  ein- 
getaucht werden  kann.  Dies  Bad  benutzt  man  theils  lauwarm 
zur  Reinlichkeit,  theils  lauwarm  und  warm,  um  zu  erschlaffen, 
und  um  das  Blut  zu  dem  berührten  Theile  hinzuleiten.  Bei 
Strangurie,  bei  Urin  verhaltung,  beim  weifsen  Flufse,  bei  schmerz- 
haften Hämorrhoiden,  u.  s.  w.  wird  dies  Bad  oft  mit  Nutzen 
gebraucht. 

Die  Bähungen  mit  warmem  Wasser  werden  in  ähnli- 
cher Art,  wie  die  kalten  Umschläge  gemacht;  mehrfach  zusam- 
mengelegte Leinewand  wird  nämlich  in  warmes  Wasser  ein- 
getaucht, mäfsig  ausgedrückt  und  aufgelegt;  dies  Verfahren 
mufs  so  oft  wiederholt  werden,  dafs  der  Umschlag  nicht  trok- 
ken  wird  und  die  gehörige  Temperatur  behält.  Als  erweichen- 
des Mittel  macht  man  diese  Bähungen  bei  Geschwüren  mit 
lauwarmem  Wasser;  bei  Entzündungen  wählt  man  eine  etwas 
höhere  Temperatur  des  Wassers,  und  wenn  man  dadurch  ab- 
leiten will,  die  höheren  Wärmegrade  des  warmen  Wassers. 
Die  Breiumschläge  ersetzen  diese  Bähungen  vollkommen,  und 
haben  den  Vorzug,  dafs  das  warme  Wasser  viel  gleichmäfsiger 
einwirkt,  weil  sie  langsamer  erkalten  und  nicht  so  oft  gewech- 
selt werden  müssen.  Von  den  Kataplasmen  ist  bereits  (Seite 
421.)  die  Rede  gewesen. 

Klystiere  und  Einspritzungen  überhaupt  mit  war- 
mem Wasser  werden  ebenfalls  gebraucht.  Diese  Klystiere  hat 
man  zur  Beförderung  der  Leibesöfliiung  und  namentlich  bei 
Kindern  angewendet,  bei  denen  jedenfalls  lauwarmes  Wasser 
dazu  hinreichend  ist.  Klystiere  mit  warmem  Wasser  sind  bei 
Erwachsenen  in  mehreren  Krankheiten,  selbst  beim  Kotlibre- 
chen,  angewendet  worden,  um  durch  einen  starken  Reiz  auf 
den  Mastdarm  Ausleerungen  zu  bewirken;  doch  verdienen  in 
diesem  Falle  Klystiere  mit  reizenden  Substanzen  den  Vorzug. 
Einspritzungen  von  lauwarmem  und  mäfsig  warmem  Was- 
ser in  die  Scheide  werden  angewendet,  um  die  zurückge- 
tretenen Lochien    und   Katamenien  wieder  hervorzurufen,  und 
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kranipfliafte  Beschwerden  der  Gebärmutter  und  der  Urinwege 
zu  mildern;  meistens  werden  jedoch  dem  Wasser  zu  diesem 
Zwecke  noch  Arzneistoffe  hinzugesetzt.  Magendie  hat  end- 
lich Einspritzungen  von  warmem  Wasser  in  die  Venen  gegen 
die  Hydrophobie  empfohlen. 

Die  warmen  Spritz-  oder  Douchebäder  werden  wie 
die  kalten  Spritzbäder  (Vergl.  Seite  366.^  angewendet,  und 
unterscheiden  sich  von  den  Bähungen  dadurch,  dafs  der  me- 
chanische Reiz  des  Anschlagens  des  Wassers  die  Tiätigkeit  in 
den  gedouchten  Theilen  erhöht.  Bei  Verhärtungen,  bei  Aus- 
schwitzungen, beim  Rheumatismus,  bei  Lähmungen  und  bei 
Contracturen  gebraucht  man  sie  mit  Nutzen  und  nimmt  dazu 
Wasser  von  30  bis  40°  R.  Die  warmen  Tropfbäder,  wozu 
man  das  Wasser  von  40  bis  45°  R.  benutzt,  haben  eine  ähnliche 
Wirkung. 

Hierher  gehören  endlich  noch  die  th i er i sehen  Bäder. 
Das  Verfahren  dabei  besteht  darin,  dafs  man  den  leidenden 
Theil  in  den  Bauch  eines  frisch  geschlachteten  Thieres  hinein- 
steckt, bis  die  Wärme  desselben  sich  allmälig  verliert,  und  dies  bei 
2  —  5  — 10  Thieren  hinter  einander  fortsetzt.  Die  Wärme 
von  ungefähr  30°  R.,  so  wie  die  im  Bauche  der  geschlachteten 
Thiere  vorhandene  Feuchtigkeit,  welche  hier  die  heilsame  Wir- 
kung bedingen,  nützen  ganz  nach  Art  der  feuchten  Wärme, 
die  man  durch  Kataplasmen  erzeugt.  Man  benutzt  sie  bei 
Contracturen,  Ankylosen,  Steifigkeiten,  Lähmungen,  Rheumatis- 
mus und  Gicht  mit  Erfolg,  kann  aber  davon  nicht  mehr  er- 
warten, als  von  Breiumschlägen,  wenigstens  ist  es  keineswe- 
gcs  erwiesen,  dafs  sie  eine  besondere  Wirkung  haben.  Beim 
Schwinden  einzelner  Theile  können  sie  nur  dann  nützen, 
wenn  die  Ursache  der  Atrophie  durch  sie  beseitigt  werden 
kann;  eine  besondere  Belebung,  die  denselben  zugeschrieben 
wird,  ist  nicht  anzunehmen.  Bei  der  Asphyxie  der  Neugebor- 
iien  sind  diese  Bäder  nur  in  so  fern  nützlich,  als  sie  die  Tem- 
peratur besitzen,  welche  das  Kind  im  Mutterleibe  hatte.  Diese 
Bäder  sind  schwer  zu  erhalten,  und  haben  überdies,  so  weit 
sichere  Beobachtungen  reichen,  keinen  Vortheil  vor  gut  ange- 
wandten Breiumschläseu. 
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Das  siedendheifse  Wasser  und  die  Wasserdämpfe  von 
sehr  hohen  Temperaturgraden  wirken  durch  die  Wärme  so 
reizend  und  zersetzend,  dafs  das  Wasser  hierbei  nur  als  Trä- 
ger der  Wärme  zu  betrachten  ist  und  eine  erschlaffende  Wir- 
kung dabei  nicht  mehr  beobachtet  wird.  Von  dem  siedend- 
heifsen  Wasser  wird  bei  der  Wärme  (Excilantia)   die  Rede 
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Zusätise  und  JBerichtigungen. 


Seite  50,  Zeile  9.  v.  u.  statt: 
/^erim«?M7ig-ß»":  So  verhalten  sich  die  Metallsalze,  von  denen  das 
schwefelsaure  Kupferoxyd,  das  schwefelsaure  Eisenoxyd  und 
das  schwefelsaure  Silberoxyd  am  genauesten  untersucht  sind; 
das  schwefelsaure  Kupferoxyd  verbindet  sich  nämlich  als  neu- 
trales Salz  mit  den  organischen  Stoffen,  und  zwar  ungefähr  zu  6 
pCt.  mit  94  pCt.  Eiweifsstoff.  Alle  Salze  der  Alkalien  und  Erden 
verhalten  sich  wahrscheinlich  ebenso,  wenigstens  ist  dies  durch 
chemische  Analysen  und  durch  Versuche  an  Thieren  bei  der 
schwefelsauren  Thonerde  bereits  nachgewiesen.  Die  Säuren 
ferner,  wie  die  Schwefelsäure,  die  Phosphorsäure,  die  Chlor- 
wasserstoffsäure und  die  Gerbesäure,  verbinden  sich  zum  Theil 
zuerst  mit  Basen  und  dann  mit  den  organischen  Stoffen,  zum 
Theil  direct  mit  den  letzteren.  Diese  Verbindungen  entstehen  — 

Seite  51,  Zeile  1  'v.  u.  hinter  „wird."  ist  hinzuzusetzen: 
J.  F.  Simon  (Die  Frauenmilch.  Berlin  1838^  zeigte  durch 
Versuche,  dafs  der  durch  Lab  geronnene  Käsestoff  in  einer  künst- 
lichen Verdünnungsfliissigkeit  aufgelöst  werde,  und  dafs  die  Auf- 
lösung desselben  sich  wie  eine  Auflösung  von  Eiweifs  gegen 
Reagentien  verhalte.  Fremy  (Compte  rendu  de  l'academie  des 
Sciences^  1839  p.  960  u.  165^  endlich  wies  nach,  dafs  Rohr-, 
Manna-  und  Milchzucker  durch  die  inneren  Häute  des  Magens 
zum  Theil  in  Milchsäure  umgeändert  w^erden. 

Seite  53,  Zeile  6  v.  u.  statt  des  Satzes :  „  Auf  diesem  Er- 
fahrungssatze'''' lies:  Auf  diesem  Erfahrungssatze,  dafs  ungelöste 
Substanzen  unwirksam  bleiben,  beruht  die  Wirkung  einer  gro- 
fsen  Menge  von  Gegengiften  für  ätzende  Substanzen,  z.  B.  für 
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viele  Metallsalze.  Bei  allen  cliemiscli  einwirkenden  Substan- 
zen erfolgt  auf  grofse  Gaben  derselben  eine  Anätzung  des 
Darmkanals;  diese  Anätzung  und  die  darauf  folgende  Sympto- 
menreihe  bilden  die  akute  Vergiftung.  Bei  kleineren  Gaben  die- 
ser Substanzen  folgt  dagegen  keine  Anätzung,  die  gebildeten, 
im  ölageninhalt  löslichen  Verbindungen  werden  resorbirt,  es 
entstellt  eine  Säfteentmiscbung  und  die  Vergiftung  hat  einen 
schnellern  oder  langsamem  Verlauf,  je  nachdem  die  Gabe 
gröfser  oder  kleiner  war,  häufiger  oder  seltner  gegeben  wurde, 
und  je  nachdem  das  Mittel  überhaupt  mehr  oder  weniger  töd- 
lich auf  den  Organismus  wirkt.  Ist  nun  eine  chemisch  ein- 
wirkende Substanz  in  den  Magen  gekommen,  so  ist  die  erste 
Indication  der  Behandlung,  die  Anätzung  zu  verhüten,  und 
man  hat  Gegengifte,  z.  B.  Eiweifs,  Milch  u.  s.  w.  anzuwen- 
den, welche  Verbindungen  mit  dem  Gifte  eingehen,  die  nicht 
mehr  anätzen.  Durch  solche  Gegengifte  werden  aber  oft  lös- 
liche Verbindungen  gebildet,  welche,  nachdem  sie  resorbii-t 
sind,  eine  krankhafte  Säftemischung  und  mit  dieser  eine  Ver- 
giftung hervorbringen.  Um  auch  dieser  Wirkung  zu  begegnen, 
mufs  man  in  solchen  Fällen  nur  Mittel  anwenden,  welche 
nicht  allein  Verbindungen  mit  dem  Gifte  eingehn,  die  nicht 
mehr  anätzen,  sondern  die  auch  ungelöst  im  Darmkanale  blei- 
ben und  daher  nicht  resorbirt  werden. 

Seite  34,  Zeile  2  v.  u.  vor:  f^Nach  dein  Gebrauche^'  ist 
einzuschalten:  Wird  eine  Auflösung  von  Gerbesäure,  z.B.  von 
Catechu  in  den  Magen  eines  Kaninchens  eingespritzt,  so  kann 
man  diese  Säure  fünf  Minuten  später  im  Urin  nachweisen;  es 
entsteht  nämlich,  wenn  eine  Eisenchloridauflösung  dem  Urin 
zugesetzt  wird,  ein  grüner  Niedei'schlag. 

Seite  61,  Zeile  2.  r.  o.  vor:  ^^Die  Gallussäure"  ist  ein- 
zuschalten: Die  Gerhesäure  findet  man  im  Urin  wieder,  und 
erkennt  sie  darin  durch  Eisenchlorid,  welches  einen  grünen 
Niederschlag  giebt  (Ver^l.  Lehrbuch  S.  21LJ 

Seite  61,  Zeile  9  v.  o.  vor:  ,^  Von  den  Farbestoffen" i&i 
einzuschalten:  Das  Chinin  ist  von  Landerer,  Quevenne  und 
Piorry  durch  Gerbesäure  im  Urin  nachgewiesen. 

Seite  82,  Zeile  4  v.  u.  nach:  ^, vollkommen"  ist  hinzuzu 
setzen:  Landerer  führt   an,  das    Chinin   bei   sich  selbst  im 
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Schweifs  wieder  gefunden  zu  haben.  (BucJmer's  Rcpert. 
Bd.  XVI.  S.  238.; 

Seile  64,  Zeile  11  v.  o.  vor:  ,,/>/>  Milch'''  ist  einzuschal- 
ten: Parmcntier  und  Dcyeux  (CrelVs  chemische  Annulcn 
Bd.  1.  S.  363;  behaupten,  durch  Destillation  aus  der  Kuhmilch 
den  riechenden  Stoff  dargestellt  zu  haben,  welcher  zuweilen 
der  Milch  den  Geruch  eines  ätherischen  Öls  ertheilt  und  ver- 
schieden sein  soll  nach  den  Kräutern,  die  die  Kühe  vorher  ge- 
fressen haben. 

Seite  84,  Zeile  13  v.  o.  nach:  „scharf"  ist  hinzuzusetzen : 
Ilennhstädt  (Pharmac cutisches  Centralblatt  1833,  S.  401.; 
führt  an,  dafs  die  Kuhmilch  nach  dem  Genufs  von  Rubia 
Tinctoruvi  und  Galium  rubioides  roth,  von  Hedysaruvi 
Orobrochys ,  Anchusa  offic.  und  Equisetum  arvense  blau 
gefärbt  und  durch  Gex'stenstroli  bitler  von  Geschmack  werde. 

Seite  67,  Zeile  20  v.  o.  statt:  „z/i//  Eiweijsstoff  zum 
schwefelsauren  Kupferoxyd  u.  s.  w."  ist  zu  lesen:  mit  dem 
Eiweifsstoffe  zu  den  Verbindungen,  welche  die  festen  und 
flüssigen  Theile  des  thierischen  Organismus  bilden. 

Seite  76,  Zeile  10  v.  o.  hinler:  ^.^hervorruff''  ist  hinzuzu= 
setzen:  Es  ist  ebenfalls  sehr  wahrscheinlich,  dafs  durch  eine 
bedeutende  chemische  Verletzung  des  Darmkanals  der  Tod 
ohne  Resorption  des  Giftes  erfolgen  kann.  In  einem  Vergif- 
tungsfalle mit  Gerbesäure  war  der  Magen  und  Dünndarm  eines 
Kaninchens  bedeutend  angeätzt,  der  Tod  in  3  Stunden  erfolgi, 
und  weder  im  Blute  noch  im  Urin  eine  Spur  von  Gerbesäure 
aufzufinden  (Lehrbuch.,  S.  215;.  Da  die  Gerbesäure  aber  sehr 
leicht  im  Urin  nachzuweisen  ist,  so  kann  man  annehmen,  dafs 
der  Tod  hier  die  Folge  der  örtlichen  Verletzung  gewesen  sei. 

Seite  84,  Zeile  8  v.  o.  vor:  „/)/e  Resorption^'  ist  hinzuzu- 
setzen: Berthold  bewies  durch  Beobachtungen  in  Wasserbä- 
dern, dafs  eine  Gewichtszunahme  des  Körpers  durch  Aufnahme 
von  Wasser  Statt  findet. 

Seite 97,  Zeile  11«%  o.  statt :  „Äa/A:<?/'c?e"  lies:  Erscheinungen, 

Seite  102,  Zeile  16  v.  o.  ist  das  Wort  .^.,ivahr scheinlich"' 
wegzulassen. 

Seite  102,  Zeile  18  v.  o.  vor:  „/>/e  Flilssiglceit"  ist  ein- 
zuschalten: Versuche  an  Thieren  haben  ergeben,  dafs  der  Chy- 
lus  nach  dem  alleinigen  Genufs  von  Fett  sehr  weifs  wird  und 

39 
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gegen  12  pCl.  Fett  enthält,  dafs  derselbe  dagegen  beim  allei- 
nigen Genufs  von  Gelatine,  Eiweifs  u.  s.  w.  klai*  und  weni^  oder 
gar  nicht  milchigt  ist. 

Seite  132,  Zeile  17  v.  o.  statt:  ^^mit  Extractivstoff''^  lies: 
mit  den  durch  Oxydation  daraus  gebildeten  Substanzen. 

Seite  136,  Zeile  10  v.  o.  statt:  „Berbermurn  u.s.w."  lies: 
Berherinum.  Die  hellgelben  Krystalle  sind  luftbeständig,  in 
kaltem  Wasser  schwer  löslich,  leichter  in  Alkohol,  sehr  leicht 
in  kochendem  Wasser  und  in  kochendem  Alkohol,  so  wie  auch 
in  Essigsäure,  Weinsäure,  Citronensäure  und  Oxalsäure,  setzen 
sieh  aber  aus  dieser  letztern  Auflösung  beim  Abdampfen  unver- 
ändert ab.  Die  Auflösung  des  Berberins  in  Wasser  w^ird  durch 
Gerbestoff,  Quecksilber-,  Silber-  und  Zinnsalze,  durch  Blutlau- 
gensalz u.  s.  w.  gefällt,  und  reagirt  weder  sauer,  noch  alkalisch, 
obgleich  diese  Substanz  mit  Alkalien,  Erden  und  Metalloxyden 
Verbindungen  bildet,  von  denen  einig'e  krystallisiren. 

Seite  139,  Zeile  5.  v.  u.  vor:  ^^gefälW''  ist  einzuschalten: 
und  der  Brechweinstein  mit  weifser  Farbe. 

Seite  140,  Zeile  6  v.  o.  vor:  ^^falW''  ist  einzuschalten:  so 
wie  der  Brechweinstein  mit  graugelber  Farbe. 

Seite  140,  Zeile  12  v.  o.  nach:  ^^nieder''''  ist  einzuschalten: 
den  Erechweinstein  dagegen  gar  nicht. 

Seite  141,  Zeile  13  v.  u.  statt:  „anc/e/'«"  lies:  einigen. 

Seite  143,  Zeile  9  v.  u.  vor:  „Z>fif*  CÄmm"  ist  einzuschal- 
ten: und  Piarry  und  (^uevenne  (UExperience  Juillet  1838^ 
bestätigten  diese  Angabe  dadurch,  dafs  sie  im  Urin  mit  Ger- 
besäure einen  Niederschlag  (gerbesaurcs  Chinin?)  hervorbrach- 
ten; später  will  Lander  er  das  Chinin  auch  im  Schweifse 
nachgewiesen  haben. 

Seite  151,  Zeile  11  v.  o.  nach:  „jforf^  ist  hinzuzusetzen: 
Diese  atonischen  Blennorrhöen  werden  meistens  sehr  rasch 
durch  die  gerbestoffhaltigen  Substanzen  beseitigt,  was  von  der 
Ausscheidung  der  Gerbesäure  aus  dem  Blute  nnt  dem  Urin 
abzuhängen  scheint. 

Seite  178,  Zeile  3  v.  u.  statt:  „Splint"  lies:  Bast. 

Seite  185,  Zeile  18  v.  u.  statt:  „5ij  — Jß"  lies:  5ij— ^ß- 

Seite  216,  Zeile  2  v.  o.  ist  hinzuzusetzen:  Die  Anätzung 
des  Darmkanals,  welche  ich  in  einer  grofsen  Reihe  von  Ver- 
suchen beobachtet  hatte,  vermochte  ich  in  späteren  Versuchen 
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durch  dieselben  Gaben  nicht  wieder  hervorzurufen,  und  habe 
meistens  eine  Unze  Catechu  anwenden  müssen,  um  einen  starke 
Anätzung  zu  erzeugen.  Dieser  verschiedene  Erfolg  hängt  wahr- 
scheinlich zum  Theil  vom  Catechu  ab,  welches  eine  sehr  un- 
gleiche Zusammensetzung  hat  und  in  dem  Gehalt  an  Gerbe- 
säure bedeutend  variirt,  zum  Theil  auch  von  einer  gröfsern 
oder  geringern  Anfüllung  des  Magens  mit  Futter.  Zur  Fest- 
stellung der  Dosis  für  Vei'giftungen  bei  Thieren  mufs  man  da- 
her mit  der  reinen  Gerbesäure  cxperimentiren. 

Seite  219,  Zeile  9  v.  o.  vor:  ^,und  Gallussäure"  ist  ein- 
zuschalten: (35  —  40  pCt.). 

Seite  228,  Zelle  15  v.  u.  vor:  ,^Büchner"  ist  der  folgende 
Satz  einzuschalten:  ISees  'oon  EsenhecJc  fand  in  dem  Cateclm, 
welches  aus  den  Schoten  und  Blättern  von  Nauclea  Gambier 
durch  Auskochen  bereitet  wird  und  in  Würfeln  (Cachou  cu- 
bique  resineux  Guibourt)  im  Handel  vorkommt,  folgende  Be- 
standtheile:  36  bis  40  pCt.  Gerbesäure,  einen  harzigen  Gerbe- 
stofF,  welcher  in  kaltem  Wasser  unlöslicli  ist  und  Säuren  nicht 
fällt,  einen  Gerbestoffabsatz,  der  dem  Chinaroth  ähnlich  ist, 
und  Gummi. 

Seite  255,  Zeile  6  v.  u.  statt  des  Satzes  „Z>/c  Resorption 
u.  s.  jv."  lies:  Die  Resorption  dieser  Mittel  ist  theils  indirect 
dui'ch  das  Verschwinden  derselben  am  ersten  Orte  der  Berüh- 
rung nachgewiesen,  theils  auch  direct  durch  die  Beobachtun- 
gen von  Landerer ,  Quevenne  und  Piorry ,  denen  zu  Folge 
das  Chinin  im  Urin,  und  nach  Lander  er  auch  im  Schweifse 
nachgewiesen  werden  kann. 

Seite  257,  Zeile  7  v.  u.  statt:  ^^übrigen''''  lies:  obigen. 

Seite  297,  Zeile  11  th  o.  nach:  „Käsestoffe"  ist  hinzuzu- 
setzen: Die  Schwefelsäure  ist  in  diesem  Niederschlage  mit  dem 
Eisenoxyd  vielleicht  als  neutrales  Salz  verbunden  und  die 
übrige  Menge  Eisenoxyd  an  Phosphorsäure,  welche  in  den 
Salzen  der  Milch  reichlich  vorkommt,  gebunden ;  es  fehlt  in  die- 
ser Beziehung  noch  die  genauere  chemische  Untersuchung. 

Seite  325,  Zeile  2  v.  o.  ist  einzuschalten:  Grofse  Gaben 
des  schwefelsauren  Eisenoxyduls  ätzen  den  Darmkanal  an  und 
können  dadurch  den  Tod  herbeiführen,  wie  die  oben  (S.  299) 
angeführten  Versuche  mit  Thieren  beweisen. 

Seite  327,  Zeile   15  ist  der   folgende  Salz  einzuschalten: 
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Wird  eine  Drachme  Eisenclilorür  in  Wasser  aufgelöst  und  in 
den  Magen  eines  Kaninchens  eingespritzt,  so  stirbt  das  Thier 
unter  den  gewöhnlichen  Symptomen  einer  Anätzung  des  Darm- 
kanals in  6  bis  12  Stunden,  und  bei  der  Section  findet  man 
den  Magen  und  den  Darm,  letztern  oft  bis  zum  Blinddarme, 
angeätzt. 

Seite  328,  Zeile  6  v.o.  %\aX\:  ^.^kTheile  Eisenoxyd''''  lies: 
1  Theil  Eisenoxyd. 

Seite  328,  Zeile  8  —  9  v.  u.  ist  der  folgende  Satz  einzu- 
schalten: Zwei  Drachmen  dieser  Eisenchloridauflösung  mit  zehn 
Theilen  Wasser  verdünnt,  bewirken,  wenn  man  sie  in  den  Ma- 
gen eines  Kaninchens  einspritzt,  in  4  bis  8  Stunden  unter  den 
Symptomen  der  Anätzung  des  Darmkanals  den  Tod,  und  man 
findet  in  der  Leiche  den  Magen  und  den  obern  Theil  des  Dar- 
mes stark  angeätzt,  wobei  das  Epithelium  und  oft  auch  stel- 
lenweise die  darunter  liegenden  Häute  in  eine  braune  Masse 
(Verbindungen  des  Eisenchlorids  mit  den  organischen  Substan- 
zen der  Häute)  umgeändert  sind. 
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